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Von  den  im  Torliegenden  Bande  behandelten  Abschnitten 

* 

hat  derjenige  über  die  nordische  Kunst  des  XV.  Jahrhun- 
derts die  meiste  Yerfinderung  erlitten.  Eine  Menge  Bilder 
flandrischer  und  deutscher  Schule  sind  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  dieses  Buches  theils  neu  entdeckt,  theils 
neu  benannt  worden,  sodass  die  Charakteristiken  mehrerer 
bedeutender  Maler  theils  bereichert,  theib  umgestaltet  wer- 
den. Ich  bin  dabei  mit  aller  Behutsamkeit  2su  Werke  gegan- 
gen und  habe  mich  mehrmals  mit  blosser  Aufzfthlung  und 
Beschreibung  der  Werke  begnOgt,  so  nahe  die  Versuchung 
lag,  Ton  den  mir  bekannten  Bildern  aus  zu  allgemeinem 
Betrachtungen  überzugehen.  Auf  einem  Gebiete  wo  noch 
so  Tieles  in  Frage  steht,  darf  man  viel  eher  ermüdend  und 
wahr,  als  unterhaltend  und  unwahr  sein.  Letzteres  bt 
ohne  Vergleich  leichter. 

Auch  die  Abschnitte  über  die  Historienmalerei  des 
XVn.  Jahrhunderts  sind  bedeutend  vermehrt  worden,  doch 
würde  ich  dieselben,  wenn  der  Raum  nicht  gedrfingt  hätte, 
gerne  noch  weiter  ausgedehnt  haben. 
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VI 

Aus  demselben  Grunde  mussten  die  Nachtrftge  auf  das 
Nothwendigste  beschr&nkt  werden.  Auch  konnten  wir  fOr 
dieselben  eine  in  der  Allgem.  Preuss.  Zeitung  (1847,  Nr.  185 
und  186)  erschienene  dankenswerthe  Beurtheilung  des  ersten 
Bandes,  von  Hm.  Legationsrath  Dr.  A.  von  Reumont, 
nicht  mehr  benutzen.  Dieselbe  enthält,  wie  man  diess  von 
der  Belesenheit  des  geehrten  Hm.  Ver&ssers  nicht  anders 
erwarten  kann,  viele  schätzbare  bibliographische  Nachwei- 
sungen kleinerer  italienischer  Localmonographien,  haupt- 
sächlich über  die  Künstlergeschichte,  welche  letztere  indess 
von  vom  herein  ausserhalb  unserer  Aufgabe  lag,  wie  wir 
denn  auch  aus  der  Kunstliteratur  absichtlich  nur  die  noth- 
wendigsten  und  am  meisten  verbreiteten  Hülfsmittel  erwähnt 
haben.  Dagegen  hat  der  Hr.  Verf.  keine  von  jenen  schwie- 
rigen Fragen  aus  der  Geschichte  des  Styles  berührt,  deren 
völlige  Lösung  wir  auf  das  Dankbarste  annehmen  würden. 
Beiläufig  machen  wir  auf  einen  Irrthum  aufinerksam,  dessen 
Berichtigung  Ihm  nur  erwünscht  sein  kann.  Er  hat  näm- 
lich (S.  AUg.  Preuss.  Zeitg.  1847,  No.  186,  Feuilleton, 
Col.  2)  die  figürlichen  Darstellungen  auf  den  byzantinischen 
Bronzethüren  in  S.  Marco  in  Venedig,  an  den  Domen  von 
Amalfi,  Salemo  etc.  (ehemals  auch  an  S.  Paul  bei  Rom) 
tßLC  Reliefs  gehalten,  während  es  vielmehr  flache  Niellen 
sind,  welche  nur  wo  die  SilberfaUung  fehlt,  hie  und  da  ein 
relieÜEurtiges  Ansehen  gewinnen. 

Berlin,  den  8.  Juli  1847. 

Jac  Burckhardt. 
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Sechstes  CapiteL 

Meister  von  Siena  und  Verona. 

§.   192.    Es  ist    oben  berichtet   worden,   wie  die  im 

XV.  Jahrh.  tief  gesunkene  Schule  von  Siena  durch  Anschluss 
an  die  ihr  innerlich  verwandte  umbrische  Schule  ein  neues 
Lebensprincip  zu  gewinnen  suchte,  und  wie  diess  einigen 
Malern  zu  Än&ng  des  XVI.  Jahrhunderts,  namentlich  dem 
Jacopo  Pacchiarotto  in  ansprechender  Weise  gelang 
(L,  485).     Um  jedoch  die  sienesische  Kunst  auf  die  Höhe  des 

XVI.  Jahrh.  zu  heben,  bedurfte  es  eines  bedeutenden  Impulses, 
hauptsftchlich  eines  Meisters,  welcher  die  ganze  künst- 
lerische Durchbildung  seiner  Zeit  in  sich  angenommen 
hatte. 

Ein  solcher  Meister  fand  sich  in  dem  Lombarden 
Gianantonio  Razzi,  gewöhnlich  il  Sodoma  (eigentlich 
Sodona)  genannt  (geb.  etwa  1480,  gest.  1549),  einem  Ma- 
ler, der  zu  den  anziehendsten  seiner  Zeit  gehört.  Sodoma 
war  aus  Vercelli  gebürtig  und  scheint  imter  dem  Einfluss 
des  Leonardo  da  Vinci  gebildet  worden  zu  sein;  er  liess 

Kodier  Malerei  II.  -^ 


2  Buch  III.   Italien.   XVI.  Jahrhundert   Siena.  §•  192. 

sich  nachmab  in  Siena  nieder  und  wurde  Bürger  dieser 
Stadt.  Er  hat  in  seinen  Figuren,  besonders  den  weiblichen, 
^del  Verwandtes  mit  dem  Style  des  Leonardo,  eine  Anmuth, 
Zartheit  und  Süssigkeit,  dabei  zugleich  einen  Ernst  und 
eine  Innigkeit,  wie  sie  Tielleicht  bei  keinem  andern  wieder- 
gefunden wird;  wäre  das  Schönheitsgefühl  dieses  Künst- 
lers von  grösserer  Ausdauer  gewesen,  erschiene  er  nicht 
zuweilen  in  der  Zeichnung  seiner  Figuren,  in  der  Anord- 
nung der  Gruppen  etwas  mangelhaft,  so  müsste  er  als  einer 
der   ersten   Künstler    aller   Zeit  bezeichnet  werden.    Die 

1-  firühesten  bekannten  Arbeiten  Sodoma^s  (um  1502)  sind 
sechsundzwanzig  wohlerhaltene  Wandgemälde  aus  der  Ge- 
schichte de&heiL  Benedict  im  Kloster  S.  Uliveto  maggiore 
(unweit  der  Strasse  von  Siena  nach  Rom),  wo  bereits  Luca 
SignoreUi  einige  Gem&lde  ausgeführt  hatte;  hier  erscheint 
er  noch  ziemlich  strenge  und  mit  einem  eigenthümlichen 

2*  Bestreben  fOr  Charakteristik.  Bald  darauf  malte  er  in  dem 
Refectorium  des  nahen  Klosters  S.  Anna  in  Greta  das 
Wunder  von  den  fünf  Broden,  welches  ebenfalls  noch  er- 
halten ist.  Später  malte  er  unter  Julius  IL  in  Rom. 
Seine  Arbeiten  im  Vatican  wurden  jedoch  bald  wieder, 
bis  auf  einige  Arabesken  und  Zwischenfelder  an  den  Dek- 

3*  ken,  veniichtet,  um  fOr  Raphael  Platz  zu  gewinnen.  Er- 
halten sind  einige  Wandmalereien  in  der  Famesina,  wo  er 
in  einem  Zimmer  des  Obergeschosses  die  Hochzeit  des  Alexan« 
der  mit  der  Roxane  und  den  Alexander  im  Zelte  des  Da- 
rius  malte.  Hier  sieht  man  schon  die  reizendsten,  anmuth- 
ToUsten  Weibergestalten  und  eine  Menge  lieblicher  kleiner 
Genien,  während  manches  Einzelne  noch  den  minder  siche- 
ren und  seiner  Mittel  kimdigen  Künstler  zeigt. 

Bedeutender  erscheint  Sodoma  in  seinen  späteren  Ar- 

4.  beiten  zu  Siena.  Sein  Meisterwerk  ist  hier  in  der  Kirdie 
S.  Domenico,  in  der  Kapelle  der  heil.  Catharina  von  Siena, 
enthalten.  An  der  Altarwand  dieser  Kapelle  stellte  er  auf 
der  einen  Seite  die  heil.  Catharina  in  der  Verzückung  dar, 
während  ihr  Gott- Vater  mit  der  Maria  und  dem  Christas- 


§•  192.  Sodomft  und  Nachfolger.  S 

kmde  erscheiiit;  hier  sieht  man  mehrere  tmbeschreiblich 
schöne  Engelknaben.  Auf  der  andern  Seite  des  Altars  malte 
Sodoma  die  Heilige  in  Ohnmacht^  von  einer  Klosterfirau 
unterstützt,  während  Christus  über  ihr  vorüberschwebt. 
Dies  Bild  vornehmlich  zeigt  die  höchste  Meisterschaft  und 
eine  wunderbare  Schönheit  des  Schmerzes  in  der  Gestalt 
nnd  in  den  Gesichtszügen  der  heil.  Catharina.  Ein  drittes 
Bild  auf  der  einen  Seitenwand  derselben  Kapelle^  ist  in  der 
Composition  unbedeutend,  in  einzelnen  Gestalten  aber  auch 
nicht  minder  trefflich. 

Eine  zweite,  sehr  bemerkenswerthe  Arbeit  fthrte  ^ 
Sodoma  in  dem  Oratorium  der  Brüderschaft  von  8.  Ber- 
nardino  zu  Siena,  in  Gemeinschaft  mit  Paochiarotto  xmd 
einem  andern  Sieneser,  Beccafiimi,  aus.  In  dieser  Ka* 
pelle  wurde  die  Geschichte  der  Maria,  in  überlebens- 
grossen  Figuren,  in  mehreren,  durch  eine  leicfae  Pikster«^ 
architektnr  gesonderten  Bild»n  dargestellt.  Der  grösste 
Theil  dieser  Werke  rührt  vom  Sodoma  her;  sein  edler 
milder  Geist  geht  durch  das  ganze  Werk  und  erhebt  auch 
die  Gemälde  seiner  Mitarbeiter  in  seine  eigenthümliche 
Sphäre.  Die  vorzüglichsten  von  Sodoma's  Gemälden  sind 
hier  der  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth  und  die  Himmel- 
fahrt Maria.  —  Ausserdem  sind  verschiedene  Wandmalereien  0- 
Sodoma's  im  öffenüichen  Pallaste  von  Siena,  sowie  Altar- 
bilder und  Fresken  in  verschiedenen  andern  Kirchen  der 
Stadt,  erhalten.  (Eine  Kreuzabnahme,  vom  Jahre  1513, 7. 
in  S.  Francesco ;  Fresken,  u.  a.  der  heil.  Jacobus  auf  spren- 
gendem Ross,  als  Sieger  über  die  Saracenen,  in  S.  Spirito; 
eine  Anbetung  der  Könige  in  S.  Agostino;  ausserdem  Ein- 
zelnes an  Häusern  und  an  dem  Stadtthor  von  S.  Viene.) 
Sonst  sind  seine  Arbeiten  in  den  Sammlungen  nicht  eben 
häufig;  und  dieser  Umstand  vorzüglich  hat  es  wohl  verur- 
sacht, dass  Sodoma  durchaus  nicht  nach  Verdienst  bekannt 
ist*).     Einiges  Vorzügliche  von  ihm  ist  in  den  florentini- 


*)  Auch  die  sclin5de  Ungerechtigkeit   Vaflari'ii»   welcher  in  der 

1* 
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8.  sehen  Galerieen  vorhanden ,  mamentlich  ein  heil.  Sebastian 
in  der  Galerie  der  Ufiizien;  diese  Figur  ist  in  den  edelsten 
Verhältnissen  gezeichnet^  nur  sehr  streng  in  der  Fftrbung^ 
wahrend  ein  besonderer  Vorzug  seiner  Werke  sonst  in  dem 
wannen  und  weichen  Colorit  besteht.  Der  Schmerzens- 
ausdruck im  Gesichte  dieses  Heiligen  ist  wiederum  von  der 

0.  rührendsten  Schönheit.  Eine  Auferstehung  in  dem  Studj 
zu  Neapel  zeichnet  sich  durch  herrliche  Engelgestalten  und 

10.  höchst  lebendige  Darstellung  aus.  Die  ftür  Agostino  Chigi 
gemalte  Lucretia^  eine  überaus  schöne^  selbst  Raphaeb 
würdige  Gestalt^  befindet  sich  im  Besitz  des  k.  hannöver- 

11.  sehen  Gesandten,  Hm.  Comthur  v.  Kestner  in  Rom.  Eine 
Geisselung  Christi,  von  der  Mauer  auf  Leinwand  überge- 

12.  tragen,  in  der  Akademie  von  Siena.    Ein  treffliches  Opfer 
13-  Abrahams  in  der  Kapelle  des  Campo  Santo  in  Pisa.    Ein 

todter  Christus  zwischen  seinen  Angehörigen,  etwas  roh 
ausgeführt  aber  von  grandiosem  Schwung,  im  Berliner  Mu- 
ll, seum,  und  eine  reizende,  sehr  tüchtig  gemalte  Madonna, 
im  Pallast  Borghese  zu  Rom,  werden  ebenfalls  Sodoma  zu- 
geschrieben. 

Schüler  des  Sodoma  waren  Michelangelo  Anselmi, 
genannt:  Michelangelo  da  Siena,  und  Bartolommeo 
Neroni,  der  gewöhnlich  den  Namen  Maestro  Riccio 
15.  fCkhrt.  Von  letzterem  zwei  grosse  Gremälde  in  der  Siene- 
ser  Akademie,  die  schon  den  Einfiuss  florentinischer  Manier 
zeigen  und  nur  noch  einzehie  Erinnerungen  an  Sodoma 
enthalten. 

Als  Mitarbeiter  des  Sodoma   in  dem  Oratorium   von 

S.  Bemardino  nannte  ich  den  Sieneser  Domenico  Becca- 

fumi,  welcher  den  Beinamen  Meccherino  führt.  In  jenen 

Werken  n&hert  er  sich  der  edlen  einfeichen  Anmuth  dieses 

10.  Meisters  auf  erfreuliche  Weise;  ebenso  ist  auch  in  der  Sie- 


einzigen Biographie  Sodoma'i  entweder  seinen  persönlichen  Haas  oder 
den  seines  Berichterstatters  sprechen  Hast,  hat  dem  Ruhme  des  Kttnst* 
lers  grossen  Schaden  gethan. 
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neser  Akademie  ein  schönes  und  grossartiges  Altarbild  von 
ihm  vorhanden.  In  späteren  Werken  erscheint  dieser  Künst- 
ler jedoch  ungleich  flacher;  er  prfisentirt  nur  die  schönen 
iosseren  Formen^  die  er  von  den  Florentinern  gelernt  hat, 
malt  indess  stets  mit  hellen  und  dauerhaften  Farben^  so 
dass  diese  Werke  (deren  namentlich  im  öffentlichen  Pallast 
zu  Siena  vorbanden  sind)  wenigstens  eine  angenehme  Wir- 
kung auf  das  Auge  hervorbringen.  ^  Zu  den  interessantesten  n. 
Arbeiten  aus  Beccafumi's  sp&terer  Zeit  gehören  die  eigen- 
thümlichen  Darstellungen  auf  dem  Fussboden  des  Sieneser 
Domes  (im  Chor),  welche  mosaikartig  aus  hellerem  und 
dunklerem  Marmor  zusammengesetzt  und  mit  niello-artigen 
Schattenstrichen  versehen  sind.  Aeltere  Arbeiten  dieser 
Art  im  Sieneser  Dome  (dem  sie  ganz  eigenthOmUch  sind) 
sind  nur  in  einfEtcher,  dem  Niello  zu  vergleichender  Weise 
gezeichnet. 

Ich  beachliesse  die  Reihe  dieser  sienesischen  Künstler 
mit  dem  Baldassare  Peruzzi  (1481  — 1536),  der  zwar 
eine  bedeutendere  Stelle  in  der  Geschichte  der  Baukunst 
eiiuiinmit  (er  ist  einer  der  vorzüglichsten  neueren  Archi- 
tektoi),  jedoch  auch  unter  den  Malern  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung verdient.  Sein  Entwickelungsgang  in  der  Malerei 
ist  ähnlich  wie  der  seiner  sienesischen  Zeitgenossen.  So 
sbd  z.  B.  in  dem  Saale  der  Farnesina  zu  Rom,  wo  Raphael  is. 
die  Qalathea  gemalt  hat,  Malereien  seiner  Hand  an  der 
Decke,  welche  noch  ziemhch  den  alterthümlichen  Styl  des 
XV.  Jahrhunderts  erkennen  lassen,  gleichwohl  viel  Liebens* 
würdiges  und  Anmuthiges  enthalten.  Bedeutender  als  diese,  i*- 
ebenfalls  jedoch  noch  vorherrschend  alterthümlich,  sind  die- 
jenigen Wandgemälde,  welche  er  an  den  Wänden  der  Altar- 
^bune  von  S.  Onofirio  zu  Rom,  imter  den  Kuppelgemälden 
von  Pinturicchio,  ausgefCÜirt  hat.  Sie  stellen  eine  Madonna 
oof  dem  Throne  mit  Heiligen,  auf  der  einen  Seite  die  An- 
betung der  Könige,  auf  der  andern  die  Flucht  nach  Aegyp- 
ten  dar  und  enthalten  höchst  anmuthvoUe  Köpfe.  Eine  ste-^  '^- 
hende  Caritas  mit  drei  Kindern,  von  strenger  Schönheit, 
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kn  Berliner  Museum.  —  In  spftterer  Zeit  toigte  Peruszi 
dem  Style  der  römischen  Schule,  opferte  aber  dem  Bestre- 
ben  nach    äusserer   Formenschönheit   die    naive  Anmuth^ 

21.  welche  man  in  seinen  firüheren  Werken  bemerkt.  Sein 
Hauptwerk  aus  dieser  Zeit  ist  ein  Gemälde  in  dem  Kirch- 
lein Fönte  Giusta  zu  Siena:  Augustus,  welchem  die  Sibylle 
die  Geburt  Christi  vericündigt;  die  Grestalt  der  Sibylle  ist 

SS-  hier  nicht  ohne  Grossartigkeit,  das  Ganze  aber  kalt.  Geriu'* 
geir  ist  ein  AltarUatt  in  S.  Maria  della  Pace  zu  Rom  (erste 
Kapelle  links),  und  eine  Darstellung  Maria  im  Tempel  (in 
derselben  Kirche),  wobei  die  dargestellte  Architektur  schon 

S3.  das  Wesentliche  ist.  Eine  Anbetung  der  Könige,  in  der 
Bridgewater- Galerie  zu  London  ist  in  den  Köpfen  gleich- 
gültig und,  nach  Peruzzi's  späterer  Weise,  in  den  Tracht^i 
barock.  Uebrigens  war  Peruzzi  auch  in  architektonischer 
Decorationsmalerei  ausgezeichnet   und  namentlich   enthielt 

S4*  die  von  ihm  erbaute  Famesina  in  Rom  schöne  Beispiele 
dieser  Kunstweise.  Doch  ist  davon  nur  noch  die  Decora- 
tion eines  Saales  im  zweiten  Geschosse  vorhanden;  die 
schönen  Verzierungen  des  Aeusseren,  die  in  grüner  Farbe 
ausgeführt  waren,  sind  verschwunden  und  dies  anmutiivoUe 
Gebftude,  welches  auf  eine  solche  Wirkung  b^echn^  war, 
macht  gegenwärtig  einen  etwas  nüehternen  Eindruck. 

§.  193.  In  ähnlicher  Richtung  wie  Sodoma  und  zu  ähn- 
licher Höhe  der  Kunst  bildete  sich  der  Veroneser  Gian- 
francesco  Carotto  aus  (etwa  1470 — 1546);  er  ist  noch 
weniger,  als  wie  Sodoma,  nach  seinem  Verdienste  anerkannt 
worden  und  ausserhalb  Verona  sind  seine  Werke  ungemein 
selten;  in  Verona  jedoch,  in  den  Kirchen,  sowie  in  der  Ga- 
lerie des  Rathspalastes,  hat  man  vollkommene  Gelegenheit, 
den  hohen  Werth  dieses  Meisters  kennen  zu  lernen.  Er 
war  in  der  Schule  des  Andrea  Mantegna  gebildet,  aber  er 
hat  wenig  mit  der  Auffassungsweise  dieses  Meisters  gemein ; 
er  neigt  sich  vielmehr  ebenfalls  zu  der  Weise  des  Leo- 
nardo und  dürfte  vielmehr  durch  dessen  Einfluss  seine 
eigenthünüiche   Richtung  erhalten  haben;  zugleich  jedoch 
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Iftast  sich,  namentlich  wiederum  in  den  späteren  Werken, 
eine  eigenthümliche  Annäherung  an  Baphaels  Styl  nicht 
verkennen,  ohne  dass  derselbe  jedoch,  wie  wir  bereits  so 
viele  Beispiele  gesehen  haben,  verderblich  auf  den  Künstler 
eingewirkt  hätte. 

In  seinen  früheren  Werken  erscheint  Carotto  nodi 
etwas  be&ngen  und  der  älteren  Richtung  (namentlich  dem 
Girolamo  dai  labri)  verwandt.  Seine  schönste  Entwickdung 
zeigt  er  in  den  Werken,  welche  in  der  Eizelle  degli  Spol-  >- 
verini,  in  der  Kirche  S.  Eufemia  zu  Verona,  enthalten  sind« 
Das  Altargemälde  dieser  Kapelle  stellt  in  der  Mitte  die  drei 
heiL  Elrzengel,  und  zwei  weibliche  Heilige  auf  den  Flügel- 
bildem  dar.  Die  Köpfe  der  Engel  sind  von  überaus  mil- 
dem imd  edlem  Ausdrucke  (besonders  der  Engel  Midiael 
voll  einer  eigenen  himmlischen  Reinheit),  auch  die  .Ober* 
körper  sind  sehr  schön,  die  Beine  minder  gelungen.  Die 
beiden  weiblichen  Heiligen  sind  mehr  statuarisch  streng  und 
kälter  im  Ausdrucke.  Auf  einer  Seitenwand  dieser  Kapelle  <• 
hat  Carotto  die  Geschichte  des  Tobias  al  fresco  gemalt; 
sehr  anmuthig  ist  von  diesen,  eben&Us  vorzüglichen  Bildern 
besonders  das  unterste,  wo  die  Mutter  des  Tobias  ihre 
Schwiegertochter  umarmt,  während  Tobias  seU)st  die  Augen 
des  blinden  Vaters  heilt.  Leider  sind  diese  Fresken  zum 
Theil  übermalt  und  sehr  beschädigt. 

Carotto  hat  ein  warmes,  verschmolzenes  Colorit,  welches 
auf  eigenthümliche  Weise  mit  der  strengen  Zeichnung  seiner 
Formen  contrastirt. 
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Siebentes  Capitel. 

Coreggio  und  seine  Schüler. 

§.  194.  Antonio  Allegri,  von  seinem  Geburtsorte: 
Coreggio*)  genannt,  war  geboren  im  Jahre  1494  und 
starb,  kaum  vierzigjährig,  im  Jahre  1534.  Nach  wahrschein- 
lichen Vermuthungen  erhielt  dieser  Künstler  seine  erste 
Bildung  in  der  Schule  des  Mantegna,  d.  h.  beim  Francesco 
Mantegna,  da  Andrea  bereits  im  Jahre  1506  gestorben  war. 
Ausserdem  ist  soviel  als  gewiss,  dass  jener  oben  genannte^ 
der  alten  lombardischen  Schule  angehörende  Francesco  Bian- 
chi  Ferrari  (I.,  S.  440)  sein  Lehrer  war**).  Bedeutenderen 
Einfluss  jedoch  scheint  auch  auf  ihn  die  Richtung  des  Leo- 
nardo da  Vinci  xmd  seiner  Schule  ausgeübt  zu  haben.  Aber 
auch  diese  Richtung  ist  nur  als  die  Vorbereitung  derjenigen 
zu  betrachten,  in  welcher  Coreggio  sich  eigenthümlich  aus- 
gebildet hat. 

Coreggio  zeichnet  sich  wiederum  zunächst  durch  eine 
subjective  Auffassungsweise  aus;  ich  möchte  seine  Aufias- 
sungsweise  mit  dem  Worte  der  Empfindsamkeit  bezeich- 
nen. Nur  ist  es  nicht  diejenige  felsche  weinerliche  Empfind- 
samkeit, die  in  neueren  Zeiten  so  oft  zur  Erscheinung  ge- 
kommen; es  ist  überhaupt  die  Reizbarkeit  des  GreAlhles, 
das  gesteigerte  Empfindungsvermögen,  die  Lebendigkeit  des 
Affektes,  was  als  eine  durchgehende  Eigenschaft  in  Coreg- 
gio*s  Werken  bemerkt  wird***).    Diese  EigenthümUchkeit 

*)  C.  GiuB.  Ratti:  Notixie  storiche  Hneere  intomo  la  vita  ed 
opere  di  Antonio  Allegri  da  Correggio^  FincUe  1781.  —  Pungi- 
leoni:  Memorie  istoriche  di  Antonio  Allegri  detto  il  Correggio. 
Parma  1817.  —  Umrisse  bei  Landon:  Vies  et  oeuvres  etc.;  t  Co- 
reggio, —  Vergl.  die  deutsche  Uebersetzung  des  Vasari,  Bd.  III., 
Abth.  II.,  S.  60  u.  f.  —  Coreggio*s  Armnth  wird  wohl  Qbertrieben  dar- 
gestellt; die  bekannte  Erzählung  von  seinem  Tode  ist  ein  Mfthrchen.  — 
Wahrscheinlich  bleibt  jedoch  Vasari's  Aussage,  dass  Coreggio  nie  in 
Rom  gewesen. 

**)  Waagen,  Paris,  S.  420. 

***)  Es  ist  nicht  Sentimentalität,  sondern  Sensibilität. 
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fährt  den  Coreggio  zu  einer  besonderen  Behandlung  seiner 
Angaben  und  zu  einer  besonderen  Auswahl  derselben.  In 
seinen  Darstellungen  ist  AQes  Leben  imd  Bewegung^  selbst 
Humor^  sogar  in  denjenigen,  wo  eine  feierhche  Ruhe  vor- 
geschrieben zu  sein  scheint  (z.  B.  den  ein£Eichen  Altarbil- 
dern); es  ist  das  überquellende  Geftdil  des  Lebens,  der 
Drang  zu  Lust  und  Liebe,  der  sich  in  allen  seinen  Gestal- 
ten ausspricht;  es  ist  der  heitere  Scherz  der  Kinderwelt, 
die  Wonne  und  Leidenschaft  der  irdischen,  die  Inbrunst 
der  himmlischen  Liebe,  was  er  fast  überall  dargestellt  hat. 
Selten  tritt  in  seinen  Werken  der  Schmerz  in  diese  Welt 
der  Freude  ein;  aber  er  ist  um  so  tiefer,  je  lebendiger  der 
Künstler  sonst  die  Freude  zu  fohlen  yennag. 

Eine  eigentliche  Entfaltung  schöner  Formen  tritt  bei 
Coreggio's  Werken  im  Ganzen  sehr  wenig  hervor;  die 
Beweglichkeit  seiner  Gestalten,  welche  ohne  Rast  die  ver- 
schiedenartigsten perspectivischen  Verkürzungen  in  diesem 
und  jenem  Theile  des  Gemäldes  nöthig  macht,  steht  damit 
in  entschiedenem  Widerspruch;  ja  die  Lust  an  solchen 
perspectivischen  Darstellungen  geht  bei  ihm  so  weit,  dass 
er  selbst  die  Madonna,  die  in  ruhiger  Göttlichkeit  auf  ihrem 
Throne  sitzt,  in  der  Regel  aus  der  Tiefe  gesehen  darstellt, 
80  dass  in  der  Zeichnung  ihre  Ejiiee  die  Brust  berühren. 
Aber  statt  der  Form  ist  bei  Coreggio  ein  anderes  Element 
der  Schönheit  vorherrschend  —  dasjenige,  welches  man 
gewöhnlich  unter  dem  Namen  des  Helldunkels  bezeich- 
net; es  ist  das  eigenthümhche  Spiel  von  Licht  und  Schat- 
ten, welches  über  das  Ganze  seiner  Werke  wiederum  eine 
harmonische  Ruhe  ausbreitet.  Dies  Element  des  Helldun- 
kels ist  zunächst  ebenfalls  in  jenem  feineren  Empfindungs- 
vermögen des  Künstlers  begründet,  in  jener  lebhafteren 
Beweglichkeit,  welche  alle  leiseren  Spiele  der  Form  ver- 
folgt und  sie  in  einer  weicheren  Modellirung  herzustellen 
weiss.  Coreggio  wusste  Licht  und  Schatten  in  unendliche 
Grade  abzumessen,  er  wusste  solcher  Gestalt  den  höchsten 
Glanz  hervorzubringen,  ohne  zu  blenden,  das  tiefste  Dunkel, 
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ohne  das  Auge  durch  ein  todtes  Schwaras  abzustossen.  Mit 
gleicher  Meisterschaft  sind  in  seinen  Werken  auch  die  Ver- 
hftltnisse  der  Farben  beobachtet,  so  dass  eine  jede  an  sich 
gemildert  und  doch  im  Verhältniss  zu  den  andern  höchst 
krftftig  erscheint.  Indem  Coreggio  in  der  Vollendung  dieser 
seiner  eigenthümUchen  Richtung  wiederum  einen  der  hoch* 
sten  Gipfelpunkte  neuerer  Kunst  bezeichnet,  so  muss  dabei 
jedoch  gleich  von  vom  herein  bemerkt  werden,  dass  diese 
Richtung  ihn  (ähnUch,  und  noch  mehr,  wie  es  bei  Michel- 
angelo der  Fall  war)  zu  mancher  einseitigen  Uebertreibung 
verftlhrt  hat^  dass  er  namentlich  sich  manchen  wirklichen 
Fehler  gegen  die  Form  hat  zu  Schulden  kommen  lassen 
und,  was  imgleich  schlimmer  ist,  dass  sein  Ausdruck  des 
Affektes  nicht  selten  an  Affektation  grfinzt*). 

Immerhin  steht  Coreggio  den  drei  grossen  Meistern 
der  florentinischen  und  der  römischen  Schule  als  eine  ganz 
eigenthümliche,  nach  besonderm  Maasse  zu  messende  Macht 
gegenüber.  Wenn  man  höhere  Schönheit  und  Würde,  ideale 
Formengrösse,  und  Tiefe  der  Charakteristik  nicht  bloss  als 
hauptsftchliches  sondern  als  ausschliessliches  Ziel  der  Kunst 
betrachtet,  so  hat  Coreggio  kein  Recht,  als  vierter  neben 
jenen  genannt  zu  werden;  Gestalt,  Ausdruck,  Geberde 
und  Anordnung  erscheinen  bei  ihm,  besonders  wenn  man 
Raphael  zum  Maassstab  nimmt,  oft  kleinlich  und  vielfach 
manierirt.  Allein  zugestanden,  dass  Coreggio  in  den  höch- 
sten Richtungen  der  Kunst  Jenen  unbedingt  nachzustellen 
sei,  so  hat  er  doch  die  ihm  eigenthümliche  Sph&re  zu  einer 
solchen  Grösse  und  Freiheit  ausgebildet,  dass  man  ihm 
keine  Stellung  zweiten  Ranges  anweisen  kann.  Dadurch 
erst  wird  das  Bild  jener  unendlich  reichen  Kunstepoche 
vollstfindig,  dass  ein  hochbegabter  Künstler  es  wagte,  rück- 
sichtlos   und  vor   Allem    das   feurig  pulsirende,    in    allen 


*)  Eine  treffliche  Charakteristik  Coreggio's  von  Hrn.  v.  Qu  and  t, 
in  der  Uehenetziing  von  Lanzi's  Geschichte  der  Malerei  in  Italien 
II,  S.  319,  Anm.  36. 
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Organen  aufgeregte  Leben  darasustellen,  und  in  dieser  wahr- 
haft beispiellosen  sinnlich-geistigen  Schwelgerei  sind  seine 
Vorzüge  und  seine  Mängel^  das  Hochpoetische  wie  das 
Unedle  seiner  Werke  untrennbar  beschlossen. 

§.  195.  Von  Jugendwerken  des  Coreggio  ist  wenig  Andres  i. 
mit  Sicherheit  zu  nennen,  als  das  grosse  Altarbild,  welches  er 
um  das  Jahr  1514  fOr  das  Franciskanerkloster  von  Carpi 
gemalt  hat,  und  welches  sich  gegenwärtig  (unter  dem  Namen 
des  heil.  Franciscus,  auch  wohl  des  heil.  Antonius  bekannt) 
in  der  Galerie  von  Dresden  befindet:  Madonna  auf  dem 
Throne,  zur  linken  Seite  Frandscus  und  Antonius  von 
Padua,  zur  rechten  Johannes  der  T&ufer  und  Katharina. 
Dies  Bild  hat  noch  eine  grössere  Ruhe  und  Einfachheit, 
als  man  es  später  bemerkt.  In  den  Köpfen,  namentlich 
dem  des  Johannes,  finden  sich  unverkennbare  Reminiscen- 
sen  an  die  eigenthümlichen  Formen  Leonardo^s  imd  seiner 
Schule;  Anderes  erinnert  deutlich  an  Francia.  Zugleich 
spricht  sich  darin,  und  besonders  in  dem  Ausdruck  der 
Köpfe,  noch  eine  bedeutende  Befangenheit  aus;  doch  ist 
der  Malerei  bereits  eine  grosse  Weichheit  und  ein  beson- 
derer Schmelz  eigen,  die  schon  hier  auf  bedeutende,  uns 
unbekannte  Vorarbeiten  schUessen  lassen.  —  Als  eine  solche  s- 
wird  jetzt  ein  Bild  mit  vier  lebensgrossen  Heiligen  (Petrus, 
Margaretha,  Magdalena  und  Antonius  von  Padua)  in  der 
Sammlang  des  Lord  Ashburton  zu  London  anerkannt*), 
welches  in  der  Strenge  der  Auffassung,  in  der  Tiefe  der 
Farben  und  in  der  Art  des  Ausdruckes  sehr  mit  dem  obigen 
Bilde  übereinstimmt.  Jedenfalls  übertraf  Coreggio  an  firüh- 
zdtiger  Reife  selbst  Raphael,  welcher  in  seinem  zwanzigsten 
Lebensjahre  noch  ungleich  befangener  erscheint. 

Als  Vk^erke  einer  um  etwas  vo^erückten  Entwickelung 
gelten    zwei,    übrigens   minder   bedeutende  Bilder  in   der  3. 
Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz.    Das  eine  von  diesen  ist 
eine  Ruhe  auf  der  Flucht  nach  Aegypten,  wo  der  heU. 


*)  VgL  Waagen,  England,  II,  S.  80. 
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Joseph  dem  Christkinde  einen  Palmenzweig  abbricht  und 
der  heil.  Franciscus  anbetend  zur  Seite  kniet;  das  andre 
eine  Madonna^  die  das  göttliche  Kind  anzubeten  im  Begriff 
ist.  In  dem  letztem  Bilde  ist  Miene  und  Gestus  nichts 
weniger  als  edel,  aber  die  Poesie  des  Lichtes  und  des  HeU- 

4.  dunkeis  schon  mit  höchster  Virtuosität  entwickelt.  —  Eben 
hieher  gehört  auch  das  grosse  Bild  einer  Kreuztrag ung 
in  der  Galerie  von  Parma,  welches,  wenn  auch  nicht  von 
eigentUch  grossartiger  Composition,  doch  im  Ausdruck  des 
Einzelnen  bereits  vollkommen  die  eigenthümUche  Richtung 
des  Künstlers  bezeichnet;  die  schöne  Gestalt  des  Erlösers, 
der  Kopf  der  in  Ohnmacht  hinsinkenden  Maria  sind  erschüt- 
ternde Bilder  des  Schmerzes. 

Um  das  Jahr  1518  ward  Coreggio  nach  Parma  beru- 

5- fen,  um  einen  Saal  in  dem  Nonnenkloster  S.  Paolo,  im 
Auftrage  der  Aebtissin,  auszumalen'^).  Die  der  antiken 
Mythologie  angehörigen  Gegehstande,  welche  er  hier  aus- 
fikhrte,  gehören  zu  seinen  schönsten  Arbeiten.  An  der 
Hauptwand  stellte  er  die  Diana  dar,  welche  auf  einem  von 
weissen  Hindinnen  gezogenen  Wagen  von  der  Jagd  zurück- 
kehrt; die  leichte  Bekleidung  der  Göttin  verhüllt  hier  nur 
wenig  die  Formen  emer  vollkommensten  Jugend.  An  dem 
Gewölbe  des  Saales  ist  eine  Weinlaube  gemalt,  mit  16 
ovalen  Oefihungen,  in  welchen  man  Gruppen  der  reizendsten 
Genien  erbUckt;  diese  haben  meist  Attribute  der  Jagd  bei 
sich,  Homer,  Hunde,  den  Kopf  eines  Hirsches  u.  s.  w., 
oder  sie  liebkosen  einander,  oder  pflücken  Früchte  von  den 
Rändern  der  Laube.  Man  kann  nichts  AnmuthvoUeres, 
kein  süsseres,  holderes  Spiel  sehen,  als  in  den  Gestalten 
dieser  Kinder.  Darunter  sind  16  Lünetten,  deren  Grund, 
grau  in  grau  gemalt,  mit  andern  mythischen  Darstellungen 
ausgefcdlt   ist:    den    Grazien,    der  Fortuna,    den    Parzen, 


*)  PiUure  di  Änt.  Allegri  detto  ü  Coreggio  enttenti  in  Parma 
nel  monister 0  di  S.  Paolo,  Parma  1800.  —  Flüchtig  bei  D'Agiu- 
court,  Malerei,  Taf.  202. 


§•  195.      Fresken  in  S.  Giovanni  und  im  Dom  zu  Parma.  13 

Satyrn  u.  s.  w.  Die  Auswahl  dieser,  ftkr  ein  Nonnenkloster 
allerdings  etwas  verwunderlichen  Darstellungen  erklärt  sich 
aus  dem  Umstände,  dass  im  AnlEuige  des  XVI.  Jahrhunderts 
die  italienischen  Nonnen  in  grösstmöghcher  Freiheit,  ohne 
Clausur,  und  die  Aebtissinnen  oft  in  fbrstiücher  Pracht  und 
Ueppigkeit  lebten.  1524  wurden  jedoch  die  Nonnen  von 
S.  Paolo  zur  Wiedereinführung  der  Clausur  genöthigt  und 
jene  Werke  Coreggio^s,  bis  auf  die  neuere  Zeit,  dem  Auge 
der  Welt  entzogen. 

Grelegenheit  ssu  grossartigerer  Entwickelung  erhielt  Co- 
r^gio,  als  ihm  im  Jahre  1520  die  Ausmalung  der  KuppeH- 
von  S.  Giovanni  zu  Parma  aufgetragen  wurde.  Hier 
stellte  er,  in  der  Mitte  der  Kuppel,  Christus  dar,  mit 
seiner  Glorie  in  der  Luft  schwebend,  imd  die  zwölf  Apostel 
unter  ihm  auf  Wolken  sitzend,  in  Erstaunen  und  Anbetung 
versunken.  In  den  vier  Pendentifs  die  vier  Evangelisten 
mit  den  vier  Kirchenvätern.  Ein  Werk,  in  welchem  eine 
eigenthümliche  Grossartigkeit  in  der  Anordnung  des  Granzen 
wie  im  Einzelnen,  imd  zugleich  der  erste  bedeutendere 
Aufwand  verkürzter  Gestalten  sichtbar  wird.  —  Auch  die 
Altartribune  derselben  Kirche  war  durch  Coreggio  ausge- 
malt worden.  Im  Jahre  1584  wurde  dieselbe  jedoch,  zur 
Erweiterung  des  Raumes,  eingerissen;  indess  bheb  ims 
der  wesentlichste  Theil  der  hier  ausgefOhrten  Compositionen 
(eine  Krönung  der  Maria  nebst  verschiedenen  Heiligen  und 
andren  Figuren)  durch  Copien  von  der  Hand  des  Annibale 
Caracci,  die  sich  gegenwärtig  im  Museum  von  Neapel  be- 
finden, aufbehalten,  sowie  auch  einzelne  Stücke  der  Originale 
gerettet  wurden.  —  Diese  sämmtlichen  Arbeiten  wurden 
von  Coreggio  im  Jahre  1524  beendet. 

In  einem  zweiten  grossen  Werke  entwickelte  sich  die 
eigenthümliche  Richtung  Coreggio^s  in  ihrer  vollständigsten 
Freiheit.  Dies  ist  das  grosse  Gemälde,  welches  er  in  der 
Kuppel  des  Domes  von  Parma,  etwa  in  den  Jahren?, 
von  1526 — 1530,  ausfiVhrte.  Es  stellt  die  Hinunelfahrt  der 
Maria  dar.     In  der   Höhe  der  Kuppel,    wo  der  Künstler 
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das  höchste  Licht  strahlen  liess^  stürzt  sich  Christus,  in 
einer  &st  gewaltsam  verkürzten  Stellung  der  Mutter  ent- 
gegen. Etwas  tiefer  herab  sind  viele  Heilige  beiderlei 
Geschlechtes  in  ebenso  wunderbaren  Verkürzungen.  Erst 
noch  tiefer  kömmt  die  Hauptgruppe  der  Maria,  welche  von 
Engeln  in  jauchzendem  Triumphe  emporgetragen  wird. 
AUes  dies  jedoch  ninmit  nur  die  obere  Hälfte  der  Kuppel 
ein.  An  dem  unteren  Theile  sind  länglich  runde  Fenster 
angebracht,  und  zwischen  diesen  stehen,  theils  einzeln, 
theils  paarweise  die  Apostel,  der  emporschwebenden  Ma- 
donna nachschauend;  über  den  Fenstern  Genien,  deren 
einige  Kandelaber  anzünden,  andre  Rauchfässer  in  der  Hand 
tragen.  In  den  vier  Pendenti£s  unter  der  Kuppel  sind  die 
vier  Schutzheiligen  von  Parma,  auf  Wolken  sitzend  und 
von  Engeln  begleitet,  dai^estellt.  Das  Ganze  bildet  ein 
unermessliches  Heer  von  Heiligen,  Seligen  und  Engeln, 
Alles  voller  Jubel  und  festlicher  andachtsvoller  Freude. 
Ein  Ton  himmlischer  Entzückung,  in  dem  Alles  sich  auf- 
löst, schwebt  darüber  hin,  und  doch  wird  die  charakte- 
ristische Durchführung  des  Einzelnen  nirgend  vermisst. 
Indess  ist  der  Eindruck  für  das  Auge  hst  zu  reich  und 
unübersehbar;  und  weil  man  das  Alles  in  der  Verkürzung 
von  unten  sieht,  also  ungleich  mehr  Beine  als  sonstige 
Körpertheile,  so  musste  sich  der  Künstler  schon  bei  Leb- 
zeiten das  Witzwort  ge&llen  lassen,  dass  er  ein  „Frosch- 
ragout**  gemalt  habe*). 

§•  196.  Neben  diesen  grossen  Werken  hat  Coreggio 
noch  eine  bedeutende  Anzahl  von  grösseren  und  kleineren 
Staffeleibildem  ausgeführt»  von  denen  ich  hier  die  wichtig- 
sten und  bekanntesten  anfuhren  will. 

Eine  der  beliebtesten  kleineren  Compositionen  Coreg- 

gio's,    und  mehrfach  von  seiner  Hand  vorhanden,    ist  die 

I.Vermählung   der  heil.  Katharina.    Es  ist  einer  von 

denjenigen  Gegenständen,   in  welchen  sich  die  Eigenthüm- 


*)  In  einer  Reihenfolge  von  Blättern  gest  t.  O.  B.  Vumi,  1642. 
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lichkeit  des  Künstlers  auf  die  liebenswürdigste  Weise  ent- 
falten konnte.  Das  vorzüglichste  Bild  dieser  Art  befindet 
sich  im  Louvre.  Die  Darstellung,  wie  die  jugendliche  Hei- 
%e  (einer  Vision  zufolge)  sich  in  Gegenwart  des  heil. 
Sebastian  mit  dem  göttlichen  Kinde  vermählt  und  die  Mutter 
das  heilige  Spiel  sorgsam  unterstützt,  ist  hier  in  einer  so 
zarten  Anmuth  ausgeführt,  dass  man  nichts  Reizenderes 
sehen  kann;  in  den  Gestalten  der  Madonna  imd  der  heiL 
Catharina  vibrirt  das  wonnevollste  Leben;  zudem  ist  das 
Ganze  in  wunderbarer  Harmonie  der  Farben  vereinigt. 
Allerdings  theUt  Coreggio  hier  wie  überall  dem  Beschauer 
nicht  jene  höhere,  geläuterte  Stimmung  mit,  welche  bei 
Raphael  und  Leonardo  durch  Reinheit  und  Adel  der  Form, 
Tiefe  des  Ausdruckes  und  rhythmische  Anordnimg  geweckt 
wird;  aber  er  berührt,  man  möchte  sagen,  auf  dämonische 
Weise,  durch  seine  ergreifende  Darstellung  des  geistig  erreg- 
ten Sinnenlebens.  —  Ein  anderes,  kleines  Exemplar  von  2. 
etwas  veränderter  Anordnung  befindet  sich  in  den  Studj 
zu  Neapel;  hier  sieht  das  Kind,  lachend  und  verwundert 
über  die  sonderbare  Ceremonie  zu  seiner  Mutter  auf.  An- 
dere Wiederholmigen  (zum  Theil  vielleicht  alte  Copien)  zu 
Petersburg,  in  der  Sammlung  des  Capitols  zu  Rom,  u.  s.  w. 

Eine  ähnlich  reizvolle  Composition  ist  die  auf  der  3. 
Flacht  nach  Aegypten  rastende  Maria  mit  dem  Kinde,  la 
Zingarella  (die  Zigeunerin)  von  dem  Bunde,  den  sie  um 
den  Kopf  trägt,  benannt.  Das  zartest  ausgeführte  kleine 
Exemplar  dieser  Darstellung  befindet  sich  ebenfalls  in 
Neapel ;  hier  ist  die  Madonna  von  schönstem  und  innigstem 
Ausdruck;  oben  im  Dunkel  schweben  reizende  Engel* 
(Wiederholungen  und  Copien  a.  a.  O.)* 

Andre  bedeutende  Gemälde  befinden  sich  zunächst  in 
der  Galerie  von  Parma.  Vor  allen  bemerkenswerth  ist  hier  4. 
das  Frescobild  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  aus 
8.  Maria  della  Scala  stammend,  dessen  Anfertigung  in 
jene  Zeit  &llt,  da  Coreggio  die  Kuppel  von  S.  Giovanni 
malte.    Maria,  sitzend,  hält  hier  das  Kind  auf  dem  Schooss^ 
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und  betrachtet  es  voll  zarter  Innigkeit;  das  Kind  schlingt 
den  Arm  um  ihren  Hals  und  blickt  zum  Beschauer  hinaus. 
Majestät  und  milde  Anmuth,  Erhabenheit  imd  Zartheit  sind 

5.  in  diesem  Gemälde  auf  das  Innigste  verschmolzen.  —  Die 
Madonna  della  Scodella  ist  eine  heilige  Familie,  auf 
der  Flucht  nach  Aegypten  rastend.  Das  Bild  führt  den 
Namen  von  der  Schale,  welche  Maria  in  der  Hand  hält, 
während  Joseph  Datteln  vom  Baume  pflückt.  Die  Compo- 
sition  hat  etwas  Verwandtes  mit  jenem  (erstgenannten) 
Bilde  zu  Florenz,  aber  die  Darstellung  ist  ungleich  vollen- 

6.  deter  und  schöner.  —  Der  heil.  Hieronymus  (auch  dec. 
„Tag"  genannt)  ist  eins  von  Coreggio^s  1)erühmtesten  Bil- 
dern. Madonna  mit  dem  Kinde;  zur  Linken  Hieronymus 
und  ein  Engel  neben  ihm,  der  dem  Christkinde  eine  Stelle 
in  dem  geöflheten  Buche  des  Heiligen  zeigt;  zur  Rechten 
Magdalena,  knieend  und  den  Fuss  des  Kindes  küssend, 
neben  ihr  ebenfalls  ein  Engel.  Eine  reine  gleichmässige 
Tageshelle  breitet  sich  über  das  Bild  aus,  die  Gestalten 
sind  wie  von  ätherischem  Lichte  umflossen.  Wunderschön 
ist   der  Engel    neben  Hieronymus,  —    Andres  jedoch   ist 

7.  schon  nicht  frei  von  Affektation.  —  Die  Kreuzabnahme, 
(der  Leichnam  Christi,  von  den  drei  Frauen  und  Johannes 
beklagt).  Ein  Bild  von  einfach  grossärtiger  Anordnung 
und  wiederum  von  der  schönsten  Harmonie  des  Lichtes 
und  der  Farbe.  In  diesem  Bilde  ist  nicht,  wie  wohl  in 
andern  desselben  Inhalts,  der  Schmerz  in  seiner  höchsten 
Ergiessung,  sondern  die  tiefste  Ruhe  und  Ermattung,  die 
keine  Thräne  mehr  kennt,  —  auch  hier  die  gänzliche  Auf- 
lösung in  Ein  Gefühl,  —  dargestellt.  Gerade  in  diesem 
Umstände  beruht  die  höchst  ergreifende  Wirkung  des  Ge- 

8.  mäldes.  —  Das  Martyrthum  der  Heiligen  Placidus  und 
Flavia  ist  ein  Pendant  des  ebengenannten  Gemäldes  und 
ebenfalls  durch  seine  einfache  Anordnung  und  den  schönen 
Ausdruck  ausgezeichnet. 

Sodann  ist  die  Galerie  von  Dresden  im  Besitz   einer 


§.  196.  Die  Dresdner  Büder  etc.  1'^ 

Torzüglichen  Reihenfolge  von  Altargemalden  Coreggio's  *). 
Des  heiL  Franciacus  ist  schon  oben  gedacht;  die  übrigen 
gehören  der  Blüthezeit  des  Künstlers  an.  Der  heil.  Se«-9, 
bastian^  —  Maria  mit  dem  Kinde,  auf  Wolken  thronend 
und  von  einem  Kranze  von  Kinderengeln  umgeben;  unten 
die  Heiligen  Sebastian,  Geminianus  und  Rochus.  Die  Engel 
sind  überaus  anmuthig,  «der  heiL  Sebastian  ist  vielleicht 
die  schönste  von  Coreggio^s  Gestalten.  —  Die  heilige  i». 
Nacht,  (Anbetung  der  Hirten),  bekannt  durch  den  Effekt 
der  Beleuchtung,  welcher,  der  alten  Legende  zufolge,  von 
dem  neugebomen  Kinde  ausgeht.  Das  lichtstrahlende  Kind 
und  die  Matter,  die  es  hält,  verlieren  sich  in  dem  Licht- 
schein, welcher  die  fernen  Hirten  herangelockt  hat.  Ein 
Mädchen  einerseits  und  ein  schöner  Jüngling  anderseits, 
dem  ein  älterer  Hirt  als  Gegensatz  dient,  empfangen  den 
vollen  Lichtschein,  von  dem  ihr  Auge  geblendet  wird,  in- 
dem die  in  der  Höhe  schwebenden  Engel  in  einem  gemil- 
derten Anhauch  des  Lichtglanzes  erscheinen.  Etwas  femer 
beschäftigt  sich  Joseph  mit  dem  Esel,  und  im  Hintergrunde 
zeigen  sich  noch  andere  Hirten  mit  ihren  Heerden,  während 
am  Horizont  schon  der  Morgen  anbricht.  Ein  ätherischer 
Lichthauch  fliesst  durch  das  ganze  Bild,  und  den  Formen 
ist  nur  so  viel  von  ihren  Umrissen  und  von  ihrer  Körper- 
lichkeit gelassen,  als  zur  Andeutimg  der  Gegenstände  nöthig 
war.  Die  Beleuchtung  wirkt  hier,  wie  der  Gesang  zu  den 
Worten  des  Dichters,  auch  bei  leiserer  Andeutung  der 
Pormen  mit  Zauberkraft  auf  Sinn  und  Gemüth**).  —  Der  ii. 
heilige  Georg,  —  Madonna  auf  dem  Throne  vor  einer 


*)  Veigi.  Hirt,  KunBtbemerktt&gen  auf  einer  Reise  nach  Dresden 
etc.  S.  45  ff. 

**)  Kleinere  Dantellnngen  desselben  Gegenstandes,  in  ähnlicher 
Weiae  behandelt  wie  das  Dresdener  Bild  und  mit  verwandten  Motiven, 
finden  sich  an  verschiedenen  Orten.  Ein  sehr  vorzügliches  Bildchen 
der  Art,  gegenwärtig  als  « Schule  des  Coreggio^  bezeichnet,  in  der 
Gslerie  des  Berliner  Museums,  No.  223.  Es  ist  das  im  KunstbL  1838, 
No.  56,  besprochene  Gem&lde. 

Ko^cr  Malerei  II.  2 
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offenen  Architektur;  Georg  und  Petras  Martjrr^  Johannes 
der  T&ufer  und  Geminianus  zu  ihren  Seiten;  Engelknaben, 
mit  den  Waffen  des  Geoi^  spielend ,  im  Vordergründe. 
Auch  hier,  wie  bei  dem  heil.  Hieronymus  in  Parma,  die 
lauterste,  ebenmftssigste  Tageshelle.  Einzelnes  minder 
bedeutend,  namentlich  die  Engelknaben  (diese  vielleicht 
unvollendet) ;  aber  das  Antlitz  der  Madonna  voll  der  süsse» 
sten,  gnadenvollsten  Milde,  xmd  das  des  zu  ihr  gewandten 
Petrus  Martyr  voll  begeisterter  Inbrunst  und  Hingebung.  — 

12.  Neben  diesen  grösseren  Gemfilden  besitzt  die  Dresdner 
Galerie  noch  das  überaus  reizvolle  Bildchen  der  heil.  M  ag- 
dal e na    (eine  eigenhftndige  Wiederholung  im  Palast  Ödes- 

13.  calchi  zu  Rom)  und  ein  treffliches  männliches  Portrait, 
welches  den  Arzt  des  Künstlers  darstellen  soll. 

14.  Ein  bedeutendes,  noch  etwas  strenges  Bild,  vielleicht 
aus  früherer  Zeit,  befindet  sich  in  der  Münchner  Pinakothek ; 
Madonna  in  der  Glorie,  eine  Gestalt  von  vollendetster  An- 
muth,  erscheint  dem  sie  anrufenden  Donator;  unten,  sitzend, 
aber  in  höchster  ekstatischer  Aufregung  die  hh.  Jacobus 
und  Hieronymus.  In  ihrer  Andacht  vermisst  der  Beschauer 
allerdings  jene  schöne,  ruhige  Hingebung,  welche  sittlich 
reinigt  und  emporhebt;  es  ist  vielmehr  ein  gewaltiges  Natur- 
leben, weldies  durch  höhere  Berührung  in  Gfthrung  ver- 
setzt ist. 

Einige  der  schönsten  Bilder  Coreggio's  waren  früher 
in  Spanien,  sind  gegenwärtig  jedoch,  in  Folge  der  fitmzö- 
sischen  Kriege,  nach  London  gekommen*).  Zu  den  bedeu- 
15-  tendsten  derselben  gehören:  Christus  am  Oelberge, 
ein  kleines  Bild,  von  Coreggio,  der  Sage  nach,  einst  fCür 
vier  Scudi  gemalt,  jetzt  in  der  Ghilerie  des  Herzogs  von 
Wellington.  Auch  hier  geht,  wie  in  der  heiligen  Nacht, 
die  Beleuchtung  von  der  Gestalt  des  Erlösers  aus,  welcher 
zur  Linken  des  Bildes  kniet.     So  erscheinen  nur  er   und 


*)  Vergl.  Passavant,    Kunatreiae   durch  England   und  Belgien» 
a.  m.  O.  —  Waagen,  Rnnatw.  und  Rflnitler  in  England,  a.  m.  O. 
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der  über  ihm  schwebende  Engel  in  hellem  Lichte,  w&hrend 
die  schlafenden  Jünger^  so  wie  die  mit  Judas  herannahende 
Schaar  ganz  im  Dmikel  gehalten  sind.  Es  ist  aber  ein 
klares  Dunkel  der  anbrechenden  Dämmerung  und  von  der 
reizendsten  Farbe  im  Bude.  Unbeschreiblich  schön  und 
ergreifend  ist  der  Ausdruck  himmlischen  Schmerzes  und 
der  Ergebung  in  Christus;  es  ist  nicht  möglich,  dieses 
tiefer  und  inniger  zu  empfinden^  als  es  hier  dargestellt  ist. 
—  Ecce-Homo,  lebensgrosse  halbe  Figuren,  in  der  N»*  i6. 
onalgaleiie  zu  London.  Christus,  mit  Domen  gekrönt 
and  dem  Volke  zur  Schau  ausgestellt,  fOnf  Halbfiguren. 
Christus  hat  hier  etwas  überaus  grandioses  in  AntUtz  und 
Haltung:  selbst  der  höchste  Schmerz  entstellt  diese  wunder* 
baren  Züge  nicht;  das  Vorhalten  der  gebundenen  Hftnde 
Ton  edelster  Bildung  spricht  an  sich  schon  die  tiefe  Bedeur- 
tong  des  Leidens  aus,  Maria  sinkt  im  Ueb«rmaass  des 
Schmerzes  ohnmächtig  in  Magdalena's  Arme;  der  zuckende 
Mmid^  das  erstarrende  Auge  sagt  mehr  ak  alle  Geberden 
auszudrücken  vermöchten.  Linlcs  ein  Krieger^  rauh^  aber 
vom  Mitleid  bewegt  und  nicht  unedel;  rechts  Pilatus,  gleich- 
gültig aus  einer  Fensterbrüstung  schauend.  Unvergleichlich 
schön,  im  Schmerze  erblassend,  ist  das  Haupt  der  ohn- 
mflchtig  hinsinkenden  Maria.  Das  Bild  ist  strenger  in  der 
Zeichnung,  als  es  insgemein  bei  Coreggio  gefunden  wird.  — 
Heilige  Familie,  genannt  la  vierge  au  panier,  wie«  n. 
derum  ein  kleines  Bild,  in  der  National-Galerie.  Maria 
sitzt  in  einer  Landschaft,  das  lebhaft  bewegte  Christkind 
auf  ihrem  Schoosse;  im  Hintergründe  der  mit  Tischlerarbeit 
beschAftigte  Joseph.  Ein  überaus  liebliches,  zart  ansgefOhr- 
tes  Gemdlde,  voll  firischer,  seliger  Lust  und  Freude,  nur  im 
Aosdrock  der  Madonna  etwas  geziert.  —  Die  „ Erziehung 
des  Amor%  jetzt  in  derselben  Sammlung,  werden  wir 
unten  erwähnen.  —  In  der  Sammlung  des  Herzogs  von  ig. 
Sutherland  (Stafiordhouse)  befindet  sich  ein  Bild  von  ganz 
anderer  Art  als  die  vorigen;  es  ist  ein  Packpferd  und  ein 
Packesel  sammt  ihren  Treiben,  in  einer  leuchtenden  Land- 

2* 
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Schaft,  meisterhaft  gemalt  —  man  sagt,   als  Schild  fiür  ein 
Wirthshaus,  in  welchem  Coreggio  seine  Zeche  nicht  anders 
zu  bezahlen  vermochte, 
w.  Unter  den  Bildern,   die  in  Spanien  zurückgebUeben  zu 

sein  scheinen,  ist  besonders  Christus  als  Gärtner  mit 
der  Magdalena,  im  Madrider  Museum,  wichtig*). 

§.  197-  Die  bisher  genannten  Werke  gehören  wesentlich 
dem  Gebiete  der  reUgiösen  Malerei  an.  Eine  Reihe  andrer  6e- 
mftlde  stellt  Scenen  der  antiken  Mythologie  dar;  in  ihnen  ent- 
faltet sich  den  Augen  des  Beschauers  die  Zartheit  weiblicher 
Körperformen  und  der  Reiz  der  Lust  in  unvergleichlicher 
Weise.     Unter  diesen  sind   zuerst   imd   vornehmlich    zwei 

I.Bilder  des  Museums  von  BerUn  zu  erwähnen:  Leda  mit 
dem  Schwane,  am  Ufer  eines  schattenreichen  See's  sitzend, 
zur  Linken  musicirende  Amorinen,    zur  Rechten   badende 

2,  Mädchen,  —  und  lo,  von  dem  in  einer  Wolke  verhüllten 
Jupiter  umarmt.  Auch  in  diesen  Bildern  löst  sich,  wie  in 
den  vorhergenannten  eines  heiligen  Inhalts,  alles  Gefühl  in 
den  Einen  Ton  der  Wonne  und  schmachtender  Hingebimg 
auf;  voll  des  süssesten  Verlangens  giebt  sich  Leda  dem 
Schwane,  der  sich  kosend  an  ihr  emporschmiegt,  hin;  ein 
namenloser  Schauer  des  Entzückens  fliegt  über  den  schönen 
Körper  der  lo,  der  leuchtend  aus  dem  dunklen  Grunde 
hervortaucht.  Es  ist  die  Lust,  die  irdische  Lust,  deren 
Triumph  in  diesen  Büdem  gefeiert  wird;  aber  sie  ist  rein 
ausgesprochen^  unbefangen,  absichtslos;  es  ist  die  Lust 
eines  edleren,  freieren  Geschlechtes  der  Menschen,  welches 
die  Sünde  imd  den  Fluch  der  Gemeinheit  und  Lüge  noch 
nicht  kennt.  Beide  Bilder  (und  auch  das  folgende  der 
Danae)  be&nden  sich  früher  in  der  Sammlung  der  Königin 
Christina  von  Schweden  imd  kamen  später  in  die  berühmte 


*)  Der  „Chriatut  zwischen  Engehi  auf  dem  Regenbogen  thronend*', 
welcher  in  der  vaticaniachen  Galerie  den  Namen  Coreggio's  trägt,  ist 
zu  ■tumpf  Ih  den  Farben  und  entbehrt  im  Einzelnen  des  feinem  Lebens- 
gefühies  allzusehr,  als  da»  man  ihn  für  ein  Originalbüd  halten  kannte. 
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Galerie  des  Herzogs  von  Orleans  zu  Paris.  Der  Sohn  des 
Herzogs^  welcher  den  aufs  Höchste  gesteigerten  Ausdruck 
der  Wollust  in  dem  Kopfe  der  lo  fOrchtete^  liess  ihn  nach- 
mals aus  dem  Bilde  schneiden  und  verbrennen;  später 
wurde  ein  anderer  Kopf  hineingemalt.  So  kaufte  König 
Friedrich  IL  beide  Bilder  für  seine  Galerie  zu  Sanssouci« 
Ab  sie  unter  Napoleon  nach  Paris  kamen,  wurde  der  gegen- 
wärtige treffliche  Kopf  der  lo  von  Prudhon  in  das  Bild 
geoialt*).  Eine  vorzügliche  Wiederholung  der  lo,  welche 
allgemein  ebenfalls  f&r  ftcht  gilt,  befindet  sich  in  der  k.  k. 
Galerie  zu  Wien.  —  Die  obengenannte  Danae  befindete 
sich  in  der  Galerie  Borghese  zu  Rom.  Sie  liegt  halb  auf- 
gerichtet (hier  allerdings  in  etwas  gemeiner  Stellung)  auf 
prachtvollen!  Ruhebette;  Amor,  ein  höchst  reizvoller  Jüng- 
ling, sitzt  neben  ihr  und  ftngt  den  goldenen  Regen  in 
ibren  Gewändern  auf.  Vor  dem  Bette  ein  Paar  kleine 
Amorinen,  die  in  anmuthigster  Naivetät  beschäftigt  sind, 
mit  einem  Pfeil  auf  einen  Stein  zu  kritzeln.  Auch  hier 
ist  der  Körper  der  Danae  ausserordentlich  zart  behandelt, 
ihr  Gesicht  jedoch  von  minder  ansprechendem  Ausdrucke. 

—  Jupiter  und  Antiope,  im  Museum  von  Paris.  4. 
Antiope,  schlafend,  in  verfiihrerischer  Lage  hingestreckt, 
neben  ihr  Amor,  ebenfalls  schlafend;  Jupiter,  lauschend 
nnd  ihr  Gewand  aufhebend,  in  der  Gestalt  eines  jugendlich 
schönen  Faunes;  —  in  dem  weichen  Schmelz  des  Vortrages 
rielleicht  das  AUervollendetste,  was  Coreggio  geschaffen 
hat,   aber  in  den  Formen  wohl  etwas  zu  voll  und  reich. 

—  Die  Erziehung  des  Amor  durch  Venus  und  5. 
Mercur,  in  der  Nationalgalerie  zu  London.  Hier  steht 
Venus  aufrecht,  in  voller  Ent&ltung  der  schönsten  und 
edelsten  Gestalt;  Amor,  wiederum  ein  überaus  liebUcher 
naiver  Eoiabe,  ist  eifrig  bemüht,  ein  Blatt  zu  lesen,  welches 
der  am  Boden  sitzende  Mercur  ihm  vorhält.  —  Ganymed,  6 
Tom  Adler  in  die  Lüfte  entführt,    in  der  k.  k.  Galerie  zu 


^)  Auch  der  Kopf  der  Leda  ist  neu. 
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Wien,  eeichnet  sich  eben&ib  durch  die  lieblichste  kindlichste 
Anmuth  aus. 

§.  198.  Coreggio  zählt  verschiedene  Schüler  und  Nach- 
folger, welche  mit  mehr  oder  weniger  Glück  in  seinem 
Style  zu  malen  versuchten.  Dahin  gehören  sein  Sohn: 
Pomponio  Allegri,  der  sich  durch  eine  ziemlich  ein&che 
Zeichnimg  auszeichnet;  Francesco  Maria  Rondani, 
dem  man  Ueberfleiss  und  Kleinlichkeit  in  den  Beiwerken 
vorwirft*);  Michelangelo  Anselmi,  der  schon  unter 
Sodoma's  Schülern  genannt  wurde  (eine  sehr  manierirte 
Madonna  mit  Heiligen,  im  Louvre);  Bernardino  Oatti^ 
der  eine  eigene  Süssigkeit  des  Colorits  hervorzubringen 
wusste;  Giorgio  Gandini;  Lelio  Orsi  von  Novellara, 
der  fibr  den  besten  Nachahmer  Coreggio's  gilt,  u.  a.  m. 

Grösseren  Ruhm  als  aUe  diese  hat  Francesco  Maz- 
zuoli,  genannt:  il  Parmigianino^  erlangt  (Sohn  des 
schon  genannten  Filippo  Maz zuoli,  eines  tüchtigen 
Alteren  Malers  von  Parma.  Geboren  1503,  gest.  1540). 
Sein  Ruhm  datirt  aber  aus  einer  Zeit,  in  welcher  das 
Gefahl  für  die  wahre,  naive  Schönheit  &st  ganz  erloschen 
war.  Ich  habe  bereits  beim  Coreggio  angedeutet,  wie 
gef&hrlich  selbst  f&r  diesen  Meister  seine  Richtung  war  und 
dass  er  nicht  immer  der  Ge&hr  widerstanden  hat;  beim 
Parmigianino  ist  dies  fast  ohne  Ausnahme  der  Fall:  die 
Beweglichkeit,  der  lebendige  Affekt  gehen  bei  ihm  fast 
überall  in  eine  unerträgliche  Ziererei  und  in  die  nüchternste 
Koketterie  über.  Er  wird  um  so  widerwärtiger,  als  er 
zugleich  die  edleren  Formen  der  römischen  Schule  (z.  B. 
des  Michelangelo)  und  zugleich  auch  eigne  unnatürUche 
langgestreckte  Verhältnisse  seiner  Figuren  damit  zu  verbin- 


*)  Ihm  glaubt  AYaagen  (KunBtbl.  1845,  No.  3)  die  kleine  heil. 
Nacht  im  Berliner  Museum  zuschreiben  zu  können.    Vgl.  S.  17.  Anm. 

**)  P.  J.  Aff6:  Vita  del  piUore  Francesco  Matiolo,  deUo  ü 
Parmigianino,  Parma  1784.  —  Umrisse  bei  Landon:  Vies  et 
Oeuvres  etc.;  t.  Parmigianino* 
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den  strebt.  Und  trotzdem  blieben  ihm  als  Schüler  seines 
Meisters  einzelne  unverwOstiiche  Vorzüge,  ein  oft  sehr 
klarer,  warmer  Ton  in  der  Fftrbung,  eine  grosse  Bestimmt- 
heit der  Ausfiahrung^  und  zuweilen,  wenn  der  Gegenstand 
es  mit  sich  brachte,  eine  tüchtige  Auflassung  des  Lebens. 
Was  die  damaligen  Epigonen  der  grossen  Meister  auf  Irr- 
wege leitete,  war,  wie  wir  sehen  werden,  hauptsächlich  eine 
Ton  aussen  auf  sie  einwirkende  falsche  Richtung,  mehr  als 
ein  inneres  Unvermögen,  sodass  ihnen  in  einzelnen  Grattun- 
gen, wo  jene  Einwirkung  wegfiel,  noch  immer  das  Höchste 
gelang.  Diess  gilt  bei  Parmigianino  wie  bei  manchen  andern 
namentlich  von  den  Bildnissen;  ebi  ausgezeichnet  schönes  i 
Portrait  eines  ritterlichen  Herrn,  welches  den  Columbus, 
und  ein  anderes,  welches  die  Geliebte  des  Künstlers  dar- 
ttell«D  soll,  befinden  sich  im  Museum  von  Neapel;  andre 
an  andern  Orten.  Hie  und  da  kommt  auch  wohl  eine  ein- 
&chere  heilige  Familie  von  seiner  Hand  vor.  Zu  seinen 
berühmtesten,  aber  widerwärtigsten  Bildern  gehören  die 
sogenannte  Madonna  mit  dem  langen  Halse  in  ders. 
Galerie  Pitti  zu  Florenz  und  die  heiL  Margaretha  (Ma-3. 
donna  mit  Heiligen,  unter  denen  vom  die  heil.  Margaretha 
kniet)  in  der  Pinakothek  von  Bologna.  Dagegen  ist  ein 
grosses  Altarbild  in  der  Nationalgalerie  zu  London,  Madonna  4. 
in  den  Wolken  und  Johannes  der  Täufer  dem  heil.  Hiero- 
nymus  erscheinend,  ein  vorzügliches  Jugendwerk  des  Par- 
migianino, von  krfifitigster  Durchbildung  und  grosser  Virtuo- 
sität; der  schöne  Kopf  des  Christuskindes  wäre  Coreggio's 
nicht  unwürdig.  Ueber  der  Vollendung  dieses  Bildes  hatte 
der  eifrige  Künstler  im  Jahre  1527  die  Eroberung  von 
Born  überhört;  die  plündernden  Lanzknechte,  die  ihn  bei 
der  Arbeit  überraschten,  sollen  ihn  vor  Erstaunen  und 
Bewunderung  selbst  gegen  ihre  Genossen  geschützt  haben. 
—  Bedeutende  Frescomalereien  des  Parmigianino  befinden  5. 
sich  zu  Parma,  in  den  Kirchen  S.  Giovanni  und  della 
Steccata. 
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Schüler  des  Parmigianino  war  sein  Vetter  Girolamo 
«.  di  Micchele  Mazzuola^    womöglich  ein  noch  grösserer 
Manierist   als  jener.     Eine  höchst  unangenehme  Madonna 
mit  S.  Catharina  und  Paulus,  im  Berliner  Museum. 


Achtes  Capitel. 

Die  Schulen  von  Venedig. 

§.  199.  Ich  gehe  nunmehr  zu  der  letzten  grossen 
Hauptgruppe  über,  welche  in  der  italienischen  Kunst  vom 
Anfange  des  XVI.  Tahrhunderts  wiederum  einen  Reichthum 
eigenthümlicher  Vollendung  entfaltete.  Dies  sind  die  Vene- 
tianer.  Bei  ihnen  wird  zunächst  ebenfiEdls  ein  besonderer 
technischer  Vorzug  bemerkbar.  War  es  bei  den  Römern 
die  schöne  Form,  beim  Coreggio  das  malerische  Helldunkel^ 
so  erscheint  bei  den  Venetianem  dieser  Zeit,  ähnlich  wie 
bei  ihren  Vorgängern,  die  wir  bereits  betrachtet  haben,  die 
Farbe  als  dasjenige  Element,  welches  vorzugsweise  ihren 
künstlerischen  Bestrebungen  den  Stempel  der  Vollendung 
aufgedrückt  hat.  Mit  bewunderungswürdiger  Meisterschafib 
wissen  sie  das  warme  Leben  des  Nackten,  die  Pracht  und 
den  Schimmer  der  mannichfaltigsten  Stoffe  nachzuahmen, 
und,  ich  möchte  sagen:  mit  Licht  im  Lichte  zu  modelliren*)« 


*)  Obiger  Ausdruck  ist  keine  Hyperbel;  er  bezeichnet  in  der 
That  die  den  Meistern  der  venetianischen  Schule  eigenthflmliche  Far- 
benbehandlung, weiche  das  Resultat  einer  genauen  Beobachtung  der 
Wirkungen  der  Farbe  und  des  Lichtes  auf  das  Auge  ist:  —  91  Alle 
Theile  eines  gesunden  menschlichen  Körpers,  auf  welche  das  Sonnen- 
licht gerade  auffiülf,  haben  eine  röthlich  gelbliche  Farbe  und  zugleich 
ist  es  die,  welche  das  Auge  am  meisten  reizt,  ihm  gleichsam  freundlich 
entgegenleuchtet  und  von  desem  Sinnorgane  am  lebhaftesten    aufge- 
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Aber  bei  ihnen  ist  dieses  Element  der  Technik  wiederum 
nur  der  Ausdruck  einer  besonderen  höheren  Aufiksstmgs- 
weise;  es  ist  die  Freude  an  dem  Leben  und  dem  Glänze 
des  Lebens^  was  sich  in  allen  edleren  Leistungen  dieser 
Schule  ausspricht.  Und  von  einer  solchen  Auffiässungsweise 
ausgehend,  wissen  sie  doch,  obgleich  dieselbe  &st  auf  die 
Nachahmung  des  Nächstliegenden  beschränkt  scheint,  das 
Leben  nach  allen  Seiten  und  bis  in  seine  Tiefen  zu  durch- 
dringen und  wiederum  die  grossartigsten  Aufgaben  zu  erfül- 
len. —  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass  die  Venetianer  im 
Ganzen  sehr  wenig  al  fresco,  sondern  meist  in  Oel,  auch 
die  grossräumigsten  Bilder,  ausgeführt  haben.  Der  Grund 
Uegt  sehr  nahe,  indem  natOrlich  die  Beschaifenheit  der 
Oel&rben  ihre  eigenthümliche  Richtung  ungleich  mehr  be- 
günstigen musste,  als  dies  bei  der  strengeren  Technik  der 
Frescomalerei  möglich  war. 

Eine  sehr  grosse  Menge  venetianischer  Künstler  ist  in 
dieser  Richtung  mit  grösserer  oder  geringerer  Selbständig- 
keit thätig  gewesen;  zimächst  jedoch  reihen  sie  sich  vor- 
zugsweise um  zwei  Meister,  Oiorgione  und  Tizian,  beides 
Schüler  des  Giovanni  Bellini. 


nommen  wird.  Daher  treten  so  beleuchtete  und  gefllrbte  Stellen 
icbembar  hervor.  Andere  Theile,  -welche  nicht  den  Strahlen  zuge- 
wendet, sondern  seitw&rts  liegen,  empfangen  ihre  Beleuchtung  von 
nlliereii  und  ferneren  beleuchteten  Gegenständen,  und  von  der  durch 
Licht  erfüllten  Atmosphäre;  diese  Widerscheine  hauchen  gleichsam 
den  Theilen,  auf  welche  sie  fallen,  die  Farbe  der  Gegenstände  an,  von 
welchen  sie  abprallen.  Da  nun  diese  Widerscheine  blaulich  sind, 
wenn  sie  aus  der  freien  Luft  kommen,  so  theilen  sie  diese  blauliche 
Farbe  dem  weniger  beleuchteten  Gegenstande  mit,  und  wenn  dies  eine 
carte  Haut  ist,  so  entsteht  aus  der  Mischung  mit  der  bloss  geibr6th- 
lidien  Farbe  ein  Lichtgraulichgrän.  Diese  Färbung  fällt  aber  dem 
Auge,  weil  sie  matter  ist,  weniger  auf,  und  so  weichen  diese  Theile 
scheinbar  zurück,  und  erscheinen  als  Halbschatten,  selbst  wenn  sie 
fast  so  hell  sind,  wie  die  beleuchteten  Stellen.**  (Von  Quandt,  in 
der  Uebersetznng  von  Lanzi's  Geschichte  der  Malerei  in  Italien,  II, 
S.  146,  Anm.) 
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§.200.  Giorgio  Barbarelli  di  Castelfranco^  ge* 
wohnlich  Giorgione  genannt,  wurde  um  1477  geboren 
und  starb  1511.  Er  ist  der  erste  unter  den  Venetianem, 
welcher  die  alterthOmliche  Beüangenheit  der  Bellini'schen 
Schule  ablegte,  und  die  Kunst  mit  Freiheit,  den  Aufbrag 
der  Farbe  in  einer  kühnen  entschlossenen  Weise  behandelte. 
Seine  Gemälde  haben  insgemein  den  Ausdruck  einer  stren- 
gen, leuchtenden  Kraft,  einer  innerlich  verschlossenen  Glut, 
welche  eu  der  Ruhe,  die  äusserlich  in  seinen  Darstellungen 
SU  herrschen  pflegt,  einen  sehr  eigenüiümlichen  Contrast 
bildet;  es  ist,  mOchte  ich  sagen,  ein  erhöhtes  Geschlecht 
von  Menschen,  welches  die  Fähigkeit  zu  den  edelsten  und 
grossartigsten  Aeusserungen  des  Lebens  in  sich  tr&gt*  Dies 
zeigt  sich  zunächst  in  seinen  Portraits  und  Charakterköpfen. 
1-  Vorzüglich  schöne  Portraits  von  ihm  befinden  (oder  befian- 
den)  sich  in  der  Gralerie  Manfirini  zu  Venedig,  namentlich 
eins,  das  eine  Dame  mit  einer  Laute  im  Arme  darstellt, 
und  ein  zweites,  darin  man  einen  vornehmen  Venetianer 
sieht,  der  sich  zu  einer  Dame  umwendet,  und  auf  der  andern 

2.  Seite  einen  zieriichen  Pagen.  Sehr  ausgezeichnet  ist  auch 
Giorgione's  eignes  Portrait  in  der  Münchner  Galerie,  ein 
Kopf  voll  bewegter  Leidenschaftlichkeit,  und  mit  einer  eig- 

3.  nen  Melancholie  in  dem  dunkelglühenden  Auge.  —  Charakter- 
figuren, wie  sein  Saul  und  David  in  der  Galerie  Boi^hese 

4.  zu  Rom;  David  mit  dem  Haupte  des  Groliath  in  der  kaiserl. 
Galerie  zu  Vitien  u.  s.  w.  kommen  mehrfach  vor.  Man  kann 
oft  im  Zweifel  sein,  ob  man  ein  eigentliches  Portrait  oder 
einen  Charakterkopf,  oder  ein  Genrebild  vor  sich  hat,  so 
sehr  verstand  es  Giorgione,  das  menschlich  Bedeutende  und 
desshalb  Allgemeingültige  an  seinen  Gestalten  hervorzuheben. 

5.  Dahin  gehört  z.  B.  das  „Concerf"  in  der  Galerie  Pitti  (zwei 
Geistliche  welche  Klavier  und  Violoncell  spielen,  und  ein 

6.  Jüngling);  der  Musikmeister  der  einen  Knaben  singen  lehrt, 

7.  in  der  Nationalgalerie  zu  London;  das  Bildniss  eines  Krie- 
gers nebst  einer  andern  Figur,  in  den  Ufiizien  zu  Florenz; 

».  ein  schönes  Mädchen,  welches  die  Hand  auf  die  Schulter 
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ihres  Geliebten  legt^  in  d^  Sammlung  Ashbtirton  zu  Lon- 
don; die  Tochter  der  Herodias  mit  dem  Haupte  des  Tftu«  o. 
fers,  im  Louvre,  ein  anderes  Exemplar  in  der  Baring'schen 
Sammlung  zu  Stratton;  zwei  wunderbar  reizende  Frauen-  lo. 
köpfe  in  der  Sammlung  zu  Castle  Howard,  u..  a«  m.    Bei 
dem  Portrait  des  Gaston  de  Foix,  jetzt  im  Louvre,  hat  ii. 
Oiorgione  durch  Beiftlgung  mehrerer  Spiegel  die  Gestalt  von 
allen  Seiten  gezeigt,  ein  Scherz,  der  sich  auf  die  damaligen 
Rangstreitigkeiten   zwischen   Malerei  und   Plastik   bezieht. 

Von  seinen  Ändachtsbildem  befindet  sich  das  grösste  und 
ausgezeichnetste  in  der  SoUjr'schen  Sammlung  zu  London:  12. 
liaria  unter  einem  Baldachin  in  einer  Landschaft  thronend, 
zu  den  Seiten  vier  Heilige,  nach  alterthümlicher  Weise  ab- 
gesondert stehend,  unten  drei  musizirende  Engel.    Im  Cha- 
rakter und  Ausdruck  zeigt  sich  hier  jener  schwermüthig* 
grossartige  Ernst,  welcher  Gioigione  hie  und  da  eigen  ist« 
die  Behandlung  ist  voll  und  breit,   die  Farbe   tie%lühend* 
Eine  heiL  Familie  mit  S.  Sebastian  und  S.  Catharina,  mit  is- 
hochpoetischer  Landschaft,  in  der  Galerie  des  Louvre,  ist 
ebenfalls  vorzüglich,  doch  noch  etwas  hart  in  den  Umrissen. 
In  einer  Madonna  der  Leuchtenberg'schen  Galerie  in  Mün-  i^. 
chen  —  sie  sitzt   mit  dem   Kinde   unter   einem   Lorbeer« 
bäum  —  erscheint  das   glühende   Leben   wiederum   durch 
eine  edle  Strenge  gemässigt. 

Uebrigens  kommen  die  Bilder  dieses  frühverstorbenen 
Meisters  im  Ganzen  selten  vor;  zudem  sind  die  Fresken, 
welche  er  in  Venedig  gemalt  hat,  untergegangen.    Am  sel- 
tensten sind  seine  historischen  Gemfilde.     Zu  diesen  gehört 
der  Tod   des  Petrus  Martyr,   in   der  National-Galerie    zu  i^- 
London,  ein  weniger  bedeutendes  kaum  für  echt  zu  hal- 
tendes Bild ;  und  ein  Bild  der  Dresdner  Galerie  von  anmuth-  la. 
voll  idyllischem  Charakter,  Jacob,   welcher  die  Rahel  be- 
grflsst.     Eine  Anbetung  der  Hirten  im  Fitzwilliam-Museum  n. 
zu  Cambridge  steht  dem  letztgenannten  Bilde  in  der  Behand- 
lung sehr  nahe.  —  Auch  dürfte  zu  den   Gem&Iden  dieser 
Art  ein  sonderbares  Bild  von  beträchtlichen  Dimensionen 
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i^'  zu  rechnen  sein^  welches  sich  in  der  Akademie  von  Vene- 
dig befindet,  wohin  es  aus  der  Schule  des  heil.  Marcus 
gebracht  worden  ist.  Hs  stellt  einen  Seesturm  dar,  welcher 
im  Jahre  1340  durch  Dfimonen  erregt  war  und  Venedig  zu 
zerstören  drohte,  dessen  Wuth  aber  durch  drei  Heüige  be- 
sänftiget ward.  Man  sieht  auf  dem  Bilde  eine  wild  bewegte 
See  und  ein  wildsegehides  Schiff,  welches  mit  satyrfthnlichen 
Teufelgestalten  angefidlt  ist.  Auf  einer  kleinen  Barke  schiffen 
ihnen  die  drei  Heiligen,  Marcus,  Nicolaus  und  Georg,  dräu- 
end entgegen.  Entsetzt  stürzen  sich  die  Teufel  beim  An- 
blick der  Heiligen  ins  Meer;  einige  sitzen  im  Tauwerk  des 
Schiffes,  andre  oben  im  Mastkorbe,  wo  Feuer  ist  und  von 
wo  sich  der  Qualm  über  Himmel  und  See  breitet.  Ganz 
im  Vorgrund  ist  eine  Barke  mit  vier  glühend  beleuchteten 
nackten  satyrähnlichen  Gestalten,  prächtige  Körper,  beson* 
ders  die  beiden  sitzenden  Ruderer,  keck,  frei  imd  höchst 
meisterhaft  gemalt.  Fabelhafte  Seethiere  tauchen  auf;  auf 
dem  einen  reitet  wiederum  ein  gehörnter  Satyr.  Am  Ufer, 
in  der  Feme,  ist  eine  Stadt;  links  sieht  man  zuschauendes 
Volk. 

Wie  die  Auflassung  des  ebengenannten  Gemäldes  sehr 
eigenthümUch  erscheint,  so  findet  man  überhaupt  mannig- 
fach in  Giorgione's  Bildern  eine  besondere,  poetische  An- 
schauungsweise, welche  sich  eines  Theils  in  aUegorischen 
Beziehungen  imd  Andeutungen  (die  jedoch  nicht  immer  leicht 
zu  enträthseln  sein  dürften),  anderen  Theiles  in  der  Com- 
position  mehr  novellistischer  Scenen  äussert  und  "die  eine 
bedeutende  Verwandtschaft  mit  dem,  heutigen  Tages  soge- 
nannten ^  romantischen  Grenre^  hat.  Jene  allegorischen 
Bilder  tragen  mehr  das   Gepräge  seiner  früheren  Zeit  imd 

19.  des  Bellini'schen  Styles.  Eins  der  frühem  Werke  dieser 
Art  (wie  es  scheint),  der  sog.  „  Astrologe,  befindet  sich  in 
der  Galerie  Manfrini  zu  Venedig. '  Der  Alte,  in  phantasti- 
schem Gewände,  sitzt  an  einem  Marmortische  vor  einem 
verfallenen  Gebäude,  in  dessen  einer  Nische  eine  verstüm- 
melte Venus  steht;  Cirkel  und  Messingscheibe  in  der  Hand 


§.  200.  Giorgione.  29 

schaut  er  hinaus;  Imks  warten  ein  geharnischter  Jünghng 
und  ein  am  Boden  sitzendes  Weib^  welches  mit  einem  vor 
ihr  liegenden  nackten  Sonde  spielt;  fem  in  der  Landschaft 
ausruhende  Krieger  unter  einem  Baume '^).  —  Ein  eigen-  so. 
tfaOmlich  anziehendes  Gemälde  mehr  novellistischen  Inhalts, 
aber  von  minder  kräftiger  Diurchfiüirmig^  ist  im  Museum  von 
Paris :  eine  Landschaft,  in  welcher  zwei  junge  Männer  mit 
zwei  nackten  Weibern,  musikalische  Instrumente  in  den 
Händen,  sitzen  (das  eine  der  Weiber  schöpft  Wasser  aus 
einem  Brunnen) ,  —  wiederum  ein  Bild  voll  glühenden  Le- 
bens und  edler  Sinnlichkeit**).  —  Auch  eui  mythologisches  si. 
Bild,  die  von  einem  Satyr  verfolgte  Nymphe,  eine  Halbfigur 
von  grosser,  imbefangener  Schönheit,  wird  im  Pallast  Pitti 
dem  Giorgione  zugeschrieben. 

Aber  auch  historische  Gegenstände  der  heil.  Geschichte 
werden  unter  Giorgione's  Hand  —  zwar  nicht  zu  Genre- 
bildern, denn  dafOr  ist  seine  Auffassung  zu  gross  —  wohl 
aber  zu  romantischen  Novellen  von  unsäglichem  Reiz.  Hie- 
her gehört  eines  seiner  Meisterwerke,  welches  sich  in  der  22. 
Galerie  der  Brera  zu  Mailand  befindet.  £s  stellt  die  Fin- 
dung  Mosis  dar,  alle  Figuren  aber  in  dem  reichen,  venetia- 
nischen  CostOme,  welche«  gerade  zu  Giorgione's  Zeit  galt. 
In  der  Mitte,  unter  einem  Baume  sitzt  die  Prinzessin,  voll 
Verwunderung  auf  das  Kind  blickend,  welches  eine  Dienerin 
ihr  tiberreicht.  Der  SeneschaU  der  Prinzessin,  Ritter  und 
Damen  stehen  daneben.  Auf  der  einen  Seite  sitzt  ein 
Liebespaar  im  Grase  und  weist  auf  den  Vorgang  hin,  auf 
der  andern  Musikanten  und  Sängerinnen,  Pagen  mit  Hun- 
den und  ein  Zwerg  mit  einem  Affen.  Es  ist  ein  Bild,  in 
welchem  sich  alle  höchste  Erdenpracht  und  Lust  vereinigt 


*)  Herr  v.  Qu  and  t,  Ueberseteung  des  Lanzt,  II.,  S.  66,  Anmerk. 
erkennt  auch  in  diesem  Bilde  die  Scene  einer  Novelle. 

**)  Von  Waagen,  Paris,  S.  461,  dem  altem  Palma  beigelegt.  — 
Im  Kunstblatt  1846,  No.  2  werden  dem  Giorgione  auch  neun  schöne 
weibliche  Köpfe,  die  Musen  darstellend,  im  Pallast  Barbarigo  zu  Ve- 
nedig zugeschrieben. 
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und  darin  der  biblische  Vorgang  eben  nur  ein  anziehen- 
deres Interesse  hineinbringt.  Das  der  Geschichte  wider- 
sprechende Costüm  ist  hier  so  wenig  stOrend,  wie  auf  an- 
dren venetiamschen  Bildern  jener  Zeit^  indem  es  hiebet 
nicht  auf  eine  nüchtern  historische ,  sondern  mehr  auf  eine 
poetische  Wahrheit  abgesehen  und  die  Gegenwart  reidi 
genug  an  Poesie  war,  auch  ihr  CostOm  gerade  die  Ent* 
&ltung  einer  eignen  romantischen  Pracht  gestattete.  Dies 
Bild  hat,  bei  aller  Glut  der  Farben,  übrigens  bereits  etwas 
Weicheres  in  der  Malerei  und  erinnert  hierin  schon  an 
Giorgione's  glücklicheren  Nebenbuhler,  Tizian,  der  nicht, 
wie  jener,  mitten  im  Laufe  seines  schönsten  Strebens  durch 

23.  den  Tod  abgerufen  wurde.  —  Ein  fthnlidies  kleines  Bild  in 
der  Fonn  eines  Frieses  befindet  sich  im  Pallast  Pitti.  — 

24.  Mehrere  kleine  biblische  Geschichten,  wahrscheinlich  aus 
firühster  Zeit  und  nicht  ohne  mannigfache  H&rten,  findet 
man  in  den  Ufiizien  zu  Florenz,  z.  B.  ein  Urtheil  Salomo- 
nis,  eine  Anbetung  der  Könige  etc.  Eins  dieser  Bilder  ist  be- 
sonders bezeichnend  fOr  die  Art  und  Weise,  wie  Giorgioine 
auch  die  «heilige  Unterredung^  zu  einer  NoveUenacene 
machte;  man  erbhckt  eine  Terrasse  über  einem  Gebirgssee, 
mit  der  Aussicht  auf  schroffe,  romantische  Ufer;  auf  einem 
Throne  sitzt  die  Madonna,  einzelne  Heilige,  S.  Catharina, 
S.  Paulus  gehen  im  Gespräche  frei  umher;  auch  S.  Seba- 
stian ist  hier  nicht  angebunden,  Petrus  lehnt  nachdenklidi 
an  einer  Balustrade,  kleine  Genien  spielen  harmlos  an 
Boden.  HerrUch  kühn  und  von  schönster  Klarheit  und 
W&rme  der  Farbe  ist  hier,  wie  auf  manchen  Bildern  des 
Meisters  die  Landschaft,  in  deren  Ausbildung  er  den 
meisten  übrigen  Venetianem  vorangegangen  ist. 

§.  201.  Unter  Giorgione's  Schülern  war  der  bedeutendste 
Fra  Sebastiane  del  Piombo  (1485 — 1547)>  dessen  ich 
bereits  bei  Gelegenheit  des  Michelangelo  (I.,  S.  538—540) 
gedacht  habe.  Aus  seiner  venetianischen  Zeit — bis  zum  26sten 
1.  Altersjahre  —  ist  nur  ein  Hauptbild,  ein  Altarblatt  in 
S.  Giovanni  Crisostomo  zu  Venedig,  vorhanden,  das  frei- 
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Uch  Ton  der  Fülle  und  'Herrlichkeit  Tizians  nicht  mehr 
weit  entfernt  ist  und  einen  Rückschluss  auf  die  Persönlich- 
keit Midielangelo's  gestattet,  welcher  den  schon  so  vollen- 
deten Venetianer  in  seine^  ganz  entgegengesetzte  Richtung 
zu  bannen  yermochte.  In  einer  offenen  Halle  sitzt  der 
milde,  wtkrdevoUe  Chrysostonius  vorlesend  an  einem  Pulte; 
aofinerksam  und  liebevoll  zu  ihm  hingeneigt  steht  Johannes 
der  Täufer,  auf  sein  Kreuz  gestützt,  hinter  ihm  zwei  andere 
heilige  Mftnner;  links  zwei  heilige  Frauen,  andächtig  zuhö- 
rend; ganz  vom  Magdalena,  den  Beschauer  majestätisch 
anblickend,  ein  Prachttypus  des  damaligen  venetianischen 
Frauenideals,  in  voller,  weltlicher  Schönheit.  Die  Au%abe 
einer  santa  conversazione  liess  sich  nicht  würdiger  lösen  als 
hier  durch  den  Bezug  der  Zuhörenden  zur  Hauptfigur  ge- 
sdhehen  ist;  an  Farbengluth  steht  das  Werk  überdiess 
den  besten  Arbeiten  des  Lehrers  gleich.  —  Auch  eine  Ma-  3. 
donna  auf  dem  Throne  mit  sechs  Heiligen,  in  S.  Niccolo, 
ist  ein  Jugendwerk  des  Meisters.  —  Vorzüglich  ausgezeich- 
net ist  Fra  Sebastiane  in  Portraitbildem,  deren  an  ver« 
schiedenen  Orten  vorkommen;  namentlich  schreibt  man  ihm 
das  ausgezeichnet  schöne  Portrait  des  Cardinal  Polus,  in  der  3. 
Galerie  der  Eremitage  zu  Petersburg,  zu,  welches  firüher 
den  Namen  des  Raphael  fCÜirte;  dass  auch  das  treffliche 
Doppelportrait,  welches  im  Louvre  den  Namen  „Haphad  4. 
und  sein  Fechtmeister**  fährt,  wahrscheinlich  von  Sebastiano 
ist,  wurde  bereits  bemerkt.  —  In  Rom  trat  Fra  Sebastiano 
in  ein  näheres  Verhältniss  zu  Michelangelo  und  malte  mannig- 
fiieh  nach  dessen  Cartons,  eignete  sich  auch,  abweichend 
von  der  Weise  der  venetianischen  Schule,  in  selbständigen 
Werken  Manches  von  der  Compositionsweise  dieses  Mei* 
sters  an.  In  solcher  Art  entstand  das  berühmte  Gemälde 
der  Auferweckung  des  Lazarus  (in  der  National-Galerie  zu  5. 
London),  welches  er  1519  im  Wettstreit  mit  Raphaels  Yer- 
Ufirung  malte  und  dazu  Michelangelo  einen  Theil  der  Zeich- 
mmg  —  die  Gruppe  des  Lazarus  und  der  um  ihn  Beschäf- 
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tigten  —  geliefert  hatte*).  Es  ist  ein  figurenreiches  Bild^ 
zwar  nicht  von  recht  bedeutsamer  Haltung  des  Ganzen, 
aber  mit  grossen  Sch6nheiten  im  Einzelnen.  In  dem  Laza- 
rus, der  mit  einem  wunderbaren  Blick  auf  Christus  die  ihn 
umgebenden  Binden  löst,  ist  das  Wiederaufleben  auf  das 
Geistvollste  ausgedrückt;  Christus,  eine  höchst  edle  Gestalt, 
deutet  mit  der  Rechten  gen  Himmel;  in  dem  verschiedenen 
Ausdruck  der  Umstehenden  spiegelt  sich  das  Ereigniss  in 
gewaltigster  Weise  ab.  Die  AusfCkhrung  ist  von  grösster 
Gediegenheit,  der  Ton  der  Farbe  noch  tief  und  gesättigt. 

6 Aus  derselben  Zeit  eine  treffliche  heil.  Familie  in  der 

7-  Sammlung  des  Sir  Thomas  Baring  zu  Stratton.  —  Eins  der 
edelsten  Werke  der  frühern  römischen  Epoche  Sebastiano^s, 
den  todten  Christus  darstellend,  welcher  von  Joseph  von  Ari- 
mathia  gestützt,  von  Magdalena  beklagt  wird  (auf  einer  Stein- 
platte gemalt),  befindet  sich  im  Berliner  Museum.  Es  sind  co- 
lossale  Halbfiguren,  der  Leichnam  von  grossartigster  Bildung, 
8.  Joseph  von  wunderbarem  Schmerzensausdruck.  —  In  der 
Galerie  Pitti  zu  Florenz  befindet  sich  ein  Martyrthum  der 
heil.  Agatha,  welches  in  ähnhcher  Weise  michelangeleske 
Composition  und  einen  Rest  von  venetianischem  Colorit 
verbindet,  dabei  jedoch  ausser  der  Scheusslichkeit  des 
Gegenstandes  auch  dadurch  unangenehm  berührt,  dass  Se* 
bastiano  schon  hier  die  unmittelbare  Lebensfrische  einem 
Stylprincip  opferte,  welches  doch  nie  ganz  sein  eigen  wurde* 
Zwar  behalten  auch  seine  spätem  Arbeiten  neben  der  gran- 
diosen Formenbiidung  noch  sehr  erhebUche  Vorzüge  des 
Colorites  bei,  allein  es  beginnt  eine  gewisse  Gleichgültig» 
keit  gegen  die  schöne  Einzelform,  namentUch  in  Betreff  der 
Gewandung  sichtbar  zu  werden,  auch  wendet  der  Künstler 
die  ihm  zur  Gewohnheit  gewordene  Colossahtät  oft  da  an, 
wo  sie  nicht  hingehört,  z.  B.  im  Portrait.  Noch  aus  der 
besseren    Zeit   sind  die   nach  Michetangelo's   Zeichnungen 


*)  Nach  Waagen,  England  I.,  S.   186  u.  f.  sogar  den  Entwurf 
zur  ganzen  Composition. 
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ausgefiihrten  Fresken   in  S.  Pietro   in  Montorio    zu   Roms, 
(erste  Kapelle  rechts)^  wovon  die  Geisselung  Christi  in  der 
wfirdigen,  vortrefflich  bewegten   Composition  und   auch  in 
der  edebi  Ausführung  als  das  Vorzüglichste  erscheint.  (Eine 
eigenhjftndige  Wiederholung  im  Kleinen  im  Palast  Borghese.) 
Spät  und   von  unangenehmer  Wirkung    sind   dagegen   die  lo. 
Malereien    in    der   Capeila   Chigi,   in    S.    M.    del   popolo. 
Unter  den  spätem  colossalen  Portraits  nemien  wir  das  eines  ii. 
Cardinals  (voi^geblich  Papst  Alexanders  VI.)   in  dem  Studj 
sn  Neapel,   und  ein  weibliches  Bildniss  in   der  National-  12. 
galerie   zu  London«     Das  höchst  vorzügliche  Bildniss   des  13. 
Andreas  Doria,  im  Besitz  des  Fürsten  Doria  zu  Rom,  ist 
leider  nicht  mehr  sichtbar. 

Ein  andrer  Schüler  des  Giorgione  war  Giovanni  da 
Udine,  der  jedoch  nachmals  nach  Rom^  zmn  Raphael  ging, 
wo  wir  ihn  bereits  kennen  gelernt  haben  und  wo  er  in  den 
mannigfachen  decorativen  Gegenständen  Gelegenheit  zur 
EntSedtung  seiner  venetianischen  Kunstfertigkeit  fiEmd.  — 
Femer  der  Veroneser  Francesco  Torbido,  genannt: 
il  moro,  von  dem  sich  vornehmlich  in  Verona  Gremälde 
finden,  die  zmn  Theil  noch  in  Etwas  an  die  mehr  alter- 
tfaümliche  Richtung  der  Veroneser  erinnern.  Im  Dome  von  u. 
Verona  malte  er  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria  nach 
den  Cartons  von  Giulio  Romano.  —  Auch  ein  mittelbarer 
Schüler  des  Giov.  Bellini,  welcher  jedoch  Manches  von 
Giorgione  angenommen  haben  mag,  gehört  hieher:  Seba- 
stiane Florigerio  aus  Udine.  Zwei  Madonnen  mit  Hei-  15. 
Hgen  in  der  Akademie  von  Venedig  von  alterthümlicher 
Anordnung  und  schöner  Formenfillle,  dabei  von  blasskaltem 
Colorit« 

Der  Einfluss  des  Giorgione  erstreckte  sich  jedoch  über 
seine  eigentliche  Schule  (die  nicht  bedeutend  war)  hinaus 
und  durch  sein  Beispiel  wurden  auch  andere  Künstler  für 
die  neue  freiere  Richtung  der  Malerei  gewonnen.  Ich  nenne 
unter  diesen  zuerst  den  Jacopo  Palma  vecchio,  einen 
Maler 9  der  anfangs  dem  Style  des  Bellini  folgte,  und  erst 
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in  späterer  Zeit  sich  den  Meistern  des  XVI.  Jahrhunderts 
anschloss^  die  er,  und  zwar  besonders  den  Giorgione,  mit 
nemlidien  Glücke  nachahmte.  Wenn  er  den  letztem  in 
scharfer  DurchbUduig  nicht  erreichte,  so  ist  ihm  doch  ein 
eben  so  reiches  Lebensgefilhl  imd  eine  weiche  Süssigkeit 
eigem  welche  oft  an  die  reizendsten  Gestalten  Tizians  erin- 
nert. In  seinen  frühem  Werken  haben  die  Köpfe  noch 
etwas  alterthümlich  Strenges,  was  spftter  einer  milden  Ruhe 
weicht;  die  herbe  verschlossene  Kraft  Giorgione^s  ist  ihm 
>o.  dagegen  fremd  geblieben.  In  der  Akademie  von  VenecKg 
sieht  man  von  ihm  einen  heil.  Petrus  von  andern  Heiligen 
umgeben,  ein  Bild  aus  der  früheren  Zeit,   aber  schön  und 

17.  würdig.  Auch  ein  grosses  Altarblatt  in  S.  Zaccaria,  Ma^ 
donna  mit  sechs  Heiligen  und  einem  ausserordentlich  schö- 
nen Engel,  welcher  auf  der  Geige  spielt,  gehört  noch  zu 

18.  den  frühem  Werken,  Dann  folgt,  in  der  Akademie,  eine 
anziehende  Himmelfahrt  Marift,   die  etwa  der  Uebergangs- 

II)-  periode  angehört.  Das  Hauptwerk  aber  ist  ein  Altarblatt 
in  S.  Maria  Formosa,  in  sieben  Abtheilungen,  wovon  die 
mittlere  die  heil.  Barbara  mit  der  Palme  darstellt,  eine  Ge- 
stalt voll  hoher  Andacht  und  grandioser  Ruhe,  dargleichen 

eo.  die  venetianische  Kunst  nicht  viele  geschaffen  hat.  Eben- 
fedls  aus  der  reifsten  Zeit  des  Künstlers  ist  die  Heilung  des 
besessenen  Mädchens  durch  Christus,  in  der  Akademie ;  die 
theilnefamenden,  au%eregt  dreinredenden  Jünger,  die  Beses- 
sene und  ihre  Mutter  sind  von  vortrefflichem  Ausdruck, 
Christus  aber  nicht  bedeutend,  obschon  dem  Typus  des 
Gian  Bellini  angenähert  Die  Farbe  ist  von  höchster  Gluth 
und  Schönheit.  —   Mehrfach  kommen  heilige  Familien  mit 

81.  andern  Heiligen,  in  Halbfiguren  vor,  eine  der  besten  im 
Pallast  Manfrini.  —  Auch  ausserhalb  Venedigs  sind  Palma's 

22.  Werke  nicht  sehr  sdten;  eine  Madonna  mit  Heiligen  von 
naivster   Schönheit   im    Pallast    Borghese    zu   Rom;    eine 

83.  andere  im  Pallast  Colonna;  eine  grosse  und  besonders 
herrliche  in  der  Galerie  zu  Turin.    Sehr  vorzügliche  BUd^ 

24.  aus  seiner  späteren  Zeit  sind  in  der  k.  k.  Sammlung  zu 
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Wien.  —  Eine  Madonna  mit  Heiligen  in  der  Stuttgarter  c». 
Sanmüimg.  —  Eine  schöne  heiL  Famäie,  mit  einem  das  ^• 
Kind  anbetenden  jungen  Hirten^  befindet  sich  im  Louvre. 

Auf  fihnhche  Weise,  wie  Palma,  bildete  sich  ein  etwas 
filterer  Künstler,  Rocco  Marconi  aus«  von  dem  man  in 
Venedig  sehr  anziehende  Bilder  sieht.    Die  Farbe  erreicht 
bei  ihm  eine  Transparens^  und  Gluth,  wie  selbst  bei  Gior- 
gione  selten;  dabei  yer&llt  er  jedoch  in^s  Bunte  und  ist  in 
Anordnung   und    Charakteren   insgemein  nicht  bedeutend. 
Noch   zur   altern   Richtung   hinneigend   ist    ein   Altarbild,  27. 
Christus  zwischen  zwei  Heiligen,  in  S.  Giovanni  e  Paolo; 
zwei  Darstellungen  der  Ehebrecherin  vor  Christo,  in  der  ^• 
Akademie  und  im  Pallast  Manfirini,  sind  übeiftUlt  und  im  so- 
Ausdruck  schwach;  auch  ein  Christus  zwischen  zwei  Apo^  30. 
stein,  in  der  Akademie  ist  nur  in  der  Farbe  bedeutend; 
dafbr  hat  der  Künstler  in  einer  grossen  Eürettzabnahme  (in 
derselben  Sammlung)  all  seinen  Reichthum  und  eine  FüUe 
des  schtasten,  rührendsten  Ausdruckes  entwickelt. 

Erinnerungen  an  die  mehr  alterthümliche  Weise  der 
Schule^  und  obgleich  in  schöner  Technik,  doch  ohne  die 
venetianische  Farbengluth  aüsgeftkhrt,  enthalten  auch  die 
Werke  noch  einiger  andren  Meister,  namentlich  des  Lorenzo 
Luzzo  da  Feltre  und  des  Gio*  Paolo  l'Olmo,  von 
denen  \jl  a.  ein  Paar  gute  Bilder  im  Berliner  Museum  be-  3i. 
findlich  sind. 

Noch  muss  ich  hier  einen  Künstler  anfahren,  den  Lo- 
renzo Lotto,  der  ursprünglich  Schüler  des  Bellini  war 
und  dem  Giorgione  nachstrebte,  jedoch  zugleich  als  ein 
Nachahmer  des  Leonardo  da  Vinci  genannt  wird.  Diese 
verschiedenen  Richtungen  treten  in  den  verschied^ien  Bil- 
dern des  Künstlers  hervor.  So  ist  in  den  Studj  zu  Neapel 
ein  treffliches  Gemälde,  welches  mit  seinem  Namen  bezeich-  32. 
net  ist  und  sich  ganz  der  Schule  des  Bellini  anschliesst, 
andre  (z.  B.  in  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz)  sind  mehr  33. 
mailftndisch,  noch  andre  im  Style  der  neueren  venetianischen 
Malerei.  —  In  letzterer  Art  sind  mehrere  Bilder  zu  Vene- 

3* 
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34.  dig,  namentlich  ein  heiliger  Augustin  mit  zwei  Engebi  und 
andren  Figuren  in  S.  Giovanni  e  Paolo.     In  der  Solly'schen 

35.  Sammlung  zu  London  ist  ein  ausgezeichnetes  Bild,  welches 
den  Maler  mit  seiner  Familie  darstellt.  —  Die  Werke,  die 
seine   Vaterstadt   Bergamo    aufzuweisen   hat,    sind   minder 

36.  bedeutend;  das  schöne  Bild  in  der  Kirche  zu  Alzano,  un- 
weit Bergamo,  den  Tod  des  Petrus  Martyr  darstellend,  ist 
ihm  neuerdings  abgesprochen  worden*). 

§.  202.  Selbst  auf  seinen  Mitschüler  und  glücklicheren 
Nebenbuhler,  Tiziano  Vecellio**),  hat  Giorgione  einen 
entschiedenen  Einfluss  ausgeübt;  doch  bildete  dieser  sich 
bald  in  besonderer  Eigenthümlichkeit  aus.  Tizian  war  um 
das  Jahr  1477  zu  Cadore  (an  der  Grftnze  von  Friaul)  gebo- 
ren und  erhielt  anfangs  eine  gelehrte  Bildung.  Er  lebte 
mit  den  Gelehrten  und  Dichtem  seiner  Zeit,  z.  B.  mit  dem 
Ariost  zu  Ferrara,  dem  Pietro  Aretino  zu  Venedig,  in  ver- 
trauten Verhältnissen  und  ward  von  den  Fürsten  und  Herren 
als  der  vorzügUchste  Portraitmaler  vielfach  geehrt.  Papst 
Paul  in.  lud  ihn  nach  Rom:  besonders  aber  war  es  Kaiser 
Karl  V.,  der  ihn  vielfach  beschäftigte  und  den  er  sogar 
zweimal  in  Augsburg  besuchen  musste.  (Ob  er  nach  Spa- 
nien gekommen  sei,  ist  sehr  zweifelhaft.)  Er  starb  1576, 
in  seinem  neun  und  neunzigsten  Jahre,  an  der  Pest. 

Schon  in  der  Wahl  seiner  Gegenstände  ist  Tizian  un- 
streitig der  vielseitigste  Maler  seiner  Schule,  ja  es  giebt 
kaum  eine  Gattung  der  Malerei,  welche  er  nicht  in  seinem 
langen,  überaus  thätigen  Leben  durch  hohe  Leistungen  ge- 


*)  Von  Rumohr,  drei  Reisen  etc.  S,  320. 

**)  Breve  compendio  della  vita  del  famoso  Tiziano  Vecellio  di 
Cadore  Cav,  e  piU.  eon  Varbore  della  sua  vera  consanguineitä. 
Tenezia  1622.  —  Neuer  Abdruck:  Vita  deW  ineigne  pitL  Titian 
Vecellio  giä  scritia  da  anonimo  autore  riprod.  eon  letUre  di  Tixiano, 
per  ewra  delV  Ab,  Franc.  Accordini.  Venezia  1809.  —  Stefano 
Ticozzi:  Vite  de'  pittori  Vecellj  di  Cadore,  Milano  1817.  —  North- 
cote:  The  life  of  Tizian,  London  1830.  —  Umrisse  bei  Landon: 
Vies  et  oeuvres  etc,  t,  Titien. 
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fordert  hätte.    Allein  wir  haben  bereits  erwähnt^  dass  die- 
jenige Richtung,  welche  in  Venedig  Kunst  und  Leben  be- 
herrschte, von  der  florentinisch-römischen  bedeutend  abwich, 
und  so   liegt  auch    der  Schwerpunkt  von   Tizians   Grösse 
anderswo    als   bei   Leonardo,   Michelangelo   und    Raphael. 
Grosse,  symbolisch  bezugreiche  Compositionen,  in  welchen 
schon  die   Anordnung  ein  höheres  geistiges  Factum   dar- 
zustellen   hat,    sind    von    ihm   nicht  vorhanden;    auch   auf 
Schärfe  der  Charakteristik,  auf  gewaltige  Entwickelung  der 
Form,  selbst  auf  ideale  Schönheit  geht  er  nicht  direkt  aus  — 
obwohl  ihm  diess  Alles  in  hohem  Grade  zu  Gebote  steht  — ; 
was  er  aber  von  seinem  ersten  bis  zu  seinem  letzten  Bilde 
erstrebt  und  oft  im  edelsten   Sinne  erreicht  hat,  ist  nicht 
weniger   gross  und  ewig  als  die  Leistungen  Jener.    Das, 
was  beim   Gioigione  noch  als  der  Ausdruck  einer  herben 
gifihenden  Eoraft  erschienen  war,  lösst  sich  hier  und  gewinnt 
das  Gepräge  einer  fireien,  offenen  und  heiteren  Schönheit, 
einer  schönen  und  edlen  Menschlichkeit.  Von  Tizian  gilt  es 
vomemlich,  was  ich  im  Allgemeinen  über  die  den  Venetia- 
nem  eigenthümliche  Richtung  gesagt  habe.     Er  ist  es,  des- 
sen Gestalten  das  vollkommenste  Bewusstsein,  den  höchsten 
Genuas  des  Daseins  abspiegehi.   Eine  selige  Befriedigung,  — 
80  ähnlich  den  Marmorbilderri  des  griechischen  Alterthums 
and*doch  wiederum  so   verschieden,  —  ein  ruhiges  Genü- 
gen, eine  harmonische,  gleichmässige  Existenz  spricht  sich 
fiberall  in  ihnen  aus.    Darum  wirken  sie  so  wohlthuend  auf 
das  Gemüth  des  Beschauers,  darum  theUen  sie  ihm,  obgleich 
sie  häufig  eben  nur  ein  Abbild  des  Nächsten  und  Bekannten, 
nur  Darstelltmg  schöner  Formen    ohne  weitere   Rücksicht 
auf  geistige  Verhältnisse  und  überirdische  Begriffe  zu  ent- 
halten scheinen,  durchweg  eine  reinere  und  erhöhte  Stim- 
mung mit.    Es  ist  das  Leben  in  seiner  vollsten  Potenz,  es 
ist  die  Verklärung  des  irdischen  Daseins   ohne  Nimbus  und 
ohne  Opferblut;   es  ist  die  Befreiung  der  Kunst   aus  den 
Banden  kirchUcher  Dogmen. 

Was  Tizian  von  Coreggio    scheidet  mit    welchem   er 
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sonst  eine  offenbare  Congenialitftt  besitzt,  ist  wesentlich  ein 
ganz  Tersehiedenes  Wollen.  Wo  der  Lombarde  ein  nervOs 
aufgeregtes  Leben  schildert^  giebt  der  Venetianer  ruhiges 
Behagen;  wenn  bei  Jenem  die  Gestalten  nur  desshalb  ge- 
schaffen scheinen^  um  daran  das  Spiel  der  Empfindung  und 
des  Naturlebens  darzustellen ,  nehmen  sie  bei  Diesem  vor 
allem  eine  grandiose,  volle  Existenz  in  Anspruch  und  sind 
dann  in  der  Bewegung  um  so  gcMraltiger;  wo  Jener  vor 
bastiger  Leidenschaft  nicht  zur  Entwickelung  schöner  For- 
men kömmt  und  uns  desshalb  modern  erscheint,  da  behftlt 
Dieser  seine  unerschütterliche  Grundlage  dauernder  und 
nothwendiger  Schönheit;  wie  endlich  Coreggio's  Helldunkel 
etwas  an  sich  Bedingtes,  Mittelbares,  ein  Phtoomen  an  den 
Körpern  ist,  so  ist  bei  Tizian  die  Farbe  der  Ausdruck  der 
Existenz  selber. 

§.  203.  In  seinen  früheren  Bildern  erscheint  Tizian  noch 
als  ein  Anhänger  des  Bellini'schen  Styles,  den  er  jedoch  be- 

1.  reits  mit  einer  eigenthümlichen  Kraft  zu  behandeln  weiss.  Eine 
Anbetung  der  Könige  im  Pallast  Manfrini  zu  Venedig,  ein 
kleines  figurenreiches  Bild  mit  mancherlei  Mfingeln  in  den 
Figuren,  aber  mit  einer  artigen  weiten  Landschaft,  ist  gewiss 

s.  eins  seiner  firühesten  Stücke.  Schon  entwickelter  sind  eine 
Madonna  mit  Engeln  in  der  Galerie  der  Ufiizien  zu  Flo- 

3.  renz,  eine  Madonna  mit  Heiligen  im  Pallast  Colonna,  und 

4.  eine  zierhche  kleine  Madonna  im  Pallast  Sciarra  zu  Rom, 
Sodann  gehört  hieher  besonders  ein  schönes  einfaches  Bild 

5.  in  der  venetianischen  Akademie,  den  Besuch  Maria  bei  der 
Elisabeth  darstellend;  sowie  auch  eine  sehr  anmuthige  Ma- 

6.  donna  mit  dem  Kinde  aus  dieser  Zleit,  in  der  k.  k.  Galerie 
zu  Wien,  zu  erwfthnen  ist«    Von  den  Bildern  des  Louvre 

7.  gehört  die  scharf  naturalistische  vierge  au  lapin,  und  eine 
sehr  edle  Madonna  mit  drei  Heiligen  in  einer  Landschaft 
hieher. 

Das  schönste  und  vollendetste  unter  den  Werken  aus 

Tizians  firüherer  Periode,   eins  seiner  schönsten  überhaupt, 

8*  ist  der  Christus  mit  dem  Zinsgroschen  (CristodeUa  MonetaJ 
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den  er  'flkr  den  Herzog  von  Ferrara  malte ,  jetzt  in  der 
Dresdner  Galerie  befindlich.  Alles  vereinigt  sich  in  dem 
Kopfe  des  Christas  zur  edelsten  Wirkung:  Schmelz  der 
Fleischtöne,  zarte  Behandlimg  des  Haares  und  Bartes^  An- 
muth  der  Lippen^  und  das  Glänzende  des  Auges  mit  der 
Milde  des  abweisenden  BHckes.  Trefilich  ist  der  Gegensatz 
in  dem  schlauen  Pharisfter. 

Unter  den  Werken  aus  Tizians  entwickelter  Periode 
nenne  ich  nur  die  bedeutendsten  und  berühmtesten.  Zuerst 
diejenigen,  welche  der  heil.  Geschichte  angehören.  Eins  der  9 
TorzOglicbsten  ist  die  grosse  Himmelfahrt  Marias  die  aus 
der  Kirche  S.  Maria  gloriosa  de'  fraii  in  die  Akademie  von 
Venedig  hinübergefohrt  ist.  Es  ist  ein  wunderbar  m&chtiges 
Weib,  das  in  göttiicbem  Sturm  emporgetragen  wird;  hier 
ist  Alles  schön,  Kopf,  Gestalt,  Stellung,  Faltenwurf,  Pracht 
und  Lidit  der  Farbe.  Reizende  Gruppen  von  Kinderengeln 
umgeben  sie.  Unten  stehen  die  Apostel,  die  in  feierlichen 
Bewegungen  emporschauen;  doch  scheinen  diese  Figuren 
im  Ausdrucke  nicht  ganz  unbefangen.  —  Eine  andre  Himmel-  lO. 
fahrt  der  Maria,  aber  nicht  von  solcher  Bedeutung,  ist  im 
Dome  von  Verona.  Schön  ist  es,  wie  hier  die  Maria  ein- 
sam, ohne  weitere  Umgebung  von  Engeln,  von  den  Wolken 
au%ehoben  wird. 

Bei  weitem  aber  das  trefilichste  der  hieher  gehörigen 
Bilder  ist  eine  Grablegung  Christi  im  Pallaste  Manfirini  zu  ii. 
Veneclig.  Es  ist  ein  höchst  vollendetes  Meisterwerk,  viel- 
leicht das  bedeutendste  unter  Tizians  Bildern  und  die  edel- 
ste Darstellung  dieses  Gegenstandes.  Hier  ist  das  körper- 
liche Geschäft  des  Tragens  trefflich  angeordnet,  zugleich 
aber  der  geistige  Schmerz  zum  eigentlichen  Mittelpunkte 
der  Handlung  gemacht.  Einer  trftgt  zu  den  Hftupten,  ein 
andrer  zu  den  Füssen  Christi;  Johannes  der  dahinter  steht, 
erhebt  Christi  Arm.  Maria  zur  Linken,  in  jammervoller 
Betrachtung,  ist  im  Begriff  in  Ohmacht  zu  fallen;  Magda- 
lena umfasst  sie,  ohne  aber  vom  Heilande  wegzublicken. 
Hier  ist  die  grösste  Schönheit  der  Gestalten,  das  edebte 
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Pathos  der  Bewegung  mit  dem  lebendigsten  Äfiekt  und  der 
tiefsten  innerlichsten  Empfindung  verbimden.  —  Wenn  irgend 
ein  yenetianisches  Bild  auf  die  spätere  Kunst  einen  Einfluss 
geübt  hat^  so  ist  es  dieses;  die  edelsten  Inspirationen  des 
van  Dyck  hängen  von  diesem  wunderbaren  Werke  ab,  — 
1-  Eine  Wiederholung  desselben  Bildes,  von  beinahe  gleicher 
Schönheit  in  der  Ausführung,  befindet  sich  im  Museum  von 
Paris. 

Sehr  heiter  und  weltlich  liebenswürdig  ist  das  grosse 

13.  Bild  der  Darstellung  Maria  im  Tempel,  jetzt  in  der  Aka«- 
demie  zu  Venedig.  Eine  Menge  Volkes,  darunter  auch 
Senatoren  imd  Procuratoren  des  heil.  Marcus,  sehen  ver* 
wundert,  begeistert,  gespannt  zu,  wie  das  Uebliche  Ejnd, 
sein  blaues  Röckchen  zierlich  mit  der  Rechten  zusammen- 
fttssend,  die  Tempeltreppe  hinaufsteigt,  wo  von  Geistlichen 
imigeben,  der  erstaunte  Hohepriester  es  mit  seinem  Segen 
empfängt.  Von  Fenstern  und  Balconen  sehen  Zuschauer 
herab;  neben  der  Treppe  aber  sitzt  ein  altes  Hökerweib 
bei  ihrem  Eierkorb,  welche  ganz  neugierig  nach  dem  Gewühl 
hinschaut.  Der  ganze  Vorgang  ist  mit  grösster  Naivetät 
und  in  einer  unvei^leichlichen  farbenglühenden  Ausführung 

14.  dargestellt.  —  Von  einer  öfter  vorkommenden  Darstellung 
des  Gastmahls  zu  Emmaus,  welche  sich  nicht  sowohl  durch 
Grösse  als  durch  milde  Ruhe  des  Ausdruckes  auszeichnet, 
befindet  sich  ein  Exemplar  im  Louvre,  eine  gute  alte  Schul- 
wiederholung in  den  Studj  zu  Neapel. 

Ebenso   sind    von    Tizian   sehr   treffliche    Altarbilder, 
Madonnen   auf  dem  Throne,   mit  HeiUgen   umgeben    imd 

15.  Fromme  anbetend  zu  ihren  Füssen,  vorhanden.  Ein  grosses 
HauptbUd  der  Art  ist  in  der  Kirche  S.  Maria  de'  firari  zu 
Venedig;  Madonna  mit  mehrem  HeiUgen  und  als  Donatoren 
die  Familie  Pesaro,  ein  Wunderwerk  schöner  Lebenswahr- 

10.  heit.  Einige  andre  vom  höchsten  Werthe  sind  in  der  Galerie 
von  Dresden. 

Andre  nicht  eben  häufige  Bilder  dieses  Inhalte  sind  meist 
freier  geordnet,  als  sog.  sante  conversazioni ;   auf  solchen 
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sitzen  und  stehen  die  Heiligen  in  ungebundener  Weise  zu* 
sammen  und  unterhalten  sich  einer  mit  andern.   Der  Thron 
(kr  Madonna^   welcher  bei  den  Vivarini  und  Bellini  immer 
noch  die  Heiligen  trennte^  ist  hier  seitswärts  angebracht, 
oder   mitsammt  der  architektonischen  Einfassung   gftnzlich 
verschwunden;   oben  in  lichten  Ooldwolken  schwebt  dann 
die  Mutter  Gottes  zwisdien  lebenslustigen  Genien,  während 
unten    die    Conversation   sich    zu   ungehemmten   Gruppen 
ordnet.      In    solchen    Bildern   verschwindet   natürlich    der 
eigentlich   erbauliche   Zweck    fast  ganz  und  man  sieht  in 
ihnen  insgemein  nur  eiue  Gesellschaft  schöner  und  kräftiger 
Menschen,  die  manchmal  ein  andres  als  das  religiöse  Interesse 
EU  verbinden  scheint.    Ein  vorzügUches  Altarblatt  aus  Tizi-  ^T- 
ans  späterer   Zeit,  in  der  vaticanischen  Galerie,  kann  als 
Typus  dieser  Gattung  gelten;  dem  begeistert  empor  schau- 
enden S.   Nicolaus  im  bischöflichen   Prachtgewande    sehen 
8.  Petrus  und  die  reizende  Catharina  über  die  Schulter  in's 
Buch;  weiter  rückwärts  S.  Franz  und  S.  Anton  von  Padua 
in  Ekstase ;  links  S.  Sebastian,  eine  Gestalt,  welche  fast  in 
all  diesen  Bildern  wiederkehrt  und  für  welche  man  Tizian 
nicht  verantwortlich  machen  darf;   sonst  bliebe  es  wohl  un- 
begreiflich, dass  die   andächtigen   Heiligen    ihn   nicht   vor 
Allem  seiner  Bande  entledigt  und  seine  Wunden  verbunden 
haben  sollten.     Oben  in  den  Wolken  zwischen  Engeln  die 
Madonna,  welche  in  heiterm  Humor  das  liebliche  Kind  einen 
Kranz  herunterwerfen  lässt.  —   Treffliche  Bilder  der  Art 
findet  man  u.  a.  auch  in  München,  namentlich  in  der  Leuch-  i8. 
tenberg'schen  Galerie.   —  Die  lebensgrosse  Gestalt  Johan- 
nes des  Täu^s,  in  der  Akademie  zu  Venedig  ist  bei  aller  19. 
Schönheit  doch  im  Charakter  nicht  ganz  entschieden  genug 
und  scheint  weniger  von   hoher  Ahnung   als  von    sanftem 
Sdmierz  erfasst.   —  Der  grosse  h.   Hieronymus  in    einer 
grandiosen,  waldigen  Felsgegend  (das  beste  Exemplar   im  20. 
Louvre)  ist  eine   ergreifende  Darstellung  gewaltiger  Busse 
und  sicher   eines   von   denjenigen    Motiven,   wodurch   Ti- 
zian am  meisten  auf  die  Maler  des  XVIL  Jahrhunderts  ein- 
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31.  gewirkt  hat.  —  Von  einer  oft  wiederkehrenden  DarsteUong 
der  heil.  Magdalena  befindet  sich  das  beste  Exemplar  im 
Pallast  BarbarigO;  andere  im  Pallast  Pitti,  im  Escarial^  in 
den  Stadj  zu  Neapel,  im  Pallast  Doria  zu  Rom  etc.  E^inen 
tiefen  sittlichen  Schmerz  muss  man  in  diesen  Bildern  nicht 
suchen;  es  ist  ein  schönes  sinnliches  Weib,  deren  Busse 
22.  wohl  kaum  von  Dauer  sein  wird.  —  Ein  herrliches  Altar- 
blatt, Tobias  mit  dem  Engel  darstellend,  befindet  sich  in 
S.  Caterina  zu  Venedig;  man  glaubt  darin  die  Beihülfe  von 
Tizians  Schtder  Santo  Zago  zu  ericennen. 

§.  204.  Tizian  ist  in  denjenigen  Darstellungen  am  vor- 
zQglichsten,  in  welchen  eine  gewisse  Äussere  Ruhe  der  Ge- 
stalten ihm  Gelegenheit  zur  EntfiEdtung  seiner  eigenthümlichen 
Schönheit  giebt.  Selbst  in  der  Himmelfahrt  der  Maria  und 
in  der  Grablegung  war  dies  der  Fall.  Anders  ist  es  in  den- 
jenigen seltenen  Darstellungen,  in  denen  eine  lebendig  be- 
wegte Handlung  enthalten  ist.   Dergleichen  ist  seiner  Natur 

1-  firemd  und  man  merkt  hie  tmd  da  den  Zwang.  So  z.  B. 
in  der  Domenkrönung  des  Pariser  Museums,  wo  der  Mei- 
ster in  der  Darstellung  des  Gewaltsamen  und  Rohen  das 
richtige  Maass  nicht  finden  konnte.  Und  selbst  bei  seinen 
beiden  berühmtesten  historischen  Bildern  bemerkt  man, 
trotz  der  höchsten  denkbaren  Begabung  üQr  alles  lebendig 
Bewegte,  dass  die  Schilderung  des  Seins  mehr  seine  Sph&re 

3-  ist  ab  die  des  Thuns.  Das  eiiie  dieser  Werke,  die  Ermor- 
dung des  S.  Petrus  Martyr,  in  S.  Giovanni  e  Paolo  zu  Ve- 
nedig, war  allerdings  fOr  ein  colossales  Altarblatt  keine 
glückliche  Au%abe;  der  Heilige  blickt,  des  Schlages  wartend, 
gen  Himmel;  was  er  leidet,  sagt  mehr  der  wilde  Sprung  des 
Mörders  und  die  entsetzensvolle  Geberde  des  Schülers; 
die  Scenerie,  ein  dunkler  Waldesrand  mit  Wolkenschatten, 
hinten  in  grellem  Zwieticht  das  Gebirge,  ist,  wie  bei  Tizian 
durchgängig,  überaus  meisterhaft.    Ungleich  bedeutender  er- 

3.  scheint  die  Marter  des  h.  Laurentius,  ein  ebenfalls  riesiges 
Altarbild  in  der  Jesuitenkirche  zu  Venedig  (welches  leider, 
wie  das  vorige,  stark  gelitten  hat).  Die  schöne,  edel  verkürzte 
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Gestalt  des  Heiligen ,  von  oben  durch  einen  himmlischen 
lictitstrahl^  von  unten  durch  das  Feuer  des  Rostes  beleuch- 
te^ Iftsst  viel  weniger  die  physische  Qual  als  die  heilige 
Standhaftigkeit  des  Märtyrers  erkennen^  welche  all  die 
Schergen  in  wildes  Erstaunen  versetzt  und  sie  theils  zu 
scheusslicher  Bosheit,  theib  zur  Bewunderung  und  zur  Flucht 
antreibt;  nur  ein  harter  alter  Kriegsmann  in  dieser  pracht- 
voll bewegten  Gruppe  bUckt  unverwandt  und  ohne  sich 
irre  machen  zu  lassen,  auf  den  Heiligen  hin.  Dazu  kömmt 
ein  Lichteffekt,  wie  er  vielleicht  nicht  zum  zweitenmal  dar-- 
gestellt  ist;  das  Feuer,  der  Strahl  von  oben  und  die  Flammen 
zweier  Pechp£annen  bringen  in  die  nächtliche  Scene  einen 
Strom  von  Lichtem  und  Reflexen,  welcher  auch  die  gering- 
ste Composition  zu  einem  Wunderwerke  machen  müsste* 

Im  Dogenpallaste  zu  Venedig  hatte  Tizian  bedeutende  4. 
Malereien  meist  geschichthchen  Inhalts  ausgeführt;  diese 
worden  durch  den  schon  erwähnten  Brand,  welcher  fiast 
alle  inneren  Theile  des  Pallastes  zerstörte,  vernichtet.  Nur 
das  Frescobild  eines  von  Tizian  gemalten  heil.  Christopho- 
ms  hat  sich  hier,  über  einer  kleinen  Treppe  neben  der  Ka- 
pelle des  PaUastes,  erhalten;  der  Kopf  desselben  ist  schön, 
das  Uehrige  der  Figur  jedoch  sehr  mittehnässig.  —  In  Ve* 
nma^  in  der  Sammlung  des  RathspaUastes,  schreibt  man  &• 
ihm  ein  geschichdiches  Gemälde  von  sehr  grossen  Dimen- 
äonen  zu.  Hier  sieht  man  den  Dogen  von  Venedig  auf 
dem  Throne,  zu  seinen  Seiten  die  Signori  in  rothem  Co- 
stüm;  zur  Rechten  die  Garde  der  Sklavonen,  zur  Linken 
in  weiss  seidener  Kleidung  die  Rathsherren  von  Verona, 
welche  dem  Dogen  Fahne  und  Schlüssel  ihrer  Stadt  über- 
reichen. Ueber  ihnen,  in  Wolken,  die  heil.  Jungfrau  mit 
den  Heüigen  Marcus  imd  Zeno  (den  Schutzheiligen  von 
Venedig  und  von  Verona).  Die  Composition  des  Bildes  ist 
nicht  gerade  grossartig,  auch  erkennt  man  in  Einzelheiten 
z.  B.  in  den  Heiligen,  sehr  deutlich  die  Hand  minder  vor* 
zQglicher  Künstler;  die  Portraitköpfe  der  dargestellten  Per.. 
9onen  aber  sind  höchst  ausgezeichnet  und  voller  Leben. 
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§•  205.  Eine  besondere  Meisterschaft  hat  Tizian  in  der 
•  Darstellung  nackter  weiblicher  Gestalten  entwickelt;  hier  zeigt 
sich  der  Zauber  seiner  Colorits  in  seiner  vollsten  Gewalt. 
Nur  ist  zu  bemerken,  dass  er  in  den  Darstellungen  solcher 
Art  nicht  selten  eben  mit  dieser  seiner  Meisterschaft  der 
Technik  einen  gewissen  Prunk  treibt  und  statt  der  Naivet&t^ 
statt  einer  unbefangenen  heimlichen  Situation ,  eine  wohl- 
überlegte Schaustellung  schöner  Gheder   malt.    Auffallend 

>•  zeigt  sich  dies  bei  Vergleichung  der  beiden  berühmten 
Venusbilder  in  der  Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz.  Wäh- 
rend die  eine  von  diesen  (sie  trägt  Blumen  in  der'Hand^ 
im  Nebengemach  erblickt  man  Frauen ,  welche  Gewänder 
aus  einer  Lade  nehmen)  eben  in  der  Naivetät  ihrer  Stellung 
eine  verführerische  Gewalt  über  den  Beschauer  ausübt,  so 
lässt  die  zweite  (hinter  der  ein  Amor  steht)  trotz  der  gleich 
hohen  Meisterschaft  der  Technik  kalt.  Bewunderungswürdig 
ist  übrigens  an  jener  ersten,  wie  die  ganz  vom  Licht  um- 
flossene Gestalt,  die  auf  einem  weissen  Gewände  und  vor 
einem  hellem  Hintergrunde  hegt,  doch  das  schönste  Relief 

9.  der  Formen  und  die  kräftigste  Farbe  zeigt.  —  Aehnliche 
Bilder  finden  sich  mannichMtig,  wie  z.  B.  in  Dresden ;  eine 

3.  schöne  Danae  zu  Neapel,  eine  andre  zu  Wien;  Andres  in 

4.  England,  namentlich  ein  berühmtes  Büd  in  der  Galerie  von 
Cambridge,  wo  (nach  einer  wenig  begründeten  Sage)  in  der 
Gestalt  der  Venus  die  Prinzessin  Eboli  portraitirt  ist  und 
König  Philipp  IL,  die  Laute  spielend,  neben  ihr  sitzt.  — 
Auch  andre  hieher  gehörige  vorzügliche  Bilder  sind  in  Elng- 

5.  land  vorhanden,  z.  B.  zwei  grosse  Darstellungen  der  Diana 
imd  ihrer  Nymphen  im  Bade,  beide  in  der  Bridgewater* 
Galerie;  in  der  einen  sieht  man  den  Actäon,  in  der  andern 
wird  die  Schuld  der  KaUsto  entdeckt;  beide  Bilder  stammen 
aus  der  spätem  Zeit  des  Meisters  und  sind  weniger  in  der 
DurchfCÜirung  als  in  der  Gesammtwirkung  bedeutend.    Eine 

0.  eigenhändige   Wiederholung    des    Bildes   der   Kalisto ,    für 

PhiUpp  II.  gemalt,  befindet  sich  im  Museum   zu  Madrid, 

7.  eine  andere  im  Belvedere  zu  Wien.    In  der  Bridgewater- 


§•  205.  Mythologische  BUder.  45 

Galerie  ist  noch  ein  andres  zierliches  Bild,  eine  Venus,  die 
ans  dem  Wasser   aufsteigt  und  sich  die   Haare   trocknet, 
nehen   ihr  eine    schwimmende    Muschel.     Venus,  die   den  8- 
Adonis  von  der  Jagd  zurückzuhalten  strebt,  im  Museum  von 
Madrid;  ein  zweites  Original  im  Pallast  Barbarigo   zu  Ve- 
nedig; eine   gute   Schulcopie    in   der  engUschen   National- 
Galerie.     Venus,  halbe  Figur,  der  Amor  einen  Spiegel  vor-  «. 
hält,  und  eine  Nymphe,  von  einem  Satyr  umarmt,  im  Pal* 
last  Barbarigo  zu  Venedig.  —  Im  Pallast  Borghese  zu  Rom  IQ. 
eine  Ausrüstung  Amors ;  er  lässt  sich  ruhig  von  Venus  die 
Augen  verbinden,  während  ein  anderer  Amorin  sich  flüsternd 
an  ihre  Schulter  lehnt  und  zwei  Grazien  Bogen  und  Köcher 
hert>eibringen.     Obwohl   bereits   manierirt   und   mehr   mit 
Paolo  Veronese  übereinstimmend,   zeichnet  sich  diess  Bild 
durch  heitere  LebensfMe  und  Naivet&t  aus.     U.  a.  m.  — 
Drei  herrliche  Bilder,  welche  Tizian  schon  im  Jahre  1514  n. 
ihr  Herzog  Alphons  von  Ferrara  malte,  enthalten  grössere 
mythologische   Scenen  in  reicher  Landschaft;   zwei  davon, 
die  Ankunft  des  Bacchus  auf  Naxos  und  ein  Opfer  für  die 
Göttin   der  Fruchtbarkeit,  befinden   sich  im  Museum  von 
Madrid,  das  dritte,  Bacchus  und  Ariadne,  in  der  National-  is. 
galerie  zu  London.    Es   ist  die   reizvollste  poetische  Auf- 
fassung der  Mythe,  voU  Schönheit  und  Humor,  in  strengem 
und  edlem  Formen  gefasst,  als  diess  bei  den  meisten  spä- 
tem Werken  Tizians  der  Fall  ist.  Als  viertes  Bild  soll  das 
schon  erwähnte  Bacchanal  Gian  Bellini^s,  mit  Tizians  Land- 
sdiaft,  dazu  gehört  haben.  —  Ein   anderes  Bacchanal   im  13. 
Madrider  Museum  athmet  wiedemm  jene  schöne,  glühende 
Sinnlichkeit,  welche  der  Einklang  des  Menschenlebens  mit 
dem  Naturleben  ist.    Es  ist  eine  Gesellschaft  von  Jünglin- 
gen und  M&dchen,  grossentheils  nackt,  im  Freien  zu  bacchi- 
schem  Gelage  versammelt,  singend  und  trinkend,  einige  in 
leichtverschlungenem    Reigen;  das  einzige  Absichtliche  ist 
eine  Bacchantin,  welche  nackt  im  Vordergrunde  schläft.  — 
Die  berühmte  Venus  del  Pardo,  im  Louvre,  eigentlich  Ju-  u. 
piter  (ab  Satyr),  welcher  das  Gewand  der  schlafenden  Antiope 
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aufhebt 5  ist  nach  vielfachen  Beschädigungen  jetzt  haupt- 
sächlich  durch  die  grossartig  schöne  Landschaft  bedeutend. 

15.  —  Ein  Bild  von  der  grössten  Gewalt  schöner  Sinnlichkeit^ 
obgleich  es  fast  nur  bekleidete  Figuren  enthält,  befindet 
sich  in  der  Münchner  Galerie.  Es  stellt  die  Venus  dar^ 
welche  ein  junges  Mädchen  in  die  Geheimnisse  des  Bacchus 
aufinimmt.  Es  sind  halbe  Figuren.  Venus  sitzend,  in 
weissem  Untergewande  und  grünem  Oberkleid^  das  blonde 
Haar  in  Flechten  aufgewunden,  ist  eine  Gestalt  in  edelster 
FüUe,  von  zarten,  durchaus  vollendeten  Formen;  in  dem 
Auge,  das  auf  die  junge  Bacchantin  niederblickt,  liegt  der 
Zug  einer  tiefen  Schwermuth,  —  es  ist  die  Melanchd&e 
der  Vollendung.  Sie  hält  eine  Pansherme  (wie  es  scheint) 
in  den  Händen,  die  noch  von  einem  Sdüeier  umhüllt  ist« 
Die  Bacchantin  beugt  sich  vor  ihr  nieder;  minder  zart  in 
ihren  Zügen  als  die  göttliche  Meisterin,  ist  doch  ihr  ganzes 
Wesen  von  Glut  und  Verlangen  erfallt;  ungestüm  drängen 
ihre  Formen  sich  vor,  nur  mit  Mühe  hält  sie  die  nieder- 
sinkenden Gewänder  noch  fest,  schmachtend  blickt  ihr 
grosses  glänzendes  Auge  zu  der  Göttin  empor.  Amor  lehnt 
an  dem  Rücken  der  Venus  imd  blickt  ruhig  auf  seine  junge 
Beute,  fCbr  die  er  keinen  Pfeil  mehr  anzusetzen  braudit; 
ein  junger  hübscher  Faun,  im  B^ri£f  eine  Traube  zu  pflücken, 
blickt  mit  einer  gewissen  gemässigten  Spannung  auf  die 
Enthüllung  d&c  Herme;  ein  hässlicher  Satyr,  dessen  Kopf 
hinter  der  Bacchantin  sichtbar  wird,  hält  eine  volle  Schale 
mit  reifen  Früchten  über  ihrem  Haupte.  (Die  Hauptfigur^i 
dieses  Bildes  kehren  auf  manchen  andren  Gemälden  wieder; 

16.  —  so  auf  einem  Bilde  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien,  welches 
den  Marchese  del  Vasto  mit  sein^  Geliebten  und  andren 
Figuren  darstellt.) 

Auch  in  jener  mehr  novellistisch-symbolischen  Gattung, 
welche  Giorgione  ausgebildet  hatte,  schuf  Tizian  mehrere 
herrliche  Werke.  Das  eine,  „die  drei  Lebensalter"*  genannt, 
stellt  in  schöner  Landschaft  einen  jungen  Hirten  mit  einem 

17.  reizenden  blonden   Mädchen   auf  dem  Basen   sitzend  vor 
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er  legt  ihr  nachdenklidi  die  Hand  über  die  Schulter,   wäh- 
rend sie  ihn  mit  dem  Ausdruck  heiliger  Unschuld  und  Treue 
anblickt;  seitwärts  zwei  schlummernde  und  ein  eben  erwach* 
tes,  geflügeltes  Eand,  in  der  Ferne  ein  Greis,  von  Todten» 
gebeinen  imigeben.    Es  ist  eine  der  schönsten   idyllischen 
Gruppen    neuerer  Kirnst,    und  der   Beschauer    fCQüt    sich 
onwiderstehlich   mit   in   den    stillen   Traum   hineingezogen. 
Die  beiden  Originale  finden  sich  in  der  Bridgewater-Galerie 
KU  LfOndon  und  im  Palast  Manfrini  zu  Venedig;    eine  vor-  18. 
solche,    aber  in  dnem   andern  Geist   empfundene  Copie 
von  Sassoferrato  in  der  Galerie  Borghese  zu  Rom.  —   In 
der  letztgenannten  Sammlung  befindet  sich  auch  das  schöne  lo. 
Bild,  welches  als  „irdische  und  himmlische  Liebe*'  benannt 
wird^.     Zwei   weibliche  Gestalten   sitzen   am  Rande  eines 
sarcophagartigen  Bronnens;    die  Eine,  in  reicher  venetiani- 
scher  Tracht,    mit  Handschuhen,    Blumen  in  den  Händen, 
neben  sich  eine  zerpflückte  Rose,   schaut  verschlossen  und 
wie    von   innerlichem  Kampfe    bewegt  vor   sich   hin;    die 
Andere  ist  nadct,  ein  rothes  Gewand  fällt  hinter  ihr  hinab: 
sie  zeigt  die  reizendsten,  zartesten  und  reinsten  Körperfor- 
men;   mit   wunderbar   süsser  Ueberredung   scheint  sie  zur 
andern  hingewandt;  neben  ihr  plätschert  Amor  im  Brunnen; 
in  der  Feme  wiederum  eine  reiche,  glühende  Landschaft. 

§.  206.  Endlich  ist  Tizian  einer  der  grössten  Büdnissmaler 
aller  Zeiten  gewesen.  Ihm  genügte  nicht  der  scharfe,  gross 
ge&sste,  in  schönem  Styl  behandelte  Charakter;  er  gab 
seinen  Giestalten  auch  noch  das  Gefühl  würdevollen  Beha- 
gens, er  fasste  sie  alle  zur  guten  Stunde  auf,  und  hat  uns 
auf  diese  Weise  einen  Begriff  von  den  idten  Venetianem 
hinterlassen,  woneben  alle  Societät  der  jetzigen  Welt  arm 
und  klein  erscheint.  So  reich  und  bunt  die  Tracht  hie 
und  da  sein  mag,  so  zieht  dodtk  die  edle  Fülle  des  Daseins 
in  der  Gestalt  immer  das  ganze  Interesse  auf  sich.  Vor 
Allem   sind  die  Bildnisse  einiger  wunderbaren  Weiber   zu 


*)  Sollte  etwa  «iLiebe  und  Sprödigkeit^  gememt  sein?  —     B. 
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erw&hnen^  welche  man  als  «die  Geliebte  Tizians**  zu  bezeich- 

I.  nen  pflegt.     Die   vollste,   freiste  Schönheit   offenbart   sich 
in  der  „maltresse  de  Titien^,  im  Louvre;  hier  ist  alle  Sehn- 
sucht,  alles  Begehren  erloschen  und  erfällt  in  einer  edeln 
göttergleichen  Existenz.    Derselbe  Kopf  findet  sich  wieder- 

s-  um  mit  ähnlicher  Schönheit  in  der  sog.  »Flora^  der  floren- 
tinischen  Uffizien,  welche  ebenfiEdls  mit  nackter  Brust  und 
freiwallendem  Groldhaare  dargestellt  ist,  Blumen  in  der 
Rechten,    mit  der  Linken   ein   violettes   Gewand  haltend. 

^'  Eigentliche  Portr&ts  sind :  la  bella  di  Tiziano  im  Palast 
Pitti,  eine  reife  Schönheit,  in  blauem,  goldgesticktem  Eleide, 
mit  violetten,  weissbauschigen  Ermeln  und  goldner  Halskette; 

^'  eine  ebenso  benannte  ernste,  herrliche  Gestalt  in  rothem 
und  blauem  Seidenkleide  in  der  Galerie  Sciarra   zu  Rom; 

&•  die  sog.  „Sklavin^  (eine  ganz  sinnlose  Bezeichnung)  im 
Palast  Baiberini  zu  Rom,  wahrscheinlich  ein  blosses  Schul* 
büd,  indem  bei  mächtiger  Schönheit  doch  die  Gewandung 
für  Tizian  zu  massig,  der  Ausdruck  zu  kalt,  der  Blick  zu 
unsicher,  die  Camation  zu  braun  ist.  Zahlreiche  andere 
Frauenbildnisse  übergehen  wir.  —  Als   Familienbild   ersten 

6.  Ranges  gilt  die  vor  der  Hostie  kniende  Familie  Comaro^ 
in  der  Sanunlung  des  Herzogs  von  Northumberland  zu 
London.  —  Von  mfinnlichen  Porträts  ist  noch  in  allen  grossem 
Sammlungen  Europa's  eine  solche  Fülle  vorhanden,  dass  es 

7*  schwer  ist,  die  Bedeutendsten  herauszuheben:  im  Louvre, 
der  Marchese  del  Guasto  mit  seiner  Geliebten,  welcher 
Amor,  Flora  und  Zephyr  ihre  Gaben  darbringen;  König 
Franz  I.  (wahrscheinlich  nicht  nach  der  Natur,  sondern 
nach    einem    Medaillon    und    desshalb   im   Profil   gemalt); 

8.  mehreres  Andere  von  höchstem  Werthe.    Im  Palast  Man- 

9.  frini   zu   Venedig,    Ariost     Im    Palast  Barbarigo,    Papst 

10.  Paul  III.     In  den  Uffizien  zu  Florenz,   Carl  V.  im  Panzer; 

11.  ein  jimger  Krieger  etc.  Im  Palast  Pitti,  Pietro  Aretino 
(ein  anderes  Exemplar  in  München) ;  Cardinal  Hippolyt  von 
Medici,  in  ungarischem  Prachtkleide;    Philipp  11.  in  ganzer 

12.  Figur.    Im  Palast  Corsini  zu  Rom,    Philipp  IL   in  halber 
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FignTy  übenns  geistvoU  anfgefiisst.    Im  Palast  Colonna  za  la. 
Rom,  Onufirius  Panviniiis.  Im  Berliner  Musemn,  der  Admiral 
Moro,  u.  s.  w.  —  Elndlich  bt  ein  mehr£Btch  als  Charakter- 
figur behandeltes  Bildniss   sn   erw&hnen,    welches  Tizians 
Toditer  LaTinia  darstellen  soU^.    Eins  der  vorzQglichsten 
Exemplare  befindet  sich  im  Museum  von  Berlin;   hier  hebt 
das  schöne,  prachtvoll  gekleidete  Mfidchen  eine  Schale  mit 
Früchten  empor.  Wiederholungen:  die  eine  jetzt  wahrschein- 
lich in  Petersburg  (Eremitage  ?),    eine  andre   beim  Grafen  i^- 
Grey  in  London,  wo  statt  jener  Früchte  ein  SchmuckkAst-  1& 
chen  auf  der  Schale  steht;  ein  viertes  Exemplar  im  Königl.  le. 
Museum  su  Madrid;    hier  aber  ist  das  Portrait  zur  histo-  n. 
rischen  Darstellung  umgewandelt:    es  ist  die  Tochter  der 
Herodias  ^    die   auf  einer  Schale   das  Haupt  Johannis  des 
Tftufers  trftgt,  das  CostOm  ist  fireier  behandelt,  die  Stellmig 
leidenschaftlicher  und  das  Ganze  ein  Bild  voll  der  ergrei* 
fendsten  Poesie.  —  Auch  in  der  „Nymphe  mit  dem  Satyr*  18. 
des  Palastes  Barbarigo  erkennt  man  denselben  Kopf  wieder. 
In  seinen  spätesten  Bildern  erscheint  Tizian  hie  und  da 
ahersschwach;  er  fuhr  bis  in  sein  höchstes  Alter  zu  malen 
&rt  und  wollte  es  nicht  glauben,  dass  Auge  und  Sinn  mangel- 
hafter geworden  waren.    Schon  die  Fresken  aus  dem  Leben 
8.  Antons,  welche  er  und*  seine  Schüler  in  der  sog.  Scnola  i9. 
dd  Santo  in  Padua  ausführten,  scheinen  grossentheils  Bra- 
Tourarbeit  seines  Alters  zu  sein.    Uebrigens  ist  noch  in 
den  allerspfttesten  Werken  des  Bewunderungswürdigen  genug, 
des  eigentlich  Störenden  nur  wenig,    indem  die  Abnahme 
der  Krftfte  sich  in  Zerflossenheit  der  Darstellung,    weniger 
aber  in  manierirten  Formen  offenbart.     Wie  lebendig  ist 
noch  jene  Verkündigung  in  S.  Salvatore  zu  Venedig!    der  so. 
kecke,  trotzig  schöne  Jünglingskopf  des  Engels,  das  Jubel- 
treiben  der  Knaben  in  der  himmlischen  Glorie  können  die 
allerdings  sehr  auttehn&saige  Maria  wohl  vergessen  machen« 


^  Ueber  diese  Tendiiedenen  DarsteUungen  i.  den  Anfuitz  Kugler's 
in  der  Zeitaelirift:  Uumvm,  BUUter  ftr  bildeade  Kxmt,  1833,  No.  dt>. 

Kugkr  Mated  ü.  4 
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21.  Der  Transfiguration,  ebenda,  fehlt  es  noch  durchaus  nicht 
all  Kraft,    selbst  an  Leidenschaft  der  Intentionen,    nur  die 

83.  Formen  sind  unbestimmter.  Sein  letztes,  von  ihm  nicht 
ganz  YoUendetes  Werk,  Christus  vom  Kreuze  abgenommen, 
in  der  Akademie  von  Venedig  lässt  allerdings  erkennen» 
dass  dem  neun  und  neunzigjährigen  Manne  die  Hand  zitterte, 
aber  noch  ist  die  Conception  lebendig  und  ei^eifend,  noch 
glüht  die  Farbe,  noch  strömt  das  Lieht  in  allen  Schattirun- 
gen  um  die  gewaltige  Gruppe. 

Wie  Tizian  auf  die  ganze  Folgezeit  wirkte,  wie  die 
Niederländer  später  an  ihn  anknüpften,  als  es  galt  ei  n 
neue  Historienmalerei  zu  begründen,  werden  wir  unten  dar- 
stellen. Hier  ist  nur  noch  auf  die  eigenthümliche  Ausbil- 
dung der  Landschaft  hinzuweisen,  wodurch  Tizian  ein  neuer 
Gründer  in  dieser  Gattung  geworden  ist.  Ein  Sohn  der 
Alpen,  hat  er  die  Gebirge,  die  Dörfer  und  die  Bäume  sei- 
nes firiulesischen  Vaterlandes  gewiss  in  manchen  seiner 
Bilder  vor  Augen  gehabt  und  mit  seinen  Gluthfarben  ver- 
herrlicht; aber  er  suchte  darin  nicht  das  Phantastische,  wie 
die  alten  Niederländer,  sondern  das  gesetzmässig  Schöne, 
nicht  das  Viele  wie  die  firühem  Florentiner,  sondern  das 
Grosse  und  Einfache;  bei  ihm  zuerst  sind  Gruppen  und  Farben 
harmonisch,  und  von  ihm  lernte  wahrscheinlich  die  Schule 
der  Caracci,  so  dass  sich  auch  Poussin  und  Claude  Lorrain 
mittelbar  an  ihn  anschhessen.  Ob  er  jemals  die  Landschaft 
als  besondem  Gegenstand  behandelt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben;    gewiss  sind  aber  in  mehrern  Bildern  die  Figuren 

23.  wenigstens  nicht  mehr  die  Hauptsache.  Eine  Predigt  Jo- 
hannis  z.  B.,  in  Devonshirehouse  zu  London,  dient  der 
reichpoetischen  Landschaft  mit  ihren  mächtigen  Bergformen 
schon  recht  eigentlich  zur  Staffage. 

§.  207-  Tizian  hat  sehr  wenig  eigentliche  Schüler 
gebildet;  um  so  mehr  jedoch  zählt  er  Nachahmer,  welche 
sich  seinen  Styl  anzueignen  strebten,  und  wenn  sie  auch 
kein  Werk  ersten  Ranges  lieferten,  doch  meistentheils  durch 
die  Bahn  der  Natumachahmung,    wo^  sie  durch  Tizians 
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Beispiel  geleitet  wurden,    vor  manieristischen  Verirrungen 
geschützt    blieben.      Zu    diesen    gehören    zuerst    mehrere 
Künstler  aiis    seiner  eigenen  Familie:    Sein  Bruder  Fran-^ 
cesco  Vecellio,  von  dem  im  Berliner  Museum  ein  tüch-^  i- 
tiges  Altarbild  vorhanden  ist;  sein  Sohn  Orazio  Vecellio, 
m  ausgezeichneter  Portraitmaler;    sein  Neffe   und  treuer 
Seisegefthrte  Marco  Vecellio,  von  dem  sich  im  Dogen- 2. 
pakste    und    in    S.    Giovanni    Elemosinario    zu    Venedig  3. 
einige  leidlich  gute  Arbeiten  vorfinden.     Auch   sind   hier 
Santo   Zago   imd  Girolamo    di   Tiziano,    eigentlich 
6ir.  Dante,  zu  nennen,  gute  Copisten  des  Meisters. 

Bonifazio  Veneziano  (1494 — 1563)  ist  ein  tüch- 
tiger, ruhiger,  hie  und  da  etwas  handwerklicher  Meister  der 
venetianischen  Schule  und  guter  Nachahmer  Tizians.  Er 
kann  als  Beweis  dienen,  was  Zeit  und  Umgebung  auch  aus 
dnem  ganz  mittelmässigen  Talente  machen  können.  Venedig 
ist  sehr  reich  an  Bildern  von  seiner  Hand,  unter  denen 
besonders  diejenigen,  welche  einfach  zusammengestellte 
Heilige  oder  heilige  Familien  enthalten,  durch  ihre  schlichte 
Tüchtigkeit  anziehen.  In  grösseren  Compositionen  reicht 
er  nicht  wohl  aus;  zu  deren  Durchdringung  fehlt  ihm  Tizians 
Energie  und  die  nachhaltige  Kraft  seiner  Farben.  Doch 
erfireuen  solche  biblische  Geschichten  (deren  eine  Menge 
von  ihm  vorhanden  sind)  immer  durch  eine  Fülle  lebendiger, 
ansprechender  Grestalten  und  selbst  hin  und  wieder  durch 
reizvolle,  weltlich  noveUistische  Behandlung«  Hieher  gehört 
besonders  das  „Gastmahl  des  reichen  Mannes "^  in  der 4 
Akademie  zu  Venedig.  Es  ist  Nachmittag;  in  einer  offenen 
Halle,  an  einem  Tisch,  auf  welchem  noch  die  Confektschüs- 
sei  steht,  sitzt  der  reiche  Mann  zwischen  seinen  beiden 
Buhlerinnen ;  die  E^e  scheint  ihm,  die  Hand  auf  dem  Her- 
zen, Treue  zu  versprechen;  die  Andere  hört  sinnend  einer 
Loatenspielerin  und  einem  halbknienden  Violoncellisten  zu, 
welchen  ein  Mohrenknabe  das  Musikheft  hfllt,  während  ein 
bftrtiger  junger  Nobile  ihnen  über  die  Schulter  sieht.  Links 
zwei  Pagen  an  einem  Kühlbecken,  Wein  naschend;    rechts 

4* 


52  Buch  IIL   ItaKen.    XVI.  Jahrimndert.    Venedig.        §.  207. 

der  arme  Lasama,  von  einem  Diener  nnd  einem  Hnnde 
abgewiesen;  im  Hintergrunde  ein  Prunkgarten,  Falkeniere, 
Pagen  und  Reitknechte.  —  SpAte  Bilder  Bonifazio's  sind 
insgemein  flau  und  sehr  manierirt 

Ein  andrer  guter  Nachahmer  der  spätem,   versdiwom* 

5.  menen  Manier  Tisians  ist  Andrea  Schiavone;  eine 
schöne  Anbetung  der  Hirten  von  ihm  in  der  k.  k.  Galerie 

0.  ssu  Wien ;    eine  vortreffliche  Madonna  mit  Heiligen   (ganse 

7.  Figuren),  in  der  Akademie  zu  Venedig;  Kains  Brudermord, 
im  Palast  Pitti,  ein  trefflich  verkürzter  Akt,  in  einer  schö- 
nen Waldlandschaft,  u.  a.  m.  Bei  schöner  Ffiiiiung  sind 
die  Köpfe  meist  etwas  leer,    die  Formen  nachlässig  und 

^'  unbestimmt.  In  den  Studj  zu  Neapel  wird  dem  Andrea  ein 
„Christus  vor  Pilatus **  zugeschrieben,  ein  Bild  welches  alle 
diese  Mängel  zeigt;  höchst  vorzüglich  ist  nur  der  lebens- 
müde Kopf  des  Landpfl^ers,  dessen  grosses  gläsernes  Auge 
zu  fragen  scheint,  was  Wahrheit  sei.  —  Aehnlich  ist  Do- 
menico Campagnola  aus  Padua,  dessen  vorzü^ches 
Talent  die  Eifersucht  des  Meisters  rege  zu  machen  wuaste; 

9.  in  der  Akademie  zu  Venedig  von  ihm  vier  Propheten, 
halbe  Figuren.  Bedeutenderes  in  Padua.  —  Giovanni 
Cariani  aus  Beigamo  (ursprünglich  ein  Anhänger  des 
GKorgione)  verdient  hier  gleichfidls  ehrenvoUe  Erwähnung. 
Seine  Vaterstadt  besitzt  anmuthvoUe  Gemälde  seiner  Hand. 
Das  ausgezeichnetste  ist  das  aus  S.  Gottardo  in  Bergamo, 

10.  jetzt  in  der  Brera  zu  Mailand,  Madonna,  in  reicher  Land- 
schaft sitzend;  hinter  ihr  ein  Teppich  von  zwei  Engelkna-* 
ben  gehalten;  zu  ihren  Seiten  ein  Hofstaat  von  Heiligen. 
EinfiEMshe  Anordnung,  schöner  heiterer  Charakter  zeidmen 
das  Bild  sehr  vortheilhaft  aus.  —  Geronimo  Savoldo 
aus    Brescia   ist   ein    nicht   minder    tücht%er   Nadieiferer 

11.  Tizians;  von  ihm  ist  eine  schöne  Anbetung  der  Hirten  in 
der  Galerie  Manfifini  zu  Venedig;  eine  schön  gemalte,  idm- 

12.  gens  unbedeutende  Transfiguration  in  den  Uffizien  zu  FIo- 

13.  renz;   ein  paar  gemüthliche  heil.  Einsiedler  in  der  Gderie 
H.  Manfirini  zu  Venedig;    eine  anmuthige  weibliche  Figur  im 
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Moseom  yon  Berlin.  —  Bedeutender  jedoch  als  alle  diese 
ist  Calisto  Piazza  aus  Lodi   (vgL  Bd.  I^   S.  440),    von 
dem  sich  in  der  dortigen  Kirche  dell^  Incoronata  eine  bedeu.-  15. 
tende  Anzahl  von  Gremftlden  aus  der  Geschichte  Johannes 
des  Täufers  befindet,  die  in  Bezug  auf  Reinheit  des  Sinnes 
und  Tie£e   der  Charakteristik   den  schönsten  Werken   der 
Schnle  zur  Seite  stehen.  Aus  firOherer  Zeit  sind  Gemälde  von 
ihm  in  Breada  (S.  Maria  di  Calchera,  Sakristei  von  S.  Cle-  ^^■ 
mente)  verbanden,    welche  sidi  noch  mehr  an  die  lombar- 
disdie  Weise  seines  Vaters  und  Oheims  anschliessen;  sein 
erstes  HauptbUd  im  venezianischen  Styl    (und   zwar  noch  17. 
mehr  unter  dem  Einfluss  des  Giorgione)  ist  eine  ausgezeich- 
nete Himmel&hrt  Maiiä  vom  Jahre  1533  in  der  Pfarrkirche 
SQ  Codogno.  In  der  Folge  arbeitete  er  Iftngere  Zeit  in  Spanien. 
§.  208.     Ein  eigenthümlicher  Meister  istAlessandro 
Bonvicino    von  Bresda,    gewöhnlich    il   Moretto    di 
Brescia  genannt  ^eb.  gegen   1500,    blühte    1516 — 1547), 
der  im    An&nge    streng    dem   Tizianischen    Style    folgte, 
nadmuds    jedoch   manches   von   der   Richtmig    der   römi- 
schen Scliule  aufnahm  und  sich  somit   eine    eigene  Dar- 
steUnngsweise  bildete,  die  sich  durch  eine  einfache  Würde, 
durch  eine  stille  Anmuth  und  Hoheit  auszeichnet,   wdche 
sich  bisweilen  zu  Schöpfongen  der   allerhöchsten  Art  auf- 
adiwang.    In  solchen  Ffillen  tritt  eine  Schönheit  und  Rein- 
heit der  Motive,   ein  Add  und  euie  Liebenswürdigkeit  der 
Charaktere  hervor,   wdche  es   unbegreiflich  machen,    dass 
dieser  Künstler  bis  vor  wenigen  Jahren   einen   nicht  viel 
mehr   als  lokden  Ruhm  genoss.     Sein  Colorit  ist  kühler 
ab  das  der  meisten  Venetianer,    aber  nicht  minder  harmo- 
dsdi;   am  glüddichsten  ist  er  zumeiBt  in  ruhigen  Altarbil- 
deni,  während  filr  bewegte  Historiennuderd  seine  Begabung 
nicht  inmier  ausreichte.    Trefiliche  Werke  von  ihm  besitzt 
noch  seine  Vaterstadt,    namentlich  eine  Himmdibhrt  Marift  i. 
b  S,  demente,  ein  heil.  Joseph  in  S.  Maria  ddle  Grazie,  s. 
dne  schöne  Krönung  Marift  in  S.  Nazario ;    Anderes   ist,  3. 
nun  Theil  erst  vor  Kurzem,  nach  dem  Ausknde  gekommen. 


54  Buch  III.   Italien.   XVI.  Jahrhundert    Venedig.        §.  208« 

4.  Eine  Madonna,  von  zwei  Heiligen  verehrt,   befindet  sich  in 

5.  der  Soll]r'schen  Sammlung  zu  London;  eine  JudiÜi,  welche 
in  der  Eremitage   zu   Petersburg    als  Raphael    gilt,    soll 

a.  ebenfalls  sein  Werk  sein ;  ein  Bild  der  heil.  Jungfrau  in 
der  Gestalt  wie  sie  einst  zu  Brescia  erschien,  besitzt 
Hr.  V.  Quandt  in  Dresden.     Ungleich  bedeutender  als  die 

7.  letztgenannten  Werke  ist  das  grosse  Altarblatt,  welches 
sich  jetzt  im  Städel'schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  befin- 
det und  eine  höchst  zarte,  würdevolle  Madonna  auf  dem 
Throne  zwischen  S.  Antonius  und  der  trefilichen  Gestalt 

8.  des  S.  Sebastian  darstellt.  —  In  der  k.  k.  Galerie  zu  WifiP 
(dort  Pordenone  benannt) :  die  heil.  Justina  und  neben  ihr 
ein  kniender  Mann  (Herzog  Hercules  von  Ferrara).  Das 
Gesicht  der  Heiligen  ist  wimderbar  süss,   mild  und  seelen- 

0.  voll,  auch  der  Kopf  des  Knienden  sehr  schön.  —  Zwei 
treffliche  Bilder  mit  Heiligen  im  Louvre.  —  Endlich  besitzt 

10.  das  Berliner  Museum  ausser  einigen  kleinem  Bildern  eine 
kolossale  Anbetung  der  Hirten,  welche  wenigstens  in  dn- 
zelnen  Motiven,  wie  z.  B.  in  dem  alten  Hirten,  in  einer 
Anzahl  höchst  naiver  Engelgenien  auf  dem  Dache  der  Trüm- 
merhütte etc.  sehr  ausgezeichnet  ist,  und  ein  grosses  Votiv* 
bild,  weldies  zu  den  herrlichsten  Leistungen  des  Meisters 
gehört.  Oben  in  den  Wolken,  von  schönen  Genien  umge-* 
ben  sitzt  die  heil.  Jungfrau  mit  den  beiden  Kindern  und 
der  heil.  Anna,  vielleicht  die  edelste  Darstellunng  der  heil. 
Familie,  welche  von  der  venetianischen  Schule  ausgegangen 
ist;  unten  knien  zwei  Geistliche  voll  herrUcher  Andacht, 
der  Eine  ein  gutmüthiger  Alter,  der  Andere  eine  wahrhafit 
erhabene  Gestalt  voll  inbrünstiger  Hingebung;  im  Hinter- 
grunde eine  reiche  Landschaft.  —  Zwei  Männer  (Kaufinann 
und  Sensal?),  sind  im  Charakter,  Farbe  imd  Licht  ebenfalls 
vorzüglich  und  erinnern  schon  an  die  Art  Caravaggio's.  — 
Moretto  war  von  kindlicher  Frömmigkeit;  zur  Verfertigung 
eines  Madonnenbildes  soll  er  sich  durch  Beten,  Fasten  und 
Communion  vorbereitet  haben. 

Der  Schüler  dieses  Moretto  war  der  berühmte  Portrait- 
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maler  6io.  Batista  Moroni,   der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jahrhunderts  blühte.    Die  Portrait»  dieses  Künst- 
lers sind  äusserst  lebensvoll  und  mit   höchster  individueller 
Wahrheit   gemalt,    aber  nie  in   einem  erhöhten  Zustande 
aufgefasst,  daher  der  Körper  und  dessen  Haltung  sehr  häufig 
etwas  Besdirinktes  hat   (wie  sich  gerade  der  zu  Portrai* 
tirende   dem  Maler  gegenüber  ze^e,  —    dagegen  Tizians 
Portraits  sich  fast  immer  durch  grossartigste  künstlerische 
Abrundnng,    Ausfüllung  des  Raumes  u.  dgL  auszeichneai). 
In  der  Camation  hat  Moroni  gewisse,  ein  wenig  violettliohe 
Töne,    in    der  Darstellung   der   Stoffe   ist   er   vorzüglich. 
Gemälde  von  ihm  kommen  in  vielen  Galerien   (z.  B.  der 
venetianischen  Akademie,  der  Galerie  Manfrini  zu  Yaiedig,  ^^^ 
den  Ufifizien  zu  Florenz  u.  s.  w.)    vor;    sein  eigenes,   sehr  12. 
lebensvolles  und  liebenswürdiges  Porträt  im  Berliner  Museum.  13. 
Eins  der  vorzüglichsten  Meisterwerke  ist  das  Bildniss  eines 
Jesuiten   in   der   Sammlung  des   Herzogs   von  Sutherland  u. 
(Staffordhouse)    zu  London;    hier  ist  auch  die  Auffassung 
geistvoll   und   tief.     In  historischen    Gemälden    ist  Moroni 
wenig  bedeutend. 

Mit  Moretto  gleichzeitig  blühte  inBresda  Girolamo, 
il  Romanino  genannt;  ein  Künstler,  der  sich  ebenfalls 
zumeist  der  venetianischen  Schule  anschloss,  den  Styl  der- 
selben jedoch  wiederum  in  eigenthümlicher  Weise  ausbildete. 
Während  Moretto  sich  durch  Einfachheit  imd  Ruhe  aus- 
zeichnete, so  hat  dieser  etwas  eigen  Phantastisches  und 
lebhafit  Bewegtes  in  seinen  Gompositionen,  bisweilen  wohl 
auch  ein  grandioses  Pathos,  was  bei  der  einfachen,  selbst 
flüchtigen  Behandlung  des  Einzelnen  noch  mehr  hervortritt. 
Bedeutendere  Arbeiten  von  ihm  kommen  an  mehrern  Orten 
vor.  In  Padua  enthält  die  Sakristei  von  S.  Giustina  eine  statt-  15. 
hebe  Madonna  in  throno.  —  Ein  todter  Christus  zwischen  le. 
den  Seinigen,  vom  Jahre  1510,  im  Palast  Manfirini  zu  Venedig, 
ist  ein  wahrhaft  grossartiges  Werk  von  rührendem  Ausdruck 
des  Schmerzes.  Ein  Altarbild  mit  verschiedenen  Heiligen,  n. 
reich  an  den  mannichfedtigsten  Nebenwerken,  u.  a.  m»,  ist 
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im  Museum  von  Berlin.  Hier  befindet  sich  auch  die  als 
das  Hauptwerk  Romanino's  geltende  Kreuzabnahme  aus 
dem  Hause  Brugnoli  zu  Brescia;  ein  Bild  von  einer  etwas 
rohen,  aber  ergreifenden  Gewalt  in  Conception  imd  Farbe. 
Ein  Schaler  des  Romanino  war  Girolamo  Muziano, 
der  nachmals  in  Rom  thfttig  war  und  einer  der  bessern 
18.  Nachahmer  Michelangelo's  wurde.  Wenigstens  ist  sein  Haupt- 
bild, in  S.  Maria  degli  Angeli  daselbst,  die  Predigt  des  heiL 
Hieronymus  vor  seinen  Mönchen  in  einer  Wüstenlandschaft^ 
von  ausgezeichneter  Anordnung  und  vortrefflichem  Ausdruck, 
wfthr^id  Manches  andere  schon  bedeutend  manierirt  erscheint. 
Ein  anderer  rfihmlich  genannter  Schüler  Romanino's  war 
Lattanzio  Oambara.  Wiederum  Schüler  des  letzteren: 
Giovita  Bresciano,  genannt:  il  Brescianino,  ein 
tüchtiger  Maler  in  der  späteren  venetianischen  Weise. 

§.  209.  Ziemlich  unabhängig  neben  Giorgione  und 
Tizian  und  als  entschiedener  Nebenbuhler  des  letzteren 
entwickelte  sich  Gio.  Antonio  Licinio  Regillo  da 
Pbrdenone  (von  seinem  Geburtsort  so  benannt,  geb.  um 
1484,  gest.  1539).  Ein  Künstler,  der  sich  sehr  selten  zu 
bewegteren  Compositionen  erhebt,  sondern  lieber,  auch  wo 
es  wenig  passend  ist,  eine  ein&che  Zusammenstellung  der 
Figuren  beibeh&lt;  ebenso  zeigen  seine  Köpfe  selten  den 
Ausdruck  eines  bewegten  Affektes.  Aber  ein  eigenthüm- 
licher  Vorzug  Pordenone's  besteht  in  der  wunderbaren 
Weichheit  und  Zartheit  (Morbidezza),  welche  er  in  der 
Malerei  des  Nackten  besass  und  darin  er  selbst  von  Tizian 
unübertroffen  ist.  Ausgezeichnet  ist  er  somit  in  Portrait- 
Inldem,  in  welchen  er  gern  mehrere  Köpfe  auf  einem  Bilde 
vereinigte;  ein  solches,  das  seine  Familie  vorstellt,  befindet 
1.  sich  in  der  Galerie  Boi^ghese  zu  Rom*);  ein  andres,  von  sehr 
edler  und  feiner  Auffitssung,  zu  Hamptoncourt  in  fikigland; 
8.  ein  drittes,  Pordenone  mit  seinen  Schülern,  in  der  Galerie 
3-  Manfrini  zu  Venedig  etc.  —  Venedig  besitzt  manches  Treff- 
liche von  Altarblftttem  seiner  Hand,    wie   namentlich  eins 

*)  Nach  Andeni  von  Bernardino  Pordenone. 
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der  in  der  Akademie  vorhandenen,  eine  Madonna  mit  Hei*  4. 
ligen^  ein  sehr  anmuthToUes  nnd  würdiges  Bild  ist.   Ungleich 
weniger  bedeutend  ist  sein  vielgerOhmter  S.  Lorenzo  Giusti-  j». 
mani,    mit  andern  Heiligen  nmgeben,    ebendaselbst   (früher 
in  8.  M.  dell^  Orto).    In  Betreff  der  hie  und  da  etwas  gesucht 
grandiosen  Form  und  Ausdrucksweise  möchte  man  Porde- 
none  hier  den  Fra  Bartolommeo  seiner  Schule  nennen«  — 
Grössere  Compositionen  von  ihm  sieht  man  namentlich  inO- 
der  Kirche  S.  Rocco  zu  Venedig:   Heilige  und  Gruppen 
Hülfsbedürftiger  zu  ihren  Seiten;  hier  ist  mehr  Leben  und 
Bewegung,  doch  im  Einzelnen  auch  schon  Hinneigung  zur 
Manier.  —  Noch  vieles  Andre  ist  in  Venedig  und  an  ver- 
sduedenen  Orten  der  Lombardei  vorhanden.     Seine  ange-  7. 
klagte  Ehebrecherin  im  Museum  von  Berlin   erfreut   sich 
grossen  Rufes  und  ist,  wenn  auch  nicht  durch  Handlung 
und  Affekt,  so  doch  durch  hödist  treffliche  Charakterköpfe 
ausgezeichnet.  —  In  dem  Landsitz  Burleighhouse  (Northam-  8. 
tonahire)  befinden  sich  von  ihm  zwei  grosse  Büder,  die  Fin- 
dung  Mosis  und  die  Anbetung  der  Könige,   dort  irrig  dem 
Tizian  und  dem  Bassano  zugeschrieben;  es  sind  reiche  Com- 
positionen von  edler  Ausführung.      Dagegen   scheint  eine 
Fusswasdiung  im  Berliner  Museum  aus  sp&tester  Zeit  her-  o. 
zostammen;  das  Factum  ist  hier  schon  sehr  ftusserlich  auf- 
gefitfst  und  die  Darstellung  etwas  flüchtig. 

Schüler  und  Verwandter  des  Pordenone  war  Bernar- 
dino  Licinio,  ein  Künstler  von  fthnlicher  Richtung,  aber 
meist  nicht  so  edel  in  den  Köpfen.  In  der  Kirche  S.  M.  lo. 
de*  frari  zu  Venedig  befindet  sich  von  ihm  u.  a.  ein  gutes 
Altarbild.  Das  Berliner  Museum  besitzt  treffliche  Poitraits  u. 
von  seiner  Hand.  —  Andre  Sdiüler:  Calderari,  ein  treff- 
licher Nachahmer  des  Pordenone,  und  sein  Schwiegersohn: 
Pomponio  Amalteo;  von  diesem  in  Ceneda  (bei  Bel- 
luno)  ein  trefflidies  FrescobSd  (Trajan  und  die  Wittwe). 

Ein  zweiter,  ebenfidls  im  Fache  des  Portraits  ausgezeich- 
neter Künstler,  Paris  Bordone  (1500 — lö70),  ging  wie- 
derum einen  eigenthümlichen  Weg.    'Er  bildete  sich  beson* 
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ders  nach  Giorgione's  Werken,  rennied  aber  dessen  strengere 
Auffiissungsweise,  schloss  sich  indess  später  so  sehr  an 
Tizian  an,  dass  seine  Werke  öfters  dessen  Namen  erhalten 
konnten.  Er  zeichnet  sich  durch  ein  ungemein  zartes  rosiges 
Colorit,  welches  freilich  schon  an  der  Grftnze  der  Weichlich- 
keit steht,  aus ;  auch  die  Formen  werden  schon  überquellend 
reich,  der  Ausdruck  in  weibUchen  Gestalten  hie  und  da 
buhlerisch.     Seine  weibhchen  Portraits,    dergleichen  in  den 

12.  grösseren  Kunstsammlungen  (in  der  Galerie  von  München, 
dem  Belvedere  und  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien,  bei 
Manfrini  zu  Venedig,  in  den  Uffizien  zu  Florenz  u.  s.  w. ; 
u.  s.  w.)  mehrere  gefunden  werden,  sind  von  einer  unge- 
mein süssen  Anmuth,  wenngleidi  nicht  von  sonderlich  geist- 
reicher Auffassung.  —  In  grösseren  Compositionen  ist  er, 
fthnlich  wie  Pordenone,  nicht  sehr  bedeutend;  seine  Altar* 
bilder,  meist  Madonnen  mit  Heiligen,  haben  hie  imd  da 
etwas  von  der  sinnlidi-geistigen  Aufregimg  Coreggio's,  nur 
ohne  dessen  Naivetät;  doch  sind  auch  hier  die  Köpfe  vor* 

13.  zügUch.      (Zwei   dergleichen  im   Berliner   Museum.)     Sein 

14.  berühmtestes  Gemälde  befindet  sich  in  der  Akademie  von 
Venedig  und  bezieht  sich  auf  jenen  Seesturm,  den  Giorgione 
bereits  gemalt  hatte.  Hier  sieht  man  den  Fischer,  welcher 
gegenwärtig  war,  als  die  Heiligen  den  Sturm  gestillt,  und 
welcher  einen  Ring,  der  ihm  von  dem  heil.  Marcus  als 
Unterp&nd  seiner  gnädigen  Gesinnungen  gegen  Venedig 
gegeben  war,  dem  Dogen  in  Gegenwart  der  Senatoren  und 
vieler  Nobili  überreicht.  Die  figurenreiche  Composition  ist 
ein&ch  und  zeugt  nicht  von  vielem  Geist,  aber  sie  wird 
durch  die  herrliche  Ausführung  zur  anziehendsten  Wirklich- 
keit,   wozu  der  AusbUck  auf  venetianische  Prachtgebäude 

ly  viel  beiträgt.  —  Das  sinnvollste  Gemälde  Bordone's  ist 
vielleicht  die  Sibylle  von  Tibur,  im  Palast  Pitti;  noch  lodert 
von  vergebhchem  Opfer  ein  Altar,  an  welchen  Augustus 
seinen  Lorbeerkranz  gelehnt  hat,  da  tritt  das  b^eisterte 
Weib  (von  schönstem  tizianischem  Typus)  vor  ihn  und 
seine  Begleiter  hin  und  zeigt  ihnen  in  der  Feme  das  neu- 
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gebome  Christoskind.     Auch  in  der  Farbe  ist  das  Bild  ein 
Hauptwerk  des  Meisters.     Sehr  schwach  ist  siin  berühmtes  lo. 
Paradies^  in  der  Akademie  zu  Venedig  (firüher  in  der  Kirche 
Ognissanti   zu  Treviso).     Anziehender  sind  einige  kleinere 
Bilder^  wie  eine  Maria  mit  dem  Kinde  und  der  heU.  Mag-  n. 
dalena  im  Palast  Manfrini^   imd   eine  Ruhe  auf  der  Flucht 
im  Palast  Pitti  zu  Florenz.    Eine  andere  Darstellung  dessel-  is. 
ben  Gegenstandes  in  der  Bridgewater-Galerie.     U.  dgl.  m. 

Endlich  ist  tmter  den  gegen  die  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hnnderts  blühenden  Künstlern  Venedigs  noch  Batist a 
France^  il  Semolei^  zu  erwähnen,  der  in  Rom  studirt 
hatte  und  unter  die  Nachahmer  des  Michelangelo  gezfthlt 
wird.  In  seinen  wenigen,  in  Venedig  vorhandenen  Gemäl- 
den erscheint  er  als  ein  ziemlich  gemässigter  Anhänger 
des  florentinischen  oder  römischen  Styles  und  verbindet 
denselben  gut  mit  der  eigenthümlichen  Richtung  der  Vene- 
tianer.  Anziehend  ist  er  besonders  in  kleineren^  mehr 
dekorativen  Darstellungen  in  den  Kassettirungen  von  Ge- 
wölben^ wie  dergleichen  z.  B.  am  Gewölbe  der  Scala  d^oro  i9. 
im  Dogenpalast  und  in  einer  Kapelle  der  Kirche  S.  Fran-  90. 
cesco  della  Vigna  erhalten  sind.  In  grösseren  Gemälden  — 
die  bedeutendsten  in  der  eben  genannten  Kapelle  —  zeigt 
er  mehr  manierislisches  Wesen.  —  Ein  vortreffliches  Pof-  si. 
tzät,  den  Sansovino  darstellend,  im  Berliner  Museum. 

§.  210.  Die  venetianische  Schule  erhielt  sich  längere 
Zeit  in  der  Blütbe,  im  Besitze  einer  wahrhaften,  lebendigen 
Originalität,  als  dies  bei  den  andern  italienischen  Schulen 
der  Fall  war.  Gewiss  hängt  dies  damit  zusammen,  dass 
Venedig  der  einzige  bedeutendere  Staat  Italiens  war,  in 
welchem  der  öffentliche  Zustand,  wie  er  im  XV.  Jahrhun- 
dert gewesen,  fortdauerte.  Diese  glücklichen  Verhältnisse 
des  venetianischen  Staates  auf  der  einen  Seite,  auf  der 
andern  das  gesunde  Princip  der  Schule,  sofern  es  vomem- 
lich  auf  Natumachahmung  beruhte,  sind  der  Grund  dieser 
Erscheinung.  Freilich  kommen  die  venetianischen  Meister, 
die  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts   blühten 
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und  SU  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmehr  wenden^  in 
ihrer  GesamihtthAtigkeit  den  grossen  Meistern  der  ersten 
Hftlfte  nicht  gleich^  aber  im  Einzehien  stehen  sie  ihnen 
hAufig  würdig  zur  Seite.  - 

Der  erste  unter  diesen  ist  Jacopo  Robusti,  nach 
dem  Gewerbe  des  Vaters  Tintoretto  (Ffirber)  genannt 
(geb.  zu  Venedig  1512,  gest.  1594),  eines  der  rüstigsten 
Talente  welche  die  Kunstgeschichte  kennt,  ein  Maler  der 
auch  die  grösste  Schwierigkeit  nicht  umging,  sondern  auf- 
suchte und  der  ein  wahres  Gefühl  für  das  Lebendige  und 
Imposante  besass.  Wenn  uns  jetzt  gleichwohl  seine  Werke 
nicht  immer  zusagen,  so  liegt  diess  an  einem  fremden, 
unvenetianischen  Element  welches  er  in  sich  aufgenommen, 
aber  nicht  ganz  bewftltigt  hatte,  und  noch  mehr  an  der 
Zeit,  welche  ihm  seine  Aufgaben  stellte.  Wir  werden  im 
nAchsten  Cq>itel  das  Nöthige  hierüber  mittheilen;  hier  sei 
bloss  bemerkt,  dass  auch  die  venetianische  Kunst  der 
massenhaften  Schnellproduction  anheimge&llen  war,  und 
dass  gerade  Tintoretto  derselben  den  grössten  Tribut  bezahlt 
hat.  Zwar  bleibt  auch  sein  Bravourstyl  noch  immer  reich 
an  bedeutenden  und  grossen  Einzelheiten;  mit  wenigen 
Fajrbenflecken  hat  er  bisweilen  die  lebensvollsten  Gestalten 
und  Charaktere 'geschaffen:  was  ihm  aber  entschieden  fehlt, 
ist  die  künstlerische,  von  einer  hohem  Idee  bedingte  Anord» 
nung  im  Ganzen  und  der  Adel  der  Motive  im  Einzelnen. 
Seine  Composition  wird  nicht  mehr  bestimmt  durch  schön 
abgewogene  Grade  der  fietheiligung  an  der  Handlung,  son» 
dem  durch  grosse  lacht-  und  Schattemnassen,  durch  eine 
hurtige  Ausfüllung  des  Raumes;  Stellungen  und  Bewegungen 
sind  unmittelbar  aus  dem  gemeinen  Leben  angegriffen, 
nicht  gew&hlt.  Wenn  bei  Tizian  die  höchste  Lebensfreu- 
digkeit ihren  Ausdmck  in  der  Schönheit  sucht,  so  b^nügt 
sie  sich  hier  mit  dem  Ausdruck  einer  bisweilen  rohen  kör- 
perlichen Macht. 

Die  Art  und  Weise  wie  Tintoretto  zu  dem  ihm  eigen- 
thümUchen  Styl  gelangte,  hing  mit  einem  Vorwurfe  zusam- 
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tuen,  welcher  schon  damals  gegen  die  venetianische  Malerei 
hie  und  da  vorgebracht  wurde.     Er  war  eine  kurze  Zeit  in 
der  SchtQe  des  Tizian^  stand  sich  aber  mit  letzterem  nicht 
gut,  und  verliess  ihn  bald,  um  ein  eigenthümliches  Studium 
einzuschla^n.    In  dem  Arbeitszimmer,  welches  er  in  seiner 
Jugend  bewohnte,    hatte  er,    seine  Richtung  bezeichnend, 
die  Worte  angeschrieben;  ^die  Zeichnung  von  Michelangelo, 
das  Colorit  von  Tizian.^    Er  copirte  des  letzteren  Werke 
und  zeichnete  nach  GypsabgQssen  florentinischer  und  antiker 
Sculpturen,  vornehmlich  beim  Lampenlicht,  um  sich  in  stfir- 
kmr  ModeUirung  zu  üben;    er  verfertigte  sich  zu  seinen 
Aibeiten  Modelle,  die  er  künstlich  beleuchtete  oder  die  er 
im   Zimmer   aufhftngte,    um   so    die  von  den  Venetianem 
wenig  geübte  Perspektive  zu  gewaltigen.    Auf  diese  Weise 
verrädigte  er  mit  dem  venetianischen  Colorit,  so  lange  ihm 
dieses  treu  blieb,  allerdings  eine  Kraffc  der  Schattengebnng, 
die  seinen  Bildern  eine  besondere  Eigenthümhchkeit  verheb 
und,    wo   er  im  Kreise  der  Naturnachahmung  beschränkt 
war,    sehr  gttLddiche  Erfolge  hatte.    Allein  abgesehen  von 
der  Unmöglichkeit,    die  Resultate  zweier  so  verschieden- 
artigen Entwickelungen,    wie  das  Colorit  Tizians  und  die 
Zeichnung  Michelangelo's  ohne  Weiteres  in  ein  Ganzes  zu 
verschmelzen,    scheint  die  Bekanntschaft  mit  den  Werken 
des  Letztem  vielmehr  seinen  Naturalismus  erst  recht  ent- 
fesselt zu  haben.    Die  Form,   welche  fbr  Michelangelo  das 
Symbol  einer  hohem  Naturkraffc   war,    gilt  bei  Tintoretto 
schon  in  ihrer  unmittelbaren  Erscheinung ;  nackte  Gestalten, 
welche  in  dem  Weltgerichte  der  Sixtina  mindestens    dazu 
vorhanden  sind,  damit  der  malerische  und  poetische  Gedanke 
darin  massenhaffc  auskUnge,    treten   hier   als  müssige  Füll- 
stOcke  um  ihrer  schönen  Musculatur  oder  Verkürzung  willen 
auf.  —  Sind  nun  schon  die  Werke  aus  Tintoretto's  besse- 
rer Zeit  meist  flüchtig  behandelt,    so  wird  spftter  auch  die 
Erfindung  bedeutungslos,    die  Praxis  roh  und   handwerks» 
mfissig.     Zudem  hat  ein  firühes  Nachdunkeln  seine  meisten 
ffilder  getrübt. 
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Eis  leuchtet  ein,    dass  seine  Porträts  durchschnittlich 
KU  dem  Bessern  gehören  mOssen  was   von   ihm  vorhanden 
ist.     Hier  ist  seine  Auffassung  frei,    selbst  grossartig  und 
meist   mit  reinerer,    sorgfältigerer  Ausführung  verbunden. 
i-Drei   ausgezeichnete   Bildnisse   im   Beriiner  Museum;    ein 
2*  b&rtiger  Kahlkopf  im  Louvre;    Mehreres  in  englischen  Gia- 
3-  lerien,    u.  a.   zwei  Herzoge  von  Ferrara,    mit  Diener  und 
Pagen,  in  einer  Kirche  betend,  in  der  Sammlung  zu  Castle 
Howard.  —  Sodann  sind  besonders  diejenigen  historischen 
und  genrehaften  Bilder  (wohl  meist  aus  seiner  frühem  Zeit) 
bemerkenswerth,    in  welchen  eine  reiche,    poetische  Land- 
schaft; vorherrscht.    Eine  Opferung  Isaak's  und  eine  Ver- 

4.  suchung  Christi,  in  Castle  Howard;  eine  GeseUschaft  mit 
Musikanten,  in  der  Sammlung  des  Herzogs  von  Sutheriand 
zu  London.  Ueberhaupt  sind  die  frühem  Bilder  Tintoretto'» 
nicht  nur  in  der  Farbe  glühender,  sondern  überhaupt  naiver 

5.  und  schöner;  so  herrscht  in  einem  Bilde  des  Palastes  Pitti, 
Vulcan,  Venus  und  Amor,  noch  eine  echte  und  gesunde 
Sinnlichkeit;    auch  einzelne  Kirchenbilder  gehören  hieher^ 

6.  wie  z.  B.  eine  Geburt  Maria,  oben  mit  einer  Engelglorie, 
in  der  Sakristei  von  S.  Zaccaria  zu  Venedig;  ein  Altarbild 

7.  in  S.  Giovanni  e  Paolo,  Madonna  mit  Heiligen  und  knieen* 

8.  den  Senatoren;    ein  anderes  in  der  Akademie  daselbst  etc. 
0.  Eine  geistreich  hingeworfene  Anbetung  der  Hirten  in  Castle 

10.  Howard;  eine  würdige  und  schöne  Grablegung  Christi  in 
der  Bridgewater-Galerie.  Zu  den  berühmtesten  unter  seinen 
Compositionen,  gleichwohl  trotz  des  höchst  vorzüglichen  Colo- 
rites  und  der  Lebendigkeit  des  Vorganges  nur  von  halberfreu- 

11.  lieber  Wirkung,  gehören  das  Wunder  des  h.  Marcus,  der  einen 
gemarterten  Sdaven  aus  den  H&nden  der  Heiden  rettet,  in 

12.  der  Akademie,  und  eine  grosse  Kreuzigung  vom  Jahre  1565 
in  der  Schule  des  heil.  Rochus.  Dies  Gebäude  enthält 
ausserdem  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Werken  (56!)  dieses 

13.  Künstlers.  Ebenso  der  Dogenpalast.  Vornehmlich  merk- 
würdig ist  im  letzteren  eine  Darstellung  des  Paradieses^ 
ein  Gem&lde  von   74  Fuss  Lftnge  und   30  Fuss  Höhe    (in 
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Oel  gemalt,  wie  fast  alle  Werke  seiner  Hand).  Es  befindet 
sich  in  dem  Saale  des  grösseren  Rathes,  dem  jetzigen 
Bibliotheksaale,  mid  enthält  ein  miz&hlbares  mid  unange- 
nehmes Gewimmel  menschhcher  Gestalten,  in  Gruppen 
welche  alle  gleich  weit  von  dem  Beschauer  entfernt  schei- 
nen  und  sich  desshalb  nicht  von  einander  abheben;  doch 
ist  auch  hier  manches  Tüchtige,  und  namentUch  sind  die 
Hauptfiguren,  Christus  und  Maria,  vortrefflich  und  würdig. 
(Eine  kleine,  sehr  tüchtige  Skizze  von  Tintoretto^s  eigener  14. 
Hand  befindet  sich  im  Louvre).  —  Vier  gute  mythologische  w. 
Bilder  sieht  man  in  dem  Saal  des  Anticollegio,  im  Dogen- 
palast. —  Wer  sich  aber  überzeugen  will,  wie  diese  hoch- 
begabte Natur  sich  zu  Zeiten  gehen  liess,  der  besuche  die 
Sjrche  S.  Maria  dell*  Orto,  wo  Tintoretto  in  zwei  haus-  lo. 
hohen  Bildern  die  Anbetung  des  goldenen  Kalbes  imd  die 
letzten  Dinge  gemalt  hat,  oder  auch  die  Kirche  S.  Trovaso,  n. 
wo  sich  ein  Abendmahl  von  seiner  Hand  befindet.  Man 
kann  nicht  geflissentlicher  die  Würde  des  Momentes 
und  alle  hohem  St3rlforderungen  mit  Füssen  treten.  Wäh- 
rend Johannes  mit  untergeschlagenen  Armen  fest  schl&ft, 
fragen  einige  Apostel  mit  höchst  burlesken  Geberden :  Herr, 
bin  ich's?  Ein  Anderer  deckt  eine  am  Boden  stehende 
Sdiüssel  auf,  ohne  in  seiner  Zerstreuung  zu  bemerken, 
dass  eine  hereingeschlichene  Katze  daraus  nascht;  noch  ein 
Anderer  greift  nach  einer  Strohflasche;  ein  Bettier  sitzt 
essend  bei  Seite;  auch  Aufwärter,  Page  und  Magd  fehlen 
nicht.  Nach  einem  umgeworfenen  Strohsessel  zu  schliessen, 
wire  es  unter  diesen  gemeinen  Individuen  schon  sehr  lei- 
denschaflüch  hergegangen.  So  viel  wagte  der  Maler,  um  den 
eigentlichen  Gegenstand  vergessen  zu  machen,  kaum  hundert 
Jahre  nach  der  Entstehung  von  Leonardo's  Abendmahl. 
Unter  den  Schülern  und  Nachahmern  des  Tintoretto 
werden  sein  Sohn  Domenico  Tintoretto  und  der 
Deutsche  Johann  Rottenhammer  rühmlich  erwähnt. 
Ein  anderer  Schüler,  Antonio  Vascibracci,  genannt 
l'Aliense,    brachte  Tintoretto^s   Styl    nach    dem    stillen 
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Perugia,  wo  die  Kirche  S.  Pietro  noch  zehn  grosse  Wand- 
bilder von  ihm  besitzt. 

§.  211.  Gleichzeitig  mit  Tintoretto  blühten  in  Verona 
verschiedene  Künstler,  deren  Bildung  in  nahem  Verhftltniss 
zu  der  eigentlich  venetianischen  Schule  steht.  Hauptbilder 
1.  von  ihnen  sind  vornehmlich  in  den  Kirchen  und  in  der  Ga- 
lerie des  Rathspallastes  von  Verona  zu  suchen.  Dahin 
gehören  Niccolö  Giolfino,  dessen  Gestalten  eine  eigne 
Grossartigkeit,  und  im  Ausdruck  zugleich  eine  anziehende 
Milde  haben.  —  Giambastia  dal  moro  (Schüler  des  bei 
Griorgione  genannten  Torbido  il  moro).  Bilder  von  eigen- 
thümlich  starkem  Affekt,  aber  nicht  ohne  Uebertreibung. 
—  Domenico  Ricci,  genannt:  Brusasorci,  ein  in  Ve- 
rona gerühmter,  aber  mehr  mittelm&ssiger  Künstler,  doch 
in  der  Technik  meist  tüchtig.  —  Paolo  Farinato,  ein 
Künstler,  der  etwas  eigen  Grossartiges  hat  und  der  würdig- 
ste Vorgänger  des  gleich  folgenden  Paolo  Veronese  ist. 
Farinato  erscheint  durchhin,  wenngleich  nicht  ohne  Ueber- 
treibung im  Einzelnen,  tüchtig  und  krftftig  und  mit  erfireu- 
licher  Nachahmung  der  Natur. 

Alle  eben  genannten  Künstler  imd  ebenso  auch  den  Tin- 
toretto überstrahlte  Paolo  Caliari  von  Verona,  genannt: 
Paolo  Veronese  (geb.  um  1528,  gest.  1588)*).  Dieser 
Künstler  lebte  meist  in  Venedig  imd  bildete  sich,  was  das 
Colorit  betrifft,  vornehmlich  nach  Tizian.  In  dem  schönen 
Fleischtone  kam  er  letzterem  zwar  nicht  gleich;  aber  durch 
die  Pracht  der  Farbe,  wozu  reiche  Gewandungen  und  andre 
Stoffe  viel  beitrugen,  durch  eine  klare  und  durchsichtige 
Behandlung  der  Schatten  und  durch  grossartige  Haltung 
und  Harmonie  brachte  Paolo  eine  solche  Magie  in  seine 
Gemftlde,  dass  er  in  dieser  Beziehung  fast  allen  Meistern 
der  venetianischen  Schule  vorangeht.  I*ße  hat  sich  die 
Farbenpracht  so  verklärt,  wie  in  seinen  Werken;  wie  grosse 
berauschende  Symphonien  stehen  seine  Gem&lde  auf  dem 


*)  UmriMe  bei  Landon:  Vies  et  oewvres  ete,;  t  Paolo  Veronese f, 
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Tache.  Diese  seine  Eigenthümlichkeit  spricht  sich  natür- 
lich in  denjenigen  Darstellungen  am  Bestimmtesten  und 
Grossartigsten  aus,  deren  Gegenstand  die  Verherrlichung 
irdischer  Pracht  ist:  er  hebte  es,  für  die  Refectorien  rei- 
cher Klöster  festUche  Zusammenkünfte  darzustellen,  reiche 
Mahlzeiten,  zu  denen  der  Anlass  aus  Momenten  der  heiligen 
Geschichte  genommen,  aber  mit  vollkommenster  Freiheit 
behandelt  wurde,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Costüm, 
welches  ganz  das  der  Zeit  des  Künstlers  ist.  Hier  sieht 
man  die  schönste  Entfaltung  grossartiger  Architekturen,  die 
grösste  Pracht  der  Gefftsse,  die  glänzendsten  und  reichsten 
Costüme,  vor  Allem  aber  kräftige  und  edle  Menschen  in 
eiuem  erhöhten  Momente  des  Daseins,  in  vollstem  Genüsse 
dessen^  was  die  Erde  schön  macht;  an  die  Stelle  des  reli- 
giösen Interesse's  tritt  das  Bild  heiterer  und  weltlicher 
Pracht  und  frohen  Humors.  Allein  auch  andere,  mehr  dra- 
matisch bewegte  Scenen  sind  bisweilen  mit  hinreissender 
Lebendigkeit  imd  einem  zwar  nicht  eben  vielartigen,  aber 
wahren  Affekt  vorgetragen ;  ausser  dem  Zauber  des  Colori- 
tes  ist  für  Paolo  bezeichnend,  dass  hier  ein  in  reicher  Breite 
geschilderter  Zustand,  eine  Situation,  insgemein  die  Basis 
ausmacht,  von  welcher  sich  die  lebendige  That  in  kraftvollen 
Gestalten  abhebt.  Was  Paolo  von  Tintoretto  unterschei- 
det und  ihm  fOr  seine  letzte  Zeit  (nach  Tizian^s  und  Michel- 
angelo^s  Tode)  geradezu  den  Rang  des  ersten  Malers  der 
Welt  anweist,  ist  die  schöne  Vitalität,  der  poetische  Drang, 
mitten  in  einer  gesunkenen  Kunstepoche  Leben  und  Lieb- 
reiz so  rein  und  so  voll  darzustellen  als  die  Zeit  es  gestat- 
tete. Auch  er  hat  sich  dem  Naturalismus  vielfach  anbequemt; 
seine  Composition  verwildert  hie  und  da;  seine  Schönheit 
richtet  sich  mehr  an  die  Sinne  als  an  die  Seele,  aber  selbst 
seine  flüchtigsten  DuzendbUder  besitzen  noch  einen  Hauch 
der  Anmuth  und  jene  naive  Fülle  des  Daseins,  welche  da- 
mals aus  allen  andern  Schulen  gewichen  war.  Das  Colorit 
wird  in  den  spätesten  Werken  allerdings  fahlgrau  und  dtirch 
ein  unglückliches  Feuerroth  selbst  unharmonisch. 

Kufricr  Unlerei  II.  5 


66  Buch  III.  ItaUen.  XVI.  Jahrhusdert.    Venedig.        §.  211* 

Von  frühem  Gemfilden  Paolo's  ist  nicht  Vieles  bekannt. 

2.  Ein  trefiliches  Bild  des  Berliner  Museums,  von  unbekannter 
Hand,  ist  in  einem  Styl  gemalt,  wie  man  sich  etwa  den 
der  Jugendbilder  Paolo's  vorstellen  darf.  Es  ist  eine  Ma- 
donna mit  dem  Kind,  auf  dem  Throne,  vor  ihr,  und  zu  ihr 
hineilend  verschiedene  Heilige  und  Engel;  links,  an  einen 
Baum  gefesselt,  S.  Sebastian.  Letzterer,  nebst  dem  Christus- 
kinde und  dem  einen  Engel,  sind  die  schönsten  Figuren  des 
Bildes,  in  welchem  manches  Einzelne,  sowie  die  trefflich 
harmonische  Farbenstimmung  deutlich  auf  Paolo  hinweist, 
wfthrend  Anderes  noch  an  Giorgione  und  der  Sebastian  an 
Pordenone  erinnert.  —  Andere  Altarbilder  kommen  in  Ve- 

3.  nedig  und  anderwärts  hie  und  da  vor;  eins  der  besten,  in 
S,  Francesco  della  Vigna,  ist  zugleich  interessant  als  Bei- 
spiel derjenigen  spätesten  Compositionsweise  der  Altar- 
bl&tter,  welche  in  der  Folge  auch  auf  die  niederlfindische 
Schule  übergegangen  ist.  Oben  auf  einer  Terrasse  sieht 
man  die  heilige  Familie;  unten  lehnt  S.  Antonius,  gegen 
den  Beschauer  gevrandt,  bei  ihm  sein  Schwein ;  eine  heilige 

4.  M&rtyrin  sitzt  aufwärts  schauend  daneben.  —  Eine  Auf- 
erstehiuig  Christi,  in  derselben  Kirche,  ist  von  später,  flüch- 
tiger Arbeit,  doch  trefflich  das  wirre  Auffahren  der  Wäch- 
ter, deren  Einer  blindlings  mit  der  Hellebarde  nach  Christo 

9.  stechen  will.  —  Eine  Vermählimg  der  heil.  Catharina,  in 
der  gleichnamigen  Kirche   ist  von  schönster,  lebendigster 

6.  Empfindung  und  trefflich  ausgefohrt  —  Eine  grosse  Krö- 
nung Maria  mit  einem  ganzen,  gedrängten  Paradies  voller 
Heiligen,  in  der  Akademie,  ist  ein  spätes  Bravourbild.  — 

7.  Ein  sehr  anmuthiges  Gemälde  befand  sich  in  der  Sammlung 
Craglietto.  Es  stellt  die  Madonna  mit  dem  Kinde  dar  und 
vor  ihr,  kniend,  Venezia,  in  der  Gestalt   einer   schönen, 

8.  jugendlichen  Dogaressa.  —  Mehreres  in  der  Brera  zu  Mai- 
land und  im  Louvre. 

Für  historische  Bilder  Paolo^s  (im  engem  Sinne  des 

g.  Wortes)  ist  die  Kirche  S.  Sebastiane  zu  Venedig,  in  welcher 

er   begraben  liegt,  bei  weitem   der  wichtigste  Ort.     Wir 
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erwähnen  unter  den  zahllosen  Werken,  womit  er  hier  Wände 
und  Altäre    geschmückt   hat,   nur   das    Ällerwesentiichste, 
xonädist  die  drei  sehr  grossen,   durchweg  mit  Sorgfalt  und 
mit   aller  Herrlichkeit  seines   Colorites   (1560 — 1565)  aus- 
gefiihrten  Gemälde,  welche   das  Ende    des  heU.  Sebastian 
darstellen.    Das  schönste  derselben,  der  Gang  zum  Rieht- 
plats,  ist  vom  Jahre  1565.    Die  Scene  ist  auf  einer  Treppe, 
vor  dem  Hause;  S.  Sebastian,  eine  schöne,  kräftige  Gestalt, 
im  Panzer,  eilt  die  Stufen  hinunter,  indem  er  sich  zurück- 
wendet gegen  seine  gefesselt  folgenden  Todesgenossen  Marcus 
und  Marcellinus,  welche  er,  gen  Himmel  deutend,  begeistert 
anredet.    Der  Eine  blickt  ihn  voll  gläubigen  Vertrauens  an, 
der  Andre  ist  zurückgewandt  gegen  die  gramvolle  Mutter, 
welche  ihn  mit  Vorwürfen  und  Bitten    aufhalten   möchte; 
rechts    die   Treppe   hinan   kommt  ein  greiser  Vater,   von 
Jünglingen  geführt;  auch  Frauen  mit  Kindern  werfen  sich 
den  Märtyrern  entgegen,  aber  in  edelster  Ruhe  gehen  diese 
ihren    Todesgang.      Von    Balustraden    und    Dächern    her, 
an  Säulen  geklammert,  an  die  Treppe  gedrängt,  sehen  zahl- 
lose Menschen  in  höchster  Spannung  zu.   Es  ist  in  diesem 
Gemälde   eine  Schönheit  der  Composition,   ein  Reichthum 
ohne  UeberftÜIung  und  eine  Gewalt  des  Ausdruckes  wie  der 
Farbe,  welche   dasselbe  in  gewissem  Betracht  als  edelste 
Schöpfung  Paolo's   erscheinen   lässt.     Die   beiden   andern 
Gemälde  stellen  S.  Sebastian  von  Pfeüen  durchbohrt  und 
auf  der  Folterbank   gemartert  dar,   das   erstere  wiederum 
von  schönster  Erfindimg   imd  AusAlhrung.     Der   an   eine 
Säule    gebundene    Heilige,   von   Pfeilen    getroffen,    blickt 
sehnsüchtig  nach  dem  Himmel  empor,  wo  zwischen  schönen 
Engeln  die  Madonna  erscheint;   neben  ihm   zwei  herrliche 
Frauengestalten,  eben&Us  betend  zu  der  himmlischen  Er- 
scheinung gewandt;  weiter  unten  knien  drei  Heilige,  welche 
den     Märtyrer    bewundernd    anblicken.      In    dem    letzten 
Bilde   war   es   nicht  möglich,  die  gräuliche  Marter    durch 
solche   ideale  Beziehungen  vergessen  zu  machen,   so  dass 
dasselbe    den  Vergleich  mit   den  beiden  andern  trotz  der 

5* 
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meisterhaften  Darstellung  nicht  aushält.  —  Die  grossen 
Flügel  der  Orgel  in  derselben  Kirche  enthalten  aussen  eine 
schöne  Darstellung  im  Tempel,  innen  das  Wunder  am  Teich 
Bethesda,  gemalt  um  1560,  letzteres  wiederum  eine  der 
vorzügHchsten  Compositionen  Paolo's.  Die  links  einer 
Halle  entlang  sitzenden  Kranken  sind  mit  feinem  Takt  zu 
einer  Gruppe  verschoben;  ein  Greis  auf  Krücken  macht  mit 
heftiger  Geberde  auf  Christum  aufmerksam,  welcher  eben 
einen  Krüppel  durch  sein  Wort  geheilt  hat,  der  gebeugt 
und  erschüttert  zu  ihm  aufbUckt;  hinten  helfen  die  Apost«! 
andern  Geheilten  aus  dem  Wasser  heraus.  —  Von  den 
Deckenbildem  der  Kirche  ist  Ahasver,  der  die  Esther  krönt, 
umgeben  von  Hofleuten  und  Damen,  das  Beste.  Wie  bei 
allen  Deckengemälden  Paolo's  imd  seiner  Schule  ist  die 
seit  Coreggio  immer  allgemeiner  gewordene  Untensicht  beob- 
achtet,  wobei    freilich   grosse   breite    Schenkel   in    weiten 

10.  Gewändern  den  meisten  Raum  einnehmen.  —  Andere  gute 
historische  Bilder,  worin  hie  und  da  jene  mehr  novellistische 
Richtung  sehr  glücklich  hervortritt,  finden  sich  in  der  Brera 
zu  Mailand  (eine  Taufe  Christi,   eine  grosse  Anbetung  der 

11.  Weisen),  in  der  Dresdner  Galerie  (die  Pindung  Mosis,  der 

12.  Hauptmann  von  Capernaum,  etc.)  u.  a.  a.  O.,  namentlich 
in  der  Galerie  von  Turin.  In  manchen  Compositionen 
fehlt  freilich  das,  was  fast  bei  allen  venetianischen  Malern 
ungenügend  ist,  die  strenge  Zusammen&ssung  der  Bezie- 
hungen auf  die  Haupthandlung,  die  strenge  Gruppenbildung; 
allein  dieser  Vorzug  war  damals  auch  in  der  römischen 
Schule  im  Absterben  begriffen.  —  Hier  müssen  wir  die 
wahrhaft  zahllosen  mythologischen  imd  allegorischen  Bilder 
wenigstens  erwähnen,  womit  Paolo  in  seinen  letzten  Jahren 

13.  hauptsächlich  im  Dogenpallast  Decken  uud  Wände  versah. 
Wenn  man  darin,  bei  vielem  Schönen,  die  höhere  Reinheit 
der  Form  und  Tizians  edle  Sinnlichkeit  vermisst,  so  ver- 
gesse man  nicht,  dass  ein  Theil  der  Schuld  die  Besteller 
trifit,  welche  dem  Stande  der  damaligen  Bildimg  gemäss  in 
Allegorien  auf  alles  Mögliche  ganz  unersättlich  waren,  und 
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dadurch  den  Künstler  nötbigten,  sich  durch  naturalistischen 
Humor  u.  dgl.  frisch  zu  erhalten.  Immerhin  ist  ausser  dem 
bekamiten  Raube  der  Europa  im  Anticollegio  —  auch  die 
Tom  Ruhm  gekrönte  Venezia,  an  der  Decke  des  Saales  del 
maggior  consiglio,  in  einer  Art  und  Weise  dargestellt, 
welche  den  Beschauer  wie  eine  heroische  Musik  ergreift. 

Der  grösste  Ruhm  Paolo's  beruht  aUerdings  auf  seinen 
meist  kolossalen  Darstellungen  festlicher  Mahlzeiten.    Das 
bekannteste  dieser  Bilder  ist  die  Hochzeit  von   Cana,   im  ^^* 
Loavre  (firüher  im  Refectorium  von  S.  Giorgio  maggiore  zu 
Venedig),  30  Fuss  breit  und  20  Fuss  hoch.  Ein  glänzender 
Hof  mit  majestätischen  Säulenhallen  umgeben;  die  Tische 
mit  den  Gästen   hufeisenförmig  zusammengestellt;  letztere 
nach  der   Sage   fest  lauter  Portraits  von  Zeitgenossen    in 
prachtvollen  Gewändern,  so  dass  Christus  und  Maria,  hinten 
am  Tische,  zwei  schon  an  sich  unbedeutende  Figuren,  gänz- 
lich daneben  verschwinden.    Diener  mit  prachtvollen  Krü- 
gea  im  Vordergrunde,  zuschauendes  Volk  auf  erhöhter  Balu- 
strade und  den  Logen  und  Dächern  der   fernem  Häuser. 
Das  merkwürdigste  sind  vorn,  in  der  Mitte,  die  um  einen 
Tisch  gruppirten  Musikanten,  zum  Theil  ebenfalls  Bildnisse ; 
Paul  Veronese   spielt  ViolonceU,  Tintoretto  ein  ähnliches 
Insrument,  der  greise  Tizian  in  rothem  Damastgewande  den 
Contrabass.    —    Eine   andere    etwas    kleinere   Darstellimg  '*• 
desselben   Gegenstandes,  reich  an  neuen,  geistvollen  Moti- 
ven, in  der  Brera  zu  Mailand;  eine  dritte  in  der  Dresdner  ^^' 
Galerie.  —  An  Grösse  und  Reichthum,  doch  nicht  an  Werth 
steht  dem  Bilde  des  Louvre  am  nächsten  das  Gastmahl  des  ^^ 
Levi^  in  der  Akademie  zu  Venedig  (^CÜtigr  im  Refectorium 
von   S.   Giovanni  e  Paolo),  eine  ähnliche   riesige  Pracht- 
composition unter    einer  luftigen   Bogenhalle,    welche   das 
Ganze  in  drei  Gruppen  theilt,  mit  einer  freien  Stadtaussicht. 
Christus  imd  die  Haupthandlung  ist  auch  hier  wieder  Neben- 
sache; dagegen  ^finden  sich  ergötzliche  Episoden:  die  Helle- 
bardiere,  welche  auf  der  Treppe  hastig  ihr  Theü  herunter- 
trinken, der  Maggiordom  der  mit  einem  Mohren  spricht, 
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18.  u.  dgl.  m.  —  Christus  an  der  Tafel  Simons  des  Pharisäers, 
während  Magdalena  ihm  die  Füsse  wascht,  ein  anderes, 
xucht  viel  minder  gigantisches  Bild  des  Loa  vre,  ist  in  der 
Anordnung  einfacher  als  andere  Bilder  dieser  Art  und  durch 
schöne  Charakterköpfe  ausgezeichnet,  namentlich  durch  einen 

19.  sehr  edeln  Christus.  Eine  andere  Darstellung  in  der  Brera 
zu  Mailand,  eine  dritte  im  Pallast  Marcello   Durazzo    zu 

20.  Genua.  —  Auch  das  Grastmahl  in  Emmaus  kömmt  öfter 
vor,  z.  B.  im  Louvre  und  in  der  Dresdner  Galerie.  Nach 
Paolo^s  Tode  fertigten  auch  seine  Erben  nach  seinen  Mo- 
tiven solche  Gastmalüsbilder,  freilich  ohne  die  echte  Fülle 
des   Daseins,   welche    den   Grundton    seiner  Originalwerke 

21  ausmacht  Ein  ziemlich  wüstes  „Gastmahl  beim  Pharisäer', 
von  dieser  Gattung,  in  der  Akademie  von  Venedig*). 

Endlich  sind  einzelne  Bildnisse  Paolo's,  die  nur  leider 
zu  selten  vorkommen,  von  hohem  Werthe. 

Seine  Schüler  und  die  Nacheiferer  seiner  Manier  stehen 
bedeutend  unter  seiner  eigenthümlichen  Yörtrefilichkeit. 
Dahin  gehören  vornehmlich  Carlo  Caliari,  sein  Sohn, 
23. und  Batista  Zelotti.  Von  ersterm  besitzt  das  Berliner 
Museum  eine  grosse  Darstellung  im  Tempel,  welche  ähn- 
lichen Bildern  Paolo's  nicht  viel  nachsteht. 

§.  212.  Während  solchergestalt  das  venetianische  Prin- 
cip  der  Natumachahmung  dem  Paolo  Veronese  bereits  eine 
so  eigenthümliche  Richtung  gegeben  hatte,  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auch  die  gemeine  Natur  von  ihnen  künstlerisch 
behandelt  und  das  sogenannte  Genre  ausgebildet  wurde. 
Dies  geschah  in  der  Schule  der  Bassani.  Der  Stifter  und 
Hauptmeister  dieser  Schule  war  Jacopo  da  Ponte,  nach 
seiner  Vaterstadt  B  a  s  s  an  o  zubenannt  ( 1 5 10 —  1 592) .  Jacopo 
Bassano  studirte  in  Venedig  die  Werke  des  Tizian  und  des 
Bonifazio   und    arbeitete   anfangs    in    der   Richtung   dieser 


*)  Ueber  die  historischen  Fresken,  welche  Paolb  mit  seinen  Schü- 
lern im  Schlosse  Cattajo  unweit  Padua  ausführte,  wissen  wir  keine 
n&hcre  Nachricht  zu  geben. 


l 
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Meister.  Nadimals  jedoch  begab  er  sich  in  seine  Vater- 
stadt zurück^  ein  einfaches  Landstftdtchen,  dessen  Umge- 
bungen ihn  zuerst  zu  seinen  eigenthümlichen  Compositionen 
angereizt  zu  haben  scheinen.  Er  suchte  sich  diejenigen 
Gegenstände  aus^  in  denen  er  Landschaften  und  Hütten, 
Baaem  und  andere  niedere  Classen  des  Volkes,  Viehheerden, 
Geräthe  des  häuslichen  Bedarfes  u.  dgL  in  möglichster  Aus- 
breitung anbringen  konnte,  indem  er  solche  Darstellungen 
entweder  mit  Vorgängen  aus  der  heiligen  Geschidite  oder 
der  Mythologie  staffirte,  oder  auch,  ohne  der  Historien- 
malerei erst  ein  besonderes  Compliment  zu  machen,  bald 
einfache  Scenen  ländlicher  Beschäftigmig,  Vieh-  oder  Kupfer- 
geräthmärkte,  u.  dgl.  darstellte,  bald  auch  die  menschlichen 
Figuren  ganz  wegliess  und  Höfe  mit  Thieren  und  Acker- 
werkzeug, Geräthschaften  der  Küche,  —  also  förmliche  Still- 
leben, —  malte.  Diese  Darstellungen  zeigen  im  Ganzen 
wenig  Mannich&ltigkeit  der  Erfindung;  wenn  man  einige 
der  Art  gesehen  hat,  so  kennt  man  so  ziendich  den  ganzen 
Vorrath,  der  über  alle  Galerieen  zerstreut  ist;  auch  die 
Gesichter  der  dargestellten  Personen  sind  insgemein  die- 
selben, wie  er  z.  B.  eine  seiner  Töchter  bald  als  Königin 
von  Saba,  bald  als  Magdalena,  bald  als  Bäuerin,  welche 
Hühner  in  den  Stall  trägt,  gemalt  hat.  Besonders  kennt- 
lich machen  sich  seine  imd  seiner  Schule  Werke  durch  das 
geflissentliche  Verstecken  der  Füsse,  wozu  hauptsächlich 
jene  Viehheerden  imd  Geräthschaften  (alte  Töpfe,  Kessel 
u.  dgl)  in  Anspruch  genommen  werden.  Uebrigens  tritt 
sowohl  jene  mehr  launige,  wie  jene  gemüthlichere  Auf- 
fassungsweise, welche  der  niedrigen  Genremalerei  ihren 
besonderen  Beiz  geben,  in  den  Bildern  des  Bassano  noch 
wenig  hervor;  so  ist  z.  B.  das  sonst  recht  gute  «Familien- 
concert,''  in  den  Uffizien,  im  Verbältniss  zu  seiner  Formen- 
auf^sung  viel  zu  ernstlich  genommen.  Bassano  beschränkt 
sidi  auf  eine  derbe,  kecke  Nachahmung  naheliegender 
Gegenstände,  die  er  jedoch  mit  einer  bisweilen  geistreichen 
Gruppinmg,   mit   einer   reichen,   phantastisch   leuchtenden 
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Landschaft,  und  insbesondere  mit  einem  anziehenden  Spiel 
der  Lichter  und  Farben  zu  verbinden  weiss.  In  letzterem 
besteht  das  Hauptinteresse  seiner  Bilder;  seine  Farben  leuch- 
ten in  einer  wunderbaren  Kraft  wie  Edelsteine,  besonders 
die  grünen,  die  bei  ihm  einen  ganz  e^enthümlichen  Glanz 
entwickeln;  seine  Lichter  sind  scharf  und  £Edlen  mit  einer 
gewissen  Keckheit  auf  die  Gegenstände,  so  dass  sie  an  den 
Figuren  fast  nur,  wo  sich  Winkel  bilden,  an  den  Schul- 
tern, am  Knie,  am  Ellbogen,  angebracht  sind.  Demgem&ss 
zeigt  auch  seine  Pinselfilhrung  eine  eigne  geistreiche,  etwa 
mit  Rembrandt  zu  vergleichende  Manier,  die  in  der  Nähe 
wie  ein  verworrener  Auftrag  aussieht,  von  fern  aber  eigent* 
lieh  den  Zauber  seines  Colorits  begründet.  Dass  auch  bei 
ihm  das  Portrait  durchschnittlich  zu  den  bessern  Leistungen 
>•  gehört,  kann  nicht  auffallen.  Ein  Greis,  im  BerUner  Mu- 
2-  seum,  eine  reichgeputzte  Matrone,  in  den  Studj  zu  Neapel, 
würden  Tintoretto  alle  Ehre  machen.  Uebrigens  sind  auch 
einzelne  heilige  Darstellungen  vorhanden,  in  welchen  der 
Künstler  eine  grössere  Würde  und  schönere,  edlere  Formen 

3.  entwickelt;   so   z.   B.   die   trauernden  Marien,  in  der  Villa 

4.  Chiswick  bei  London;  eine  Kreuztragung  in  der  Galerie  zu 
A-  Holkham  (Norfolkshire);  ein  Christus  am  Kreuz,  im  Berliner 

Museiun  etc.  —  Weit  zahlreicher  kommen  indess  jene  genre- 
haften Bilder  vor.  Es  sind  meist  Zimmergemälde  von  verschie- 
denen Dimensionen,  die,  wie  gesagt,  wenigstens  in  den  ital. 
Galerieen  nirgend  fehlen.  Doch  ist  nicht  Alles  der  Art  von 
ihm.  Er  hatte  eine  förmliche  Fabrik  für  diese  Darstellungen 
errichtet,  darin  ihn  seine  vier  Söhne,  emgeübt  in  seine  Ma- 
nier, unterstützten.  Zwei  von  diesen,  Francesco  und 
Leandro  Bassano,  zeichneten  sich  auch  in  eigenthüm- 
liehen  Compositionen,  vornehmlich  kirchlicher  Gegenstände, 
aus,  ohne  jedoch  in  der  Regel  sonderlich  Bedeutendes  zu  lei- 
sten.    Eins  der  besten  eigenthümlichen  Werke  Francesco's 

6.  befindet  sich  unter  den  Deckengemälden  des  Dogenpallastes 
von  Venedig   (sala  dello  scrutinio)  und  stellt  die  Einnahme 

7.  von  Padua  zur  Nachtzeit  vor;  eine  Himmelfsdirt  über  dem 
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Hochaltar  in  S.  Luigi  de'  Francesi  zu  Rom  ist  wenigstens 
nicht  unwürdig.  Von  Leandro  sieht  man  ein  tüchtiges  Ge- 
mälde der  Dreieinigkeit  in  der  Kirche  S.  Giovanni  e  Paolo  8. 
zu  Venedig;  dann  in  der  Akademie  (wiederholt  in  den  9- 
Stodj  zu  Neapel)  eine  Auferweckung  des  Lazarus,  in  wel- 
cher die  Figuren  zwar  etwas  mechanisch  übereinander  ge- 
schichtet, aber  im  Ganzen  schön  gemalt  und  voll  Ausdruck 
sind.  Ihr  Staunen  bezidit  sich  allerdings  nur  auf  Lazarus, 
nicht  auf  Christus,  eine  Bemerkung  die  wir  hier  anknüpfen 
weil  von  gar  manchem  Bild  dieser  spätem  yenetianischen 
Schule  etwas  Analoges  gilt.  Ueber  der  handfesten  Praxis, 
über  dem  Vertrauen  auf  die  Unerschöpflichkeit  des  Natura- 
lismus hatte  man  es  allmälig  verlernt,  die  höchsten  geistigen 
Beziehungen  an  jedem  Gegenstande  herauszufCQilen  und 
hervorzuheben. 


Neuntes  Capitel. 

Ver&ll  der  Kunst.    Die  Manieristen. 

213.  Die  höchste  Glanzepoche  der  italienischen  Kunst, 
welche  mit  der  Lebenszeit  Raphaels  zusammenfällt,  beruhte 
auf  einem  Zusammenwirken  zahlloser,  höchst  verschiedener 
Antriebe  von  innerer  und  äusserer  Art.  Das  Auseinander- 
gehen derselben,  die  schnelle  Zersetzung  jener  hohen  Kunst- 
blüthe  allseitig  darzustellen,  wäre  eine  umfassende  geschicht- 
liche Au%abe,  statt  welcher  wir  uns  mit  den  nothwendigsten 
Andeutungen  begnügen  müssen. 

Eine  immittelbare  Einwirkung  der  grossen  welthistori- 
schen Ereignisse,  der  Reformation,  der  Uebermacht  Spaniens, 
u.  s.  f.,  lässt  sich  hier  fär  die  mittlere  Zeit  des  XVI.  Jahr- 
hunderts nur  in  beschränktem  Sinne  annehmen  (wie  wir 
oben  bei  Venedig  andeuteten);  erst  die  Nachblüthe  der 
Kunst,  um  den  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts,  ist  wesent- 
lich   von    diesen   und   ähnlichen  Einflüssen   bedingt.     Das 
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Medium  der  Bildung,  in  welchem  man  um  1550  lebte, 
mochte  von  demjenigen  der  Epoche  Raphaels  schon  mannig- 
fach abweichen,  allein  die  Aufgaben  der  Kunst  imd  das 
Bedürfiiiss  nach  ihren  Schöpfungen  waren  noch  durchaus 
gleichartig  geblieben*),  letzteres  sogar  quantitativ  gewach- 
sen. Wenden  wir  uns  vielmehr  zunächst  zu  der  innem 
Nothwendigkeit  alles  Lebendigen,  zu  dem  Werden,  Blähen 
und  Vergehen,  welches  keiner  Kunstepoche  erspart  worden 
ist.  Hier  zeigt  sich  der  innere  Ver&U  schon  etwa  seit 
1530  in  gewaltigstem  Zunehmen,  sodass  die  meisten  Schü- 
ler der  grossen  Maler,  ja  schon  manche  spätere  Werke 
dieser  letztem  selbst,  unter  diese  Rubrik  fedlen.  Das  Fol- 
gende ist  eine  Zusammenfassung  der  gemeinsamen  Züge, 
welche  schon  in  den  Schulen  der  grossen  Meister  hervor- 
traten, und  wenn  wir  eine  Anzahl  von  Künstlern  erst  hier 
anschliessen,  welche  ganz  speciell  Manieristen  zu  heissen 
pflegen,  so  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  ihre  Werke 
schlimmer  wären  als  Manches  von  Giulio  Romano  und  den 
nächsten  SchCdem  des  Michelangelo. 

Der  VerÜEdl  ging  zunächst  von  dem  Ungeheuern  Erfolge 
der  raphaelischen  Epoche  selbst  aus.  Man  fCkhlte,  dass  man 
bei  einem  Höhenpunkte  angekommen  war;  was  man  fest- 
zuhalten, möghcher  Weise  zu  überbieten  suchte,  war  nun 
die  Wirkung  der  grossen  Kunstwerke,  das  wodurch  sie 
ihren  Urhebern  den  Weltruhm  schienen  zu  Wege  gebracht 
zu  haben.  Man  vergass,  dass  die  Grundlage  aller  künst- 
lerischen Grösse  auf  dem  geheimnissvollen  Einklang  zwischen 
der  Persönlichkeit  des  Künstlers  und  seinem  Gegenstande, 
auf  dem  eigenen  innem  Erworbenhaben  alles  Einzelnen 
beruht,  und  ahmte  nun  das  Aeusserliche,  den  Effekt  \md 


♦)  Der  treffliche  Abschnitt  bei  Waagen,  England  IL,  S.  10  u.f., 
welcher  die  veränderte  Stellung  der  Malerei  zu  den  geistigen  Interessen 
erörtert,  bezieht  sich  doch  mehr  auf  die  Lande  diesseits  der  Alpen, 
wo  Allerdings  die  Kunst,  als  Trftgerin  der  Bildung,  im  Grossen 
und  Ganzen  der  geistigen  Mittheilung  durch  die  Schrift  weichen  muaste. 
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die  Manier  der  Darstellmig  nach,  erst  schüchterner,  dann 
immer  kecker  bis  in  die  grösste  Verwilderung  hinein.  Was 
dagegen  aufgegeben  wurde,  war  das  schlechthin  nicht  Nach- 
suahmende,  die  tiefen  poetischen  Intentionen,  die  edle  har- 
monische  Conception,  die  von  höhern  Gesetzen  bedingte 
Anordoui^.  Manche  der  betreffenden  Künstler  h&tten  fünfzig 
Jahre  früher  das  Bedeutendste  geleistet;  jetzt  gingen  sie  in 
widerwärtigen  Manieren  imter,  weil  jenes  Fluidum  des 
Maasses  und  der  Schönheit  sie  nicht  mehr  trug,  welches 
m  An&ng  des  XVI.  Jahrhunderts  selbst  mittelmässige  Ta- 
lente zu  grossen  Schöpfungen  emporgezogen  hatte.  Da,  wo 
noch  umxdttelbarste  Naturwahrheit  geboten  war,  wie  z.  B» 
im  Bildniss,  tritt  oft  eine  grosse  Tüchtigkeit  hervor. 

Die  zweite  Hftlfte  der  Schuld  trägt  die  veränderte 
Sinnesweise  der  Besteller  und  die  daraus  hervorgehende 
äussere  Stellung  der  Künstler.  Fürsten  iind  Corporationen, 
geistliche  und  weltliche  Grosse  waren  durch  die  gewaltigen 
monamentalen  Leistungen  der  raphaeUschen  Zeit  lüstern 
geworden  nach  dem  massenhaften  Besitz  von  Kunstwerken 
höherer  Gattung,  und  bald  gehörte  dergleichen  schon  zum 
standesgemässen  Luxus.  Da  man  Hun  die  Vollendung  sol- 
cher Arbeiten  möghchst  bald  und  ohne  aUzugrosse  Geld- 
opfer erleben  wollte,  da  man  in  Betreff  der  Darstellung  sich 
mit  sachlichen  Beziehungen  historischer  wie  allegorischer 
Art  begnügte,  ohne  auf  das  Höhere  imd  Ewige  des  wahren 
Kunstwerkes  Bedacht  zu  nehmen,  so  erhielt  das  leichte 
handfertige  Talent  vor  dem  tiefern  und  nachhaltigem  in  der 
R^el  den  Vorzug.  Es  ist  betrübend  anzusehen,  wie  nun- 
mehr Künstler  und  Besteller  einander  gegenseitig  immer 
mehr  demoralisiren,  wie  der  erstere  ein  Hofinaim  und  Intri- 
gant, der  letztere  ein  laimenhafter  Gebieter  wird*).  Die 
ungeheuersten  Unternehmungen  werden  jetzt  in  kurzer  Frist 
durchgeführt;  „wir  malen,  sagt  Vasari,  sechs  Bilder  in 
einem  Jahre,  während  die  frühem  Maler  zu  einem  einzigen 


*)  Vgl.  Rumohr,  Ital.  Forsch.  IL,  416  u.  f.,  III.,  144  u  f. 
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Bilde  sechs  Jahre  bedurften^;  was  ftkr  Riesenbilder  aber 
hiemit  gemeint  sind,  zeigt  die  Sala  Regia  im  Vatican  und 
der  grosse  Saal  im  PaUast  zu  Florenz.  Er  fögt  noch  ganz 
naiv  hinzu:  „und  doch  werden  die  Gemälde  weit  vollkom- 
mener ausgeführt  als  früher  von  den  bedeutendsten  Meistern 
geschah.  **  (Vorrede  zum  dritten  Theil  seiner  Biographien.) 
Laut  seinen  Briefen  brauchte  er  bei  dem  Bilde  der  See- 
schlacht von  Lepanto  seine  Hände  als  wäre  er  selbst  im 
Handgemenge  mit  den  Türken  (Oaye,  Cartegg.  UL,  S.  315); 
er  wird  alle  Tage  mehr  seiner  Gottesgabe  inne,  und  je 
mehr  er  im  Galopp  (sie)  arbeitet,  desto  leichter  und  kühner 
geht  es  vorwärts  (S.  363),  u.  s.  w.  So  dachten  die  mei- 
sten Lieblingskünstler  jener  Zeit,  und  wenn  man  sie  selbst 
in  dieser  Schnellmalerei  für  oft  ganz  unwürdige,  von  augen- 
blicklicher Laune  vorgeschriebene  Zwecke  dennoch  hie  und 
da  bewundem  muss,  so  ist  diess  nur  ein  Zeugniss  mehr 
für  die  Grösse  der  vorhergegangenen  Periode.  Es  war 
übrigens  unvermeidlich,  dass  der  Verderb  von  der  monumen- 
talen Malerei  aus  auch  die  Staffeleibilder  ergriff,  ja  die  letz- 
tem sind  durch  die  Verbindung  der  innern  Nichtigkeit  mit 
einer  sorgfältigen  Ausführung  oft  noch  widriger  in  der 
Wirkung,  wo  nicht  etwa  ein  glücklicher  naturaUstischer 
Wurf  ihnen  einen  bedingten  Werth  verleiht. 

In  dieser  Partie  der  Kunstgeschichte  wird  die  Schul- 
eintheilung  schwierig  durch  eine  gewisse  allgemeine  Fläche 
des  Styles  der  wesentlich  von  michelangelesken  und  raphae- 
lischen  Reminiscenzen  bestimmt  wird.  Der  greise  Michel- 
angelo selbst  lebte  noch  tief  in  die  schlechte  Zeit  hinein; 
wie  viel  er  an  der  Entartung  gebilligt  hat,  wusste  vielleicht 
selbst  Georg  Vasari  nicht. 


§.  214.  Um  nun  den  im  Folgenden  aufeuzählenden 
Künstlern  kein  Unrecht  zu  thun,  bedarf  es  zunächst  eines 
Rückblickes  auf  das  Schicksal  der  bereits  von  uns  behan- 
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delten  Schtilen.  —  Am  übelsten  waren  die  Reste  der  alter- 
thOmlichei),  weniger  entwickelten  Schulen  daran,  in  welche 
sich  der  Einfluss  der  grossen  Meister  sporadisch  eingedrängt 
hatte;  so  die  sp&testen  Peruginer,  die  Alfieoii,  Adone 
Doni  u.  a«,  deren  Werke  durch  das  Gemisch  von  gemüth- 
lidier  Be&ngenheit  und  modemer  Grossartigkeit  bisweilen 
Mitleid  erregen.  Parallel  damit  stehen  einzelne  Nieder* 
Und  er  der  römischen  Schule,  obwohl  sich  diese  durch 
inssere  Mittel  der  Darstellung  im  Ganzen  besser  zu  helfen 
wussten.  Dann  folgen  die  letzten  Lionardisten  in  Mailand: 
Lanini,  Liomazzo,  Figino  u.  a.  m.,  welche  sich  zwar  in  be- 
scheidenem Grenzen  halten  als  die  Schüler  Michelangelo's, 
aber  desshalb  nicht  erquicklicher  sind.  Grenzenlos  verwil- 
dert erscheinen. sodann  die  Schulen  der  Schüler  Raphaels, 
die  des  GiuUo  Romano  und  ganz  besonders  die  genuesische 
des  Perin  del  Vaga,  nebst  dem  Ableger  der  erstem  am 
französischen  Hofe;  nurPoUdoro  rettet  sich  in  einen  wüsten 
Naturalismus  hinein,  der  indess  für  Neapel  doch  einen 
Keim  der  Zukunft  in  sich  barg.  Die  Schüler  Coreggio^s 
sind  als  Manieristen  sprichwörtlich  geworden,  der  letzten 
Auslftufe  der  Schtde  von  Ferrara  u.  a.  nicht  zu  gedenken. 
Diesem  allem  gegenüber  erlebte  die  Schule  von  Venedig 
mit  Paul  Veronese  und  den  bessern  Werken  seiner  Zeit- 
genossen eine  zweite  Jugend. 

Gleichzeitig  und  später  wirkten  nun  die  im  Folgenden 
zu  betrachtenden  Künstler.  —  Bei  den  Florentinern  galt 
vor  Allem  die  Nachahmung  Michelangelo^s,  dessen  Gross- 
artigkeit imponirte,  dessen  gewaltigen  Geist  zu  begreifen 
jedoch  viel  mehr  als  blosse  Copisterei  erforderlich  ist. 
Dazu  kam,  dass  Florenz  fast  nur  Sculpturen  Michelangelo's 
besitzt,  die  grösseren  Theils  schon  nicht  frei  von  einem 
gewissen  affektirten  Wesen  sind,  und  dass  die  Florentiner 
nach  diesen  studirten  und  deren,  durch  gewaltsame  Bewegun- 
gen motivirte  Musculatur  sich  anzueignen  suchten,  ohne 
dabei  von  den  erforderlichen  theoretischen  Kenntnissen 
unterstützt  zu  sein.    So  geriethen  sie  in  mannigfache  Irr- 
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thümer,  senkten  die  Muskeln  bald  an  unrechter  Stelle  ein, 
seichneten  sie  bald  gleich  in  Bewegung  und  Ruhe,  an  kräf- 
tigen wie  an  zarten  Körpern  u.  s,  w.  Mit  dieser  vermein- 
ten Ghrossartigkeit  des  Styles  zufrieden,  kümmerten  sie  sich 
wenig  um  das  Uebrige.  Auf  manchen  ihrer  Bilder  findet 
man  eine  Menge  Gestalten  übereinander,  man  weiss  nichts 
auf  welcher  Flftche,  nichts  sagende  Figuren,  halbnackte 
Modellakte  u.  dgl.  Matte  Farben^  oberflächlich  leichter 
Auftrag  und  mangelhafte  Rundung  traten  an  die  Stelle  der 
früheren  energischen  Ausführung.  Die  bedeutenderen  unter 
ihnen  sind: 

Giorgio  Vasari  aus  Arezzo  (1512 — 1574).  Ein  viel- 
seitiger Künstler,  Historienmaler  und  Architekt;  er  stand 
vielen  Bauten  vor  und  leitete  was  zu  deren  Ausschmückung 
gehört*  Florenz,  Arezzo,  Rom,  Neapel  sind  reich  an  Wer- 
ken seiner  schnell  fertigen  Hand.  In  Rom  hatte  er  einen 
hauptsächlichen  Antheil  an  der  Ausschmückung  der  schon 
1'  erwfthnten  Sala  Regia  des  Vaticans,  wo  ehemals  die  P&pste 
den  fremden  Gesandten  Audienz  gaben.  Wie  einst  in  den 
Stanzen  desselben  Palastes  wurden  auch  hier  wieder  Siege 
u*  a.  Eixfolge  der  Kirche  dargestellt,  aber  nicht  mehr  durch 
geistvolle  Symbolisirung  und  Anspielung,  sondern  in  unmit- 
telbar lastender  Wirklichkeit,  in  grossen  überladenen  Schlach- 
ten und  Ceremonienbildem.  Statt  seiner  vielen  andern 
unerquickhchen  Kolossalgemftlde  nennen  wir  das  von  ihm 

2.  gemalte  treffliche  Portrait  des  Lorenzo  de'  Medici  in  der 

3.  Galerie  der  Uffizien  zu  Florenz,  und  das  mehrfach  vorhan- 
dene Cosimo's  I.  (u.  a.  im  Berliner  Museum).  Vasari's 
grösstes  und  nie  genug  zu  preisendes  Verdienst  besteht  in 
seiner  literarischen  Th&tigkeit,  indem  die  von  ihm  verfassten 
Künstlerbiographieen  (Vite  de'  piü  eccellenti  pittori,  scultori 
ed  architetti),  die  er  zuerst  im  Jahre  1550,  in  einer  zweiten 
vermehrten  Auflage  im  Jahre  1568  herausgab,  das  erste 
bedeutende  Werk  sind,  welches  über  neuere  Kunstgeschichte 
verfasst  wurde  und  ohne  welches  unsere  ganze  K^nntniss 
von  dem  Entwickelungsgang  der  Schulen  und  der 
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Meister  ärmHch  und  fragmentarisch  sein  würde.  Zahlreiche 
Versehen  und  besonders  chronologische  Willkürlichkeiten 
machen  allerdings  eine  genaue  Kritik  nöthig,  allein  im 
Ganzen  betrachtet  erscheint  das  Werk  als  erste  umfassende 
Leistung  auf  diesem  Felde  gerade  auffallend  zuverlässig, 
wenn  man  bedenkt^  dass  es  grossentheils  aus  mündlicher 
Tradition  und  aus  einer  Masse  einzelner  Notizen  von  allen 
Einden  her  entstanden  ist.  Dazu  kömmt  eine  allseitige  Ge- 
rechtigkeitsliebe*), welche  bei  einem  Künstler  mitten  im 
Getriebe  verschiedener  Richtungen,  bei  einem  Schüler  des 
exclusivsten  aller  Maler  höchlich  anzuerkennen  ist,  endlich 
eine  Darstellungsweise  welche  zuerst  der  Welt  die  Kunst- 
geschichte lieb  gemacht  und  eine  unermessliche  Anregung 
gegeben  hat.  Vasari's  Schilderungen  sind  oft  von  grösster 
Schönheit  und  Anschaulichkeit,  seine  Anekdoten  ein  Schatz 
ÜQr  die  Sittengeschichte. 

Francesco  de^  Rossi,  nach  seinen  Gönnern:  de' 
Salviati  genannt.  Yasari's  Freund  und  ihm  in  seinen 
künstlerischen  Leistungen  ziemlich  ähnUch. 

Angiolo  Bronzino.  Ebenfalls  ein  genauer  Freund 
Vasari^s«  In  historischen  Gemälden  Nachahmer  des  Michel- 
angelo, in  Bildnissen  des  Pontormo  und  diesem  oft  sehr 
ähnlich;  nur  zuweilen  ein  schlechteres  Colorit,  theils  blei- 
farbig, theils  kreidig  mit  einem  schminkeähnlichen  Roth. 
Eine  Höllenfahrt  Christi  in  den  Uffizien  ist  sorgfältig  4. 
gemalt  und  nicht  allzumanierirt,  aber  kalt.  Im  Berliner 
Museum  ein  grosses,  in  der  Anordnimg  steifes,  aber  im  5. 
Einzelnen  gutes  Familienporträt,  das  Bildniss  der  Bianca 
Capello,  u.  a.  m. 

Alessandro  Allori.  Neffe  und  Schüler  des  vorigen. 
Zißcal&ch  unbedeutend  mit  Ausnahme  einiger  feinen  und 
fleissigen  Porträts. 


*)  Die  einzige  grelle  Ausnahme  (im  Leben  des  Sodoma)  haben  wir 
schon  erwähnt  Sonst  hat  Vasari  auch  bei  Künstlern,  welche  er  per- 
tSnlidi  nicht  leiden  mochte,  das  Gute  nach  Kräften  hervorgehoben. 
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Santi  Titi.  Ebenfalls  Schüler  des  Bronzino.  Im 
Einzelnen  minder  manierirt. 

Batista  Naldini;  Bernardino  Barbacelli,  gen.: 
Poccetti;  u.  a.  m.  —  An  die  besseren  Leistungen  dieser 
Schule  schloss  sich  später  die  Nachblüthe  der  florentinischen 
Kunst  an. 

Die  Sieneser  wurden  nicht  in  gleichem  Grade  von 
dem  allgemeinen  Verderben  der  Manieristen  ergriiSen. 
Arcangiolo  Salimbeni  namentlich,  Francesco  Vanni, 
Domenico  Manetti  u.  a.  zeigen  in  dieser  entarteten 
Zeit  noch  mannigfach  Tüchtiges  und  ein  imbefangenes 
Festhalten  an  dem  Vorbilde  der  Natur,  wenngleich  sie  sich 
im  Grossen  und  Ganzen  auch  nicht  mehr  zu  der  Einfalt 
der  früheren  Meister  erheben  konnten. 

Einer  der  geistreichsten  Anhänger  und  Nachahmer 
Michelangelo's  ist  Marco  di  Pino  oder  Marco  da 
Siena,  der  in  Neapel  thätig  war.  Hier  sieht  man  viele 
Gemälde  von  ihm  und  neben  vielem  Affektirten  und  Unbe- 
deutenden doch  auch  recht  Tüchtiges  und  Geistvolles.  — 

Die  schlimmste  Ausartung  der  Kunst  findet  man  in 
Rom,  an  dem  Orte,  wo  die  grösste  Anzahl  der  voll- 
kommensten Musterbilder  vorhanden  war.  Hier  geschah 
zunächst  nach  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wenig 
Namhaftes  für  die  Kunst,  imd  von  1570 — 1600  bot  man 
sodann  im  Gegentheil  Alles  auf,  um  dieselbe  ganz  an  den 
Rand  des  Verderbens  zu  bringen.  Papst  Gregor  XIII.  und 
seine  Nachfolger  liessen  zwar  sehr  Vieles  bauen  und  malen, 
aber  es  hatte  einzig  und  allein  die  Schnellmalerei  für  sie 
einen  Werth;  die  Kunst  wurde  zum  schlechtesten  Handwerk 
herabgewürdigt. 

Die  besten  unter  den  Künstlern  der  Zeit  sind:  Giro- 
lamo  Siciolante  da  Sermoneta,  welcher  ein  Streben 
zeigt,  sich  im  Style  der  raphaelischen  Schule  zu  erhalten. 
0.  Ein  trefihches  Gemälde  dieses  Künstlers,  eine  Pietä  (Christus- 
leichnam, von  den  Angehörigen  betrauert)  darstellend, 
befindet  sich   in   der  Galerie  des   Grafen  A.  Raczynski  zu 
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Berlin.    Elme  Anbetung  der  Hirten  in  S.  Maria  della  Pace  l 
zu  Rom  ist  durch  Ausdruck,    Färbung  imd  Bezeichnung 
des  Momentes  ein  f&r  diese  Zeit  sehr  wohlthuendes  Bild; 
dag^en  erscheinen  die  Fresken   von   seiner  Hand   in   der  8. 
Remigiuskapelle  von  S.  Luigi  de'  Francesi  schon  bedeutend 
manierirt. 

Von  Pasquale   Cati  da  Jesi  ist  in  S.  Lorenzo  in 
panispema  zu  Rom  eine  Marter  des  heil.  Laurentius  übero. 
dem  Hauptaltar  in  Fresco  gemalt,  deren  tüchtige  Zeichnung 
einen  der  bessern  Nachfolger  Michelangelo's  verräth. 

Taddeo  und  Federigo  Zuccaro.    Beide  meist  sehr 
nüchtern  imd  trivial,  in  einem  widerwärtig  geleckten  Wesen 
be&ngen.     Doch  zeigt   sich   auch   bei   ihnen   die    Grund- 
lage eines  bedeutenden  Talentes,   die  besonders  da  hervor- 
tritt, wo  Portraitdarstellungen  sie  nöthigten,  der  Natur  sich 
näher  zu  halten.  Dies  wird  besonders  aus  ihren  historischen  lO. 
Gemälden  im  Schlosse  von  Caprarola   ersichtlich*).     (Das  ii. 
ausgezeichnete  Bildniss  eines  Herrn  mit  zwei  Hunden,   im 
Palast  Pitti).  —    Federigo    malte    u.  a.    die   Kuppel    des  12. 
Domes  von  Florenz  aus;    es   sind  über  300  Figuren,    die 
untern  zum  Theil  von  50  Fuss  Höhe.     Ein  Gedicht,    das 
zu  jener  Zeit  erschien,  schliesst: 

«Nie  wird  die  Klage  von  Florenz  entweichen. 
Seht  weiss  die  Kuppel  ihr  nicht  Überstreichen.^ 

Es  ist  aber  nicht  geschehen.  Federigo  war  auch 
Schriftsteller  und  schien  mit  Yasari  wetteifern  zu  wollen. 
Er  schrieb  ein  theoretisches  Werk  über  die  Kunst**),  worui 


*)  lUuttri  faUi  Famesiani  coloriii  nel  Real  Palaxzo  di  Capra^ 
rola  dai  fratelli  Taddeo  Federigo  e  Otiaviano  Zuceari  die,  et  ine. 
da  G,  G»  de  Prenner»    Roma  1748. 

**)  L'idea  d€  eeultori,  pittori  e  arehiteUi4  Torino,  1697.  Aus- 
serdem sind  noch  venchiedene  andre  kleine  Schriften  des  Zuccaro 
bekannt 

Kagler  Mderei  II.  ß 


82        Buch  III.   Italfeiu   XVI.  Jahiliimdert   Manieristen.      §.  214. 

68  Ton  intellectiven  und  foimativen  Begriffen,  von  substan- 
tiellen Substanzen,  von  formellen  Formen^  u.  dgL  wimmelt, 
worin  es  u.  a.  heisst  dass  die  Philosophie  und  das  Philo- 
sophiren eine  metaphorische  gleichnissartige  Zeichnung  sei** 
u.  s.  w.  Gerade  so  hohl  und  aufgeblasen  wie  diese  Worte, 
sieht  die  Mehrzahl  ihrer  Bilder  aus.     Hie  und  da  tritt  aber 

13  zur  glücklichen  Stunde  die  ursprüngliche  Begabung  über- 
raschend hervor,  wie  denn  z.  B.  der  todte  Christos  von 
weinenden  Engeln  umgeben,  im  Palast  Boi^hese  zu  Rom, 
ein  Bild  von  bedeutender  Wirkung  ist.  —  Agostino  Ciam- 
pelli,  von  Geburt  ein  Florentiner  und  Sdiüler  des  Santi 
Titi,    verdient  hier  eine  Erw&hnung  wegen  des  anmuthigen 

u,  Engelreigens  mit  Weihgeschenken  an  der  Wand  der  Chor- 

15.  nische  von  S.  Maria  in  Trastevere  und  wegen  zweier  Ge- 
m&lde  in  S.  Pudenziana  zu  Rom,  welche  heilige  Frauen, 
Mftrtyrerleichen  bestattend,  darstdlen.  Bei  vielem  Manierir- 
ten  ist  ein  Sinn  für  Ausdtuck  und  einfache  Schönheit  nicht 
zu  verkennen. 

Bedeutender  als  die  genannten  war  Giuseppe  Cesari, 
il  Cavalier  d'Arpino,  dessen  Blüthe  jedoch  mehr  in 
den  Anfang  des  XVII.  Jahrhunderts  fi&llt.  In  ihm  zeigt 
sich  wenigstens  eine    gewisse  M&ssigung  jener    trostlosen 

16.  Manier  und  namentlich  eine  tüchtige  heitere  Fftrbung.  (Zu 
seinen  bessern  Werken  gehören  die  Deckenfresken  im  Chor 
von  S.  Silvestro  a  monte  Cavallo  zu  Rom).  Er  bildete 
eine  grosse  Schule,  mit  welcher  er  die  römische  Kunst 
beherrschte  und  eine  entschiedene  Opposition  gegen  andre 
Meister,  vornehmlich  gegen  die  Schule  der  Caracci  (von 
der  im  Folgenden)  bildete.  — 

Eine  gewisse  Reaction  gegen  diese  Verderbniss  brachte 
Federigo  Baroccio,  ursprünglich  Schüler  des  Battista 
Franco  (aus  Urbino,  geb.  1528,  st.  1612)  hervor,  indem  er 
sich  etwas  weniger  oberflÄchlich  dem  Vorbilde  der  grossen 
Meister,  namentlich  dem  Core^io  anzuschliessen  suchte, 
sodass  er  etwa  mit  Parmigianino  parallel  steht.   Er  zeichnet 
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■ich  nidit  eben  durch  Tiefe  des  Inhaltes  und  durch  wahre 
Kraft  aus;    seine  Auffiosung  ist  hie  und  da  widrig  geziert^ 
adn  Ausdruck  süaslich,    sein  Colorit  swar  oft  Ton  einem 
glücklichen    Schmelz   und   vieler   Tiefe  ^   in   der  Camation 
aber  der  Schminke  fthnlich.    Was  ihm  gelingt^  ist  bisweilen 
der  höchst  lebendige  und  entschiedene  Affekt^    oder  audi 
ein  zarter,   idyllischer  Zug  des  Ganzen^  dem  das  geschickt 
behandelte  Licht  und  Helldunkel  einen  hohem  Reiz  giebt. 
Ab  er  im  Vatican  zu  Rom  arbeitete^  ward  ihm  von  seinen 
Gegnern  mit  Gift  nachgestellt,    sodass  er  es  f&r  gerathen 
hielt,    sich  nach  seiner  Heimath  zurückzubegeben  und  die 
ihm  au%etragenen  Werke  dort  auszuführen.    Diese  wuiden 
nach  verschiedenen  Orten  Italiens  verbreitet  und   weckten 
wiederum  mannigfache  Nachfolge.    Eins  seiner  Hauptwerke,  n. 
die  kolossale  Kreuzabnahme  im  Dom  von  Perugia  ist   in 
der  wild  bewegten  Gruppe  um  die  hinsinkende  Maria  nicht 
ohne  Grösse;  eine  Madonna  auf  Wolken  mit  S.  Lucia  und  i8. 
S.Antonius,  im  Louvre  hat  von  technischer  Seite  grossem 
Werth;   Christus  mit  Magdalena,  in  der  Galerie  Corsini  zu  i». 
Rom  zeichnet  sich  durch  Wahrheit  und  Naivet&t  vor  den 
meisten  übrigen  Werken  aus;    eine   grosse   Madonna    als  so. 
Ffkibitterin  der  Armen,    in  den  U£Szien  ist  tOchtig  gemalt; 
imbedeutender  sind  die  Bilder  im  Vatican  imd  in  der  Galerie  si. 
Borghese  zu  Rom.     U.  a.  m. 

Zu  Baroccio's  Nachfolgern  in  Rom  gehören  Cristo- 
foro  Roncalli  (il  cavaliere  delle  Pomarance),    von 
dem  man  dort  viele,  meist  mittelmftasige  Arbeiten  sieht,  die 
besten  vielleicht  in  der  Kuppel  von  S.  Pudenziana;  Gio-  32. 
vanni  Baglione  u.  a.;  einige  Künstler  in  Genua^  u.  s.  w. 

Aehnlich  unerfreuliche  Erscheinungen  begegnen  uns  in 
Bologna,  wohin,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Styl  der 
ramischen  Schule  durch  Raphaels  Schüler  und  Nachahmer 
ftbertragen  war. 

Prospero  Fontana,  Lorenzo  Sabbatini,  Orazio 
Sammachini,  Bartolommeo  Passerotti,  sind  gerühmte 

6* 
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Meister  dieser  Periode;  sie  erscheinen  aber  im  Allgemeinen 
S3.  nicht  minder  als  unerquickliche  Manieristen«    Von  Sabbatini 
jedoch  eine  sehr  tdchtige  Madonna  mit  Heiligen  im  Berliner 
Museum. 

Bedeutender  ist  die  Tochter  des  Prospero^  Lavinia 
Fontana,  die  etwas  Tüchtiges  und  Derbes  in  ihrer  Ma- 
lerei hat,  und  namentlich  in  Bildnissen  ganz  Ausgezeich- 
netes lieferte. 

Ebenso  gehört  Dionisio  Fiammingo,  eigentlich 
D.  Calvart,  ein  Niederländer  aus  Antwerpen,  der  seine 
Bildung  in  der  Schule  des  Prospero  Fontana  und  bei 
L.  Sabbatini  erhielt,  zu  den  bessern  Künstlern.  Auch  er 
zwar  ist  nicht  von  Manier  frei,  aber  er  zeichnet  sich  durch 
ein  wärmeres  Colorit,  das  er  vielleicht  aus  der  Heimath 
mitgebracht  hatte,  und  durch  eine  gewisse  Nettigkeit  und 
Schärfe  vor  jenen  aus.  —  Auch  Bartolommeo  Cesi 
verdient  eine  rühnüichere  Erwähnung,  indem  seine  BUder, 
wie  die  der  Lavinia  Fontana,  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Vorbilder  der  Natur  zeigen. 

Endlich  ist  noch  Luca  Longhi  zu  erwähnen,  der 
sich  mehr  zu  jener  alterthümlichen  Weise  der  Schule  des 
Franda  neigt^  dessen  Bilder  aber,  statt  der  innig  gemüth- 
vollen  Auffiissung  des  Francia,  meist  nur  den  Ausdruck 
si.  einer  schwächlichen  Frömmelei  haben.  Hauptwerk:  die 
Hochzeit  von  Cana  im  Refectorium  der  Camaldulenser  zu 
Ravenna,  mit  einzeben  schönen  Köpfen. 

Aehnliche  Erscheinungen  wiederholten  sich  auch  an 
cmdem  Orten;  ich  übergehe  dieselben  und  erwähne  nur 
unter  den  Genuesem,  wohin  Perin  del  Vaga  den  Styl  der 
römischen  Schule  verbreitet  hatte,  der  Brüder  Andrea 
tmd  Ottavio  Semini,  besonders  aber  des  Luca  Gam- 
bias o  (Luchetto  da  Genova),  der  neben  mancherlei  manie- 
ristischer  Ausartung  doch  im  Einzelnen,  durch  eine  tüchtige 
und   gesunde   Au&ssung  der  Natur,    erfreulich   wirkt.  — 
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Eine  Carito  mit  drei  Kindern,  von  schöner  Anordnung  und  25. 
gutem  Ausdruck,  im  Berliner  Museum. 

Von  den  neapolitanischen  Manieristen  der  Zeit 
muss  vor  Allen  ein  Künstler,  Simone  Papa  giov., 
ausgenommen  werden,  der  sich  in  einer  eigenthümlich 
sdiönen  Ein&lt  zu  behaupten  wusste  und  sich  durch 
treffliche,  klare  Formen  auszeichnet.  Sein  bedeutendstes  26- 
Werk  sind  die  Fresken  im  Chore  der  Kirche  Monte  Oliveto 
zu  NeapeL 


Dritter  Abschnitt  des  dritten  Buches: 


Die  Honst  diesseits  der  Alpen  im  XV.  Jahrliandert. 


Vorbemerkung. 

§.  215.  Wie  in  Italien^  so  wendet  sich  auch  im  Norden 
die  Kunst  mit  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  dem 
Realismus^  der  Darstellung  der  natürlichen  Erscheinung  zu. 
Sie  strebt^  vermittelst  eines  bis  ins  Einzelnste  durchgefohr- 
ten  Studiums,  ihren  Gestalten  eine  lebendige  Gegenwart, 
eine  selbständige,  nicht  mehr  von  ftusserUchen,  architekto- 
nischen Gesetzen  abhängige  Gültigkeit  zu  verleihen.  Die 
ftussem  Bedmgungen  unter  welchen  sich  diess  Factum  voll- 
zog, scheinen  auf  den  ersten  Blick  im  Norden  &st  diesel- 
ben wie  in  Italien,  beiderseits  zunftmässig  geordnete  Ver- 
h&ltnisse  mit  ihrer  Abhftngigkeit  und  Sicherheit;  beiderseits 
bei  Einzelnen  wie  bei  Corporationen  ein  unermessliches 
Bedürfiiiss  nach  künstlerischer  Einfassung  des  ganzen  Da- 
seins, vom  Altarbilde  bis  zur  Spielkarte;  beiderseits,  und 
ganz  besonders  in  Deutschland,  die  reichste  Ausmündung 
der  Kunst  in  das  Kunsthandwerk.    Allein,    wie  wir  schon 
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in  der  Einleitong  zu  diesem  dritten  Buche  erörterten,  ging 
die  Elntwickelung  im  Norden  einen  ganz  andern  Weg. 
Wie  durch  einen  Zauberspruch  ist  der  Maler  hier  in  einen 
Kreis  gebannt,  den  er  nicht  überschreiten  kann*).  Im  Ein- 
seinen ist  die  Malerei  das  ganze  XV.  Jahrhundert  hindurch 
nicht  über  das  von  der  flandrischen  Schule  Geleistete  hinaus* 
gekommen,  ja  innerhalb  derselben  steht  Johann  van  Eyck 
in  gewissen  Dingen  allein;  die  Kunstmittel,  welche  er  so 
ausserordentlidi  vermehrt  hatte,  schreiten  lange  Zeit  eher 
rückwftrts  als  vorw&rts,  indess  in  ItaUen  Schule  auf  Schule 
entsteht,  deren  jede  ein  neues  Princip  der  Darstellung  ent- 
wickelt. Zunftohst  und  am  meisten  &Ut  die  grosse  Ungleich- 
heit der  Durchbildung  auf;  in  einzelnen  Dingen  erstrebt 
die  Kunst  die  höchste  Naturgenauigkeit,  wfthrend  ihr  in 
andern  Beziehui^en,  namentlich  was  den  Gesammtorganis- 
mus  des  Körpers  betrifft,  das  Allernothwendigste  verschlos- 
sen bleibt.  Grosse  Talente  treten  auf;  sie  schaffen  Cha-  i 
rakterköpfe  voller  Schönheit  und  Würde,  sie  offenbaren 
tieCrinnige  und  phantasiereiche  Intentionen,  sie  beuten  die 
Umgebungen  des  Lebens  mit  eigenthümlicher  Poesie,  mit 
gewaltigem  Humor  aus;  —  aber  in  der  Darstellung  des 
Lebendigen,  des  organisch  Bewegten  gehen  weder  die  flau* 
drische  Schule  noch  die  von  ihr  abhängigen  Deutschen  des 
XV.  Jahrhunderts  wesentlich  über  Johann  van  Eyck  hinaus 
und  die  Meisten  bleiben  hinter  ihm  zurück.  Die  Gestalt 
ist  und  bleibt  ein  conventionelles  Schemen  ohne  währe 
Lebenafthigkeit;  höchstens  werden  H&nde  und  Füsse  sorg- 
fi&ttig  und  naturwahr  behandelt;  sonst  knüpft  sich  der  ganze 
innere  Reichthum  des  Malers  an  den  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge und   an  die  phantastische  Behandlung  des  £in- 


')  Der  Mangel  an  antiken  Vorbildern  kommt  lange  nicht  so  in 
Betracht,  wie  man  wohl  annimmt.  Masaccio  kannte  die  Antike  auch 
nicht  und  drang  doch  zu  gröister  Freiheit  und  Hoheit  durch.  Die 
ftinnesweiie  der  nordischen  Kunst  im  XV.  Jahrhundert  h&tte  von  vom 
herein  nichts  damit  anzufangen  gewusst. 
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zelnen.  Dass  selbst  innerhalb  dieser  Beschränkung  Grosses 
zu  leisten  war^  wird  u.  a.  bei  Martin  Schön  nachzuweisen 
sein,  bei  welchem  die  Anftnge  einer  hohem  dramatischen 
Belebung,  eines  tiefern  Geftkhls  fär  Composition  nachdrück- 
licher hervortreten  als  bei  irgend  einem  seiner  flandrischen 
Zeitgenossen.  Aber  erst  mit  dem  Ende  des  Jahrhunderts, 
mit  Dürer  und  Holbein  beginnen  von  einer  ganz  andern 
Seite  aus,  als  bei  den  yan  Eyck's,  erfolgreichere  Bestrebun- 
gen nach  einer  harmonischen  Durchbildung;  die  gefesselten 
Geister  scheinen  auf  einmal  zu  erwachen;  man  lernt  den 
Körper  kennen  und  in  seiner  schönen  Lebendigkeit  darstel- 
len; die  Anordnung  erreicht  die  schönste  Freiheit  und 
,  Gremessenheit.  Doch  im  AugenbUck  der  mächtigsten  Ent- 
^  i  Wickelung  tritt  mit  den  Kämpfen  der  Reformation  eine 
gewaltige  Wendung  der  geistigen  Interessen  ein,  welche 
alles  Grosse  und  alle  Begabung  der  Nation  in  ihren  Kreis 
hinein  zieht  imd  die  Kunst  ihrer  wichtigsten  Kräfte  be- 
raubt*). Parallel  damit  hatte  die  humanistische  Zeitrichtung 
die  Künstler  auf  Italien  und  auf  die  Antike  hingewiesen 
imd  ein  plötzliches  Nachholen  des  Versäumten  veranlasst 
welches  die  Malerei  innerUch  halbirte  und  mehr  ihre  Unfrei- 
heit  zu  Tage  brachte  als  eine  wahre  Befreiung  bewirktt. 


*)  Ich  wünsche  hier  wie  im  Obigen  (ygl.  Bd.  I,  S.  389),  nieht 
missverstanden  zn  werden.  Die  Parallele  der  nordischen  Kunst  des 
XV.  Jahrhunderts  mit  der  italienischen  hat  in  einem  Übersichtlichen 
Werke  ihre  Berechtigung;  sie  zu  unterdrücken  w&re  eine  Unbilligkeit 
gegen  die  italienische  Kunst  Auch  wird  die  folgende  Darstellung  zei- 
gen, dass  wir  bei  den  nordischen  Malern  ebensosehr  auf  den  ilinen 
eigenthümlichen  Standpunkt  einzugehen  suchen  als  bei  den  italienischen. 
Was  sodann  das  Verhältniss  der  Kunst  zur  Reformation  betrifft,  so 
wird  man  mir  nach  dem  Bisherigen  wohl  zutrauen,  dass  ich  nicht 
Unmessbares  gegen  Unmessbares  abw&gen,  sondern  die  Dinge  in  ihrer 
weltgeschichtlichen  Grösse  und  Nothwendigkeit  zu  erkennen  suchen 
werde.  Nur  liegt  es  nicht  in  unserer  Aufgabe,  den  ungeheuren  geisti- 
gen Ersatz  nachzuweisen,  welcher  dem  Norden  für  die  sinkende  Kunst 
zu  Theil  wurde.  — -    B. 


}•  215.  Gruudzüge  de«  nordiaeben  ReaUsmiis.  89 

Schon  bald  nach  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  ver* 
schwinden  in  der  deutschen  Malerei  auch  die  letzten  irgend 
bedeutenden  Individualitäten;  was  in  den  Niederlanden  und 
anderswo  fortlebt,  ist  nur  partieU  erfreulich  und  meist  von 
Itafien  abhftngig. 

Die  Ueberlieferung  ist  auch  fOr  diese  Periode  erstaun* 
lieh  lückenhaft.  Im  XV.  Jahrhundert  kommen  die  Kunst- 
nadirichten  neben  der  Masse  der  noch  jetzt  vorhandenen 
Eimstwerke  kaum  in  Betracht:  eine  gewisse  Art  von  fort- 
laufender Tradition  giebt  es  nur  für  die  Niederlande,  wäh- 
rend für  Deutschland  wenig  mehr  als  einzelne  Namen  und 
Jahrzahlen  vorhanden  sind.  In  Frankreich  fehlt  nicht  nur 
die  Kunstgeschichte,  sondern  selbst  die  wesentlichsten  Denk- 
mäler, Tafelbilder  und  Fresken ;  ebenso  in  England.  Selbst 
ihr  das  XVI.  Jahrhundert  ist  die  geschriebene  Kunde  mehr 
aus  Archiven  als  aus  der  gleichzeitigen  Literatur  zu  gewin- 
nen; die  Kunst  war  ftür  die  Schreibenden  offenbar  kein 
Lebensinteresse  mehr,  sie  stand  in  einem  ganz  andern  Ver- 
hältnisse zur  Bildung  als  in  Italien. 

Bleiben  wir  vor  der  Hand  bei  der  Betrachtung  des 
XV.  Jahrhunderts  stehen.  Der  Uebergang  aus  dem  ger- 
manischen Idealismus  in  den  oft  sehr  schrofien  und  herben 
Realismus  voUzog  sich  mit  überraschender  Schnelligkeit; 
mir  dass  die  Ghrundlage  des  erstem,  die  Welt  der  Stimmun- 
gen, auch  im  letztem  immer  wieder  zum  Vorschein  kömmt. 
Man  mag  in  der  scharfen,  selbst  tief  in's  Unschöne*)  gehen- 
den Individualisirung,  in  der  fleissigen  DurchüQhrung  aller 
Nebendinge  eine  Verwandtschaft  finden  mit  der  prosaischen 
Verständigkeit,  dem  volksthümUchen  Witz  in  der  damaligen 
läteratar  und  Poesie,  ja  vieUeicht  mit  derjenigen  Richtung 
auf  das  Praktische  und  Neue,  welche  in  jener  Zeit  zur  Er- 
findung des  Bücherdruckes  fbhrte;  immer  aber  geht  ein 
phantastischer  Geist  nebenher,  welcher  dem  Kunstwerk 
zwar  bisweilen  seinen   höchsten  Reiz    verleiht,    ihm   aber 
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*)  Und  in'f  PhilittrSse  (sit  venia  verbo). 
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auch  den  Stempel  eines  willkürlich^  postulirten  Daseins 
aufdrOckt.  Er  ist  es,  welcher  die  nordische  Malerei  s.  B. 
in  allen  Fragen  der  Perspective  (mit  Ausnahme  der  Flan- 
drer)  auf  der  allerkindlichsten  Stufe  festgehalten  hat,  welcher 
sie  in  dem  bunten  Farbenkampf,  in  der  Bevorzugung  des 
Untergeordneten  ein  künstlerisches  Motiv  finden  liess,  wel- 
cher sie  endlich  für  das  Wilde  und  Burleske  unempfindlich 
machte.  Vielleicht  wird  man  in  der  damaligen  sp&tgothischen 
Baukunst  eine  ähnliche  Vereinigung  des  trocken  Verstän- 
digen mit  einem  phantastischen  Beichthum  erkennen;  wäh- 
rend manches  Einzelne  von  seiner  ursprünglichen  (orga- 
mschen  imd  plastischen)  Bedeutung  abgelöst,  der  Gegen- 
stand eines  scharfen,  trockenen,  schematisohen  Linienspieles 
wird,  zeigt  sich  anderwärts  eine  verwirrende  Fülle  fireier 
Verzierung,  ein  vegetabilisches  Aufblühen  im  Stein,  welches 
sich  —  recht  nach  der  Weise  dieses  Jahrhunderts  —  nicht 
mehr  mit  dem  architektonisch  Nothwendigen  b^;nügt,  son- 
dern gerne  die  Pflanze  in  ihrer  Wiiklichkeit  nachahmt, 
mit  dem  Geäder  und  den  vielartigen  Umrissen  des  Blattes, 
ja  mit  sammt  der  rauhen  Binde  des  Stammes. 

Fragt  man  endlich  nach  der  Gesinnung,  welche  die 
damalige  Kunst  bestimmte,  so  lässt  sich  nicht  läugnen, 
dass  die  kirchliche  Andacht  noch  alle  Geister  beherrschte, 
mochte  auch  die  Kirche  selbst  bereits  in  manchen  Bezie- 
hungen angefochten  und  durch  Krisen  in  eine  veränderte 
Stellung  gebracht  sein*).  Die  Malerei  trug  ihr  Bestes  zur 
Verherrlichung  des  neugesteigerten  Mariendienstes  und  der 
Verehrung  der  Schutzheiligen  bei;  für  zahllose  Weih- 
geschenke wurde  sie  bis  zum  Beginn  der  Reformation  in 
Anspruch  genommen;  es  war  keine  b^;üterte  Familie,  keine 
Corporation,  die  nicht  ihr  Altarwerk  in  irgend  einer  Kirche 
gehabt  hätte.  Sehen  wir  aber  zu,  wie  die  Kunst  jetzt  ihre 
Aufgabe  löste,  so  zeigen  sich  überall  eigene,  rein  künst- 


*)  Vergi.  besonders  Ranke,  deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 

l  Reformation,  Bd.  I.,  S.  239  u.  f. 
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lerisdie  Antriebe,  welche  mit  der  religiösen  Bestimmung 
nichts  zu  schaffen  haben,  wohl  aber  als  emes  der  vielen 
Zeugnisse  fiOr  die  Ablösung  der  geistigen  Bestrebungen  von 
der  Kirche  gelten  können.  War  man  schon  in  der  letzten 
Periode  des  germanischen  Styles  über  dasjenige,  was  die 
Kirche  von  der  Kunst  verlangte,  lünausgegangen  (vgl.  Bd.  L, 
S«  217  ff*)»  80  tritt  jetzt  das  Subjective  mit  aller  Macht  in  / 

den  Vordergrund;  Züge  und  Ausdruck  werden  nach  Gut- 
bedünken  der  Wirklichkeit  entnommen,  und  für  alles  Uebrige 
die  heiterste,  vielartigste  Pracht  der  Erde,  der  gemüthlich- 
ste,  bisweilen  auch  der  tollste  Scherz,  kurz  eine  Menge  von 
Dingen  in  Anwendung  gebracht,  welche  zusammen  den  oft 
sehr  anziehenden  Eindruck  einer  phantastisch  gesteigerten 
Existenz  ausmachen,  nicht  selten  jedoch  den  hohem  gei- 
stigen Inhalt  der  Au%abe  völlig  in  den  Hintergrund  drängen. 
Diess  Hervortreten  des  Subjectiv-phantastischen  geht  merk- 
würdig parallel  mit  einer  gleichzeitigen  legendarischen  Weiter- 
bildung der  heiligen  Geschichte;  statt  der  abstrakten  Sym- 
bolik der  firühem  Jahrhunderte  treten  jetzt  die  Sagen  von 
der  Sippschaft  Christi,  von  den  Eltern  der  Maria,  von  der 
Sibylla  tiburtina  nachdrücklicher  in  die  Kunst  ein  und  be- 
reichem dieselbe  mit  einem  neuen  Mythenkreise. 

Mag  nun  aber  kein  eiaziges  dieser  Werke  dem  Be- 
schauer jene  höhere,  geläuterte  Stimmung  mittheilen,  welche 
den  edlem  Leistungen  der  gleichzeitigen  italienischen  Kunst 
von  Masaccio  bis  auf  Luca  Signorelli  innewohnt,  so  fesseln 
sie  doch  die  Betrachtung  immer  von  Neuem.  Köpfe  und 
Bewegungen  sind  oft  der  Ausdruck  eines  Tiefisinns,  einer 
Beinheit,  ebies  sittlichen  Wollens,  welcher  trotz  anderwei- 
tiger Mängel  solchen  Werken  einen  allgemeingültigen,  ewigen 
Werth  verleiht.  Und  wer  verlöre  sich  nicht  gerne  in  die- 
ses glänzende,  feffbige,  &belhafte  Leben  hinein,  welches, 
itm  den  Oeräthschaften  des  Zimmers  bis  in  die  ferne  Ucht- 
g^ühende  Landschaft  so  wunderbar  aus  handgreiflicher  Wahr- 
heit und  bunter  Phantasie  gemischt  ist? 
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Erstes   Capitel. 

Die  altflandrische  Schule. 

§.  216.  Die  Schule  von  Flandern,  an  deren  Spitze 
die  Brüder  Hubert  und  Johann  van  Eyck  stehen,  be- 
zeichnet den  ersten  Beginn  dieser  neuen  Richtung,  so  wie 
in  Rücksicht  auf  die  überwiegende  Mehrzahl  ihrer  Erschei- 
nungen, den  Gegensatz  gegen  die  Richtung  der  vorigen 
Periode.  Das  Abgeschlossene  einzehier  idealer  Gestalten 
oder  symmetrisch  geordneter  Gruppen  wird  verlassen,  der 
starre  Glanz  des  goldenen  Grundes  hinweggethan  und  dem 
Blick  die  Möglichkeit  eröffiiet,  in  die  Tiefe  und  Weite  vor- 
zudringen, —  zugleich  aber  auch  im  vollsten  Grade  von 
dieser  MögUchkeit  Gebrauch  gemacht.  Die  ganze  Welt  der 
Erscheinungen,  —  Himmel  und  Erde,  Nähe  und  Feme, 
anmuthvoUe  Bergzüge,  grünende  Matten,  fruchtreiche  Bäume, 
die  Behaglichkeit  und  der  Schmuck  menschlicher  Wohnim- 
gen,  das  mannnigfachste  Geräth  und  Bedürfhiss  des  Lebens, — 
Alles  wird  in  den  Werken,  zu  deren  Betrachtung  wir  uns 
nun  wenden,  wiedergespiegelt.  Die  menschlichen  Gestalten 
gehören  solcher  Umgebung  an;  sie  stehen  in  nothwendiger 
Beziehung  zu  derselben  und  bilden  erst  mit  ihr  vereint  ein 
vollkommenes  Granze  von  eigenthümlicher  Bedeutung.  Die 
Ausführung  zeugt  von  liebevollstem  Eingehen  auf  alles  Ein- 
zelne und  bringt  es  hierin  zu  einer  bewunderungswürdigen 
Naturwahrheit.  Diese  plötzUche  Schöpfung  einer  neuen 
Welt  von  Gegenständen  der  Darstellung  wird  man  nie 
gross  genug  fassen  können ;  es  ist  die  wunderbarste  Ergän- 
zung zu  den  Leistungen  des  Masacdo.     Zwar  ist  von  der 


*)  Dr.  Waagen:  lieber  Hubert  und  Johann  van  Eyck.  Breslau 
1S22.  —  (Vgl.  Passavant,  Kunstreise  etc.  und  Schnaase,  Nieder- 
lAndiache  Briefe»  a.  m.  O.)  Ausserdem  einige  bedeutende  Anlsfttse 
Passavant's:  Kunstblatt  1841,  No.  3  bis  13,  Beiträge  zur  Kennt- 
niw  der  altniederländischen  Malerscbulen  (von  den  van  Eycks  bis  auf 
Schoreel).  Fortsetzung  1843,  No.  54  bis  63.  —  Nachtr&ge  biezu, 
von  £.  Förster,  No.  64  und  65.  —  Hotbo,  Gesch.  der  deutseben 
u.  niederl.  Malerei,  Berlin  1843,  zweiter  Band. 
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organischen  Bewegung  des  Körpers  nur  eine  wenig  genü- 
gende Vorstellung  voriianden  (am  meisten  noch  bei  den 
Stiftern  der  Schule  selbst);  auch  zeigt  die  Modellirung 
noch  mannig&che  Härten;  die  Gewandung  nimmt  sogar 
jetzt  erst  jene  eckigen  harten  Brüche  an^  welche  von  dem 
schönen,  fliessenden  Faltenwurf  der  vorbeigehenden  Periode 
so  tmangenehm  abweichen;  allein  man  vergisst  diese  Män- 
gel über  der  harmonischen  Zusammenstimmung  des  Granzen, 
die  sich  ftusserlich  in  dem  Einklänge  klarer  leuchtender 
Farben  und  dem  Spiele  des  Lichtes,  innerlich  in  einer 
gemüthvollen,  im  Einzelnen  selbst  tie&innigen  Weise  der 
Auffitösung  ausspricht,  so  dass  wir  hier  eine  heitere  Ver* 
Ufirang  des  irdischen  Lebens  in  Mitten  seiner  irdischen 
beschränkten  Verhältnisse  wahrzunehmen  glauben.  Die  von 
jetzt  an  durchaus  individuellen,  selbst  portraitartigen  Köpfe, 
weldie  keineswegs  durchgängig  von  schönem  Ausdrucke 
sind,  stören  gleichwohl  diese  Wirkung  nicht  wesentlich;  sie 
gehören  nothwendig  in  diese  zu  paradiesischer  Pracht  ge- 
steigerte Wirklichkeit.  Für  die  malerische  Durchführung 
der  letztem  gab  die  von  den  Brüdern  van  Eyck  herrührende 
Erfindung,  oder  vielmehr  Verbesserung  der  Oelmalerei  die 
nöthigen  technischen  Mittel  an  die  Hand.  —  Die  Blüthe  und 
Macht,  zu  welcher  sich  die  flandrischen  Städte  zu  jener 
Zeit  emporgeschwungen  hatten,  Lebenslust  und  Vaterlands- 
iiebe,  allgemeine  Verbreitung  eines  kräftig  religiösen  Sinnes, 
hatten  den  Boden  bereitet,  welcher  eine  solche  Kunst  wohl 
zu  nähren  im  Stande  war.  Der  Gesinnung  eines  reichen 
Handelsstaates  gemäss  tritt  in  diesen  Gemälden  eine  miniatur- 
artige Vollendung  und  die  höchste  Pracht  der  Ausführung 
sehr  in  den  Vordergrund;  Luxus  und  Andacht  gehen  Hand 
in  Hand.  Dagegen  ist  von  Fresken  wenig  zu  melden,  und 
man  kann  wohl  annehmen,  dass  die  vorzügUchern  Maler 
ihr  Leben  lang  vollauf  mit  Stafieleibildem  beschäftigt  waren 
Namenthch  musste  auch  die  auf  einmal  in  wunderähnlicher 
Vollendung  auftretende  Portraitmalerei  zahllose  Bestellungen 
veranlassen. 


94  BuchlU.  Norden.  XV.  Jahrhimdert  Flandrer.       §.  216. 

Die  Uebergftnge  aus  dem  froheren  germanischen  Styl 
in  diese  neue  Richtung  haben  wir  oben  (Bd.  I.^  S.  261)  in 
den  französisch -niederländischen  Miniaturen  nachgewiesen^ 
wo  sich  jenes  grössere  Naturstudium,  vomehmUch  was  die 
schon  sehr  vollendeten  landschaftlichen  Gründe  anbetrifite^ 
bereits  in  bedeutender  Weise  vorgebildet  &nd.  (Man  möchte 
überiiaupt  annehmen,  dass  die  Van  Eyck  aus  einer 
Schule  von  Miniatoren  hervorgegangen  seien,  wenn  man 
die  ausserordentlich  feine  und  prachtvolle  AusfQhrung  ihrer 
Gemälde  in  Betracht  zieht.)  Jeden£aUs  aber  war  die  Neue* 
rung  eine  verhfiltnissmässig  schnelle  und  überraschende.  Die 
geschichtlichen  Entwickelungen  gehen  überhaupt  nicht  in 
allmftlig  au&teigender  Linie,  sondern  in  einzelnen  grossen 
Pulsschldgen  vor  sich,  und  der  gegenwärtige  Fall  musste  um 
so  gewaltiger  imd  durchgreifender  hervortreten,  als  zwei 
Meister  jene  neue  Richtung  ins  Leben  riefen,  die  den  gross** 
ten  Künstlern  aller  Zeiten  zugezählt  werden  müssen  und 
die  überdies  bei  ihren  vorzüglichsten  Arbeiten  in  brüd^* 
lieber  Eintracht  zusammenwirkten. 

Es  erhellt  femer  aus  gewissen  Partieen  in  einzelnen 
Werken  der  Brüder  van  Eyck,  dass  eben  sie  selbst  noch 
an  der  Grenze  des  Ueberganges  stehen,  indem  sie  in  ein- 
zeben  Gestalten  noch  das  statuarisch  Feierliche  und  Hoch- 
würdige  jenes  früheren  Styles  beibehalten  und  nur  die  vor- 
gefundenen Motive  lebendiger  durchgebildet  haben.  Diese 
Gestalten  (die  ohne  Zweifel  dem  älterui  Bruder,  dem  Hu- 
bert, zuzuschreiben  sind,  während  der  jüngere,  Johann, 
mehr  der  imabhängigen  Nachbildung  natürhcher  Erscheinim- 
gen  nachzugehen  scheint)  geben  ihren  gemeinschaftlichen 
Aribeiten  jene  Hoheit  und  Grösse,  welche  ihre  Schüler  und 
Nachfolger  nicht  mehr  eireicht  haben.  Ja  aus  der  Darstel- 
lung gewisser  Nebendinge  geht  hervor,  dass  selbst  zu  ihrer 
Zeit  und  in  ihrer  Umgebimg  jener  ältere  Styl  noch  voll- 
kommen  in  Anwendung  sein  musste*). 

*}  So  sieht  man  z.  B.  in  der  Gruppe  singender  Engel  auf  dem 
unten  besprochenen  Bilde,  und  zwar  in  der  Stickerei  des  Meaagewaadet» 
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Hubert  van  Eyck  ist  um  das  Jahr  1366  geboren  und 
1426  gestorben;  Johannas  Geburtsjahr  fidtt  ungefähr  gegen 
1400,  er  starb  1445.  Als  der  Geburtsort  beider  Brüder 
wird  die  kleine  Stadt  Maaseyek  genannt;  ihr  nachmaliger 
Wohnort  war  Brügge,  welche  Stadt  gerade  in  jener  Zeit 
den  höchsten  Gipfid  ihrer  Blüthe  erreicht  hatte.  Johann 
war  der  Schüler  sones  Bruders;  auch  ihr  Vater  soll  ein 
Maler  gewesen  sein;  ebenso  wird  auch  ihre  Schwester 
Maigaretha  als  eine  vorzügliche  Künstlerin  gerühmt.  An 
nulipp  dem  Guten,  der  im  Jahre  1419  die  Regierung  als 
Hersog  von  Burgund  und  Graf  von  Flandern  antrat,  fmd 
Johann  einen  hoben  Gönner  und  ward  von  ihm  zu  seinem 
Kammerjunker  «mannt.  Philipp  sandte  ihn  u.  a.  1428  nach 
Portugal,  um  die  mit  ihm  verlobte  Prinzessin  Elisabeth  zu 
malen. 

§.  217«  Das  berühmteste  Werk  beider  Brüder  ist  das 
grosse  Altarweik,  welches  von  ihnen  für  die  Kirche  des 
heiligen  Johannes  (gegenwärtig  St.  Bavo)  zu  Gent  gemalt 
und  am  6.  Mai  des  Jahres  1432  vollendet  wurde*).  Hubert, 
der  filtere,  ist,  der  erhaltenen  Inschrift  zufolge,  der  Erfinder 
des  Ganzen;  er  starb  jedoch  bereits  w&hrend  der  Arbeit 
und  liegt  (wie  auch  die  Schwester  Margaretha)  in  derselben 
Kirdie  begraben.  —  Es  war  ein  aus  vielen  Tafeln  beste- 
hendes W^rk:  zwei  Hauptbilder,  das  eine  über  dem  andern, 
irad  jedes  mit  doppelten,  aussen  und  innen  bemalten 
Flügelbildem  versehen.    Waren  die  Flügel  geschlossen,  so 


welches  der  vorderste  Engel  trSlgt,  noch  kleine  Darstellungen,  eine 
Madonna  mit  dem  Kinde  und  einen  Christus,  die  ganc  in  dem  frühe- 
ren Style  ausgeführt  sind;  ftfanliefa  der  grone  goldne  Knop^  weicher  das 
Measgewand  des  zweiten  £ngela  zusammenhält,  mit  der  Relieffigur  OhristiL 
*)  Waagen:  «Ueber  das  von  den  Brüdern  H.  und  J.  van  Eyck 
zu  Gent  ausgeführte  Altargem&lde*";  im  TUbmger  Kunstblatt,  1824, 
No.  23  bis  27.  —  Uebersetzt  etc.  als  NoHce  tur  le  chef-d'oeuvre  des 
frhres  van  Eyc%  traä.  de  VAllemand;  augmenUe  de  noUe  inSdiUs 
iur  la  vU  et  sur  les  ouvraget  de  ees  eSMres  peintres^  par  L.  de 
Bast    Gandy  1826. 
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erblickte  man  oben  die  Verkündigung  MariS,  die  Veibeissiuig 
der  Erl(Vsiing  filr  das  sündige  Geschlecht;  unten  grau  in 
grau   gemalt,   die   Statuen   der    Schutzpatrone  des   Doms, 
Johannes  des   Täufers  und  Johannes  des  Evangelisten;  zu 
ihren  Seiten  die  knieenden   Bildnisse  der  Stifter  des  Ge- 
mftldes,   des    Genter  Patriciers   Judocus  Vyts   und   seiner 
Gemahlin  Lisbette.     Oefiheten  sich  die  Flügel    (was   aber 
nur  an  Festtagen  geschah),  so  sah  man  auf  dem  oberen,  aus 
drei  Tafeln  bestehenden  Mittelbilde  den  dreieinigen  Gott, 
den  König  des  Himmels  und  der  fjrde,  zu  seinen  Seiten 
die  heil.  Jungfirau  und  den  Täufer  Johannes;  auf  den  Flügel* 
bUdem  Engel,   welche  mit  Gesang  und  heiliger  Musik  das 
Lob   des  Allerhöchsten  verkünden;   zuäusserst  Adam  und 
Eva,   als    die  Repräsentanten    der    versöhnungsbedürftigen 
Menschheit.    Das  untere  Bild  zeigt  das  Lamm  der  Offen- 
barung,  dessen   Blut   in  einen  Kelch  fliesst,  darüber  die 
Taube  des  heiUgen  Geistes;  das  Lamm  wird  von  Engebu 
angebetet,    deren   einige   die   Leidens-Instrumente   tragen; 
vier  zahlreiche  Gruppen  treten  von  den  Seiten  herzu:  die 
heiUgen  Märtyrer  und  Märtyrerinnen,  der  weltliche  und  der 
geistliche  Stand ;  im  Vordergrund  der  Brunnen  des  Lebens^ 
in  der  Feme  die  Thürme  des  himmlischen  Jerusalem.  Andre 
ziehen  auf  den  Flügelbildern  zur  Verehrung  des  Lammes 
heran;  zur  Linken  diejenigen,  die  durch  weltliches  Handeln 
iQr  das  Reich  des  Herrn  gewirkt,  die  Streiter  Christi  und 
die  gerechten  Richter;  zur  Rechten  die,  welche  durch  Ent*  * 
sagung  und  Entäusserung  des  Irdischen  geistig  gewirkt,  die 
heiligen  Einsiedler  und  Pilger.    Ein  Untersatzbild,  welches 
das  Fegefeuer  darstellte,  beschloss  das  Ganze.    Ein  grosser 
Gedanke,  der  Gedanke  der  Versöhnung,  der  Grundgedanke 
des  Christenthums,  ging  durch  dies  reiche  Werk,  und  alles 
noch  so  mannichfaltig  gestaltete  Elinzelne  bezog  sich  auf 
diesen  einen  Mittelpimkt. 

Das  Werk  ist  gegenwärtig  zerstreut.  Nur  die  Mittel- 
bilder und  die  Tafeln  mit  Adam  und  Eva  befinden  sich  noch 
in  Gent;  das  Untersatzbild  ist  frühe  verdorben  und  ver- 
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loren;   die   andern  Gemälde   sind   eine  der   vorzüglichsten 
Zierden  der  Gralerie  des  Berliner  Museums. 

Die  drei  Gestalten  des  oberen  Mittelbildes  zeigen  in 
ihrem  Entwurf  noch  die  Würde  und  statuarische  Ruhe 
jenes  früheren  Styies;  auch  sind  sie  auf  Tapeten-  und  Gold- 
grund (wie  durchweg  in  der  früheren  Zeit  Sitte  war)  gemalt. 
Aber  sie  veieinen  mit  dem  typisch  Ueberlieferten  bereits 
rine  ^üeUiche  Belebung  und  Unmittelbarkeit  der  Darstel- 
lung; sie  stehen  an  der  Grenzscheide  zwischen  zwei  ver- 
acldedenen  Stjrlen,  und  aus  dem  TreiHichen  beider  bilden 
ne  ein  eigenthümliches,  höchst  ergreifendes  Ganze.  Alter- 
tliflmlich  ernst  und  feierlich  sitzt  die  Gestalt  des  himmlischen 
Vaters  dem  Beschauer  gerade  zugewandt^  die  rechte  Hand 
snm  Schwüre  des  neuen  Bundes  erhoben,  in  der  linken 
ein  kristallenes  Scepter;  das  Haupt  mit  der  drei&chen 
Krone,  zum  Zeichen  der  Dreieinigkeit,  bedeckt.  Die  Züge 
des  Gresichts  sind  denen  nachgebildet,  welche  die  alte  Tra- 
cBtion  der  Kirche  Christo  zuschreibt,  mit  grossem  Adel 
und  Ebenmaass,  und  noch  ohne  ein  eigentlich  naturalisti- 
sches Bestreben;  der  Ausdruck  ist  machtvoll  und  leiden- 
schafUos.  Das  imigürtete  Grewand  des  Herrn  hat  eine  volle 
rothe  Farbe;  ebenso  der  Mantel,  der  über  der  Brust  mit 
riner  reichen  Agraffe  zusammengehalten  wird,  ebenmftssig 
▼on  beiden  Schultern  herabfliesst  und  in  schönen  Falten 
über  die  Füsse  geschlagen  ist.  Hinter  der  Gestalt,  bis  zu 
ihrem  Haupte,  erhebt  sich  eine  grüne  Tapete  mit  dem 
Goldmnster  eines  Pelikans  (eines  bekannten  Symboles  des 
Erlösers);  hinter  dem  Haupte  ist  Goldgrund,  darauf  im 
Halbkreise  drei  Sprüche,  die  wieder  den  Dreieinigen  — 
als  AOmftchtigen,  Allgütigen  und  als  freigebigsten  Ver- 
gelter —  bezeichnen.  —  Aehnliche  Hoheit  gewahrt  man 
in  den  beiden  andern  Gestalten  des  Mittelbildes,  welche 
beide,  in  heiligen  Büchern  lesend,  dem  Herrn  zugewandt 
sitzen;  Johannes  in  dem  Charakter  einer  milden,  &8t  wei« 
oben  Schwärmerei;  Maria  in  dem  Ausdrucke  stiller  Anmuth 
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und   einer   Reinheit  der  GesiobtsbUdung,   die  den  besten 
Erzeugnissen  itaUenischer  Kunst  nahe  kömmt. 

Die  oberen  Mittelbilder  hftlt  man,  zum  grossem  Theile 
wenigstens^  filr  ein  Werk  des  Hubert  und  nimmt  die,  wenig- 
stens vorherrschende  weichere  Behandlungsw^se,  den  tie- 
feren,  mehr  bräunlichen  Ton  derselben  als  ein  charakteri- 
stisches Merkmal  der  Technik  dieses  Künstlers  an.  Die 
Seitenflügel  mit  den  singenden  und  musicirenden  Engehi 
di^egen  werden  dem  Johann  zugeschrieben,  indem  sie  die- 
selbe grössere  Bestimmtheit  und  Schärfe  zeigen^  wddbe 
den  unabhängigen  Werken  des  letzteren  eigen  ist.  Auf 
dem  Flügel  zur  Seite  der  Maria  stehen  acht  Engel  singend 
vor  einem  Notenpulte;  sie  sind  als  Chorknaben  dargestdlt, 
geschmüd^t  mit  präcditigen  Mesagewändem  und  Kronen. 
Der  Glanz  der  edlen  Stoffe  und  Steine  ist  mit  vollendet- 
ster Meisterschaft  wiedergegeben,  das  Notenpult  aufs  Zier- 
lichste mit  gothisdien  Ornamenten  und  Figuren  geschmückt; 
auch  die  Gesichter  haben  viel  Ausdruck  und  Leben;  doch 
ist  hier  über  dem  Bestreben  einer  möglichst  sorgfältigen 
Naturnachahmungy  welche  sogar  die  verschiedenen  Stimmen 
des  doppelt  besetzten  Quartetts  mit  grösster  Sicherheit 
unterscheiden  lässt,  der  Hauch  einer  höheren  Heiligung 
bereits  verloren  gegangen.  Auf  dem  andern  Seitenflügel 
ist  eine  Orgel,  davor  ein  ähnhcher  Engel  (wenn  nicht  viel- 
leicht die  heil.  Cäcilia)  sitzt,  der  sinnig  und  gedankenvoll 
die  Tasten  berührt;  hinter  der  Orgel  stehen  andre  mit 
verschiedenen  Saiteninstrumenten.  Hier  sieht  man  in  den 
Köpfen  mehr  innerliches  Geflhl  und  Milde;  Stofie  and 
Geräth  sind  mit  derselben  Meisterschaft  behandelt.  —  Die 
äusseren  Seitenflügel  der  oberen  Reihe,  welche  Adam  und 
Eva,  einander  gegenüberstehend,  darstellen  und  sich  in  Gent 
befinden,  sind  dem  Reisenden  unzugänghch,  da  sie,  wie  man 
sagt,  aus  grossem  Zartgefühl  unter  strengstem  Verschluss 
gehaken  werden.  Der  Versuch,  lebensgrosse  nackte  Figu- 
ren mit  sorgfältigstem  Eisgehen  auf  das  Eäizelne  zu  malen, 
soll  hier  sehr  glücklich  gelungen   und  nur  eme   gewisse 
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Trockenheit  in  der  Zeichnung  sichtbar  sein.  Eva  hält  int 
ihrer  Rechten  die  verbotene  Frucht.  Auf  den  Ftülungen, 
welche  die  Oekonomie  des  Altarwerkes  über  diesen  Tafeln 
nothwendig  machte^  sind  kleine^  grau  in  grau  gemalte  Dar- 
stellungen enthalten:  über  Adam  das  Opfer  des  Cain  und 
Abel^  über  Eva  der  Tod  Abels.  (Also  die  Erbsünde  und 
ihre  unmittelbare  Folge^  der  Tod.) 

Das  untere  Mittelbild  ^  die  Anbetung  des  Lammes, 
schreibt  man  ebenfalls,  der  Ausführung  nach,  dem  Johann 
van  Eyck  zu.  Die  Anordnung  desselben  ist  streng  symme- 
trisch, wie  sie  durch  das  Mystisch-Allegorische  des  Gegen- 
standes bedingt  werden  musste.  Neben  dieser  Symmetrie 
ist  aber  in  der  Landschaft,  in  der  reinen  Luft,  in  dem 
hellen  Grün  des  Grases,  in  Baumgruppen  und  Blumen, 
ebenso  auch  in  den  einzelnen  Gestalten,  welche  mehr  aus 
den  vier  grossen  Gruppen  hervortreten,  eine  solche  Anmuth 
und  zugleich  individualisirende  Charakteristik,  dass  alles 
Harte  und  Strenge  wiederum  aus  jenem  Symmetrischen 
verschwindet. 

Die  Flflgelbilder  zur  Rechten  des  eben  genannten  (die 
Einsiedler  und  Pilger)  haben  in  der  Behandlungsweise  mehr 
von  der  Art  des  Hubert,  währiend  die  gegenüberstehenden 
die  Hand  des  Johann  erkennen  lassen.  Das  ftusserste  Bild 
zur  Rechten,  welches  die  heiligen  Pilger  darstellt,  ist  indess 
minder  bedeutend.  Hier  sieht  man  den  heu.  Christoph, 
der  die  Welt  durchwanderte  um  den  mächtigsten  Herrn  zu 
finden,  riesengross  voransehreiten ;  eine  Schaar  kleinerer 
Pilger,  verschiedenen  Alters,  folgt  ihm;  zwischen  schlanken 
Bäumen  sieht  man  in  ein  fruchtbares  Thal  hinaus.  Das 
weite,  rothe  Gewand  des  Christoph  erinnert  in  der  Führung 
dor  Faltei^  wie  jene  oberen  Mittelbilder,  noch  bestimmt 
an  den  filteren  Styl,  doch  ist  es  nicht  glückUch  behandelt; 
anfallend  ist  auch  der  seltsam  bizarre,  verwunderUche 
Ausdruck  in  den  meisten  Gesichtern  der  Uebrigen.  Wohl 
möglich  daher,  dass  die  Ausführung  dieses  Bildes  von 
emem  andern  Schüler  Huberts  herrOhrt^  der,  minder  selb»- 
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stflndig,  sich  mehr  an  die  Technik  des  Meisten  halten 
mochte  und  des  letzteren  Streben  nach  Charakteristik  bis 
zur  Caricatur  übertrieb.  —  Ungleich  anziehender  ist  das 
folgende  BUd,  welches  die  Schaar  der  heiligen  Einsiedler, 
ans  einer  Feldschlucht  hervortretend,  darstellt.  Voran 
schreiten  die  beiden,  welche  das  erste  Beispiel  einsiedle- 
rischer Zurückgezogenheit  gaben,  Paulus  der  Eremit  und 
Antonius;  den  Zug  beschliessen  die  beiden  heiligen  Frauen, 
die  ebenso  die  grösste  Zeit  ihres  Lebens  in  der  Wüste 
zugebracht,  Maria  Magdalena  und  Maria  von  Aegypten. 
Höchst  charaktervoll  und  von  mannig&ch  verschiedenem 
Ausdrucke  sind  hier  die  einzelnen  Köpfe ;  ein  jeder  tr&gt 
die  Geschichte  seines  Lebens  in  seinen  Zügen.  Würdige 
Grreise  stehen  vor  dem  Beschauer,  der  eine  kräftiger,  andre 
gemüthUcher,  befangener,  hinflEdliger;  begeisterte  Fanatiker 
erheben  wild  ihr  Haupt,  w&hrend  andre  schlicht,  mit  leis 
humoristischem  Blicke  nebenherschreiten  und  wieder  andre 
noch  ringen  im  Kampfe  mit  ihrer  irdischen  Natur.  Es  ist 
ein  merkwürdiges  Bild,  das  uns  tief  in  die  Geheimnisse  des 
menschlichen  Herzens  hineinführt;  ein  Bild,  das  jederzeit 
den  ersten  Werken  der  Kunst  wird  zugezahlt  werden  müssen 
und  tu  dessen  Verstftndniss  es  nicht  erst  einer  Untersuchung 
über  die  besonderen  Zeit-  und  Ortsverhftlfnisse  des  Künste 
lers,  der  es  geschaffen,  bedarf.  Höchst  anmutbig  ist  der 
landschaftliche  Hintergrund,  die  Felswand  der  Schlucht  und 
drüber  der  grüne  bewaldete  Berghang  und  die  fruchtbela- 
denen  B&ume;  das  Auge  müsste  sich  hier  in  das  reiche 
Einzelleben  der  Natur  verlieren,  wenn  es  nicht  immer  wie- 
der  auf  den  bedeutsamen  Vorgrund  zurückgeführt  würde. 

Verschieden  von  dieser  so  höchst  charaktervollen  Auf- 
fassung zeigen  sich  die  beiden  andern  Flügelbilder,  deren 
Gegenstand  jedoch  schon  nicht  so  mannigfach  wechselnden 
Ausdruck  erlaubte.  Hier  ist  es  mehr  der  gemeinsame  Aus* 
druck  einer  ruhigen  Seelenstimmung,  eines  klar  bewussten 
Wollens,  zugleich  die  kunstreiche  Darstellung  irdischer 
Fracht  und  Glanzes,  was  den  Beschauer  fesselt.   Die  Tech- 
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nik  ist  die  des  Johann,  bestimmt,  klar  und  höchst  sauber 
in  der  Ausbildung  des  Einzelnen,  wie  es  hier  der  Gegen- 
stand erforderte,  während  jene  weichere,  mehr  dem  Gefohl 
ab  dem  Verstände  folgende  Technik  des  Hubert  trefflich  zu 
den  flinsiedlem  passte.  Auf  dem  ersten  Flügelbilde  zur 
Linken  reiten  die  Streiter  Christi  auf  schönen  Pferden, 
schlichte  edle  Gestalten  in  leuchtenden  Harnischen  und 
buntgeschnittenen  Waffenröcken.  Die  drei  vordersten  mit 
den  wallenden  Fahnen  sind,  wie  es  scheint,  die  Schutz- 
patrone der  drei  alten  flandrischen  Genossenschaften,  die 
ihre  Grafen  im  Kreuzzuge  begleiteten,  St.  Sebastian,  St.  Georg 
und  St.  Michael.  Kaiser  und  Fürsten  folgen  ihnen.  Ausser- 
ordentlich schön  und  vollendet  ist  auf  diesem  Bilde  die 
Landschaft  mit  reichen,  anmuthig  gestalteten  Bergzügen  und 
leicht  hinschwebenden  weissen  FrühUngswolken.  —  Das 
andre  Bild  stellt,  ebenfalls  zu  Pferde,  die  gerechten  Richter 
dar,  auch  hier  sehr  edle  und  schöne  Gestalten.  Vorn  reitet 
anf  einem  prftchtig  geschmückten  Schimmel,  in  blauem 
Sammtpelze,  ein  milder  freundlicher  Greis;  es  ist  das  Bild 
des  Hubert,  dem  der  Bruder  hierin  ein  schönes  Denkmal 
gesetzt  hat.  Etwas  tiefer  in  der  Gruppe  reitet  Johann, 
schwarz  gekleidet,  indem  er  sein  kluges,  scharfgezeichnetes 
Gesicht  dem  Beschauer  zuwendet.  Eine  alte  Tradition  hat 
uns  die  Kenntniss  dieser  Portndts  erhalten. 

Diese  vier  Bilder  nebst  dem  untern  MittelbQde  sind 
hochwichtig  als  erste  Beispiele  einer  ausgebildeten  Land- 
schaft. Wenn  man  erwfigt,  wie  kümmerlich  alle  Gegen- 
stände der  freien  Natur  bis  auf  die  van  Eyck^s  angedeutet 
worden  waren,  so  grenzt  diese  Leistung  an's  Wunderbare. 
Der  Duft  der  Femen  wie  die  nächste  Nähe  ist  hier  mit  dem 
grössten  Fleiss  vergegenwärtigt;  auf  die  bisherigen  Gold- 
gründe folgt  hier  auf  einmal  ein  sorgfältig  abgetöntes  Himmel- 
blan  mit  naturwahrem  Gewölk;  der  Baumschlag  ist  theil- 
weise,  z.  B.  bei  Palmen,  Orangen,  Cypressen  vollkommen 
darchgefiolirt  (etwa  nach  Johannas  portugiesischen  Studien) 
und  selbst  in  den  übrigen  Bäiunen  minder  conventioneil  als 
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bei  irgend  einem  Schüler;  die  bemoosten  Felsen  smd  ganz 
deutlich  einem  Kalkgebirge  entnommen;  selbst  die  Pferde- 
spuren auf  dem  Wege  sind  bis  in's  Kleinliche  nachgeahmt* 
Hierin  und  in  einer  gewissen  UeberfOlle  und  Zerstreutheit 
der  landschaftlichen  Gegenst&nde  haben  diese  grossen  Künst- 
ler dem  allgemeinen  Gesetz  der  Kunstgeschichte  ihren  Tri- 
but bezahlt,  dass  neue  Richtungen  mit  Schftrfe  und  lieber- 
treibung  aufzutreten  pflegen. 

Die  Aussenseiten  der  oberen  Flügelbilder  stellen,  wie 
bereits  bemerkt,  die  Verkündigung  Mari&  dar,  und  zwar  so, 
dass  sich  auf  den  Äusseren,  breiten  Bildern  (den  Rückseiten 
der  singenden  und  musicirenden  Engel)  die  Gestalten  des 
Engel  Gabriel  und  der  Maria  befinden,  auf  den  inneren, 
schmaleren  Bildern  (den  Rückseiten  von  Adam  und  Eva) 
eine  Fortsetzung  des  Gemaches  der  Maria  daigestellt  ist. 
Hier  sind,  wie  es  sehr  h&ufig  bei  den  Aussenbildem  grös- 
serer Altarwerke  der  Fall  war,  die  Farben  mehr  eintönig 
gehalten,  so  dass  die  grössere  Fülle  und  Pracht  derselben 
zur  um  so  würdigeren  Ausschmückung  des  Inneren  verwandt 
blieb.  Der  Engel  und  die  heiUge  Jungfrau  tragen  weite 
weisse  Gewände,  doch  sind  die  Flügel  des  Engels  mit  zart- 
schillernden  Farben  geziert.  Die  Köpfe  sind  fein  gemalt 
und  nicht  unedel.  Mit  grosser  Naturwahrheit  sind  die  in 
dem  Zimmer  befindlichen  Geräthschaften  dargestellt,  so 
auch  die  Aussicht  durch  die  Arkade,  welche  den  Hinter- 
grund des  Zimmers  bildet,  auf  die  Strassen  der  Stadt  (in 
deren  einer  man  eine  Strasse  von  Gent  erkennt).  —  In  den 
Halbkreisen,  womit  diese  Tafeln  nach  oben  abschliessm, 
befinden  sich  rechts  und  links  die  Brustbilder  zweier  Pro- 
pheten, würdige  Köpfe,  in  der  Körperbewegung  jedoch 
etwas  steif  und  ungenügend;  in  der  Mitte  (jenen  grau  in 
grau  gemalten  Darstellungen  über  Adam  und  Eva  ent^nre- 
chend)  zwei  knieende  weibliche  Gestalten,  als  Sibyllen  be- 
zeichnet. Man  vermuthet  in  diesen  Bildern  die  Beihülfe 
eines  andern  Schülers  des  Hubert,  des  Gerhard  van  der 
Meeren. 
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Die  Ausseaseiten  der  unteren  Seitenflügel  sind  eben- 
&Q8  schon  genannt  worden.  Die  Steinbilder  der  beiden 
Jobaiuies  zeigen  jenen  schwerfidUgen  Styl  in  der  Gewandung 
und  das  eigenthfimUch  Eckige  im  Bruche  der  Falten,  was 
vieBeicfat  dem  Styl  der  damaligen  Bildnerei  nachgeahmt  ist, 
der  ebenfalls  schon  den  älteren  germanischen  verlassen 
hatte,  und  was  sich  nach  und  nach  immer  mehr  auch  in  die 
Malerei  des  XY.  Jahrhunderts  eindrängt ;  schon  die  Gewan- 
dung in  den  eben  genannten  Gestalten  der  Verkündigung 
deutet  eine  solche  Manier  an.  Johannes  der  Evangelist 
erscheint,  in  dem  schöngefbrmten  Gesichte  und  auch  in  der 
Gewandung,  als  der  bedeutendere  von  beiden.  —  Die  Bild- 
nisse der  StUter  sind  mit  unnachahmlicher  Lebenswahrheit 
und  Treue  dai^estellt.  Sie  seigen  die  bestimmte  sorgfältige 
Hand  des  Jobann  und  stehen  schon  an  der  Grenze,  bis  zu 
der  sich  die  Nachbildung  des  Zufälligen  und  Geringf&g^en 
im  menschlichen  Gesichte  erstrecken  darf.  Gleichwohl 
indess  ist  das  Ganze  trefflich  zusammengehalten,  und  der 
Fleiss  des  KtknsÜers  erscheint  nicht  ängstlich,  da  mit  den 
Kdrperformen  zugleich  der  Geist,  der  dieselben  belebt,  auf- 
gefcsst  ist.  Der  alte  Herr,  Judocus  Vyts,  dessen  Libera- 
lität die  Nachwelt  dies  grosse  Kunstwerk  verdankt,  kniet 
vor  dem  Beschauer  in  einfach  rothem  pelzbesetztem  Kleide, 
die  Hände  gefaltet,  die  Augen  aufwärts  gerichtet.  Doch 
zieht  sein  Gresicht  wenig  an;  die  Stirn  ist  kurz  imd  be- 
schränkt, das  Äuge  ohne  Kraft;  nur  der  Mund  zeigt  ein 
gewisses  Wohlwollen  und  der  Gesammtausdruck  der  Züge 
einen  Charakter,  der  aIlen£EkUs  ein  bedeutendes  Vermögen 
wohl  zu  verwalten  wusste  und  zu  einer  ehrenvollen  Ver- 
wendung desselben  zu  bestimmen  war.  Den  Gedanken,  ein 
so  hohes  Kunstwerk  zu  stiften,  finden  wir  in  den  edlen, 
bedeutungsvollen  und  geistreichen  Zügen  seiner  Gtemahlin, 
die  ihm  gegenüber,  in  ähnlicher  Stellung  und  in  noch  schlich- 
terer Klridung  als  er,  kniet. 

Das  Altarwerk  scheint  von  seiner  Entstehung  an  als 
euier  der  grössten  Kunstschätze  des  Nordens  gegolten  zu 
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haben.  Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  wurde  eine 
treffliche  Copie  desselben  durch  Michael  Cocxie  fiC^  den 
König  Philipp  II.  von  Spanien  angefertigt.  Auch  die  Tafeln 
dieses  Werkes  sind  gegenwftrtig  zerstreut,  sie  befinden  sich 
theils  in  der  Galerie  des  Berliner  Museums,  theils  in  der 
Münchner  Pinakothek,  theils  in  der  Sammlung  des  Königs 
von  Holland,  im  Haag  (?).  Eine  zweite,  minder  bedeutende 
Copie  aus  etwas  späterer  Zeit,  welche  die  sftmmtlichen  in- 
neren Bilder  des  grossen  Werkes  umfasst,  und  früher  in 
der  Kapelle  des  Stadthauses  zu  Grent  aufbewahrt  wurde, 
befand  sich  1855  im  Besitz  des  Herrn  Aders  zu  London. 

§.  218.  Von  der  künstlerischen  Thätigkeit  des  Hu- 
bert van  Eyck,  sind  ausser  dem,  was  an  dem  bes[»o* 
ebenen  grossen  Werke  als  sein  Eigenthum  zu  bezeichnen 
war,   nur  wenig   Zeugnisse   auf   unsere   Zeit   gekommen. 

I-  Dahin  gehört  namentlich  ein  schönes  Gemfllde,  welches  die 
Anbetung  der  Könige  darstellt,  im  Besitz  des  Herrn  Pro- 
fessors van  Rotterdam  zu  Gent.  Das  Bild  hat  eine  grosse 
Kraft  in  der  F&rbung  und  jenen  etwas  br&unlichen  Ton, 
der  den  Arbeiten  Huberts  eigen  ist;  die  Köpfe  sind  alle 
sehr  schön  im  Charakter,  in  der  Behandlung  ganz  so,  wie 
die  heiligen  Pilger  auf  dem  Flügelbilde  des  genannten 
Altarwerkes;  die  Gewftnder  sind  sehr  wohl  verstanden  und 
öfters    wiederum   von   höcht   grandioser    Anordnung.    — 

i.  Sodann  wird  der  schon  mehrmals  (Bd.  I.,  S.  387)  erwfthnte 
heil.  Hieronymus  in  den  Studj  zu  Neapel  neuerlich  mit 
Wahrscheinlichkeit  dem  Hubert  van  Eyck  zugeschrieben, 
nachdem  er  seitlier  fOr  ein  Werk  des  Colantonio  del  fiore 
gegolten.  Der  Heilige,  von  mildem  und  ernstem  Ausdruck, 
sitzt  in  seiner  Studirstube  zwischen  Bücherbrettern  und 
Schreibepult,  vor  ihm  kauert  der  getreue  Löwe,  welchem 
er  behutsam  einen  Dom  aus  der  einen  Vorderpfote  heraus- 
zieht. Die  sämmtlichen  Umgebmigen  sind  mit  microscopi* 
sdier  Feinheit  ausgeführt,  .man  ericennt  die  Bl&tter  der 
Bücher,  das  Geäder  des  Holzwerkes,  u.  dgl.,  selbst  eine 
naschende  Ratte  fehlt  nicht;  nur  das  Gewand  ist  noch  ein- 
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&dier,  in  der  alteithOmlichen  Weise  Huberts  behandelt, 
anoh  fehlt  der  tiefe,  leuchtende  Glanz  spftterer  flandrischer 
Werke,  sodass  man  glauben  sollte,  die  feine  Ausbildung  des 
Einselnen  sei  der  hohem  Vervollkommnung  des  van  Eyck*- 
sehen  Bindemittels  vorangegangen.  —  Ein  sehr  ernster  und  3. 
imposanter  Ersengel  Michael  mit  der  Wage,  Fragment 
eines  grossem  Werkes  (eines  Weltgerichtes),  ehemals  in 
der  Lyversberg'schen  Sammlung  zu  Köln,  wurde  ebenfidls 
Hubert  beigelegt.  Ein  Diptychon  der  Antwerpner  Aka-  4. 
demie  (Maria,  das  Kind  sftugend,  und  der  betende  Donator 
mit  seiner  Frau)  ist  gewiss  unecht. 

Ungleich  mehr  Sicheres  ist  von  Johann  van  Eyck 
vorhanden.  Es  bezeichnet  den  neuen  Standpunkt  der  Ma- 
lerei zum  Leben,  dass  Er  zuerst  einzelne  Gemftlde  mit  Na- 
men, Jahrszahl  und  Datum  zu  bezeichnen  begann,  was 
froher  nur  als  seltenste  Ausnahme  vorgekommen  sein  mag. 
Es  waren  kostbare,  mit  subjectiver  Virtuosit&t  ausgeführte 
Prachtarbeiten;  eia  frühe  und  weit  verbreiteter  Ruhm,  eine 
persönliche  Stellung  hingen  damit  enge  zusammen,  dass  die 
Werke  Johanns  als  solche  anerkannt  wurden.  Ueberdiess 
hat  eine  alte  Tradition  ihm  mehrere  andere  Bilder  genug- 
sam gesichert 

Wenn  wir  ein  zweifelhaftes,  unten  zu  erwähnendes 
Bild  bei  Seite  lassen,  so  ist  das  frühste  Werk  die  »Bischöfe--  5. 
weihe  des  Thomas  Becket%  bez.  SO.  Oct.  1421,  in  der 
Sammlung  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  Chatsworth. 
Die  Ceremonie  wird  in  einer  Kirche  romanischen  Styles,  in 
Gegenwart  des  Königs  und  vieler  Weltlichen  und  Geistlichen, 
durch  drei  Bischöfe  vollzogen.  Die  trefilichen,  lebendigen 
Köpfe  der  meist  schlanken  Figuren  erinnern  theilweise  an 
die  Pilger  des  einen  Flügels  an  dem  Genter  Altarwerk;  die 
Farben  sind  von  tiefeter  Gluth.  —  Wir  schliessen  die  übri- 
gen in  Ei^land  befindlichen  Werke  hier  an.  Im  Besitze  6. 
des  Dichters  Rogers  befindet  sich  ein  (früher  Memling  zu- 
geschriebenes) MiniaturbUd  der  Madonna  mit  dem  Kinde  in 
einer   architektonischen   Ein&ssung,   welche  in  Relief  die 
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8icl>eD  Freuden  der  Maria  entiiftlt;  ein  Wunder  von  fiöner 

7.  tmd  prachtvoUer  Ausfiahning.  —  Das  Rcisealtftrchen  Kaiser 
Carls  V.,  welches  sich  1835  in  der  seitdem  zerstreaten 
Aders'schen   Sammlang   zu   London    be&nd,    werden    irir 

8.  unter  den  Werken  Memlings  erwähnen*).  —  Ein  köstUchea 
kleines  Bild  in  der  Sammlung  von  Sir  Thomas  Baring  za 
Stratton  stellt  den  h.  Hieronymus  in  seiner  Stadirstube,  in 
einem  Buche  blätternd  dar;  durch  Fenster  und  Thflr  sieht 

0.  man  in  eine  Landschaft*  —  In  Burleighhouse:  vor  dner 
stehenden  Madonna  mit  dem  Kinde  kniet  ein  Geistlicher, 
welchen  die  heil.  Barbara  der  Mutter  Gottes  empfiehlt  — 

10.  Seit  einiger  Zeit  besitzt  die  Nationalgalerie  in  London  ein 
bezeichnetes  Portraitbild  vom  Jahre  1434,  dessen  AusAh- 
rung  ebenfalls  den  Gipfel  des  Möglichen  zu  bezeichnen 
scheint.  Es  ist  ein  Mann  im  PelzUeide,  die  rechte  Hand 
einer  jugendlich  blühenden  Frau  ergreifend,  ganze  Figuren, 
feine,  sprechende  Charaktere,  in  einer  reizvoU  ausgeführten 
Umgebung;  ein  hinten  angebrachter  Spiegel  zeigt  ausser 
der  Rückseite  der  beiden  Gestalten  auch  mehrere  zur  Thflr 
hereintretende  Personen;  alle  Nebendinge  sind  höchst  voll- 

11*  endet.  —  Im  Madrider  Museum:  zwei  Altarflügel,  bez.  1438; 
die  heil.  Barbara,  lesend,  in  einem  Zimmer  mit  brennendem 
Kamin,  und :  Johannes  der  T&ufer  mit  einem  knienden  Do- 
nator, im  Hintergrunde  eine  holzgewölbte  Halle  mit  Aus- 
sicht. Der  Stifter,  Magister  Heinrich  Werlis,  nennt  sich 
als  einen  Kölner;  wir  werden  indess  bald  sehen,  dass  die 
Schule  der  van  Eyck's  für  weit  entlegnere  Länder  in  An- 


*)  Die  Benennungen  altflandriscber  Bilder  haben  in  den  letzten 
Jahren  öfter  gewechselt,  indem  man  über  die  charakteristischen  ZQge 
der  einzelnen  Meister  noch  nicht  völlig  Ubereins  gekommen  ist.  Um 
die  Verwirrung  nicht  zu  vermehren»  legen  wir  die  von  Passavant  vor- 
geschlagenen Benennungen  zu  Grunde,  indem  diese  sich  über  die  ver- 
hältnissmlUsig  grösste  Anzahl  von  Bildern  verbreiten  und  somit  die 
meisten  Anhaltspunkte  gewähren;  daneben  werden,  ausser  den  herkömm- 
lichen Namen  der  Boisser^e'schen  u.  a.  Sammlungen  besonders  auch 
die  von  Waagen  vorgeschlagenen  berücksichtigt  werden. 
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Spruch  genommen  warde.  —  Im  Lfouvre :  Madonna  mit  dem  12. 
Kinde  auf  dem  Schooss^  von  einem  Engel  gekrönt,  vor  ihr 
in  ernster  Andacht  kniend  der  Donator^  welchen  das  Kind 
s^net;  durch  drei  Bogen  eine  reiche,  prachtvolle  Aussicht 
ins  Freie.  Wie  bei  den  meisten  van  Eyck^schen  Madonnen, 
so  fehlt  auch  hier  die  ideale  Schönheit  und  Heiligkeit;  der 
Typus  hat  meist  etwas  Kaltes  und  Verschlossenes^  herb 
Jungfräuliches.  —  In  der  k.  k.  Galerie  des  Belvedere  zu  la. 
Wien:  Maria  mit  dem  Kmde  an  der  Brust,  unter  einem 
Baldachin  vor  einem  reichgeschmückten  Throne  stehend^  ein 
kleines  Miniaturbild  von  vorzüglichster  AusfUirung ;  sodann 
swei  trefiliche  Büdmsse,  das  des  schon  erwähnten  Judocus 
Vyts  in  voi^erücktem  Alter,  und  das  des  Dechanten  Johann 
von  Löwen,  bez.  1436.  (Eine  Kreuzabnahme,  ebenda,  ist 
wahrscheinlich  von  Ouwater.)  —  In  der  Galerie  Lichten-  Id- 
stein zu  Wien:  eine  kleine  Anbetung  der  Könige.  • —  Im 
Besita  des  russischen  Gesandten  Tatitscheff  zu  Wien:  die  i^- 
beiden  Flügel  eines  Reisealtftrchens,  die  Kreuzigung  und 
das  jüngste  Gericht  darstellend,  von  höchster  Vollendung 
und  scharfer  Lebendigkeit  der  Charaktere.  In  der  Kreuzi- 
gung erkennt  man  unter  den  Zuschauem  die  Brüder  van 
Eyck  und  vielleicht  auch  ihre  Schwester  Margaretha;  in 
dem  jüngsten  Gericht,  einer  herrlich^i  und  trotz  des  klei- 
nen Massstabes  wahrhaft  erhabenen  Composition,  ist  beson- 
ders der  Erzengel  Michael,  sein  Schwert  schwingend, 
eine  Gestalt  von  ergreifendster  Poesie.  —  Diejenigen  Bü-  10. 
der,  welche  aus  der  Boisseröe^schen  Sammlung  in  die 
Münchner  Pinakothek  übergegangen  sind,  werden  jetzt 
sftmmtlich  als  Arbeiten  von  Nachfolgern  bezeichnet;  wir  wer« 
den  desshalb  den  heil.  Lucas  welcher  die  Madonna  malt, 
und  das  Altarwerk  mit  der  Anbetung  der  Könige  (nebst 
dem  englischen  Gruss  und  der  Darstellung  im  Tempel)  bei 
Regier  von  Brügge  erwähnen.  Das  aus  derselben  Samm- 
lung stammende  Bildniss  des  Cardinais  Carl  von  Bourbon  n. 
(geb.  1434,  st.  1488),  jetzt  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürn- 
bergs kann  schon  aus   chronologischer   Ursache  nicht  von 
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Jobann  van  Eyck  sein  und  rührt  wahrscheinlich  von  einem 
Schüler  Rogier's  her.  Die  Züge  des  betagten  Mannes  im 
Hermelinkleide  drücken  den  Ernst  des  Gebetes  ohne  alle 

18.  Ekstase  mit  Feinheit  mid  Gefühl  aus.  —  Im  Besitz  des 
Herrn  Kraenner  zu  Regensburg:  eine  Maria^  den  todten 
Christus  beweinend^  in  der  Feme  eine  weite,  vortreftliche 
Landschaft.  Neben  dem  edeln  und  tiefen  Gefühl  ist  hier 
auch  die  ganze  Gediegenheit  der  Ausführung  des  Meisters 

10.  würdig.  —  In  der  Dresdner  Galerie:  eioe  kleine  Madonna 
mit  dem  Eande,  in  einer  reichgothischen  Kirchenhalie  ste- 
hend, von  miniaturartiger  Vollendung.  Architektonische 
Hintergründe  dieser  Art  sind,  wenn  man  den  hoch  genom- 
menen Augenpunkt  zugiebt,  bei  Johann  van  Eyck  mit  einer 
relativ  bewundemswerthen  perspectivischen  Richtagkdt  dar- 
gestellt; hier  wie  in  den  Landschaften  erscheint  Er,  der 
Schöpfer  der  Gattung,  doch  zugleich  vollendeter  als  irgend 
einer  seiner  Nachfolger;  überdiess  lag  eine  schöne  Absicht 
darin,  die  heiligen  Gestalten  in  prachtvolle  Dome,  ab  in  ein 

s().  Abbild  der  gesammten  Kirche  hineinzustellen.  —  Das  Ber- 
liner Museum  besitzt  ausser  jenen  Flügelbildem  des  Genter 
Altars  einen  Christuskopf,  mit  dem  Namen  des  Künstlers 
und  dem  Datum  der  Vollendung,  dem  31.  Januar  1438, 
versehen.  Das  Gesicht  ist  dem  Beschauer  gerade  zu- 
gewandt und  in  der  bekannten  kirchlich  überlieferten  Weise 
gebildet,  hohe,  etwas  längliche  Formen.  Die  Camation  ist 
weich  und  schön,  die  Ausführung  fßin;  aber  es  scheint,  als 
ob  jene  typisch  vorgeschriebenen  Formen  dem  Künsler,  der 
in  der  Natumachabmuug  Meister  war,  hier  Fesseln  angelegt 
haben:  das  Auge  hat  etwas  Beschränktes,  der  Mund  ist  fein 
aber  ohne  Kraft,  die  Züge  überhaupt  ohne  eine  besondere 
Bedeutung.  Die  alte  und  die  neue  Zeit  stimmen  hier  nicht 
mehr  zusammen*). 

*}  Dai  berühmte  «Jüngste  Gericht**  in  der  Pfarrkirche  S.  Marien 
zu  Danzig,  weichet  u.  a.  flandrischen  Meistern  auch  dem  Johann  van 
Eyck  zugeschrieben  wurde,  werden  wir  unten  bei  Albert  van  Ou- 
water  erwähnen. 
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Endlich  besitzen  die  Niederlande  noch  unmer  eine  an- 
aehnlidie  Zahl  van  EycVscher  Werke,  nachdem  der  Bilder- 
sturm des  Jahres  1566  nnd  die  spätem  Sckicksale  dieser 
G^enden  manches  Vortreffliche  zerstreut  und  zernichtet 
haben.  —  In  der  Akademie  von  BrOgge:  ein  Altarbild,  vom  8i. 
Jahre  1436:  Maria  auf  einem  Throne  sitzend,  das  Kind 
auf  ihrem  Schoosse  mit  einem  Papagei  wid  Blumen  spielend; 
S.  Georg  im  leuchtenden  Harnisch,  und  S.  Donatian  im 
bischöflichen  Prachtgewande  zu  beiden  Seiten,  der  Stifter 
des  Bildes  knieend;  den  Grund  bildet  der  Chor  einer  Kirche 
im  Baustyle  des  XII.  Jahrhunderts.  Die  beiden  Heiligen 
sind  treffliche  Gestalten,  mflnnlich  und  kräftig,  der  alte 
Stifter  mit  der  grössten  Lebendigkeit  imd  Portraitwahrheit 
gemalt.  Maria  und  das  Ejnd  in  ihrer  hst  naturalistischen 
Derbheit  befriedigen  weniger.  Die  F&rbung  ist  sehr  krftftig 
und  das  Ganze  mit  einer  Liebe  und  Treue  vollendet,  die, 
besonders  in  den  Nebenwerken,  die  höchste  Bewunderung 
verdient.  Zwei  andere  Bilder  dieser  Sammlung  sind  neuer- 
Geh  angezweifelt  worden;  das  eine  ist  ein  weibliches  Bild- 
niss  von  halber  Lebensgrösse  und  sehr  sauberer  und  zarter 
Ausfihhrung  mit  der  (lateinischen)  Inschrift:  „Mein  Gemahl 
Johannes  vollendete  mich,  im  Juni  1439*,  welche  bisher 
immer  auf  Johann  van  Eyck  bezogen  wurde;  das  zweite 
ist  ein  Christuskopf,  bez. :  Joh.  de.  Eyck.  Inventor*  A.  1420. 
30.  Januarii.  Dies  würde  hienach  das  frühste  Werk  des 
Meisters  sein;  aber  abgesehen  von  der  ungewöhnlichen 
Benennung  desselben  als  «Erfinder*,  sprechen  das  glanzlose 
Colorit  und  mehr  noch  das  gesammte  innerliche  Ungeschick 
der  Behandhmg  doch  sehr  entschieden  gegen  die  Origina- 
lität, wennschon  dieser  Kopf  sich  weit  mehr  dem  alther- 
gebrachten Typus  anschliesst  als  der  um  achtzehn  Jahre 
später  datirte  im  Berliner  Museum.  —  In  der  Akademie  n. 
von  Antwerpen:  eine  grosse  Darstellung  der  sieben  Sacra- 
mente  wird  jetzt  Rogier  von  Brü^e  (s.  d.)  zugeschrieben, 
ein  Portrait  Philipps  des  Guten  einem  unbedeutenden  Schü- 
ler, ein  betender  Carthäuser  dem  Justus  von  Gent;  dagegen 
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findet  sich  hier  ausser  einer  yortrefiliohen  alten  Copie  des 
Altarbildes  von  Brügge  (Madonna  mit  S.  Georg  und  8« 
Donatian)  ein  echtes  und  sehr  vorzügliches  Madonnenbild- 
chen; Maria,  in  blauem  Mantel,  hält  stehend  das  Kind; 
hinter  ihr  ein  Blumengarten  und  zwei  Engel,  welche  einen 
reichen  Scharlachteppich  halten;  vom  links  ein  kleiner 
Springbrunnen.  Ausser  dem  Namen  und  der  Jahrzahl  1439 
hat  der  Künstler  noch  das  bescheidene  Motto  hinzugesetzt: 

23.  „als  iche  chan**,  d.  h.  so  gut  als  ich  kann.  —  In  der  Samm- 
lung des  Prinzen  ron  Oranien,  jetzigen  Königs  von  Hol- 
land, im  Haag*):  eine  Darstellung  der  Verkündigung  in 
einer  Kirche  romamschen  Styles,  Flügelbild,  dem  Gemälde 
der  Akademie  von  Brügge  nahe  verwandt;  sodann  dne 
kleine  Madonna,  welche  auf  dem  Throne  sitzend  dem  Kinde 
die  Brust  giebt  und  es  liebreich  an  sich  drückt;  eine  andre 
kleine  Madonna  in  einer  Nische  stehend,  ebenfsdls  dem 
Johann  zugeschrieben,  ist  von  weniger  entwickeltem  Styl. 

24.  —  Die  grosse  Anbetung  der  Könige  in  der  Kapelle  des 
Castello  nuovo  in  Neapel,  welche  nach  bisheriger  Ansicht 
von  Johann  van  Eyck  gemalt  und  von  Zingaro  übermalt 
sein  sollte,  wird  jetzt  einem  Deutschen  unter  dem  Einfiusa 

^-  Raphaels  oder  Leonardo's  zugeschrieben**).  Eine  andere 
Darstellung  desselben  Inhaltes,  in  S.  Maria  del  Parto  zu 
Neapel  ist  von  einem  Niederländer  aus  italienischer  Schule. 
Zahlreiche  andere  Bilder,  welche  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  Europa's  den  Namen  Johannas  führen,  über- 
gehen wir,  weil  sie  theils  Schulwerke ,  theils  noch  nicht 
hinl&nglich  geprüft  sind***). 

Das  letzte  Werk  des  Johann  van  Eyck,    vor  dessen 


*)  £s  ift  VHS  nicht  bekumt«  wie  vieles  yon  dieser  kostbaren,  ent 
in  den  letzten  Jahren  aus  Brllasel  nach  dem  Haag  gebrachten  Samm- 
lung sichtbar  und  ob  etwas  und  wie  viel  davon  in  dai  Haager  Museum 
übergegangen  ist 

**}  Vgl.  Passavant,  im  Kunstblatt  1841,  No.  4,  S.  15. 

***)  Eine  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  van  Eyck  genannt 
wird,  giebt  Bathgeber,  iauial.  d.  mederiSnd.  Malerei  etc.  S.  84  u.  f. 
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VoileDdniig  der  Könstler  starb  und  welches  unvollendet  in 
der  St.  Martinsldrehe  zu  Tpem  att%eh&ngt  wurde,  ist  nur 
nodi  in  einer  alten  CSapie,  im  Besitz  des  Hrn.  Bogaert-  so. 
Dumortäer  zu  BrOgge  befindlidi,  auf  unsere  Zeit  gekommen, 
auch  diese  mit  ähnlich  unvollendeten  Tbeilen.  Es  ist  ein 
Mittelbild  mit  Seitenflügdn.  Auf  dem  ersten  die  heilige 
Jungfrau  ab  Himmelskönigin,  pr&chtig  gekrOnt,  mit  lang 
heiabfEdleadem  Haar  und  weitem,  reidi  geschmücktem  Pur* 
pmnantel,  das  Christkind  auf  ihrem  Arme.  Vor  ihr  der 
Stifter  des  Bildes,  kniend,  im  Hintergrunde  eine  altertfaüm* 
Ucbe  Kirchenarchitektur,  durch  die  man  in  eine  reiche, 
bdebise  Landsdiaft  hinaus  sieht.  Auf  den  Seitenflflgehi 
vi»  Dantellungen  des  alten  Testamentes  (zum  Theil  nur 
dkizzirt),  welche,  im  Geiste  jener  Altest^christiichen  Sym- 
bolik, auf  die  Geheimnisse  der  jungfräuUchen  Geburt  zu 
besiehen  sind:  Moms  feuriger  Busch,  der  von  den  Flammen 
nicht  verletzt  wird;  Gideon  mit  dem  Engel  und  mit  dem 
wunderbaren  Vhess;  die  verschlossene  Pforte  des  Ezechiel; 
Aaron  nüt  dem  grünenden  Stabe.  Auf  der  äussern  Seite 
der  Flügdbilder  ist  eine  grau  in  gran  gemalte  Darstellung, 
Blana  mit  dem  Kinde,  dem  Kaiser  Augustus  erscheinaad, 
^ond  die  tiburtinisdie  Sibylle,  welche  die  Bedeutung  der 
Viäon  erklärt. 

Historisch  b^laubigte  Arbeiten  der  Schwester  der 
beiden  Künstler,  der  Margaretha  van  Eyck,  sind  nicht 
bdcannt.  Eine  «Ruhe  auf  der  Flucht**,  for  deren  Echtheit  27. 
b^ründete  l^iachweise  vorhanden  sein  sollen,  befindet  sidh 
in  der  Akademie  zu  Antwerpen.  Maria,  in  blauem  Kleide 
und  grauem  Mantel,  auf  dem  Haupt  einen  durchsichtigen 
Schleier,  sitzt  auf  einem  Grashügel  und  giebt  dem  Kinde 
die  Bnist;  Joseph  schlftft,  an  den  Hügel  gelehnt;  in  der 
Feme  ein  dunkler  Wald  und  eine  Stadt  Der  Ein- 
druck einer  schönen  idyllischen  Ruhe  wird  durch  ein 
rauschendes  Wasser,  Schmetterlinge  und  Vögel  vollendet*). 


*)  Sollte  dieset  liebliche  Mdcihen  juobt  eher  dem  Anluig  des 
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28.  —  Das  scbOne  dreitheilige  Flügelaltärchen,  welches  8i<^ 
1835  in  der  Aders^schen  Sammlung  su  London  befand  und 
seitdem  verftussert  wurde,  ist  neuerlich  als  ein  Werk  aas 
der  zweiten  Hfilfte  des  XV.  Jahrhunderts  erkannt  worden^) 
und  kann  demnach  nicht  der  (vor  1432  verstorbenen)  Mar- 
garetha  angehören,  verdient  jedoch  seines  Inhalts  wegen 
eine  genauere  Erwähnung.  In  der  mitdern  Abtheihmg 
sitzt  Maria  auf  einem  Rasenplatze  und  liest  in  einem  Buche, 
vor  ihr  das  Christkind  auf  einem  schwarzsammtenen  Kissen; 
es  wendet  sich  zu  der  heiL  Catharina,  welche  kniend  den 
Verlobungsring  in  der  Hand  hfilt;  hinter  dieser  Heiligen 
kniet  eine  andre  an  einem  Tische,  worauf  Rosen  und 
Kirschen  stehen;  sie  selbst  hält  ein  Körbchen  mit  Rosen 
in  die  Höhe.  Gegenüber  sitzt  wiederum  eine  Heilige  auf 
dem  Gras  und  nimmt  einige  weisse  und  rothe  Rosen  von 
einer  andern,  blaugekleideten  Jungfirau  in  Empfimg.  Hinter 
den  heiligen  Frauen  stehen  Engel;  drei  musiciren,  ein 
vierter  hfilt  eine  Schüssel  mit  Kirschen  unter  einen  Wasser- 
strahl^  welcher  dem  in  der  Mitte  stehenden  Springbrunnen 
entströmt.  Im  Hintergrund  ist  eine  Kirche,  von  innen 
hell  beleuchtet,  wfihrend  dichtbelaubte  Bftume  einen  tiefen 
Schatten  auf  ihre  fiussere  Umgebung  werfen.  Das  FlQgel- 
bild  zur  Linken  zeigt  die  heiL  Agnes  und  andre  Heilige, 
die  auf  einer  grOnen  Wiese  unter  schönen  Orangenbäumen 
wandeln.  Auf  dem  rechten  Flügelbilde  kniet  vom  Johannes 
der  Evangelist,  hmter  ihm  pflückt  ein  Engel  Rosen  und 
noch  weiter  sieht  man  unter  Orangenbäumen  einen  Jüngling 
Früchte  pflücken,  die  eine  Jungfrau  in  ihr  Kleid  au&immt. 


XVI.  Jahrhundert!  «sgehfirea?  leh  gestehe,  daai  mir  die  aehr  beeehei- 
deae  F&rbung,  der  röthllch  braane  Fleiachton  and  die  keineaw^ei 
acharfe,  eher  etwas  Terschwimmende  Behandlung  einer  ao  frühen  Zeit 
der  flandrischen  Schule  nicht  zu  entsprechen  scheinen.  Für  eine  weib- 
liche Hand  ist  besonders  die  letztgenannte  Eigenschaft  nicht  beweiaend; 
Arbeiten  aus  Nonnenklöstern  z.  B.  sind  insgemein  eher  von  einer 
ingttUchen  Schlrfe.  —   B. 

*)  Waagen,  England,  Bd.  II,  8.  232. 
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Diese  überaus  liebliche  idyllische  Compos^kion  bat  einen 
ganz  eignen  Reiz  und  ist  au£s  sorgfilltigste  ausgeführt;  die 
Farbe  ist  mehr  mild  als  kräftig,  die  Schatten  lichtbrftanlich; 
in  den  Formen  und  Bewegungen  ist  öfters  eine  gewisse 
Grazie,  wfthrend  die  Gesichtsbildungen  einförmig  und  häss« 
fich  sind. 

Wie  mit  den  van  Eyek  die  Landschaft  erst  beginnt^ 
90  seigen  sich  auch  die  ersten,  noch  fQr  lange  Zeit  verein- 
selten Spuren  des  Genrebildes.  Leider  sind  die  betref- 
fenden Bilder,  eine  Badestube  und  eine  Fischotterjagd  von 
Johann  van  Eyck  längst  rerloren  und  nur  durch  Nachrich- 
ten bekannt. 

Endlich  haben  sieh  noch  Miniaturen  erhalten,   welche 
mit  grosser  Sicherheit  als  Werke  der  Geschwister  van  Eyck 
gdten  können«    Die  fbrstliche  Liebhaberei  fCür  Bilderhand- 
schriften hatte  in  Pfaäipp  dem  Guten  ihre  höchste  Spitze 
cneicht;    sehr   bedeutende    flandrische   Maler  seiner   Zeit 
scheinen  fortwährend  in  dieser  Gattung  beschäftigt  gewesen 
SU  sein,    sodass  sich  schon   hieraus   die   miniaturähnliehe 
VoUendong  auch  der  Tafelbilder  erklären  würde.  —  Zunächst  so. 
ist    das     berühmte    Messbuch    zu    erwähnen,     welches 
sirisehen  1423  und  1431  für  Philipps  Schwager,  den  Herzog 
von  Bedford,  Regenten  von  Frankreich  gefertigt  wurde  und 
skh  gegenwärtig  im  Besitz   des  Hm.  Tobin  zu  Oak-Hill 
bei  Liverpool  befindet.    Die  ersten  56  grössern  und  gegen 
1000  kleinere  Miniaturen   sind  zwar   nicht   von    der  Hand 
der  van  Eyck's,   sondern  bilden  nur  einen  Uebergang  aus 
dem  germamschen  Styl  in  den  ihrigen,  in  der  Art  der  oben 
(Bd.  I,   S.  261  u.  f.)    beschriebenen  französisch -niederlän- 
dischen Handschriften;  wohl  aber  können  die  drei  letzten 
grossen  BUder  echte  Arbeiten   der  van  Eyck's  sein:    der 
Herzoge  vor  seinen  Schutzheiligen  kniend;    die  Herzogin, 
im  Gebet  vor  der  heiL  Anna,  in  Gegenwart  der  heil.  Jung- 
frau mit  dem  Kinde;   sodann  die  Aufiiahme  der  Lilien  in's 
französische  Wappen.^  —  Viel  wichtiger  ist  das  für  denselben  30. 
Herzog  von  Bedford  ausgeftdirte  Brevier  in  der  königl. 

loglkr  Malerei  II.  g 
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Bibliothek  ra  Paris,   vollendet  1424;    hier  erkennt  man  in 
einzelnen  Bildern  die  Hand  des  Hubert  an  den  etwas  allge- 
meinem Köpfen,    den  kOrzem  YerhAltnisaen,   den  grossen 
Gewandmotiven;  in  andern  die  des  Johann  an  der  grossem 
Bestimmtheit  der  Formen  und  Charaktere,  an  der  Liebhaf- 
tigkeit  des  Ausdruckes  und  an  dem  weniger  breiten,  mehr 
gestrichelten  Auftrag;    die  Bilder  einer  dritten  minder  ge- 
schickten  Hand  werden  mit  einiger  Wahrscheinlidikeit  dar 
Margaretha   beigelegt.     Die  Darstellungen  sind  theils  der 
Bibel  und   Legende,    theils    dem  Messritual  entnonunen; 
besonders  hftufig  ist  die  Madonna  mit  dem  Kinde,    vor  ihr 
der  kniende  Herzog  abgebildet.     Sehr  vorzüglich  ist  (von 
der  ersten  Hand)   eine  Dreieinigkeit  mit  einigen  Propheten 
und  Patriarchen,   wobei  Trachten  und  Charaktere  deutlich 
an  die  Anbetung  des  Lammes  erinnern;    sodann  von  den 
Ritualbildem  die  AnzOndung  der  Kerze   und   die  Predigt 
Von  der  zweiten  Hand:  die  Himmel&hrt  Christi,  mit  einer 
geistvollen  Gmppe  der  nachblickenden  Apostel;  ein  Abend- 
mahl von  trefflicher,    dramatischer  Bew^ung,    mit  symbo- 
Usohen  Nebenfiguren,   (Melchisedek,  das  Opfer  Abrahams); 
Messe  und  Predigt  in  einer  Kirche;  Tod  und  Himmelfahrt 
Maria;  Versammlung  aller  Heiligen,  u.  a.  m.    Die  Qrfinde 
sind  zum  Theil  noch  schachbrettartig  oder  golden  und  da- 
mascirt,    zum  Theil  aber  schon  von  reicher  Natarwahrheit 
und  richtiger  Perspektive;    das  Ganze  zeigt  die   schönste 
und  gediegenste  Ausführung  und  auch  in  den  Randverzie- 
rungen und  'Initialen  grosse  Zierlichkeit.  —  Auch  in  einer 

31.  Handschrift  des  roman  de  la  rose  (in  derselben  BibUotfaek) 
entsprechen  die  dargestellten  Scenen  des  Ritterlebens  in 
der  Behandlung  dem  eben  erwähnten  Brevier,  in  Trachten 
und  Anordnung  den  „gerechten  Richtern«  und  den  „Strei- 
tern Christi«  des  Genter  Altarbildes  so  sehr,  dass  man 
eine  Theihiahme  der  van  Eyck^s  auch  hier  annehmen  darf. 

32.  —  Ein  Psalterium  des  britischen  Museums  und  eine  Samm- 
lung von  Gebrauchen  des  richteriichen  Zweikampfes  in  der 
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kdnigl.  BiUiothek  za  Paris  erscheinen  wenigstens  als  frühe 
und  Yorzllgliche  Schulwerke*). 

§.  219.  Die  künstlerische  Thfttigkeit  der  Brüder  van 
Eyck  war  von  sehr  bedeutendem  Eanflusse,  wie  sich  ans 
den  saUreichen  Gemfilden  ihrer  Schüler  und  Nachfolger,  die 
in  Flandern  und  in  auswärtigen  Sammlungen  (im  Berliner 
Museum,  in  der  Pinakothek  zu  München,  in  England,  wo 
besonders  die  Aders'sche  Sammlung  in  London  vor  ihrer 
ZerstreuuDg  mehrere  wicht^e  Bilder  enthielt)  erhalten  sind, 
eigiebt.  Im  Einzelnen  findet  sich  manches  YorzügUche 
unter  diesen  Bildern;  die  Grösse  und  Bedeutsamkeit  der 
Meister  ist  in  denselben  jedoch  nicht  wieder  erreicht.  Die 
namhaften  Schüler  und  nächsten  Nachfolger  der  ran  Eycks, 
mit  Ausnahme  des  schcm  erwAhnten  Antonello  von 
Messina  (Bd.  I,  S.  446),  sind  folgende: 

Gerhard  van  der  Meeren  (audi  Meere,  Meer  und 
Meire  geschrieben),  ein  Schüler  des  Hubert.  Seiner  vor- 
ausgesetzten BeihiQlfe  an  dem  grossen  Altarwerke  in  der 
Kirche  St.  Bavo  zu  Gent  ist  bereits  gedacht.  Sein  Haupt- 
werk befindet  sich  in  derselben  Kirche,  ein  Altarblatt,  auf  i. 
dessen  Mxttelbilde  die  Kreuzigung  Christi,  auf  dem  einen 
Seitenbilde  Moses  der  das  Wasser  aus  dem  Felsen  sdilAgt, 
auf  dem  andern  die  am  Kreuz  erhöhte  eherne  Schlange 
(beides  in  symbolischer  Beziehung  auf  Christus)  dargestellt 
ist  Die  Zeichnung  ist  hier,  bei  langgereckten  Figuren, 
etwas  unbeholfen,  die  Gewandung,  bei  grossen  Linien,  sehr 
edüg  gebrochen,  die  F&rbung  hell  und  bleich;  im  Ausdrude 
jedoch  eine  gewisse  Milde,  die  besonders  in  der  Gruppe 
der  otmmftchtigen  Maria  und  ihrer  Umgebung  vorzugswebe 
gelangen  ist.  —  In  S.  Sauyeur  zu  Brügge  ist  eine  grosse  ?. 
Altartafel  Gerhards  vorhanden,  welche  in  drei  Feldern  die 
Kreuztragmig,  die  Kreuzabnahme  und  den  todten  Christus 
zwischen  den  Seinigen  darstellt.  Die  F&rbung  ist  wiederum 
hell  uud  matt,    die  Figuren  kürzer,   die  Köpfe  zwar  streng 


*)  Vgl.  Wjiagen,  England,  I,  142;  II,  382  ff.;  Paris,  347  u.  ff. 
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aber   unbedeutend   und  vou   einfiütigem   Ausdruck.     (Die 

3.  Jahrzahl  1500  wäre  demnach  unecht).  —  Im  Berliner 
Museum  werden  dem  Gerhard  zwei  kleine  Bildchen,  eine 
Heimsuchung  und  eine  Anbetung  der  Könige  zugeschrieben, 
welche    aus    der    spätem    Zeit    des    Künstlers    herrOhren 

4.  möchten.  —  Zu  Nürnberg  ist  in  der  Sammlung  des  Lan- 
dauer Brüderhauses  ein  Bild,  welches  sehr  mit  Oeiharda 
Malweise  übereinstimmt  und  namentlich  als  frühes  und 
tendenzhaftes  Genrebild  Aufinerksamkeit  verdient.  In  der 
einen  Hälfte  sieht  man  ein  vornehmes  Liebespaar  in  einer 
schönen,  reichen  Gegend;  die  andere  Hälfte  enthält  in 
einer  öden  Winterlandschaft  mit  geborstenen  Bäumen  und 
eingestürzten  Häusern  einen  grässlich  abgezehrten  Leich- 

A-  nam.  —  Ein  S.  Georg  in  der  Sammlung  der  Bui^  könnte 
0-  eben&lls  von  Gerhard  sein;  eine  Kreuzigung  in  der  Moritz- 
kapelle (Q.  Metsys  genannt)   erinnert  wenigstens  an   sei- 
nen Styl. 

Justus  von  Gent,  ebenfalls  ein  Schüler  des  Hubert. 
7.  Hauptbild :  die  Communion  in  der  Kirche  S.  Agata  zu 
Urbino,  zehn  Fuss  hoch  und  breit,  vollendet  im  Jahre  1474. 
Aehnlich  wie  in  jenem  vielleicht  nicht  viel  spätem  Bilde 
des  Luca  Signorelli,  ist  der  Moment  so  dargestellt,  dass 
Christus,  vor  dem  Tische  des  Abendmahls  vorschreitend, 
den  umherknienden  Jüngern  die  Hostie  austheilt;  Johannes 
bringt  den  Wein,  Judas  sieht  über  die  Achsel,  oben  schwe- 
ben zwei  Engel,  das  Sacrament  verehrend.  Als  Zuschauer 
sind  Herzog  Federico  von  Urbino  und  ein  persischer  Gre- 
sandter  (der  Venezianer  Zeno)  nebst  Gefolge  zugegen;  die 
Handlung  geht  in  einem  kirchenähnlichen  Saale  vor.  Es 
ist  eines  der  vorzüglichsten  Werke  der  ganzen  Schule; 
die  Anordnung,  eine  der  schwachem  Seiten  der  van  Eycks, 
ist  hier  (etwa  durch  Einwirkung  italienischer  Vorbilder?) 
sowohl  in  Betreff  der  Linien  als  der  Vertheilung  des  Lichtes 
in  schönen,  grossen  Massen  durchgeführt,  die  Motive  reich 
und  malerisch,  die  Charaktere  schön  und  würdig,  die  Zeich^ 
nung  trefilich,  zumal  in  den  Händen.  Die  Farbe  ist  kräftig- 
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aber  heller  ab  bei  den  van  Eycks.  —  Die  treffliche  Halb-  8. 
figur  eines  betenden  Carthäusers,  welche  im  Antwerpner 
Haseum  Tan  Eyck  heisst,  aber  wahrscheinlich  von  Justus 
ist^  wurde  schon  erwähnt.  —  Ein  kleines  Gemftlde  in  dero. 
Sammlung  des  Herrn  van  Huyvetter  zu  Gent,  die  AufiBn- 
dong  des  heil.  Kreuzes  und  seine  Bewährung  durch  Bele- 
bung einer  Gestorbenen  darstellend,  von  geringerer  Tiefe 
der  Auffiusung  und  mehr  trockner  Behandlung,  wurde  firüher 
dem  Justus  zugeschrieben,  weicht  aber  von  dem  urbina- 
tischen  Bilde  zu  sehr  ab.  —  Ein  gewisser  Giusto  di 
Alemagna  von  welchem  im  Louvre  eine  Verkündigung 
mit  Seitenflügeln  (Heilige)  vorhanden  ist,  hat  mit  Justus 
von  Gent  nichts  als  den  Namen  gemein.  Er  soll  um  1451 
in  Genua  gemalt  haben;  nach  diesem  Bilde  zu  urtheilen 
war  es  ein  unbedeutender  und  später  Ausläufer  der  giot- 
tesken  Richtung.  —  (Vgl.  unten  S.  120,  Anm.,  132,  Anm. 
und  S.  140,  Anm.) 

Peter  Christophs en.    Im  Besitz  des  Hm.  Director  lo. 
Passavant  in   Frankfurt   a.    M.:    eine   Madonna   auf   dem 
Throne,  zwischen  S.  Hieronymus  und  S.  Franz,  bezeichnet 
1417,   wonach  der  Künstler  einer  der  firühsten  Schüler  des 
Hubert  van  Eyck  wäre.    Auch  die  grossartige  Behandlung 
des  Faltenwurfes  deutet  hierauf  hin;  übrigens  ist  das  Ganze 
in  meisterhafter  Vollendung  ausgefUirt  und  namentlich  die 
beiden  Heiligen  würdevoll  und  von  schönem  Ausdruck.  — 
In  der  Galerie  des  Berliner  Museums,   mit  seinem  Namen  n. 
bezeichnet,   das  Portrait  eines  jungen  Mädchens,    welches 
durch  die    ebenso  schlichte   als   zierliche  Ausführung   und 
durch   eigenthümliche  Bildung    des    Gesichtes    anzieht.  — 
Ein  andres  Gemälde,  vom  Jahre  1449,  im  Besitz  des  Hm.  is. 
Oppenheim  in  Köln,    in  der  Formenbildung  imd  Färbung 
aligemeiner  gehalten  als    andere   flandrische  Bilder,    stellt 
den  heiL  Eligius  dar,  welcher  als  Goldschmied  einem  Braut- 
paar einen  Trauring  verkauft.  —  Im  Besitz   des  Hm.  Fra-  i'. 
smelli  in  Frankfurt  a.  M.,    zwei  schmale  Flügelbilder,    aus 
Buigos  stammend,  bez.  1452;  sie  enthalten  die  Verkündi- 
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gvng  und  Geburt  und  das  jüngste  Gericht  in  gedrungenen 
Gestalten  von  lebendigen  Charakteren. 

Hugo  yan  der  Goes.     Sein  Hauptbild  befindet  sich 

14.  hl  der  Kirche  S.  Maria  Nuova  zu  Florenz:  die  Geburt 
Christi  mit  den  anbetenden  Hirten  und  einer  reisenden 
Gruppe  von  Engeln,  welche  über  dem  Kinde  schweben« 
Auf  den  Seitenflügeln  je  zwei  mAnnUche  und  zwei  weibliche 
Heilige,  neben  denen  der  Stifter  mit  seinen  Söhnen  und 
die  Gemahlin  desselben  mit  den  Töchtern,  alles  lebensgrosse, 

13.  bedeutungsvolle  Gestalten,  knieen.  —  Ausserdem  im  Palast 
Pitti,    ein  männliches  Portrftt,    wahrscheinUch  Theil  eines 

10.  Altarflügels.  In  den  Ufifizien,  eine  thronende  Madonna 
zwischen  zwei  Engeln  mit  Geige  und  Harfe,  deren  einer 
dem  Kind  einen  Apfel  reicht,  hinten  eine  schöne  Landschaft, 
Alles  mit  grösster  Zierlichkeit  ausgefilhrt  (jetzt  Memling 
zugeschrieben);  eine  andere  Madonna,  von  zwei  Eingeln 
gekrönt,  nebst  2  heiligen  Frauen,  ist  wohl  eher  von  einem 

17.  sp&tern  Maler  dieser  Schule.  —  In  der  Münchner  Pina- 
kothek: Johannes  der  Täufer  in  waldiger  Felsengegend 
neben  einer  Quelle  sitzend,   mit   dem  Namen   des  Malers 

18.  und  dem  Datum  1472.  —  Vier  kleine  Heiligenbildchen,  von 
sauberer  Ausführung,  in  der  Gemäldegalerie  des  Königs  von 

19.  Holland,  im  Haag.  —  Die  Innenseiten  des  grossen  Reliquien* 
schrankes  im  Dom  von  Aachen  sind  mit  Bildern  aus  der 
heiL  Geschichte  und  einzelnen  Heiligenfiguren  bedeckt, 
welche  dem  Hugo  zugeschrieben  werden  und  seinem  Styl 

io.  so  ziemlich  entsprechen.  —  Unter  den  Gemälden  des  Ber* 
liner  Museums,  die  Hugo's  Namen  tragen,  ist  ein  Eocehomo 
das  merkwürdigste,  insofern  es  ein  Extrem  der  Schule 
bezeichnet;  der  trefflich  gemalte  blasse  Kopf  mit  den  blau 
unterlaufenen  Augenliedern  ist  ein  Bild  des  tiefsten  Jammers 
ohne  alle  Grösse  und  Erhebung.  Ein  anderes  Eccehomo 
ist  massiger  in  dem  Ausdruck  des  Schmerzes;  eine  Madonna 
auf  dem  Thron  mit  zwei  Engeln  zeigt  die  grösste  Genauig- 
keit der  AusfQhrung,  welche  sich  in  einem  rainiaturartigen 
Diptychon  mit  der  Verkündigung  bis  in^s  Unglaubliche  stei- 
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gert;  ausserdem  eine  grösaere  Verkündigung,  ein  kleines, 
fignrenreiches  jüngstes  Geridit,  u.  a.  m«  —  Sehr  saubere 
Auaftlhrung  in  den  Nebendingen  erscheint,  bei  ziemlich 
beacfarftnktem  SchönheitsgeüCdil  und  einem  gewissen  kalten 
Tcm  in  der  Farbe,  ab  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
dieser  Bilder.  Hugo  ist  vielleicht  prosaischer  als  irgend 
ein  anderer  Schüler  der  van  Eyck^s;  seine  Köpfe  haben 
oft  etwas  Kleinbürgerliches  und  Gedrücktes,  und  selbst 
die  Madonna  scheint  bei  aller  Anmuth  einen  geheimen 
Kummer  zu  verbeigen. 

Renö  von  Anjou,  Titularkönig  von  Neapel^  Herzog 
▼on  Lothringen,   Graf  von  Provence,  geb.  1408,   st.  1480. 
Seine  frühern  Bilder  zeigen  mehr  eine  italienische  Darstel« 
limgsweise  in  der  Art  des  Pisanello.     So  eine  kleine  Tafel  n 
in  zwei  Abtheilungen,  im  Besitz  des  Hm.  Clerian,  Director 
des  Museums  zu  Aix;  die  eine  Abtheilung  stellt  Ren6  und 
seine  Gemahlin,    vor  Betstühlen  kniend,    die  andere  eine 
Vision  des  h.  Bemardin  von  Siena  vor.    Schon  mehr  im 
Stjrle  der  van  Eycks  ist  das  grosse  Altarblatt  im  Hospital  22. 
EU  Villeneuve  bei  Avignon  ausgeführt;  ein  Werk  von  reich- 
phantastischer  Conception.     Oben,    von  Engein,    HeiUgen 
und  unschuldigen  Kindern  umgeben,   sieht  man  die  Drei- 
einigkeity  die  heiL  Jungfrau  krönend,  als  Sinnbild  der  Un- 
sterblichkeit; unten  ist  der  sich  hieran  anschliessende  Kreis 
von   Gedanken  in  zahlreichen  kleinen  Figuren  dargestellt; 
man  erblickt  Hölle,    Fegefeuer  und  Auferstehung;    in  den 
Lüften  streiten  Engel  und  Dfimonen  um  die  Seelen;  dane- 
ben Moses  bei  seinen    Schafen,    vor   ihm   der   brennende 
Busdi;  S.  Gregor  Messe  lesend,  ihm  zunächst  der  leidende 
Christus  im  Sarge  stehend;  fern  eine  Stadt,  üi  welcher  die 
Menschen  ihrem  weltlichen  Treiben  nachgehen;  eine  andere 
Stadt  auf  einer  Felseninsel  im  Meer;  am  hohen  Ufer  kniet 
vor  einem  Crucifix  ein  Carthäuser;    vom  das   offene  Grab 
der  Maria  mit  einem  Engel  und  zwei  Betenden.     Die  Be- 
handlung ist  ungleich  und   nicht   eben   harmonisch,    doch 
fehlt  es  nicht  an  bedeutenden  und  anmuthigen  Charakteren. 
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«3.  Aehnlieh  bebandelt  und  von  schönem  Aasdnidc  das  Bildniss 
eines  betenden  Cardinais,  im  Museum  Ton  Avignon.  Voll- 
öl, kommen  im  flandrischen  Styl  ist  endlich  das  grosse  Altar- 
werk in  der  Cathedrale  zu  Aix  (früher  in  der  dortigen 
Carmeliterkirche)  ausgefohrt^).  Es  ist  ein  Flügelbild  mit 
fast  lebensgrossen  Figuren;  im  obem  Aufsatz  sieht  man 
Gott  Vater  zwischen  den  Engelchören;  im  Mittelbild  Moses 
bei  den  Schafen,  vor  dem  Engel  seine  Schuhe  ausziehend; 
in  dem  brennenden  Busch  (von  weissen  Rosen)  erscheint 
Maria  mit  dem  Kinde,  hinten  reiche  Landschaft  mit  allego- 
rischen Figuren,  welche  sich,  wie  der  Busch,  auf  die  unbe- 
fleckte Empfängniss  beziehen.  Die  Innenseiten  der  Flügel 
stellen  Ren^  und  seine  Gemahlin  kniend  mit  ihren  Schutz- 
heiligen, die  Aussenseiten  grau  in  grau  den  englischen  Gross 
SS.  dar.  —  Ren6  war  auch  als  Miniaturmaler  bedeutend;  ein 
treffliches  Tumierbuch  von  seiner  Hand  befindet  sich  in 
^.  der  königl.  Bibliothek  zu  Paris,  ein  sehr  vorzügliches  Ge» 
betbuch  in  der  Bibliothek  zu  Angers,  Anderes  a.  a.  O. 
W&hrend  seiner  kurzen  Regierungszeit  in  Neapel  um  1440 
soll  er  den  Colantonio  delFiore  in  die  flandrische  (?)  Mal» 
weise  eingeweiht  haben. 

§.  220.  Regier  van  Brügge  wird  als  einer  der  bedeu- 
tendsten Schüler  der  van  Eyck's  gerühmt;  er  besass  nächst 
Johann  van  Eyck  den  grössten  europäischen  Ruf;  doch  ist 
kein  geschichtlich  beglaubigtes  Bild  von  ihm  bekannt.  Indess 
ist  bereits  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden^*),  dass 
ein  Cyklus  von  vier  Gemälden,  der  bisher  seinem  Schüler, 
dem  Hans  Memling,  zugeschrieben  wurde,  als  eine  Arbeit 
des  Regier  zu  betrachten  sein  dürfte,    indem  diese  Bilder 

*)  Vgl.  D'AgincQurt,  Taf.  166.  —  Eine  umständliche,  aber 
unkritische  Monographie:  Oeuvres  complhtes  du  Roi  Reni  eic,  Angers 
1845,  Abbild,  von  Hawke,  Text  von  Quatrebarbes.  —  Vgl.  Kunst* 
blatt  1846,  No.  38. 

**)  Dr.  Waagen,  iQ  der  AJlg,  Preuss.  Staatszeitung  vom  1.  Juli 
1830,  S.  746,  —  Gegenwärtig  schreibt  man  die  obigen  Bilder  von 
Neuem  dem  Memling  zu;  nach  milndlicher  Mittheilung  des  Hm.  Prof. 
Waagen  wären  es  vielleicht  Jugendwerke  des  Justus  von  Gent. 
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in  Bezog    auf   die    ihnen    inwohnende   grössere   Klarheit^ 
Winne,    Kraft  der  Fftrbung  und  freiere  Behandlung   den 
Eyck'schen  Werken  nfiher  stehen,  dagegen  von  den  sicheren 
Gemftlden   Memlings   in    einer   bestimmteren   Angabe   der 
Formen^  in  schfirferer  nnd  genauerer  Ausbfldung  des  Ein- 
sehen  fibertroffen  werden.     Wir  lassen  diese   Frage    auf 
sich  beruhen  und  bemerken  bloss,  dass  die  weiter  unten 
feigenden  GremAlde  wiederom  von  einer  andern,  bestimmten 
Hand  sind.  —  Die  DarsteUmigen  dieser  Bilder  sind  Scenen 
des  alten  Testamentes  und  stehen  in  symbolischer  Beziehung 
auf  das    heil.   Abendmahl;    yermuthlich    bildeten   sie   die 
Fltkgel    eines   grösseren   Altarwerkes,    dessen    Mittelstfick, 
gemalt   oder   in  Holz   geschnitzt,    das  Abendmahl  enthielt. 
Zwei  von  diesen  Gemfilden  befinden  sich,   aus  der  Betten-  i. 
dorf  sehen  Sammlung  zu  Aachen  stammend,  in  der  Galerie 
des  Berliner  Museums,  die  beiden  andern,  zu  den  Schätzen  2. 
der  ehem.  Boiss.  Sammlung  gehörig,  im  Besitz  des  Königs 
Ton  Baiem.    Das  erste  der  Berliner  Bilder  stellt  die  Feier 
des  Passahfestes  dar:  ein  stilles,  festtftgUches  Zimmer;  eine 
Familie,  reisefertig,  die  St&be  in  der  Hand,   um  den  Tisch 
gereiht  und  im  Begriffe,  das  Mahl  zu  halten;  alle  Gestalten 
ernst,  in  festlicher  Haltung  und  mit  dem  Ausdrucke  innerer 
Sammlung.  —    In  dem  andern  Bilde   sieht  man  den  Pro- 
pheten Elias,  der,  in  der  Wüste  schlafend,  von  einem  Engel 
geweckt  wird,    um  Speise  und  Trank  zu  sich  zu  nehmen 
und  zu  wandern;   die  Ruhe  und  Würde  in  dem  Kopfe  des 
Propheten    ist   trefflich    ausgedrückt,    die   Bewegung    des 
Engels  sanft  und  leise;    in  der  Feme  blickt  man   in   eine 
herbstliche  Landschaft  hinaus,    die  ganz  vorzüglich  gemalt 
und  in  grossartig  klarer,  ruhiger  Stimmung  gehalten  ist.  — 
Von  den  Münchner  BUdem  stellt  das   erste  den  Abraham 
an  der  Spitze  seines  Haushalts  dar  und  den  König  Melchi- 
sedek,    welcher    ihm  Brod    und  Wein   darbringt.  —   Das 
andre  enthält  das   Wunder  des   Mannah-Regens,    und   das 
Volk  der  Israeliten,   welches   die   heilige  Nahrung  aufliest; 
auch  hier,  wie  oben  bei  dem  Passahfeste,  mehr  der  Ausdruck 
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einer  religiösen  Feier^y  als  der  emes  alltftgUchen  Geschäftes; 
von  Toretk^cher  Schönheit  ist  hier  wiederum  der  land* 
schaldiche  Hintergrund. 

Wir  lassen  nun  die  Werke  eines  andern  Künstlers  fol- 
gen, in  welchem  man  gegenwftrtig  den  wahren  Regier  von 
Brügge  zu  erkennen  glaubt.    Einen  Anhaltspunkt  gewährt 

3.  eine  Madonna  unter  einem  von  zwei  Engeln  offen  gehaltenen 
Zelt,  mit  Petrus,  Johannes  dem  Tkotet  (Schutzpatron  von 
Florenz),  S.  Cosmas  und  S.  Damian,  (Schutzheiligen  des 
Hauses  Medici),  unten  am  Sockel  die  florentinische  Lilie« 
Dieses  in  schönster  flandrischer  Weise  ausgeflQhrte  Bildchen 
befindet  sich  jetzt  im  St&dePschen  Museum  zu  Frankfurt 
a.  M.;  da  es  ohne  Zweifel  für  Peter  und  Johann  von  Me- 
dici gemalt  ist,  von  welchen  der  letztere  schon  1463  starb, 
da  ferner  Rogier  erweisUch  um  1450  in  Rom  war*),  so  hat 
wenigstens  kein  anderer  Niederländer  einen  nfthem  Ansprudi 
auf  die  Urheberschaft.  Von  einem  Einfluss  des  Gentile  da 
Fabriano,  dessen  Malereien  im  Lateran  Rogier  damals  stu«* 
dirte,  ist  allerdings  nichts  zu  erkennen ;  bei  einer  sehr  voll* 
endeten  und  correkten  Zeichnung  herrscht  doch  die  flan«- 
drische  Schärfe  in  vollem  Maasse ;  die  Farbe  hat  bei  grosser 
Klarheit  weder  die  Tiefe  des  Johann  van  Eyck  noch  Mem» 

4.  lings  Schmelz.  —  Sodann  wird  eine  alte  Aufzeichnung  der 
Karthause  von  Miraflores  bei  Burgos,  König  Johann  IL 
habe  1445  einen  Altar  geschenkt,  Christi  Geburt,  Kreuz- 
abnahme und  Erscheinung  darstellend,  von  dem  grossen  und 
berühmten  Meister  Roger  aus  Flandern,  —  mit  grosse 
WahrscheinUchkeit  auf  ein  sog.  Reisealtftrchen  in  der  Ga- 
lerie des  Königs  von  Holland  im  Haag  bezogen,  welches 
eben  diesen  Inhalt  auf  drei  Tafeln  zeigt*).  Es  ist  einer  der 
grössten  Schätze  niederlfindischer  Kunst  und  eines  der 
schönsten  Beispiele  von  der  Art  und  Weise,  eine  ganze 
Welt   von   Beziehungen   im   kleinsten  Räume   künstlerisch 


*)  Vgl.  auch  Waagen,  England,  II.,  233,  wo  dieas  Werk  Mein- 
ling  zugeschrieben  wird. 
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aDnordnen,  indem  aoss^  den  drei  HauptdarsteUungen  noeh 
eine  Anzahl  anderer  Begebenheiten  aus  dem  Leben  der 
Maria  in  der  stein£Eurbig  gemalten  reichgotibiachen  Kinfeasnng 
auf  Tragsteinen  unter  Baldachinen  angebracht  ist,  sodass 
dss  Ganze  einen  voUst&ndigen  Cyclus  bildet.  Das  Mittel* 
bOd  übertritt  durch  den  edeln  ergreifenden  Ausdruck  des 
Schmerzes  vielleidit  alle  Leistungen  der  Schule»  —  Fol« 
gende  Bilder  stimmen  in  der  Behandlimg  mit  den  erwähn- 
ten mehr  oder  weniger  überein:  der  hdL  Lucas,  die  Madonna  5. 
malend,  in  der  Münchner  Pinakothek  (dort  van  Eyck  ge- 
nannt); eine  sehr  anmuthvolle  und  liebenswürdige  Compo* 
sition,  besonders  der  Kopf  der  Maria  von  eigenthünüicher 
Schönheit;  in  den  Nebendingen  wiederum  die  vorzOgUchste 
AosfOhrung  und  namentlich  der  Blick  vom  Fenster  auf  die 
Stcasse  hinab  ein  reizendes  BUdchen  im  BUde.  —  Fernere, 
drei  zieiüche  Flügelaltäre,  deren  Mittelbild  jedesmal  die  An- 
betung des  Kindes  enthält.  Der  eine  (Memling  zugeschrie- 
ben) befindet  sich  im  Berliner  Museum*);  in  der  Mitte 
das  neugeborene  Christuskind,  mit  der  betenden  Maria, 
Joseph,  dem  knieenden  Donator  (eine  vortrefflich  individu» 
eile  Figur),  und  sehr  Ueblichen  Engeln,  die  zum  Theil  neben 
dem  Kinde  knieen,  zum  Theil  über  dem  Dach  der  Hütte 
schweben ;  auf  der  einen  Seite  die  Verkündigung  des  Herrn 
an  den  Herrsdier  des  Abendlandes  (August  mit  der  tibur* 
tinischen  Sibylle  und  der  Vision  der  Maria)**);  auf  der 
andern  die  Verkündigung  an  die  Herrscher  des  Morgen- 
landes (die  drei  Könige  auf  ihrer  Bergeswacht  und  das 
Kind  welches  ihnen  in  Strahlen  erscheint),  letzteres  ein  Bild 
von  eigenthümlich  grossartiger  Anordnung  imd  vorzüglich- 
ster Charakteristik  in  den  Köpfen.    —    Der  zweite  Altar, 


*)  Dass  eine  Hand  des  XVII.  Jafarhanderto  den  Namen  Memlings 
auf  dieses  Bild  gesetzt  hat,  begründet  immerhin  ein  gewisses  Bedenken 
gegen  die  Urheberschaft  Rogier's. 

**)  Eine  ungleich  geringere  Wiederholung  dieses  Bildes,  ebenfalls 
im  Beriiner  Museum,  wird  auch  dem  Memling  zugeschrieben. 
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7.  in  der  MOnchner  PinakotfadE,  dort  Johann  ran  Bjck  sa- 
geschrieben, gut  sonst  auch  ab  Memling;,  ist  übrigens  dem 
vorigen  durchaus  verwandt.  In  der  Mitte  ist  die  Anbetung 
der  Könige,  auf  dem  einen  FlOgel  die  Verkündigung,  auf 
dem  andern  die  Darstellung  im  Tempel  geschildert;  Alles 
mit  leuchtendster  Pracht  in  den  Farben  und  mit  höchst 
lebensvollen  Köpfen,  deren  einer  (der  des  stehenden  Königs 
auf  dem  Mittelbilde)  das  Portrait  Carl  des  Kühnen  von  Bmr- 

'  8*  gund  ist.  —  Der  dritte  Altar,  ebenda,  sonst  Memling  suge* 
schrieben,  stellt  wiederum  die  Anbetung  der  Könige  dar,  auf 
den  Seitenbildem  Johannes  den  T&ufer  und  den  h.  Christoph, 
den  Strom  durchwatend,  letzteres  eine  höchst  bedeutsame 
Gestalt,  das  Christkind  auf  seiner  Schulter  voll  hoher,  gött- 
licher Anmuth,  und  namentlich  der  Lichteflfekt  in  der  Iiand- 
Schaft,  der  Glanz  der  ansehenden  Sonne,  der  in  das  Dun- 
kel   der    Uferfelsen    des    Vorgrundes   hereinleuchtet,   von 

0.  wunderbarer  Wirkung.  —  Sodann  die  grosse  Darstellung 
der  sieben  Sacsramente,  im  Museum  von  Antwerpen  (Johann 
van  Eyck  zugeschrieben).  Die  Handlung  ist  auf  Mittelbild 
und  Flügelbilder  vertheilt,  deren  fortlaufenden  Hintergrund 
eine  mftchtige  gothische  Kirche  bildet,  als  Sinnbild  der  all- 
gemeinen Kirche.  Die  sieben  Ritualhandlungen,  jede  aus 
mehreren  Personen  bestehend,  sind  so  vertheilt,  dass  das 
Sacrament  des  Messopfers  an  den  mittlem  Altar  zu  stehen 
kömmt;  über  jeder  Ghruppe  schwebt  ein  Engel,  in  einem 
Gewände  von  symbolischer  Farbe  (über  der  Taufe  weiss, 
über  der  Beichte  feuerroth,  etc.) ;  im  Hauptschiff  steht  das 
Kreuz  mit  dem  sterbenden  Christus,  unten  Maria,  Johannes, 
Magdalena  u.  a.  Frauen.  Die  Gestalten  sind  individuell 
lebendig  und  von  scharfer  Zeichnung,  aber  ohne  besondem 
dramatischen  Ausdruck,  die  AusfQhrung  fleissig  und  meister- 
haft,  die  Perspective  reich  und  dem  hohen  Augenpunkte 

10.  nach  ganz  richtig.  —  Fünf  grosse  Altartafeln  mit  Darstel- 
lungen des  jüngsten  Gerichtes  im  Hospital  zu  Beaune  in 
Burgund.  Die  grosse  mittlere  Tafel,  auf  Goldgrund,  ent- 
hält die  höchst  feierliche  Gestalt  des  Weltrichters  auf  dem 
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Regenbogen  thronend;  zwei  kleine  obere  Tafeln  stellen  vier 
Engel  mit  Passionsinstnimenten  dar;  auf  den  zwei  nfthem 
Fh^elbiidem  Maria  mit  sechs  Aposteln  mid  Johannes  der 
Ttafer  mit  sechs  Apostehi;  auf  den  zwei  entferntem  Fla* 
geln  heilige  Jungfiranen,  der  Donator  und  Zeitgenossen; -—^ 
die  mitere,  durch  eine  Wolkenschicht  geschiedene  Hälfte 
dieser  s&nmtlichen  Bilder  enthält  in  nächtlichem  Dunkel 
die  gewohnten  Darstellungen  des  jüngsten  Gerichtes.  Die 
Auasenseiten  der  Flügel:  Madonna  und  Heilige,  grau  in 
grau  Ton  der  Hand  eines  Schülers,  und  der  Donator  (Nico- 
fanis  RoUin,  Kanzler  Philipps  des  Guten)  nebst  seiner  Ge- 
mahlin^ an  Betpulten  knieend.  Dieses  höchst  ausgezeichnete 
Werk  scheint  schon  vor  1447  vollendet  gewesen  zu  sein.  — 
B<^er  scheint  eine  bedeutende  Schule  gebildet  zu  haben. 
Seit  dem  Tode  des  Johann  van  Eyck  war  er  der  Mittel- 
punkt der  nordischen  Malerei^). 

§.  221.  Hans  Memling  oder  Hemling*^),  der 
Schüler  des  Regier  van  Brügge,  ist  einer  der  vorzügUchsten 
Künstler,  welche  aus  der  Eyck'schen  Schule  hervorgegangen 
sind,  derjenige,  bei  dem  sich  die  Richtung  derselben,  soweit 
wir  überhaupt  aus  erhaltenen  Werken  urtheilen  können,  am 
bedeutendsten  wiederum  in  fireier,  selbständiger  Weise  aus- 
gebildet hat.  Auch  über  die  Lebensverhältnisse  dieses 
Künstlers  ist  sehr  wenig  bekannt**^) ;  nur  soviel  ist  gewiss 


*)  Laut  Waagen  (Deutschland  IL,  S.  207)  wäre  auch  ein  merk- 
würdiges Bild  der  noch  nicht  ganz  aufgestellten  Stuttgarter  Sammlung, 
Bathseba  und  den  König  David,  lebensgross,  die  erstere  nackt  dar- 
stellend, von  der  Hand  Rogier's.  Zeichnung  und  Modellirung  können 
flriir  gelangen  heisMn. 

**)  Die  Acten  des  Streites  über  die  obige  Namenverachiedenheit 
sind  noch  nicht  geschlossen;  da  sich  indessen  das  Ohr  allmählig  mehr 
an  Memling  gewöhnt  hat,  so  behalten  wir  diese  Schreibung  bei. 

•♦♦)  pLe  B,  de  Keverherg:)  Ursula,  princesse  hritannique 
d^aprh  la  Ugende  et  les  peinturee  SHemling,  Gand  1818.  —  Vgl. 
PassaTsnt,  Kunatreise  etc.  und  Schnaase,  Niederländische  Briefe 
a.  m.  O.  —  Nach  Pattavant,  KuntibL  1841  No.  9  reichen  die  Data 
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dasfl  er,  von  dem  Jahre  1479  ab,  zu  Brügge  im  St.  Jofaaiuib- 
Hospitale  viel  gearbeitet  hat,  der  Ueberlieferung  zufolge 
aus  Dankbarkeit,  weil  er  dort  als  kranker,  dürftiger  Soldat 
Aufiiahme  imd  Pflege  erhalten  habe.  Früher  soll  er  sich 
einige  Zeit  in  Italien  au%ehalten  und  in  den  letzten  Jahren 
des  XV.  Jahrhunderts  in  Spanien  gearbritet  haben,  letzteres, 
sofern  man  fbr  einen  von  den  Spaniern  hochgerühmten 
Juan  Flamenco  (Johann  der  Flamänder,  vergl.  unten)  ihn  in 
Vorschlag  zu  bringen  pflegt.  (Neuere  Forschungen  machen 
indess  diese  Identit&t  sehr  unwahrscheinlich.)  Menüing  faast 
in  seinen  Gemälden  die  Weise  d^  Eydc'schen  Schule  in 
einem  eigenthümlich  strengen  Sinne  auf.  Die  Züge  der 
Gesichter  sind  bei  ihm  weniger  liebUch,  aber  ernster,  die 
Grestalten  nicht  ganz  so  zierlich  schlank,  die  Bewegungen 
weniger  weich,  die  Behandlung,  wie  schon  bemerkt,  schär- 
fer und  mit  genauerer  Ausbildung  des  Emzehien.  In  dxac 
Gruppenanordnung  befolgt  er  eine  strenge  Symmetrie  und 
beschränkt  sich  gern  auf  die  nöthigsten  Personen;  dagegen 
sucht  er  das  Geschichtliche  zu  erschöpfen  und  giebt  gern 
im  Hintergrunde  die  Begebenheiten  vor  und  nach  der  Haupt- 
handlung in  kleinerem  Maasstabe.  Vorzugsweise  zeigt  sieh 
der  ernstere  Geist  in  der  Auffassung  und  F&rbung  der 
Landschaften.  Wenn  diese  bei  Johann  van  Eyck  im  FrOh- 
lingslichte  schimmern,  so  ist  bei  ihm  die  Reife  des  Sommers 
eingetreten:  das  Grün  dunkler,  blftulicher,  die  Matten  gleich- 
massiger  gefärbt,  die  Bftume  dichter  belaubt,  ihre  Schatten 
stärker,  die  Lichtmassen  grösser  und  ruhiger;  in  andren 
Fällen  auch  sind  seine  Landschaften  mehr  in  einfie^big  hel- 
lerem herbstlichem  Charakter  gehalten.  Ueberaus  glücklich 
endlich  ist  in  solchen  Darstellungen,  weide  den  höchsten 
Glanz  des  stärksten  Lichtes  voraussetzen,  wie  im  Sonnen- 
aufgange, oder  in  strengen,  ungewöhnlichen  Farbenerschei- 
nungen, bei  Visionen  u.  dgL 


über  Memling  von  1462  bis  1499.    Dsm  er  von  Geburt  ein  Deutscher 
war,  lisst  der  mehrmals  vorkommende  Vorname  Hans  vermuthen. 
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Die  vorztiglichste  Auswahl  Memling'scher  Gemälde  fin- 
det sich  in  BrOgge^  zunächst  im  Hospital  des  heil.  Johannes* 
Zwei  von  den  Bildern^  welche  im  Versammlungs-  oder 
Kapitel-Saale  des  Hospitales  aufbewahrt  werden^  sind  mit 
des  Künstlers  Namen  und  der  Jahrszahl  1479  versehen. 
Beide  sind  Altartafebi  mit  Seitenflügeln.  Das  grössere  i. 
Büd  wird  gewöhnlich  als  die  „Vermählung  der  heil.  Catha- 
rina"  bezeichnet^  obschon  dieser  Moment  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist  und  die  Schutzheiligen  des  Hos- 
pitals ^  die  beiden  Johannes  ^  weit  nachdrücklicher  hervor- 
treten. Auf  dem  Hauptbilde^  in  der  Mitte,  unter  einer 
Thronhalle,  die  heiL  Jungfrau,  auf  einem  Sessel  mit  hinten 
herabhängendem  Teppich  sitzend;  über  ihr  zwei  Engel, 
welche  anmuihvoll  eine  Krone  über  ihrem  Haupte  halten. 
Auf  der  einen  Seite  knieet  die  heilige  Catharina,  der  das 
schöne  Christkind  den  Verlobungsrmg  an  den  Finger  steckt; 
hinter  ihr  ein  Engel  von  höchstem  Liebreiz,  auf  der  Orgel 
spielend;  noch  weiter  zurück  Johannes  der  Täufer,  ein 
Lamm  an  seiner  Seite.  Auf  der  andren  Seite  knieet  die 
heil.  Barbara,  in  einem  Buche  lesend ;  hinter  ihr  ein  andrer 
Engeln  welcher  der  Maria  ein  Buch  entgegenhält,  und  noch 
tiefer  im  Bilde  Johamies  der  EvangeUst,  von  hoher  Schön- 
heit^ tief  und  mild  im  Charakter.  Durch  die  Bogenhalle 
sieht  man  zu  beiden  Seiten  des  Thrones  in  eine  reiche 
Landschaft  hinaus,  in  welcher  verschiedene  Scenen  aus  dem . 
Leben  der  beiden  Johamies  dargestellt  sind.  Die  rechte 
Seitentafel  enthält  die  Enthauptung  Johaimis  des  Täufers 
und  weiter  hinaus  eine  Halle  und  einen  Blick  in  die  Land- 
schaft; wiederum  mit  Vorgängen  aus  dem  Leben  des  Hei- 
ligen. Auf  der  linken  Seitentafel  ist  Johamies  der  Evan- 
gelist auf  der  Insel  Pathmos  dargestellt,  im  Begrifie,  in  ein 
Buch  zu  schreiben,  aufrnerksam  nach  oben  schauend,  wo 
ihm  die  Vision  der  Apokalypse  erscheint:  der  Herr  auf 
dem  Throne,  in  einer  Glorie  glänzenden  Lichtes,  vom  Regen- 
bogen umgeben;  in  einem  weiteren  Kreise  die  Schaar  der 
Aeltesten  in  websen  Eüeidem,  ernsten  Blickes,  Harfen  in 
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den  Händen;  gegenüber,  unter  Flammen  und  mystischen 
Gestalten  das  vielköpfige  Thier;  unten  die  Landschaft,  in 
deren  Felsen  sich  einzelne  Gruppen  fliehender  Menschen 
verbergen;  dann  die  vier  gewaltigen  Reiter,  leicht  und  kühn 
ansprengend;  endlich  das  Meer  mit  seiner  tiefgrünen  kristall- 
hellen Flut,   in  welcher  sich  Regenbogen  und  himmlischer 
Glanz,  die  mystischen  Gestalten  und  die  Uferbilder  wieder- 
spiegeln und  so  die  mannich&ltigen  Darstellungen  zu  einem 
Ganzen  vereinigen.    Auf  den  Aussenseiten  der  Flügel  sind 
zwei  männliche  imd  zwei  weibliche  Heilige  und  vor  ihnen, 
knieend,  Männer  und  Frauen  (Spitalschwestem)  in  geist- 
licher Tracht.    Das  ganze  Werk,  dajs  grösste  und  wichtig- 
ste des  Meisters,  ist  ebenso  durch  die  ergreifende  Poesie, 
wie  durch   den   tiefen  malerischen  Ton  und  eine  höhere 
Freiheit  der  Gestaltung,  als  selbst  bei  den  van  Ey öle's  ge- 
funden wird,  ausgezeichnet.    Doch  sind  die  Köpfe  im  Aus- 
druck nicht  überall  bedeutend.    Leider  hat  das  Bild  sehr 
t  gelitten  und  ist  vielfach  restaurirt.  —  Das  andre  Gemälde 
ist  kleiner.  Es  stellt  auf  dem  Mittelbilde  die  Anbetung  der 
Könige  dar,  auf  dem  einen  Seitenflügel  die  Geburt  Christi 
mit  anbetenden  Engeln,  auf  dem  andern  die  Darstellung  im 
Tempel  mit  vorzügUch  schönen  Gestalten;  auf  den  Aussen- 
Seiten  Johannes   der  Täufer  und  die  heiL  Veronica.    Dies 
Bild  ist  besser  erhalten,  als  das  ebengenannte,  und  durch 
den  gemüthhchen  Ausdruck   in   den   ein&ch  naiven,  zart 

3.  ausgefohrten  Köpfen  besonders  beachtenswerthr  —  Bei  einem 
dritten,  in  demselben  Saale  befindlichen  Gemälde,  dem  Bild- 
niss  einer  Sibylle,  wird  die  Richtigkeit  der  Benennung  als 

4.  Werk  Memling's  in  Zweifel  gezogen.  —  Ein  viertes  Bild, 
vom  Jahre  1480,  stellt  den  vom  Kreuze  abgenommenen 
Christus,  auf  den  Flügeln  innen  die  heil.  Barbara  und  den 
heil.  Adrianus  mit  dem  Donator,  aussen  die  Kaiserin  He- 
lena und  die  heil.  Maria  von  Aegypten  dar*).   —   Sodann 

h.  ist  ein  trefiliches  kleines  Diptychon  vom  Jahre  1487,  ehe- 


*)  Nach  £.  Förster  echt,  nach  Passavant  von  einem  Schüler. 
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mals  im  Hospital  St.  Julien,  hieher  versetzt  worden;  es 
stellt  auf  dem  einen  Bilde  die  Maria  in  einem  alterthüm- 
lichen  Zinuner,  dem  Kinde  einen  Apfel  reichend,  dar;  auf 
dem  andern  Bilde  den  am  Betpult  knieenden  Donator, 
weichen  man  schon  in  einem  auf  dem  ersten  Bilde  befind* 
liehen  Hohlspiegel  erblickt. 

Ausserdem  befindet  sich  in  demselben  Saale  des  St. 
Johannis-Hospitals  der  berühmte  Reliquienkasten  der  heil.  o. 
Ursula  (la  chÄsse  de  Ste.  Ursule),  ein  Schrein  von  etwa 
vier  Fuss  Lftnge,  in  den  Formen  einer  zierlich  reichen  go- 
thischen  Kirchen-Architektur,  wie  die  grösseren  ReUquien- 
behAlter  h&ufig  gefunden  werden,  gebildet.  Sftmmtliche 
Anssenseiten  dieses  Kastens  sind  von  Memling  mit  miniatur- 
Shnlich  aasgefdhrten  Oelbildchen  geschmückt.  —  Auf  beiden 
Dachseiten  finden  sich  je  drei  MedaiUons,  ein  grösseres  in 
der  Mitte  und  zwei  kleinere  auf  den  Seiten;  kl  den  letzte- 
ren musicirende  Engel,  in  den  mittleren  auf  der  einen  Seite 
(£e  Krönung  der  Maria,  auf  der  anderen  Seite  die  Verklä- 
rung der  heil.  Ursula  mit  ihren  Gefährtinnen  imd  zwei 
bischöflichen  Gestalten.  • —  Auf  den  Giebelseiten  ist  vorn 
die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  zwei  Spitalschwestern 
Tor  ihr  knieend,  hinten  die  heil.  Ursula  mit  dem  Pfeil,  dem 
Zeichen  ihres  Martyrthums,  und  die  Jungfrauen,  die  sie 
unter  ihrem  ausgebreiteten  Mantel  in  Schutz  nimmt,  dar* 
gestellt.  —  An  den  Langseiten  des  Kastens  ist  in  sechs 
etwas  grösseren  Feldern,  von  gothischen  Arkaden  eingefasst, 
die  Geschichte  der  heil.  Ursula  gemalt.  Es  ist  die  Legende, 
wie  die  Heilige,  eine  Königstochter  aus  England,  mit  einer 
unzählbaren  Schaar  von  Genossinnen,  mit  ihrem  frommen 
Geliebten,  und  ritterlicher  Geleitschaft,  auf  göttlichen 
Befehl  nach  Rom  zieht  und  auf  der  Heimreise,  bei  Köln, 
den  Märtyrertod  erleidet.  Die  einzelnen  Bilder  haben  fol- 
genden Inhalt:  l,  Landung  bei  Köln,  zu  Anfang  der  Reise. 
Ursula  im  fürstlichen  Purpur  steigt  aus  dem  Nachen  ans 
Land;  Perlen  schmücken  die  Flechten  ihres  Haares,  eine 
Jungfrau  zu  ihrer  Seite  trägt  ein  Kästchen  mit  Geschmeide. 

Kn^er  Iffalerei  II.  9 
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Freundlich,  in  frommer  Bescheidenheit,  neigt  sie  sich  gegen 
die  sie  emp&ngenden  Jungfrauen.    Die  Ansicht  von  Köln 
ist  der  Lokalität  gemäss,   so   dass   man  die  Hauptgebäude 
deutlich  erkennt.    —    2,  Landung   bei  Basel.     Die  Fürstin 
mit  einem  Theil  ihres  Gefolges  ist  schon  gelandet  und  geht 
auf  die   alterthümliche   Stadt  zu;   zwei  andere  Schiffe  nä- 
hern sich  der  Landungsstelle.     Im  Hintergrunde  sieht  man 
die  Alpen;  hier  ist  die  jungfräuliche   Schaar   bereits   auf 
dem  Landwege  begriffien.  —  3,  Ankunft  in  Rom.   Cyriacus, 
der  Papst,  empfängt  die  Führerin,  der  von  den  Bergen  her 
die  Ihrigen  folgen;  ritterliche  Jünglinge  in   ihrer    Gesell- 
schaft,   Conan,    der    Geliebte    der   heil.    Ursula,    an   ihrer 
Spitze.     Man  sieht  die  Kirche  geöffnet,  in  welcher  Einige 
getauft  werden.  Andre  die  Beichte  ablegen.  —   4,  Zweite 
Landung  bei  Basel.   Im  Hintergrunde,  aus  den  Thoren  der 
Stadt,  schreitot  die  Fürstin  mit  ihren  Ge&hrten  dem  Strome 
zu.     Im  Vorgrunde  ist  die  Einschiffung  bereits  geschehen; 
in  dem  einen  grösseren  Nachen  sitzen  der  Papst  zwischen 
zwei  Kardinälen  und  die  heil.  Ursula  zwischen  zwei  Jung- 
frauen in  heiligen  Gesprächen.   —   5,  Beginn  der  Martemf 
Das  Lager  des  den   Christen  feindlichen  Kaisers  Maximin 
am  Ufer  des  Rheines,  zwei  Schiffe  legen  an.     Wilde  Hör-- 
den  mit  Schwertern,  Keulen  und  Bogen  umgeben  die  Na- 
chen; die   Jünglinge   erliegen   am   Ufer   den   Waffen   der 
Feinde.    In  ruhiger  Erhebung,  mit  frommen  Gesängen  be* 
schäftigt,  erwartet  ein  Theil  der  Jungfrauen  in  den  Schiffen 
die  Pfeile;  einige  und  ihre  priesterlichen  Begleiter  selbst  sind 
bereits  getroffen.  —  6,  Tod  der  heil.  Ursula.   Sie  und  zwei 
Jungfrauen  im  Zelte  des  Imperators.     Einer  der  Söldlinge 
hat  bereits  den  Pfeil  auf  sie  gerichtet,  in  heiterer  Ergebung 
erwartet  sie  den  Tod.     Theilnehmend  blicken  einige   der 
Umstehenden,  andre  in  roher  Gleichgültigkeit  auf  den  Vor- 
gang.  —  Es  gehören  diese  kleinen  Gemälde  zu  den  aller- 
vorzüglichsten  Leistungen  der  flandrischen  Schule.  Bei  der 
Kleinheit  der  Figuren  ist  die  Zeichnung  ungleich  gelungener 
als  bei  den  grösseren  dieses  Meisters;  die  Bewegungen  sind 
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frei,  die  Ausführung  und  der  Ton  der  Farbe  bei  aUer  Zart* 
heit  doch  sehr  kräftig;  der  Ausdruck  in  den  einzelnen 
Köpfchen  von  der  höchsten  Vollendung.  Leider  jedoch 
haben  auch  diese  Bilder  sehr  gelitten  uud  sind,  mit  Aus*- 
nähme  der  auf  den  Dachseiten  befindlichen,  durchgehend 
stark  restaurirt  worden,  wodurch  der  Charakter  der  künst* 
ierischen  Behandlungsweise  ungemein  beeinträchtigt  ist. 

In  der  Akademie  von  Brügge  werden  zwei  dem  Mem* 
ling  sngeschriebene  Altarblätter  aufbewahrt.  Das  eine  stellt  7* 
auf  dem  Mittelbilde  die  Taufe  Christi  dar,  im  Hintergrunde 
andre  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  Johannis  des 
Täufers;  auf  den  innem  Seiten  der  Fiügelbilder  zwei  Hei« 
lige  und  vor  ihnen  die  Familie  des  Stifters  knieend;  auf 
den  äusseren  Seiten  derselben  die  heil.  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  und  vor  ihr  eine  knieende  Frau  mit  ihrer  Tochter 
von  der  heiligen  Magdalena  empfohlen.  Das  Ganze  ist  ein 
vorzQglich  schönes  Werk  und  durch  einen  besonderen  Lieb- 
reiz in  allen  Köpfen  ausgezeichnet.  —  Minder  bedeutend  8- 
(wahrscheinUch  Arbeit  eines  Schülers)  ist  das  andre  Bild, 
welches  mit  der  Jahrzahl  1484  versehen  ist.  In  der  Mitte 
der  heilige  Christoph  mit  dem  Christkinde  auf  den  Schul- 
tern, wie  er  durch  den  dunklen  Strom  schreitet,  während 
im  Hinte^runde  das  Morgenroth  emporzieht;  weiter  vom 
die  Heiligen  Benedict  und  Aegidius;  auf  den  Flügelbildem 
andre  Heilige  und  die  Familie  des  Stifters.  —  Ausserdem  q. 
befindet  sich  in  Brügge  in  der  St.  Salvatorskirche  (in  einer 
verschlossenen  Kapelle  rechts)  ein  kleines  Altarwerk,  das 
Martyrthum  des  heil.  Hippolyt,  der  von  vier  Pferden  zer^ 
rissen  wird,  mit  grausamer  und  doch  beschränkter  Naivetät 
darstellend;  auf  den  Flügeln  ein  Almosen  austheilender 
König  und  der  Donator  mit  seiner  Gemahlin.  —  Ein  Marter-  lo. 
bild  eben  so  scheusslicher  Art,  in  einer  Chorkapelle  von 
S.  Pierre  in  Löwen,  wird  ebenfalls  Memling  zugeschrieben; 
es  ist  der  heil.  Erasmus,  welchem  die  Schergen  ganz  geru- 
hig die  Därme  aus  dem  Leibe  winden.  —  Ein  Abendmahl  in 

9* 
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derselben  Kapelle ,  ist  einfiach  symmetrisch  angeordnet  und 
von  Äusserst  zarter  Ausf&hrung^). 

II.  Im  Antwerpner  Museum  befinden  sich  zwei  Miniatur- 

werke Memling's,  welche  an  Feinheit  der  Ausführung  zu 
den  bewunderungswQrdigsten  Leistungen  der  Schule  gehö- 
ren. Das  eine  ist  ein  Diptychon  vom  Jahre  1490,  welches 
auf  der  einen  Tafel  (Vorderseite)  die  Madonna  in  einer  go- 
thischen  Kirche  stehend  und  (Rückseite)  Christus  auf  der 
Erdkugel,  auf  der  andern  betende  Donatoren  in  der  gemüth- 
liebsten  hfluslichen  Umgebung  darstellt.  Das  andere,  ein 
englischer  Gruss,  ist  in  den  Köpfen  von  besonderer  Lieb- 
lichkeit und  Würde. 

Von  gleicher  Vortrefflichkeit  wie  der  Kasten  der  hei- 

u.  ligen  Ursxüa  ist  eine  Reihenfolge  kleiner  Gemälde,  weldie 
sich  in  der  Gemäldesammlung  des  Königs  von  Holland  im 
Haag  befinden.  Sie  enthalten  auf  zwei  länglichen  Tafeln 
zehn  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heil.  Bertin  und 
dienten  einst  zur  Bedeckung  des  prachtvollen  Reliquien-- 
kastens  dieses  Heiligen,  der  in  der  Abteikirche  St.  Martin 
zu  St.  Omer  aufbewahrt  wurde.  Die  liebliche  Scene  der 
Geburt  des  Heiligen,  seine  Einkleidung  als  Mönch,  die 
mannigfiachen  Zusammenkünfte  frommer  Männer  sind  mit 
lebendigstem  Gefühle  vorgeführt,  und  wie  in  den  Bildern 
der  heil.  Ursula  mehr  die  heilige  Begeistenmg  eines  beweg- 
ten Lebens  hervortritt,  so  erblickt  man  hier  mehr  das  ruhige 

13.  Walten  eines  Ausenvählten  Gottes.  —  Höchst  merkwürdig 
ist  endlich  noch  ein  ähnliches  Gemälde  von  länglichem  For- 
mat, in  der  Pinakothek  zu  München.  Es  stellt  die  Haupt- 
begebenheiten aus  dem  Leben  Chvisti  und  der  Maria  dar 
(und  zwar  nur  die  sogenannten  sieben  Freuden  der  Maria)^ 


*)  Die  drei  letztgenannten  Bilder  sind  in  den  spätem  Mittheilungen 
Passavant'a  noch  nicht  besprochen.  Das  Abendmahl  möchte  ich  dem 
Meister  der  vier  alttestamentlichen  Bilder  (s.  oben  S.  120  if.)  zuschreiben, 
welcher  bald  mit  Rogier,  bald  mit  Memling  identificirt  wird,  und  in 
welchem  Hr.  Professor  Waagen  den  Justus  von  Gent  erkennt.  —  B. 
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hier  aber  ludit  in  einzelnen  gesonderten  Feldern^  sondern, 
als  ein  grosses  Ganze  in  landschaftlicher  Verbindung,  mit 
einer  unendlichen  Fülle  von  Zwischenhandlungen,  eine  ganze 
Welt  voll  Leben,  Lust  und  Schmerz  und  wiederum  in  einer 
wunderbaren  Anmuth  und  Liebenswürdigkeit  ausgeführt,  -r- 
In  derselben  Sammlung  befindet  sich  ein  Christuskopf  in 
der  Anordnung  dem  des  Eyck^schen  Bildes  zu  Berlin  (s. 
oben  S.  108)  sehr  ähnlich,  zwar  von  geringerer  Reinheit  der 
Formenbildung,  aber  ungleich  bedeutender  im  Ausdrucke 
göttlicher  Kraft  und  Milde;  in  der  Ausführung  aufs  Höch- 
ste vollendet,  —  Die  beiden  Altäre  mit  der  Anbetung  der 
Könige  in  dieser  Sammlung,  wovon  der  eine  (mit  den 
Nebenbildem  der  Verkündigung  und  der  Darstellimg)  dem 
Johann  van  Eyck  und  dann  ebenfalls  dem  Memling,  der 
andere  (mit  den  Nebenbildern  Johannes  des  Täufers  und 
des  h.  Christoph)  bloss  dem  Memling  zugeschrieben  wird, 
haben  wir  oben  (S.  123  u.  124)  bei  Rogier  von  Brügge  bespro- 
chen; ebenso  den  Altar  mit  der  Geburt  Christi  (und  den 
Nebenbildern  der  heil,  drei  Könige  und  der  Sibylle  bei 
Augustus),  der  im  Museum  von  Berlin  Memlings  Namen 
trägt,  -r-  Eine  Auferstehung  mit  der  Himmelfahrt  im  Hinter-  ii. 
gründe  (einzelner  Flügel  eines  Altarwerkes)  in  der  Moritz- 
kapelle zu  Nürnberg  erscheint  als  frühere  minder  freie 
Aibeit  des  Meisters. 

Im  Belvedere  zu  Wien  befindet  sich  eine  (dort  dem  15. 
Hugo  van  der  Goes  beigelegte)  Madonna,  unter  einem 
Thronhimmel  sitzend ;  ein  Engel  mit  der  Violine  reicht  dem 
Kinde  einen  Apfel,  rechts  kniet  der  Donator,  hinten  eine 
schöne  Landschaft.  Die  Flügelbilder  sind  von  einer  gerin- 
gem Hand. 

Weit  das  vorzüglichste  Werk  jedoch,  welches  Deutsch- 
land von  Memling  besitzt,  ist  das  Altarwerk  in  der  Greve-  10 
radenkapelle   des  Domes  zu  Lübeck,    vom  Jahre    1491*). 


*)  Vergl.  im  Kuastbl.  184(),  No.  2S  u.  f.  einen  Aufsatz  von  Waa- 
gen: Ueber  einige  Gem&Ide  in  den  Kirchen  etc.  der  freien  Stadt  Lübeck. 
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Bei  geschlossenen  Innern  und  äussern  Flügeln  sieht  man 
aussen  die  Verkündigung  Maria,  schlanke,  edle  Gestalten 
von  lieblichem  Ausdruck.  Bei  geöffneten  Aussenflügeln 
seigen  sich  auf  deren  Innenseiten  und  auf  den  Aussenseiten 
der  Innenfiügel  die  HH.  Blasius,  Johannes  d.  T.,  Hierony- 
mus  und  Aegidius  mit  ihren  Attributen,  ebenfalls  von 
bewunderungs\yürdiger  Gediegenheit  der  Ausführung.  Wer^ 
den  auch  die  Innenäügel  geöffnet^  so  sieht  man  rechts  die 
Momente  der  Passion  bis  zur  Kreuztragung,  auf  dem  Mittel- 
bilde die  Kreuzigung  (35  Figuren),  und  Unks  die  Geschichte 
Christi  von  der  Grablegimg  bis  zur  Himmelfahrt,  welche 
sehr  schön  dem  Leiden  im  Garten  Gethsemane  entspricht, 
womit  jenseits  die  Passion  beginnt.  Die  grösste  Meister- 
schaft offenbart  sich  in  dem  Kreuzigungsbilde,  wo  die  Gruppe 
der  Angehörigen  Christi  mit  der  der  streitenden  Krieger 
in  trefflichstem  Gegensatze  steht;  auch  der  edle  und  spre- 
chende Ausdruck  des  gläubigen  Hauptmanns  übertrifft  alle 
sonstigen  niederländischen  Darstellungen  dieses  Gegen- 
standes. 

>7-  In  .der    Sammlung   des    Herzogs   von   Devonshire    zu 

Chiswick  ein  zierlicher  kleiner  Altar:  Madonna  zwischen 
Engeln  und  der  Familie  des  Donators,  auf  den  Flügeln  die 
beiden  Johannes  (dort  Johann  van  Eyck  zugeschrieben).  — 

IS  In  der  Sammlung  der  Mairie  zu  Strassburg  eine  kleine 
Madonna  auf  dem  Throne,  mit  der  heil.  Barbara  und  der 
beiL  Catharina,  welcher  das  Christuskind  einen  Ring  an  den 
Finger  steckt ;  hinten  zwischen  Säulen  und  einem  Messing- 
gitter hindurch  eine  Stadtaussicht   (dort  Lucas  von  Leyden 

19.  benannt).  —  Im  Turiner  Museum  eine  reiche  Passionstafel, 
welche  die  Momente  vom  Einzug  in  Jerusalem  bis  zum 
Gastmahl  in  Emmaus  in  ähnlicher  Weise  zu  einem  Bilde 
vereinigt,  wie  die  ^Freuden  der  Maria**  in  der  Münchner 
Pinakothek,  womit  diese  Tafel  vielleicht  zusammengehört^ 
obwohl  sie  nicht  denjenigen  Cyclus  von  Begebenheiten  dar- 
stellt, welchen  man  als  die  „  Schmerzen  der  Maria"  zu  be- 

so.  zeichnen  pflegt.    —    In  den  Uffizien  zu  Florenz  jene  oben 
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bei  Hugo  van  der  Goes  erwähnte  reizvolle  Madonna  auf 
dem  Throne  zwischen  zwei  Engeln  mit  Geige  und  Harfe^ 
deren  einer  dem  Kinde  einen  Apfel  reicht. 

Auch  hat  man  einige  vorzügliche  Bildnisse  von  Mem- 
üngs  Hand.   Zwei  derselben  befinden  sich  in  der  Sammlung  21. 
des  Königs  von  Holland  im   Haag.     Das  eine  stellt  eine 
junge  Dame,  das  andre  einen  Mann  im  mittleren  Alter  dar; 
letzterer  gilt  fClr  Memling's  eigenes  Portrait.  —  Ein  drittes  22. 
Bildniss,   früher  in  der  Sammlung  des  Hm.  Aders  zu  Lon* 
don,    welches  einen  jungen,    etwas   kränklich  aussehenden 
Mann  in  der  Kleidung  des  Johannesspitales  zu  Brügge  vor- 
stellt und  mit  der  Jahrzahl  1462  versehen  ist,  gilt  eben&lls 
filr  das  eigne  Portrait  des  Künstlers.  —  Im  Museum  zu  Ant-  23. 
werpen    das   Bildniss    eines    betenden  jungen    Mannes    in 
violettem  Sammtkleide  mit  goldner  Kette.  —  In  der  Samm- 
lung des  Hm.  van  der  Scrieck  zu  Löwen  ein  Mann  und  24. 
seine  Frau,  von  feinster  ModelUrung.  —  In  den  Ufi&zien  zu  25. 
Florenz  ein  treffliches  Doppelportrait  (oder  auch  S.  Benedict 
und  ein  Donator)  vom  Jahre  1487,  mit  Aussicht  in^s  Freie. 

Mannigfach  endlich  hat  man  in  den  Miniaturmalereien 
Eyck^schen  Styles,  deren  sehr  vorzügliche  an  verschiedenen 
Orten  vorkommen,  die  Hand  Memling's  erkennen  wollen; 
doch  ist  unter  diesen  Arbeiten  nur  ein  Werk  historisch 
beglaubigt.  Dies  ist  ein  grosses  Gebetbuch,  in  der  Biblio-  26. 
diek  von  S.  Marco  zu  Venedig  befindlich*),  dessen  Text 
auf  die  mannigfachste  Weise  mit  Randverzierungen  ge- 
schmückt und  durch  grössere  bildliche  Darstellungen,  meist 
heiligen  Inhalts,  unterbrochen  ist.  Der  Reichthum  dieser 
Darstellungen,  die  Grossartigkeit  des  Styles  und  die  Fein- 
heit der  Ausfühmng  geben  diesem  Werke  den  ersten  Rang 
unter  ähnlichen  bekannten  Handschriften.  Memling  arbei- 
tete dasselbe  mit  der  Beihülfe  zweier  Schüler,  des  Livin 
von  Antwerpen  imd  Gerhard  von  Gent.  —  Von  den  27. 
grau  in  grau  gemalten  Miniaturen   eines  Breviers  Philipps 


*)  Schorn,  im  TUb.  Kunstbl.,  1823,  No.  14. 


136      Buch  III.   Norden«   XV.  Jahrhimdert.   Flandrer.    §.221.222. 

des  Guten  in  des  königl.  Bibliothek  im  Haag  werden  einige 
der  zartesten  und  schönsten  eben&lb  Memling  zugeschrie- 
28.  ben.  —  Von  Livin  von  Antwerpen  (wahrscheinlich  identisch 
mit  Livin  de  Witte^  welcher  in  Gent  lebte)  scheint  eine 
vorzügliche^  bald  Eyck^  bald  Memling  benannte  Anbetung 
der  Könige  in  der  Münchner  Pinakothek  herzurühren  ge- 
stochen von  C.  Hess);  auf  der  einen  Seite  unter  alterthüm- 
lichen  Architekturen,  Maria  mit  dem  Kinde  und  Joseph; 
auf  der  andern  die  Könige,  die  beiden  filtern  hintereinander 
knieend,  der  jüngere  im  Begriff  zu  knieen,  und  mehrere 
Personen  des  Gefolges.  Hier  ist  eine  eigene  Würde  in  den 
29-  Figuren,  viel  Natur  und  Milde  in  den  Köpfen.  Auf  einer 
andern,  diesem  Bilde  durchaus  verwandten  Anbetung  der 
Könige,  ehemals  im  Besitz  des  Herrn  Aders  zu  London, 
findet  sich  das  Monogramm  A.  W. 

§.  222.  Ausser  Memling  scheinen  verschiedene  andere 
Künstler,  zum  Theil  von  grosser  Bedeutung,  Schüler  des  Re- 
gier von  Brügge  gewesen  zu  sein;  so  die  beiden  Deutschen 
Friedrich  Herlin  u.  Martin  Schön,  welchen  wir  unten 
wieder  begegnen  werden.  Von  einheimischen,  flandrischen 
Schülern  Rogiers  stammen  wohl  mehrere  Bilder  her,  welche 

1*  bis  jetzt  bekanntere  Namen  tragen ;  so  das  schon  erwähnte 
Bildniss  des  Cardinais  von  Bourbon,   in  der  Moritzkapelle 

2.  zu  Nürnberg  (s.  oben  S.  107),  eine  Verkündigung  (vorgeb- 
lich von  Hugo  van  der  Goes)  in  der  Münchner  Pinakothek, 

3-  drei  kostbare  kleine  Tafeln  mit  der  Geschichte  Johannes 
des  Täufers,  im  StAdePschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  etc. 
Einem  irriger  Weise  mit  Memling  identificirten  Johann 
von  Flandern  (Juan  Flamenco),  welcher  1496 — ^99  in  der 
Karthause  von  Miraflores  bei  Burgos  arbeitete,   darf  man 

4.  zwei  etwas  grössere  Täfelchen  in  der  Sammlung  des  Kön^ 
von  HoUand  im  Haag  zuschreiben,  welche  zwei  der  eben 
genannten  Bilder  aus  dem  Leben  Johannes  des  Täufers  in 
etwas  geringerer  Ausführung  wiederholen. 

Unter  den  späteren  Nachfolgern  der  van  Eyck'schen 
Schule  ist  zu  nennen  Anton  Ciaessens   der  ältere  (mit 
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einem  jflngeren  KOnsder  desselben  Namens,  der  der  nieder* 
Iftndischen  Schule  um  1550  angehört,  nicht  zu  verwechseln). 
Von  ihm  sind  zwei  Gemftide  vom  Jahre  1498  in  der  Aka-  5. 
demie  von  Brügge,  früher  im  dortigen  Stadthause  befind* 
lieh,  Torhanden;  sie  stellen  das  Urtheil  des  Cambyses  dar, 
der  auf  dem  einen  Bilde  einen  ungerechten  Richter  ergrei* 
fen,  auf  dem  andern  ihm  die  Haut  abziehen  Iftsst,  beides 
figurenreiche  Compositionen*).  Sie  sind  kräftig  in  der  Farbe 
und  Ton  richtiger  Zeichnung,  doch  fehlt  ihnen  in  Farbe  und 
Behandlungsweise  das  eigentliche  Leben.  —  Ungleich  merk- 
würdiger ist  Rogier  van  der  Weyde  (t  1529),  wahr- 
scheinlich ein  Sohn  des  Rogier  von  Brügge**),  sp&ter  in 
Brüssel  wohnhaft.  Es  scheint  in  ihm  ein  GefQhl  von  dem 
was  der  flandrischen  Schule  fehlte,  wach  geworden  zu  sein; 
er  mochte  es  inne  werden,  wie  sehr  die  Zierlichkeit  der 
Ausführung,  die  Pracht  der  Nebendinge  und  Landschafken 
bei  manchem  seiner  Schulgenossen  das  Interesse  fQr  die 
höchste  Bestimmung  des  Kunstwerkes  verdrängt  hatte. 
Eine  grosse  Kreuzabnahme  vom  Jahre  1488,  im  BerUnero. 
Museum,  scheint  diess  zu  beweisen;  das  Bild  ist  auf  Gold- 
grund gemalt,  die  Gewandung  meist  einfach,  die  Neben- 
dinge möglichst  beschränkt;  dagegen  zeigt  die  Anordnung 
im  Räume,  die  lebendige  dramatische  Entwickelung  des 
Momentes  imd  der  ergreifende  Schmerzensausdruck  eine 
fbr  diese  Schule  neue  Richtung  an.  Der*  Künstler  hat  es 
darin  keinesweges  zur  Vollendung  gebracht;  die  Stellungen 
und  Bew^ungen,  z.  B.  das  Händeringen,  sind  vielÜEich  ma- 
nierirt,  die  weinenden  Köpfe  unangenehm  wahr,  dagegen 
ist  die  Gruppirung  kühn  und  gelungen,  die  Durchbildung 
des  Körperlichen  fQr  diese  Schule  sehr  vorzügUch,  der 
Ausdruck    in    einzelnen     Köpfen    herrhch.      Eine    kleine  7. 


*)  Vielleicht  eins  der  frQhsten  Rathhausbilder  von  profan-antikem 
Inhalt  Die  Rathhausbilder  Stuerbout's  (S.  139)  sind  noch  der  heimi- 
schen Sage  entnommen. 

^  Nadi  einer  gütigen  mündlichen  Mittheilung  des  Um.  Prof. 
Waagen. 
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Wiederholung  befindet  sich  im  Chorumgang  von   S.  Pierre 
s.  in   Löwen  *) ;    eine   andere    noch   berühmtere    Darstellung 
0.  desselben  Gegenstandes  im  Museum  zu  Madrid;  eine  dritte, 
mit  den  Schachern  u.  a.  Figuren  auf  den  SeitenflOgebi  (aus- 
sen Heilige)  9  in  der  Liverpool -Institution  ist  der  hartem 
Umrisse  wegen  wahrscheinUch  als    ein  firüheres  Werk    za 
10.  betrachten.    — •    Das  Fragment  einer  Kreuzigung  (der  böse 
Schficher  und  zwei  Halbfiguren)  im  StAdel'schen  Institut  zu 
Frankfurt  a.  M.^   ist  ebenfalls  auf  Goldgrund  gemalt  und 
von   grösster  Wahrheit   und   Energie    der   Darstellung.  — 
>!•  Ein  domengekrönter  Christuskop^  im  Antwerpner  Museum» 
ist  ein  Bild  des  tiefsten  Jammers  ohne  Erhebung »  so  wie 
jenes  Ähnliche  Bild  des  Hugo  van  der  Goes  im  Berliner 

12.  Museum.  —  Schöner  und  von  edlerm  Ausdruck  des 
Schmerzes  die  Köpfe  Christi  und  der  Maria,  wiederum  auf 

13.  Goldgrund,  im  Louvre.  —  Im  Besitz  des  Herrn  J.  van 
Houtem  zu  Aachen  drei  schmale  Bilder:  Madonna,  S.  Ve* 
ronica,  und  die  Trinität,  letztere  grau  in  grau.  —  Rogier's 
minder  bedeutender  Sohn  Goswin  van  der  Weyde  hat 
in  Holland  eine  Anzahl  von  W^erken  hinteriassen. 

§•  223.  Den  unmittelbarsten  Eänfiuss  übte  die  äan* 
drische  Schule  auf  das  nahe,  durch  Sprache  und  Sitten  da- 
nuds  noch  wenig  geschiedene  Holland  aus.  Einzelnes  von 
den  Werken  dieser  holländischen  Maler  ist  den  trefflichsten 
flandrischen  Gemälden  nicht  nachzustellen ;  zumeist  aber  zeigt 
sich  in  der  Anordnung  und  in  der  Bildung  des  Einzelnen 
weniger  Geschmack  und  in  den  Farben  eine  geringere  W&rme. 

Der  eigenthümlichen  Darstellungsweise  des  Memling 
nahe  verwandt  erscheinen  zunächst  zwei  Gemälde  des  Die- 
rick  Stuerbout  von  Harlem  (Dirck  von  Harlem).  Es 
sind  zwei  grosse  Bilder,  in  der  Sammlung  des  Königs  von 


*)  Nach  Vermuthang  des  Herrn  Professort  Waagen  wire  diese« 
kleine,  leider  übermalte  Bild  sogar  von  Rogier  von  BrOgge  sellMt. 
Auoer  dem  Mittelbilde  sind  hier  auch  die  Flügel  mit  den  Donatoren 
erhalten. 
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HoUand  im  Haag,  früher  im  Rathhause  zu  Löwen  befindlich, 
bezeichnet  1468.  Auf  dem  einen  ist,  einer  Sage  zufolge, 
Kaiser  Otto  dargestellt,  der  einen  seiner  Hofleute  auf  die 
fidsche  Anklage  seiner  Gemahlin,  der  Kaiserin,  enthaupten 
Iftsst;  auf  der  andern  die  Gemahlin  des  Hingerichteten,  die 
den  Kaiser  durch  die  Feuerprobe  von  des  letzteren  Unschidd 
überzeugt*  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Werken  des 
Hemling  (dem  sie  früher  beigemessen  wurden)  trotz  des 
sprechenden  Ausdruckes,  durch  geringere  Feinheit  in  der 
Aufiassung  und  geringere  Tiefe  der  Charaktere,  so  wie 
durch  Vernachlässigung  der  Nebendinge;  sie  haben  in  den 
Umrissen  und  in  der  Beleuchtung  eine  eigenthümliche 
Schärfe,  in  den  Bewegungen  etwas  Eckiges  und  zugleidi 
auffidlend  lange  Verhältnisse  der  Figuren.  —  Im  Besitz  des 
Hm.  Schöff  Brentano  zu  Frankfurt  a«  M.  ist  eine  kleine  ^ 
Tafel,  weiche  ebenfalls  Stuerbout  anzugehören  scheint;  sie 
stellt  wiederum  die  tiburtinische  Sibylle  dar,  welche  dem 
Aogustus  und  seinen  Begleitern  in  einem  Schlosshofe  von 
niederlfindischer  Bauart  die  bekannte  Vision  zeigt;  es  sind 
sämmttich  Porträtfiguren,  einige  von  einnehmender  Gesichts- 
biidung,  andere  aber  manierirt,  und  sehr  steifleinen  in  der 
Haltung.  —  Zwei  grössere  Rundbilder,  Jacob's  Brautwer-  3. 
bung  und  die  Verkaufung  Joseph's  darstellend,  in  der 
Sammlung  des  Hm.  Oberprocurator  Abel  zu  Stuttgart, 
werden  wir  unten  bei  Gerhard  von  Harlem  erwähnen. 

£in  ungleich  bedeutenderer  holländischer  Nachfolger  der 
van  Eyck  wäre  Albert  van  Ouwater  aus  Harlem,  wenn 
eines  der  berühmtesten  Werke  der  Schule,  welches  man 
u.  a.  auch  dem  Johann  van  Eyck  selbst  zuschrieb,  in  der 
That  ihn  zum  Urheber  hat.  Dies  ist  die  berühmte  Dar-  4. 
steUung  des  jüngsten  Gerichtes,  vom  Jahre  1467}  in 
der  P&rrkirche   St.  Marien    zu  Danzig   befindlich*).     Das 


*)  In  dem  nVerzeichniu  von  OemUden  «nd  Kunstwerken,  welche 
dorcfa  die  Tapferkeit  der  TaterlHndiichen  Truppen  wieder  erobert  wor- 
den tt.  s.  w.  Berlin  1816,*   wird  obiges  GemHlde,    obwohl  ohne  hin- 
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Werk  besteht  aus  einem  Mittelbilde  und  zwei  Flügelbildem. 
Es  ist  auf  goldenem  Grunde  gemalt.  In  der  Mitte,  auf 
einem  grossen  glänzenden  Regenbogen,  welcher  den  Hori- 
zont berührt,  sitzt  der  Heiland  mit  dem  strengen  Ausdrucke 
des  Richters;  ein  rothes  Schwert  schwebt  an  der  linken, 
ein  Lilienzweig  an  der  rechten  Seite  seines  Hauptes;  eine 
in  der  Luft  schwebende  (gemalte)  goldne  Kugel,  welche 
die  n&chsten  Gegenstände  widerspiegelt,  ist  der  Schemel 
seiner  Füsse;  ein  rother  Mantel,  über  der  Brust  zusammen« 
geheftet  und  den  Schooss  in  schönen  Falten  bedeckend, 
ist  seine  Bekleidung.  Ueber  ihm  schweben  vier  Engel  mit 
den  Marterinstrumenten,  unter  ihm  drei  Engel  mit  den 
Posaunen  des  Gerichts.  Zu  seiner  Rechten  kniet  Maria 
mit  dem  Ausdrucke  mütterlich  f&rbittender  Milde,  zur 
Linken  Johannes  der  Täufer;  an  beide  reihen  sich  die 
Apostel  an,  würdevolle  Gestalten,  in  deren  Köpfen  eine 
höchst  vollendete,  aber  mannigfach  abgestufte  Schönheit 
sichtbar  wird.  Auf  der  unteren  Hälfte  des  Bildes  in  der 
Mitte,  kolossal  gegen  alle  Uebrigen,  steht  St.  Michael, 
ernst  vorwärts  gebeugt,  schlank,  im  goldglänzenden  Panzer, 
welcher  aufe  Genauste  das  Bild  der  umgebenden  Gegen- 
stände abspiegelt,  mit  prachtvollem  Purpurmantel,  der  von 
den  Schultern  auf  die  Erde  niederfliesst,  und  mit  grossen 
Flügeln,  die  aus  schimmernden  Pfauenfedern  zusammenge- 
setzt sind.  Er  hält  in  seiner  linken  Hand  die  Wage  des 
Gerichts,   in  deren  Schaalen  die  Seelen  der  Menschen  ge- 


reichende Gewähr,  dem  Michael  Wohlgemuth  zugeschrieben,  zugleich 
jedoch  eine  vorzügliche  künstlerische  Analyse  desselben  mitgethcilt.  — 
A.  Hirt:  „Ueber  die  diesjährige  Kunstausstellung  auf  der  Köntgl. 
Akademie,  Berlin  1815,  **  erklärt  es  für  ein  Werk  des  Hugo  van  der 
Goes.  —  Vergl.  Johanna  Schopenhauer:  Johann  van  Eyck  und 
seine  Nachfolger,  Frankfurt  a.  M.  1822,  Bd.  I,  S.  79  ff.  —  Passa- 
vant's  Ansicht,  welcher  wir  hier  folgen,  (vgl.  Kunstbl.  1841,  No.  10) 
hat  bereits  einen  gewisse«  Widerspruch  erfahren;  vergl.  J.  C.  Schultz, 
ttber  alterthümliche  Gegenstände  der  bildenden  Kunst  in  Danzig,  S.  47. 
^  Waagen  schreibt  das  Werk  dem  Justus  von  Gent  zu. 
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wogen  werden;  die  mit  dem  Guten  ruht  auf  dem  Boden, 
die  mit  dem  zu  leicht  Befundenen  schnellt  in  die  Höhe. 
G^en  diese  Schaale  richtet  er  das  Ende  des  schwarzen, 
mit  kostbarem  Griffe  yersehenen  Stabes,  den  er  in  der 
rechten  Hand  h&lt;  ein  Teufel  ist  gegenwärtig,  die  Seele 
des  Verdammten  in  Empfang  zu  nehmen.  Umher  ist  das 
Feld,  aus  dem,  bis  tief  in  den  landschaftlichen  Hintergrund 
hinein,  die  Todten  aus  ihren  Gräbern  auferstehen;  auf  der 
einen  Seite  die  Seligen,  im  Begriff,  in  den  Himmel  einzu- 
gehen, auf  der  andern  die  Verdammten.  Dicht  hinter  dem 
Erzengel  streiten  ein  Engel  und  ein  Teufel  sich  um  den 
Besitz  einer  Seele.  Die  unaussprechlichste  Angst,  Schmerz, 
an  Wahnsinn  grenzende  Verzweiflung  spricht  zur  Linken 
Michaels  aus  den  unseligen,  auf  das  Mannigfaltigste  grup- 
jHrten,  zum  Theil  dicht  zusammengedrängten  Gestalten 
jedes  Alters  und  Geschlechts.  Fabelhafte  Teufelsfratzen, 
zum  Theil  mit  lustig  schUlemden  Schmetterlingsflügebi, 
mischen  sich  unter  die  Verdammten  und  treiben  sie  mit 
dämonischer  Lust  dem  Abgrunde  zu.  Auf  der  rechten 
Seite  hingegen  ist  Alles  fromme  Ruhe  und  in  den  Gesich- 
tern der  Ausdruck  eines  freudigen  VorgefCÜiles  der  nahen- 
den Seligkeit.  —  Auf  dem  Unken  Seitenbilde  ist  die  Hölle 
vorgestellt.  Zwischen  zackigen,  schroffen  Felsen  lodern 
Flammen,  sprühen  Funken  und  Dampf  empor,  in  tollem 
Graus  werden  die  Verlornen  hinabgestürzt  und  in  mannig- 
facher Weise  gequält.  Hier  hängt  ein  Liebespaar,  mit 
dünnen  Stricken  zusammengeschnürt,  in  den  Zähnen  eines 
fledermausgeflügelten  Unholdes;  dort  tritt  ein  andrer  auf 
die  Kehle  eines  in  die  Tiefe  stürzenden  Weibes  und  zieht 
einen  Pfaffen  mit  krummer  Gabel  herbei;  andre,  affenartige 
Teufel  reissen  die  Seelen  an  den  Haaren  herab;  andre 
tragen  ihre  Beute  auf  dem  Rücken,  peinigen  sie  mit  Feuer- 
bränden  n.  s.  w.  Die  Verschiedenheit  der  Stellungen,  die 
Kühnheit  der  Verkürzungen  ist  hier  in  meisterhafter  Weise 
gelungen,  die  Stufenleiter  der  Töne  in  dem  Einen  Ausdrucke 
des  Jammers  und  der  Verzweiflung  höchst  mannichfaltig.  — 
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Das  rechte  Seitenbild  zeigt  uns  ein  prächtiges^  mit  Sftulen 
geziertes^  und  im  gothischen  Style  erbautes  Portal,  durch 
dessen  geöflnete  Thüren  die  Seligen  eingehen;  Bildwerke 
von  halb  erhabner  Arbeit,  in  Bezug  auf  altes  und  neues 
Testament,  schmücken  die  Fagade  imd  den  Plafond  der 
hochgewölbten  Eintrittshalle.  Auf  der  Balustrade  und 
auf  zweien  Baikonen  des  Gebäudes  stehen  liebliche  Engel, 
in  reiche  Messgewande  gekleidet,  singend,  musicirend, 
Blumen  streuend.  Wolken  umgeben  das  Gebäude  von 
beiden  Seiten.  Selige  ziehen  heran,  sie  werden  von  Engeln 
empfietngen,  geleitet  und  mit  prächtigen  Gewändern  ange,than. 
Petrus  mit  dem  Schlüssel  des  Himmels,  eine  würdevolle 
Gestalt,  steht  an  der  Pforte  und  winkt  den  Erwählten; 
eine  Schaar  von  Geistlichen  hat  schon  die  Stufen,  die 
hinaufbhren,  erstiegen.    Auch  hier  die  grösste  Mannichfaltig- 

« 

keit  der  Gesichtsbildungen,  die  alle  aus  der  Natur  entlehnt 
zu  sein  scheinen;  und  mit  derselben  Wahrheit,  wie  drüben 
der  Jammer  der  Verzweiflung,  der  durchgehende  Ausdruck 
demüthigen  Erstaunens  und  stille,  ruhige  Freude.  —  Das 
gesammte  Werk  ist  mit  einer  Natuiwahrheit  ausgeführt, 
die  sowohl  in  dem  Reichthum  der  Nebendinge,  Kleidung, 
Geräth  u.  dergl.  den  Tafeln  des  Genter  Altarbildes  voU- 
kommen  zur  Seite  steht,  als  sie  auch  in  der  schwierigen 
Zeichnung  der  nackten  Körper,  bis  auf  jene  schon  früher 
besprochene  Trockenheit,  in  Modellirung  und  Helldunkd 
glücklich  erreicht  ist;  der  geistige  Inhalt,  der  so  höchst 
mannichfaltige  Ausdruck  der  verschiedenartigsten  Empfin^ 
düngen,  erhebt  dasselbe  zu  einem  der  grossartigsten  Meister^ 
werke  der  Kunst. 
i.  Ausserdem  befindet  sich  im  Belvedere  zu  Wien  eine 
kleine  Darstellung  des  todten  Christus  zwischen  den  Sei- 
nigen, welche  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  eben&Us 
Ouwater  zugeschrieben  wird.  In  Lebendigkeit  der  Cha- 
raktere, Stärke  des  Ausdrucks  und  vollendeter  Ausfohrung 
steht  dieser,  nach  den  genannten  Bildern  zu  urtheilen,  dem 
Johann  van  Eyck  kaum   nach;    nur   sind   seine  Gestalten 
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von  l&ngem  Verh&ltnissen,  seine  Camation  von  kühlenn 
Ton.  Das  letztere  Werk  trägt  bis  jetzt  dto  Namen  des 
Johann  van  Eyck. 

Schüler  Ouwaters  war  Gerbard  von  Harlem  oder 
Gerhard  von   St.  Johann,    von   welchem   die  Wiener 
Galerie  eine  Kreozabnahme  (fthnlich  der  des  Meisters)  mid  o- 
eine  Tafid    mit   der  Geschichte   des   Leichoama  Johannes 
des  Täufers  besitzt.    Bei  grosser  individueller  Strenge  imd 
HArte  ist  die  Zeichnung  frei,   die  Farbe  von  ernster  Stim- 
mung und  von  jenem  bräunUchen  Ton,  welcher  von  da  an 
in  der  holländischen  Schule  herrschend  bleibt.    Zwei  Rund-  7. 
bilder  in  der  AbeFschen  Sammlung    zu  Stuttgart,    Jacob 
als  Freier  und  Josephs  Verkauf    sind  wahrscheinlich  von 
diesem  Maler,    nur  im  Typus  minder  hässlich.     Dagegen 
ist  eine  „Ruhe  in  Aegypten*"    (im  Belvedere  zu  Wien)    fikrs. 
Gerhard  zu  weichlich  in  der  Behandlung;    wie  es  sich  mit 
der  Echtheit  eines   kleinen  Flügelaltars   in    der  Münchner  g. 
Pinakothek    (Christi  Abschied,    Kreuzabnahme  und  Aufer- 
stehimg)  vertheilt,  sind  wir  nicht  im  Stande  zu  bestimmen. 

Noch  im  Lauf  des  XV.  Jahrhunderts  erreicht  das 
phantastische  Element  der  nordischen  Kunst  sein  Extrem 
in  einem  holländischen  Künstler:  Hieronymus  Bosch 
von  Herzogenbusch.  Seine  Darstellungen  sind  aus  einer 
höchst  abenteuerUchen,  ein  wenig  verbrannten  Phantasie 
hervorgegangen;  es  sind  vollkommene  Traumgebilde,  die 
er  jedoch  mit  einer  merkvrürdigen  Farbenglut  zu  gestalten 
wusste.  Im  Berliner  Museum  findet  sich  von  ihm  eine  lo. 
Darstellung  der  Hölle,  darin  die  armen  Seelen  von  grausigen, 
schlang^iartig  bunten  Ungeheuern  aufs  Unerhörteste  gepei- 
nigt werden.  Es  ist  ein  wahrhaftes  Küchenstück  der  Hölle. 
Bei  allem  Tollen  aber  muss  man  über  die  Erfindsamkeit 
des  Künstlers  in  der  Produktion  der  &belhaftesteu  Creaturen 
erstaunen;  Humor  ist  freilich  kaum  darin.  Bosch  scheint, 
wie  andre  seiner  niederländischen  Zeitgenossen,  den  grössten 
Theil  seines  Lebens  in  Spanien  zugebracht  zu  haben,  wo 
seine  Gem&lde  sehr  gesucht  und  nachgeahmt  wurden.    E3 
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ist  uns  überliefert,  dass  eins  seiner  dftmonischm  Graunbil- 
der in  der  Zelle,  darin  König  Philipp  IL  von  Spanien  starb, 
den  letzten  Blicken  des  Tyrannen  gegenüber  gestanden  habe. 

II.  Schliesslich  erwähnen  wir  zweier  altholl&ndischen  Bilder 

im  Louvre,  welche  dort  Memling  und  Martin  Schön  zuge» 
schrieben  werden.  Das  eine  stellt  die  Predigt  eines  Hei> 
ligen  unter  einer  Bogenhalle  mit  der  Aussicht  nach  einer 
steilen  Strasse  und  einem  gothischen  Dome  dar  und  enthfiit 
bei  grossen  Geschmacklosigkeiten  in  der  Anordnung  doch 
schöne  und  ausdrucksvolle  Köpfe;  das  andere,  die  Manna- 
lese darstellend,  zeigt  Ähnliche  Mängel  und  Vorzüge. 

Wir  fögen  hier  eine  kurze  Notiz  über  eine  Anzahl 
von  Handschriften  an,  deren  Miniaturen  zwar  flandrischen 
Ursprunges,  aber  nicht  mit  Sicherheit  auf  bestimmte  Maler 
zmrückzufbhren  sind. 

12-  Um  das  Jahr  1457  entstanden  die  grau  in  grau  gemal- 

ten Bilder  einer  Legende  der  heil.  Catharina;  das  Titelbild 
stellt  die  Ueberreichung  des  Buches  an  Philipp  den  Guten, 
die  übrigen  33  Scenen  aus  dem  Leben  der  Heiligen  dar. 
In  der  schönen  Anordnung,  der  freien  und  geistreichen 
Bewegung,  dem  seelenvollen  Ausdruck  verrftth  sich  die 
Hand  eines  der  ersten  Künstler  der  Schule;  auch  die  Aus- 
führung zeugt  von  höchster  Gewandtheit  und  einem  feinen 

13.  Naturgefbhl.  (Königl.  Bibliothek  zu  Paris).  —  Von  gerin- 
germ  Kunstwerthe,  aber  durch  möglichste  Naivet&t  und 
manche  humoristische  Züge  ausgezeichnet  sind  die  Minia- 
turen in  einer  Ueberset^ung  des  Justin,  Sueton  und  Lucan 
in  zwei  Foliobänden,  welche  1454  ebenfalls  für  Philipp  den 
Guten  verfertigt  wurde.     (Bibliothek  des  Arsenals  in  Paris). 

14.  —  Ein  für  Ludwig  XI.  geschriebenes  Tumierbuch  stellt 
.in  73  Bildern  alle  Zubehörden  und  Begebenheiten  eines 
Turniers  zum  Theil  mit  grosser  Lebendigkeit  dar.    (Königl. 

i&  Bibliothek  in  Paris).  —  Die  Chronique  du  Hainault  in  der 
Biblioth^que  des   ducs   de  Bourgogne    zu  Brüssel*),    eine 

"*)  Leider  entbehren  wir  für  diese  Schatzkammer  von  Miniaturen 
noch  immer  eines  kritischen  Führers. 
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Prachtaibeit  der  Schule,  ist  mit  zahllosen  Miniaturen  histo- 
rischen Inhaltes  geschmttckt,  welche  Memling  zugeschrieben 
werden,  ihm  aber  trotz  der  überaus  zierlichen  Ausführung 
nidit  entsprechen  und  eher  auf  einen  befangenem  Schul- 
genossen hinweisen. 


Zweites  Capitel. 

Die  nordische  Kunst  des  XV.  Jahrhunderts  unter  flandri- 
schem Einfluss. 

§.  224.  Es  ist  schon  mehrfach  angedeutet  worden, 
dass  der  Ruhm  und  die  Werke  der  flandrischen  Schule 
sich  noch  bei  Lebzeiten  des  Johann  van  Eyck  in  weite 
Feme  verbreiteten;  wir  sind  flandrischen  Künstlern  und 
ihren  Gemfllden  in '  Italien  und  Spanien  begegnet;  wir 
werden  nun  den  ganzen  Norden  nebst  der  pyrenftischen 
Halbinsel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  flandrischen 
Kunstweise  berührt  finden.  Seit  der  Römerzeit  hatte  sich, 
den  germanischen  Baustyl  ausgenommen,  keine  Kunstrich- 
tung eines  einzelnen  Landes  eine  solche  Weltstellung  er- 
worben, wenigstens  nicht  durch  eine  so  freiwillige  Unterord- 
nung. Die  herrschenden  Style  des  frühem  Mittelalters 
waren  theils  freie,  gemeinsame  Hervorbringungen  des  ge- 
sammten  Abendlandes,  theils  in  ihrer  Verbreitung  durch 
äussere  politische  Verhältnisse  gefördert  wie  z.  B.  der 
byzantinische.  Hier  dagegen  handelt  es  sich  um  eine  völlig 
ungezwungene  Aneignung  der  malerischen  Principien  eines 
je  nach  den  Umständen  weit  entlegenen  Kunstlandes. 
Allerdings  war  es  die  Zeit,  da  Flandern  seine  Schifie  auf 
allen  Meeren,  seine  Factoreien  in  allen  Handelsstädten 
hatte  und  das  Centralland  einer  europäischen  Grossmacht 
war.     Allein  abgesehen  hievon  besassen  die  Werke  dieser 

Kagtcr  Ifalnd  II.  IQ 
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Schule  einen  innern  Werth  eigenster  Art;  die  Herriichkrit 
der  Aussem  Welt  war  darin  auf  einmal  mit  einer  FoUe  des 
Reichthums  wiedergespiegelt,  welche  kein  Deutscher  und 
kein  Italiener  bis  jetzt  auch  nur  annöherungsweise  erreicht 
hatte;  zudem  musste  die  unerhörte  Pracht  und  Feinheit 
der  Ausfbhrung  in  jener  prunkliebenden  Zeit  die  höchste 
Bewunderung  erregen. 

Für  Frankreich  kamen  noch  mehrere  andere  Um- 
stände hinzu,  um  eine  beträchtliche  Abhängigkeit  von  der 
flandrischen  Malerei  herbeizufQhren.  Die  Macht  Philipps 
des  Guten  reichte  bis  in  die  innern  Provinzen  des  Landes 
hinein;  lange  und  verderbliche  Kriege  scheinen  die  einhei- 
mische KunstQbung  heruntergebracht  zu  haben;  einen 
Fürsten  von  französischem  Hause  haben  wir  schon  als 
Schüler  der  van  Eyck's  angetroffen«  Ebenso  wie  die  Bre- 
tagne damals  englische  Bildhauer  in  Anspruch  nahm,  modite 
man  flandrische  Maler  ftür  Frankreich  arbeiten  lassen,  welche 
vielleicht  hie  und  da  einheimische  Schüler  erzogen.  Nur 
hat  sißh  ausser  Glasgemälden  und  Miniaturen  £ut  nichts 
I.  erhalten.  Im  Stifitgebäude  von  S.  Denis  soll  sich  ein  Ge- 
mälde aus  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  von 
einem  gewissen  Nicolas  Pion,  befinden,  welches  den 
todten  Christus  zwischen  den  Seinigen  darstellt,  und  nach 
dem  landschaftlichen  Hintergrunde  zu  urtheilen  —  man 
sieht  das  alte  Paris  vom  Louvre  bis  zum  Montmartre  — 
wenigstens  flandrischen  Einfluss  verräth*).  —  Von  einem 
sehr  ausgezeichneten  firanzösischen  Bildmssmaler,  welcher 
neben  Johann  van  Eyck  und  Rogier  von  Brügge  genannt 
wird,  ist  nur  der  Name  Giachetto  (Jaquet)  Francioso 
(d.  h.  Francese)  auf  uns  gekommen.  «Er  malte  in  Rom 
Papst  Eugen  (IV.,  1431 — 1447)  und  zwei  von  seinen  Leuten 
neben  ihm.  Gestalten,  welche  zu  leben  schienen;  dieses 
Bild,  auf  Tuch  gemalt,  wurde  in  der  Sakristei  von  S.  M. 


*)  Vgl.  Didron,   annalei  arehMogiques,   tome  11,   (Jan.   bis 
Juni  1845)»  in  den  Notiien. 
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ddia  Minerva  aufgestellt^  *).  • —  Für  altfranzösiBch  gilt  ein  2. 
Gemfilde  im  Museum  von  Antwerpen,  Maria  mit  dem  Kinde 
auf  dem  Thron,  Ton  rotben  Cherubim  umgeben,  Halbfigur 
Ton  halber  Lebensgrösse  auf  blauem  Grunde;  Gesichtsbil- 
dung und  Ausdruck  sind,  wenn  nicht  flandrisch,  doch 
wenigstens  gans  realistisch.  (Dass  das  Bild  die  Agnes 
Sorel  vorstelle,  ist  unverbürgt,  dass  es  von  Schoreel  sei, 
^weislich  falsch).  —  Von  dem  Hofinaler  Ludwigs  XL,  3. 
Jean  Fouquet  von  Tours,  besitzt  Hr.  6.  Brentano  zu 
Frankfurt  a.  M.  das  Bildniss  des  Schatzmeisters  Chevallier, 
b^leitet  von  seinem  Schutzpatron  (Theil  eines  Altarbildes). 
—  Mehrfach  kommen  Bildchen  flandrischen  Styles  mit 
französischen  Beischrifken  vor,  welche  man  geneigt  ist^ 
einer  burgundischen  Zweigschule  beizulegen,  obschon  sie 
aadi  nur  von  fiandxischen  Malern  fbr  Frankreich  gemalt 
sdn  köimten.  Bekanntlich  war  ein  Theil  von  Flandern 
firanzösiseh  und  selbst  am  Hofe  Philipps  des  Guten  herrschte 
diese  Sprache  durchaus  vor. 

Einen  un^eich  wichtigem  Beleg  fdr  die  damalige  fran- 
zösische Kunst  geben  die  Miniaturen  der  Handschriften, 
eine  Gattung  welche  hier  schon  zu  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts unter  niederländischem  Einfluss  zu  hoher  Blüdie 
gelangt^  in  der  ersten  Hftifte  des  XV.  Jahrhunderts  aber, 
wahrscheinlich  unter  dem  Einfluss  der  tiefen  Zerrüttung 
des  Landes,  wiederum  gesunken  war.  Mit  der  Herstellung 
eines  geordneten  Zustandes,  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts, 
beginnt  nun  eine  neue  Glanzepoche**).  —  Zunächst  lassen 
sich  dne  Anzahl  von  Miniaturhandschriften  ausscheiden, 
welche  einen  direkten  niederlftndischen  E&ifluss  offenbaren. 
Im  Veif;leich  mit  den   oben  angeftüirten  echt  flandrischen 


*)  Worte  dei  Antonio  Filarete,    welcher  den  Künstler  in  Rom 

gekannt  zu  haben  acheint,  bei  Gaye,  cartegg.  I.  S.  205.    Merkwürdig 

ist  das  Zuiammentreffen  mit  der  Anordnung  von   Raphaels  Bildniss 
Lco'aX. 

♦*)  Waagen,  Paris,  S.  369  u.  f. 

10* 
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Meisterwerken  sind  die  Köpfe  hier  allerdings  einfOrmi 
leer  und  manierirt^  bisweilen  aber  auch  portr&tmässig  treff- 
lich und  von  einer  gewissen  feinen  Weltlichkeit;  Neben- 
figuren und  Vorgänge  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  über- 
treffen an  Wahrheit  und  Laune  insgemein  die  heiligen  Per- 
sonen; die  Verhältnisse  sind  lang,  die  Bewegungen  biswei- 
len sehr  geschickt  und  graziös,  die  Farben  von  kräftigster 
Frische,  die  Ausführung  fein  und  prachtvoll,  mit  sehr  vieler 
Goldaufhöhung.  Bemerkenswerth  ist  die  gewandte  Darstel- 
lung der  verschiedenen  Lichtwirkungen,  u.  a.  vermittelst 
eines  sehr  ausgebildeten  Helldunkels.  —  Codices  dieser 
Art  sind  in  grosser  Menge  vorhanden,  die  meisten  aber 
von  fabrikmässiger  und  geistloser  Arbeit;  wir  erwähnen 
desshalb  nur  diejenigen  von  selbständigem  Kunstwerth.   — 

4  Eine  französische  Uebersetzung  von  Ovids  Heroiden  vom 
Jahre  1461  (königl.  Bibl.  in  Paris)  enthält  die  Heldinnen 
des    Alterthums,    angethan    mit   Modekleidung   vom    Hofe 

5.  Carls  VII.,  steif,  aber  von  bedeutsamen  Motiven.  —  Das 
Gebetbuch  der  Anna  von  Bretagne,  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  Paris,  das  Hauptdenkmal  dieser  Gattung, 
aus  den  letzten  Jahren  des  XV.  Jahrhunderts,  umfasst  in 
46  grossen  Miniaturen  biblische  und  legendarische  Scenen, 
in  24  kleinern  die  Zeichen  und  die  Beschäftigungen  der 
zwölf  Monate.  Die  Arbeit  ist  sehr  ungleich,  Manches  neu, 
originell  und  von  höchstem  Werthe,  Anderes  einförmig  und 
lahm.  Insgemein  ist  die  Ausführung  von  grosser  Pracht, 
die    landschaftlichen    und    architektonischen    Hintergründe 

0.  von  bedeutender  Lichtwirkung.  —  Ein  lateinisches  Gebet- 
buch derselben  Bibliothek,  vorgeblich  für  König  Ren6, 
wahrscheinlicher  erst  um  1500  verfertigt^  ist  vielleicht  ein 
Werk  desselben  Meisters  wie  das  eben  erwähnte,  und 
stimmt  nicht  nur  im  Inhalt  der  Miniaturen,  sondern  auch 
in  Typen,  Composition  und  Behandlungsweise  damit  über- 
ein; nur  sind  die  Köpfe  edler  ausgebildet  und  dabei  mehr 
national  französisch,    die  Anordniuig  schöner,    die  Hinter- 
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gründe  weicher  und  duftiger^  die  Renaissance  in  Verzierun- 
gen und  Architekturen  ausgesprochener. 

Neben  dieser  vorherrschend  niederländischen  Minia- 
torenschule  gab  es  eine  andere^  in  welcher  dieser  Einfluss 
nicht  rein,  sondern  mit  einem  italienischen  gemischt 
herrortritt.  Hier  ist  die  Composition  schöner  und  gemes- 
sener, die  Formen  reiner  und  mehr  gewählt,  die  Perspective 
und  das  Helldunkel  höchst  ausgebildet,  die  Räumhchkeit 
und  ihre  Verzierung  —  bald  gothisch,  bald  italienisch  — 
▼on  reichster  Eleganz.  Das  Haupt  dieser  Schule  war  der 
schon  erwähnte  Jean  Fouquet  von  Tours,  Hofmaler 
Ludwigs  XI.  Eine  französische  Uebersetzung  des  Josepfaus  7. 
(königL  BibUothek  in  Paris)  enthält,  ausser  drei  altem,  von 
einem  der  Maler  des  Herzogs  Johann  von  Berry  gefertig- 
ten Bildern,  eilf  andere  von  Fouquets  Hand,  die  Geschichte 
der  Juden  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  enthaltend,  und 
von  diesem  gilt  das  eben  Gesagte  im  vollsten  Sinne.  Die 
Composition  ist  in  edelm  florentinischem  Sinne  geordnet;  die 
Motive  sind  grossentheUs  anmuthig  gedacht  und  frei  gehand- 
habt, namentlich  in  minder  bewegten  Scenen;  die  Köpfe 
zeigen  einen  edeln,  obschon  nicht  mannigfaltigen  Typus  und 
einen  feinen  Ausdruck;  Thiere,  besonders  Pferde,  sind  trefllich 
bewegt.  Das  beste  Bild  stellt  Cjrrus  dar,  welcher  die  Juden 
in  ihre  Heimath  entlässt.  —  Vierzig  höchst  vortreffliche  8. 
Miniaturen  aus  einem  Gebetbuch,  im  Besitz  des  Hrn.  Bren- 
tano zu  Frankfurt  a.  M.  scheinen  ebenfalls  Fouquet^s  Werk 
zu  sein.  —  Von  einem  Schüler  desselben  mögen  die  gros-  9. 
sen,  zum  Theil  unvollendeten  Miniaturen  in  einer  franzö- 
sischen Uebersetzung  des  Livius  (königl.  Bibl.  in  Paris) 
herrühren,  welche  als  geschickte  Fabrikarbeit  den  Namen 
des  Meisters  nicht  verdienen;  vieler  andern  Handschriften 
zu  geschweigen. 

In   der  Mitte    zwischen   diesen   beiden   Schulen   steht 
eine  Anzahl  von  Miniatoren,  von  welchen  z.  B.  ein  Gebet-  10. 
buch  in   der  Bibliothek    des  Arsenals    zu  Paris,    ein    sog. 
Diumal  der  königl.  BibUothek,    u.  a.  m.  herrühren.     Die  n. 
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grosse  Feinheit  und  Farbenpracht,  sowie  die  Verzierungen  wei- 
sen hier  wiederum  mehr  auf  niedeiiftndisehe  Ueberlieferung*). 
§.  225.  Ungleich  bedeutender  als  auf  Frankreich 
scheint  die  flandrische  Malerei  auf  Deutschland  einge- 
wirkt zu  haben^  ja  man  kann  sagen,  dass  die  Aeusserungs- 
weise  des  Realismus  in  der  deutschen  Malerei  des  XV.  Jahr- 
hunderts vorherrschend  auf  flandrischen  Vorbildern  beruht. 
Wenn  diess  bei  einer  so  beträchtlichen  einheimischen 
Kunstblüthe,  wie  sie  Deutschland  unmittelbar  vorher  besass^ 
auf  den  ersten  Anblick  befremdet,  so  ist  zu  erwftgen,  wie 
sehr  die  grossen,  in  die  Augen  fallenden  Vorzöge  der  flan- 
drischen Malweise  anregen  und  hinreissen  mussten,  wie  das 
plötzlich  aufgeschlossene  Reich  des  Individuellen  und  Wirk- 
lichen, die  ganze  Pracht  der  ftussem  Welt  in  Natur  und 
Menschenwerk  die  Blicke  blenden  musste.  Hier  war  der 
Geist  des  XV.  Jahrhunderts,  nach  dessen  Ausdruck  man 
strebte,  klar  und  fertig  zu  Tage  getreten ;  man  eignete  sich 
diesen  Ausdruck  nebst  manchem  Unwesentlichen  und  Zu- 
fälligen in  einer  sehr  weiten  Ausdehnung  an,  so  dass,  um 
nur  ein  Beispiel  anzufahren,  die  edle  fliessende  Gewandung 
des  germanischen  Styles  dem  knittrigen  Faltenbruch  der 
Flandrer  aufgeopfert  wurde.  Merkwürdig  und  bezeichnend 
ist  nicht  minder,  was  man  von  dem  alten  Style  beibehielt*^* 
In  den  Köpfen  der  heiligsten  Personen  tritt  jezuweilen  die 


*)  Da  wir  über  die  französischen  Glasmalereien  dieser  Zeit  (S.  S^- 
verin  und  S.  Gervais  in  Paris,  St.  Ouen  in  Ronen,  ein  Theil  der  Fenster 
im  Dom  von  Bourges,  die  Sainte  Ghapelle  zu  Riom  in  der  Auvergne, 
mehrere  Kirchen  in  Chalons  s.  M.  etc.)  sowie  Ober  die  Teppiche  nichts 
Zusammenhängendes  aus  eigener  Anschauung  mittheilen  können,  so 
verweisen  wir  auf  die  oben  angeführten  Werke  und  auf  den  schon 
erwähnten  Aufsatz  von  Th^venot,  Kunstbl.  1842,  No.  102  u.  f. 

**)  Wie  und  in  welchen  Uebei^ngen  die  deutschen  Maler  sich  die 
flandrische  Technik  angeeignet,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden.  Bis 
zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  untermalten  sie  meist  noch  in  Tempera 
und  vollendeten  mit  Oelfimiss,  eine  Art  und  Weise,  welche  freilich 
auch  in  Flandern  selbst  fortdauerte. 
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ideale  Majestät  des  germanischen  Styles  wieder  hervor; 
in  den  zierlichen  Prunk  der  Flandrer  hat  sich  die  deutsche 
Malern  nur  selten  tief  eingelassen;  Landschaft  und  Baulich- 
keiten stehen  hinter  der  miniaturartigen  Durchbildimg  und 
der  perspectivischen  Richtigkeit  eines  Johann  van  Eyck 
und  Rogier  von  Brügge  einstweilen  weit  zurück  und  werden 
durch  den  meist  beibehaltenen  Goldgrund  wesentlich  be- 
schrftnkt.  Durch  diess  und  Andres  wird  allerdings  der 
Zwiespalt  der  schon  in  der  flandrischen  Schule  zwischen 
der  genauen  WirkUchkeit  einzelner  Theile  und  der  phan- 
tastischen Unwirklichkeit  anderer  herrscht^  keinesweges 
gehoben;  wie  aber  der  tiefere  geistige  Gehalt  sich  bald 
auf  Seiten  der  deutschen  Kunst  geltend  machte^  wird  unten 
SU  betrachten  sein. 

Die  Äussere  Art  und  Weise^  wie  der  flandrische  Styl 
auf  Deutschland  überginge  l&sst  sich  auf  verschiedenen 
Wegen  denken  und  selbst  nachweisen.  Wie  nach  Frank- 
reich, Elnghmd  und  Italien,  so  gingen  gewiss  einzelne  flan- 
drische Maler  auch  nach  Deutschland,  um  hier  und  dort 
Werke  der  neuen,  vielbewunderten' Art  auszufahren;  oder 
von  DeutsdUand,  namentlich  von  den  nordischen  Seest&dten 
aus  wurden  Gemftlde  in  Flandern  bestellt;  endlich  besuch- 
ten deutsche  Mal»  die  flandrischen  Schulen  und  verbrei- 
teten nachher  deren  Styl  zu  Hause.  Man  darf  sich  die 
Sache  theilweise  als  eine  wahre  Mode  vorstellen,  welche 
durch  ein  allgemeines,  wenn  auch  stillschweigendes  Ueber- 
einkommen  sich  weite  Länder  mit  grosser  Schnelligkeit 
unterwirft.  Die  tiefer  hegenden  Mängel  der  deutschen 
Malerei  konnte  die  flandrische  freilich  nicht  heben,  weil 
sie  selbst  darin  befangen  war. 

Wir  betrachten  zunächst  die  Kunst  des  Niederrheins, 
vorzüglich  Köln's,  unter  flandrischem  Einfluss.  Hatten 
sich  hier  schon  in  dem  Dombilde  des  Meisters  Stephan 
(1426)  Anklänge  dieser  Art  gezeigt,  so  lässt  sich  voraus- 
setzen, dass  noch  vor  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
der    Sieg    der    niederländischen    Weise    entschieden    war. 
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(Vgl.  Bd.  I,  S.  247  und  253),  wobei  einzelne  Reminiscenzen 
der  altkOlnischen  Schule  noch  immer  fortdauerten. 

Einen  namenlosen  kölnischen  Meister,  welcher  die 
neue  Richtung  bis  zu  einer  gewissen  Vollendung  durchführte, 
und  dessen  Werke  später  als  die  Mitte  des  XV.  Jahrhun- 
derts fallen,  glaubte  man  vor  einigen  Jahrzehnden  ohne 
allen  Grund  in  dem  Goldschmiede  und  Kupferstecher 
Israel  von  Meckenen*)  oder  von  Mecheln  aus  Bocholt 
zu  erkennen;  gegenwärtig  benennt  man  ihn  nach  einem 
seiner  bekanntesten  Werke  als  den  Meister  derLyvers- 
1.  ber gesehen  Passion.  Dieses  Werk,  welches  nach  der 
Zerstreuung  der  Sammlung  des  verstorbenen  Stadtraths 
Lyversberg  in  den  Besitz  des  Hm.  Baumeister  in  Köln 
übergegangen  ist,  befand  sich  ehemals  in  der  Karthause 
daselbst  und  besteht  aus  8  nicht  sehr  grossen  in  Oel  gemal- 
ten Tafeln,  die  einzelne  Scenen  der  Passion  auf  Goldgrund 
darstellen.  Man  kaim  nicht  sagen,  dass  die  flandrische 
Darsteilungsweise  hier  mit  besonderm  Geist  ergriffen,  oder 
das  flandrische  Colorit  in  vollem  Maasse  erreicht  wäre; 
deutlicher  tritt  das  Manierirte  und  Befangene  dieser  Schule, 
der  eckige  Faltenbruch,  das  Steife  und  Magere  hervor. 
Es  fehlt  den  einzelnen  Gestalten  die  körperliche  Kraft,  den 
Compositionen  die  bedeutsame  Anordnung,  den  Köpfen 
bei  porträtwahrer  Charakteristik  die  höhere  Bedeutung,  den 
Kopf  Christi  ausgenommen,  in  welchem  der  Ausdruck  auf 
eben  so  würdige  als  verschiedenartige  Weise  durchgebildet 
ist;  auch  Pilatus  ist  würdevoll  und  im  Ausdruck  des  Mo- 
mentes gelungen,  die  Widersacher  dagegen  rohe  Caricatur. 


''^  Ueber  diesen  vgl.  den  AuBuitz  von  G.  Becker,  im  KunstbL 
1839,  No.  36.  Er  kommt  in  bocholtischen  Urkunden  von  1482-98 
als  wohlhabender  Bürger  vor  und  scheint  bis  1503  gelebt  zu  haben. 
Dass  er  Maler  gewesen,  wird  nirgends  erwähnt.  Ueber  das  höchst 
untergeordnete  Yerhftltniss  dieses  Kupferstechers  zu  dem  Maler  der 
folgenden  Bilder  giebt  Hr.  Becker  auch  im  Museum,  Jahrg.  1837» 
No.  46  schätzbare  Andeutungen. 
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—  Aof  einer  hohem  Stufe  innerer  Ausbildung  erscheint?, 
vermuthlich  derselbe  Meister  in  einem  grossen  Altarbilde 
der  Kirche  zu  Sinzig^  welches  in  der  Mitte  die  Kreuzigung 
sammt  mehrem  Heiligen,  auf  den  Flügeln  die  HimmeUahrt 
und  den  Tod  der  Maria  enthält.  Hier  ist  das  Scharfe  und 
Eddge  weniger  übertrieben,  die  Köpfe  zwar  naturalistisch, 
doch  feiner  durchgeführt  und  zum  Theil  von  tiefem  inner« 
lichem  GefQhl.  —  Ein  drittes,  sehr  grosses  Werk,  mit  dem  3. 
Datum  1465,  befindet  sich  auf  der  südlichen  Empore  der 
Kirche  zu  Linz  am  Rhein;  es  ist  ein  Altar,  dessen  Mittel- 
bild in  4  Abtheilungen  die  Geburt  Christi,  die  Darstellung 
im  Tempel,  die  Anbetung  der  Könige  und  Maria  mit 
Christus  thronend  darstellt;  auf  der  Innenseite  der  Flügel 
links  der  englische  Gruss,  rechts  das  Pfingstfest  und  drüber, 
in  demselben  Bilde^  die  Krönung  Maria  (diess  Alles  auf 
Goldgrund);  auf  den  Aussenseiten  die  Verkündigung  und 
Christus  am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes,  unten  kniend 
der  Stifter,  Canonicus  Tilman  Joel;  hier  ist  der  Grund 
Uaue  Luft  und  Landschaft.  In  diesen  Bildern  ist  des 
Störenden  noch  weniger;  vielmehr  macht  sich  in  der  wür- 
digem Gewandung,  in  der  Anmuth  namentlich  der  Madon- 
nenköpfe ein  edlerer  Sinn  geltend,  der  in  einzelnen  Dar- 
stellungen, wie  in  der  Krönung  Mari&  und  in  den  singen- 
den und  musicirenden  Engeln  neben  der  thronenden  Maria 
eine  sehr  schöne  Wirkung  erreicht.  —  Derselbe  Maler  hat  4. 
in  einem  andern  ebendort  befindUchen  Bilde  —  Gottvater 
mit  dem  Leichnam  Christi,  zu  den  Seiten  vier  Heilige  — 
wahrscheinUch  wenigstens  die  würdigen  und  charaktervollen 
Köpfe  gemalt. 

Eine  zweite  Reihe  von  Bildern,  mögUcher  Weise  von 
derselben  Hand,  sind  im  Ganzen  von  grösserer  Energie 
im  Ausdruck  und  von  edler  durchgebildeten  Charakteren. 
Wie  viel  davon  Schülern  oder  selbst  verschiedenen  Meistern 
von  analoger  Richtung  angehören  kann,  vermögen  wir  einst- 
weilen nicht  zu  entscheiden.     An  Malernamen  fehlt  es  nicht, 
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nur  ist  es  aniiiögUch>  dieselben  auf  bestimmte  Bilder  su 
besiehen. 
&•  Wir  nennen  zuerst  einen  Altar  ans  der  L3n^er8b.  Samm- 
hmg^  jetzt  im  Besitz  des  Hm.  v.  Oeyr  in  Köln;  in  der 
Mitte  aof  (Soldgnmd  die  Krenzigmig,  auf  den  Flügeln  die 
Yerkl&rang  Christi  mid  die  Auferstehnng,  Gestalten  von 
grösserer  statuarischer  Würde  und  einem  intensivem  Aus- 
druck;  selbst  in  den  Köpfen  der  Pferde  auf  dem  Kreuzi- 
gungsbilde zeigt  sich  eine  gewisse  Absicht  dieser  Art.  •— 

6.  Mit  diesem  Bilde  ist  eine  andere  sdur  figurenreiche  Kreu- 
zigung, um  1460  gemalt,  nahe  verwandt,  welche  sich  jetzt 
wahrscheinlich  wieder  am  Stiftungsorte,  im  Hospital  von 
Cues  an  der  Mosel,  befindet;  die  Flügel  enthalten  innen 
die  Domenkrönung  und  Grablegung,  aussen  (von  Schüler- 
hand) Heilige  und  Propheten.  Das  Gemftlde  ist  auch  histo- 
risch merkwürdig  als  Stiftung  des  bekannten  Cardinais 
Cusanus,  welcher  mit  seinem  Kaplan  betend  vor  dem  Ge- 

7.  kreuzigten  kniet.  —  Bedeutender  ist  eine  Kreuzabnahme 
auf  Goldgrund,  im  städtischen  Museum  zu  Köbi,  vom  Jahre 
1480,  ein  Werk,  welches  neben  den  treflOichsten  flandrischen 
Leistungen  einen  unabhängigen  Werth  psychologischer  Tiefe 
und  strenger,  ernster  Durchbildung  besitzt,  sowohl  in  Betreff 
der  gut  entwickelten  Composition  als  der  einzelnen  Formen; 
die  zusammensinkende  Maria,  der  bekümmerte,  aber  geiasste 
Nicodemus  im  goldverzierten  Gewände  u.  a.  Gestalten 
gew&hren  in  ihrer  scharfen  aber  nicht  unedeln  NaturaUstik 
zum  erstenmale  einen  genügenden  Ersatz  für  die  verlorene 
milde  Schönheit  Meister  Stephans.  (Die  Flügelbilder  mit 
je  einem  Heiligen  und  Donator,  sind  erst  nach  den  Jahren 
1499  und  1508  hinzugekommen  und  verrathen  einen  minder 

8.  energischen  Künstler  derselben  Richtung).  —  Aehnliche 
Vorzüge  lassen  sich  in  drei  Bildern  der  Sammlung  des 
Hm.  ZanoU  in  Köln  nachweisen:  einer  Madonna  mit  dem 
Kinde   und  St.  Bernhard,    einer  Heimsuchung   voll   tiefer 

0.  stiller  Anmuth,  und  einem  Jobannes  d.  T&ufer;  ebenso  in 
zwei  Flügelbildem   der   Sammlung   des  verstorbenen  Hm. 
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Dr.  Kerp,   die  heil.  Bait>ara  und  die  heil.  Catharina  dar- 
stellend^  Yor  welchen  die  Männer  und  Frauen  der  stift«iden 
Famihe  knien;  endlich  gehört  hieher  dn  zierliches  Bild  mit  lo. 
weiblichen  Heiligen  im  Berliner  Museum. 

Was  sonst  in  Köln  und  anderswo  den  Namen  Israels 
Ton  Meckenen  fährt,  stimmt  nur  geringern  Theiles  mit  der 
Lyversberg'schen  Passion  und  den  übr^en  eben  genannten 
Bildern  überein.  Eine  Darstellung  im  Tempel  (No.  15)  ii. 
und  eine  Geburt  Maria  (No.  6),  in  der  Moritzkapelle  zu 
Nürnberg,  gehört  hieher,  vielleicht  auch  einige  von  den 
Bildern^  welche  in  der  Münchner  Pinakothek  dem  Israel  n- 
zugeschrieben  werden.  Unter  diesen  ist  eine  Folge  kleiner 
Gem&Ide,  welche  auf  Goldgrund  das  Leben  der  Maria  dar- 
steDen,  besonders  merkwürdig  durch  die  feine  individuelle 
Vollendung  der  einzelnen  Gestalten,  doch  scheint  hier  die 
etwas  kftltere  Fftrbung  nicht  zu  den  obigen  Werken  zu 
stimmen.  Ein  sog.  Rosenkranzbild  im  Besitz  des  Hm.  la. 
Mitglin  zu  Basel  mit  der  echt  scheinenden  Inschrift  I.  M.  1457 
oder  59  ist  sowohl  in  der  mittlem  Darstellung  der  Krönung 
Maria  als  in  der  ringsum  vertheilten  himmlischen  Hierarchie 
reich  an  schönen,  sinnigen  Köpfen  imd  der  L.^schen  Passion 
nahe  verwandt. 

Von  den  sehr  zahlreich  vorhandenen  Gemälden  welche 
man  den  Zeitgenossen  und  Schülern  jenes  oder  jener 
unbekannten  Meister  zuzuschreiben  geneigt  ist,  erwähnen 
wir  nur  das  Bedeutendste.  Von  einem  etwas  filtern  Zeit- 
genossen, welcher  noch  Anklftnge  an  Meister  Stephan 
erkennen  Iftsst,  scheint  ein  Bild  der  Moritzkapelle  in  NOm-  i^- 
berg  herzurühren:  Christus,  der  der  Magdalena  im  Garten 
erscheint  (No.  11);  von  Mitstrebenden  oder  Schülern, 
ebenda,  eine  Himmelfahrt  Marifi  (No.  9),  von  guter  Anord- 
nung und  vielem  Leben  in  Handlung,  Köpfen  und  Farbe; 
eine  Verkündigung  (No.  39) ;  sodann  von  einem  Kölner, 
welcher  dem  Hugo  van  der  Goes  nahe  steht,  eine  andere 
Verkündigung,  u.  s.  w.  —  In  Köln  enthfilt  namentlich  das 
Museum    eine    bedeutende    Anzahl    von    Werken    dieser  i5. 
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Schule^  die  zum  Theil  freilich  nur  eine  handwerksmfissige 
Aneignung  des  neuen  Stylprincips  zeigen;  so  eine  Dar- 
stellung dreier  heiligen  Aerzte  auf  Goldgrund;  einen  mehr 
alterthQmlich  ein&chen  englischen  Gruss  auf  zwei  Bildern, 
unter  Baldachinen;  ein  nicht  ganz  verwerfliches  jüngstes 
Gericht;  eine  ELlage  über  dem  todten  Christus,  mit  blauem 
Himmel   und   Landschaft,    aus    etwas    sp&terer   Zeit   etc. 

10.  Anderes  in  den  Sammlungen  Schmitz,  Kerp  (eine  edle 
Madonna  mit  dem  eingeschlafenen  Eande)  u.  a.  a.  O.     In 

17.  der  Sakristei  von  S.  Severin  ein  Altargemälde,  Christus 
am  Kreuz  mit  Heiligen,  auf  den  Flügeln  die  Kreuzigung 
Petri  und  Johannes  auf  Pathmos,  von  einem  unbedeuten- 
den Nachfolger.     AehnUch,  doch  grandioser  in  der  Anlage, 

18-  das  Bild  eines  Seitenaltars  in  der  Kirche  zu  Eisig,  eine 
Kreuzigung  mit  Passionsscenen,  aussen  grau  in  grau  die 
Krönung  Maria   und   Gott  Vater   mit   dem    Gekreuz^ten. 

19-  Ein  gutes  Altftrchen  in  der  Kirche  zu  Münstereiffel,  die 
Kreuzabnahme,  auf  den  Flügeln  Heilige,  entspricht  mehr 
jener  zweiten  Reihe  von  Bildern   des  Hauptmeisters    der 

so.  Schule;  ebenso  vier  Tafeln  mit  den  trefilichen  Gestalten 
einzelner  Heiligen,  im  Darmstädter  Museum. 

§.  226.     Ausserdem  lassen  sich  in  Köln  einige  Meister 
nachweisen,  welche  mehr  oder  minder  unabhängig  von  dem 
Maler    der    Lyversb.    Passion    eigenthümliche    Richtungen 
verfolgten. 
1.  Ein   umfangreiches   Denkmal,    die   Malereien   der   im 

Jahre  1466  gestifteten  Kapelle  Hardenrath  in  S.  Marien 
auf  dem  Capitol  zu  Köln,  in  neuerer  Zeit  ebenfalls  Israel 
von  Meckenen  zugeschrieben,  Iftsst  verschiedene  Hände 
von  ungleichem,  zum  Theil  bedeutendem  Werthe  erkennen, 
ist  aber  durch  Uebermalung  mannigfach  entstellt.  Ueber 
dem  Hauptfenster  (dessen  Glasmalerei,  eine  Kreuzigung  U.A., 
auf  einen  späten  Nachfolger  der  bisher  betrachteten  Rich- 
tung hindeutet),  sieht  man  vor  eber  reichen  Thronarchi- 
tektur Christus,  rechts  und  hnks  auf  den  Stufen  die  klugen 
und  die  thörichten  Jungfrauen,  zunächst  darunter  das  Fege- 
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feaer.  Alles  stark  übermalt,  doch  so,  dass  man  noch  alt- 
kölnische  Motive  zu  erkennen  glaubt.  An  der  lüiken  Sei* 
tenwand  oben  in  der  Lunette  eine  Verklärung,  weiter  unten 
Heilige  in  Tabernakeln  und  der  Donator  mit  seinem  Sohne, 
wahrscheinlich  erst  gegen  1500  gemalt;  dann  ganz  unten 
eine  Reihe  Brustbilder  von  Engeln  und  Heiligen  grau  in 
grau,  welche  zwar  der  Weise  des  sog.  Israel  von  Meckenen 
verwandt,  aber  voller  und  selbst  bis  zu  einem  eigenthüm- 
lichen  Adel  ausgebildet  erscheinen.  An  der  Thürwand  eine 
figtvenreiche  Auferweckung  des  Lazarus  aus  dem  An£Emg 
des  XVI.  Jahrhunderts;  dann  in  guter  flandrischer  Weise 
der  spätem  Zeit  des  XV.  Jahrhunderts,  aber  von  dem  sog. 
Israel  sehr  abweichend,  S.  Georg  zu  Pferde  und  ein  (sehr 
tkbermalter)  Chor  von  Sängern  in  kleinen  Halbfiguren.  An 
der  rechten  Seitenwand  der  h.  Martin,  von  ähnlichem  Styl, 
darüber  die  Frau  und  Tochter  des  Donators,  dann  eine 
Fortsetzung  jener  Brustbilder  von  Heiligen  an  der  gegen- 
Oberliegenden  Wand. 

Einen  reinem  Genuss  gewährt  ein  grosses  Bild  aufs. 
Leinwand  in  der  Reserve  des  köhiischen  Museums,  welches 
g<^en  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  entstanden  sein  mag. 
Madonna  mit  dem  Kinde  steht  unter  einem  Tabernakel; 
zwei  würdevolle  Bischöfe  breiten  ihren  Mantel  aus,  unter 
welchem  zu  beiden  Seiten  eine  Schaar  kleinerer  Carthäu- 
sermönche  voll  lebenswahrer  Andacht  kniet.  Ein  besonders 
entschiedenes  Gefiahl  fbr  körperliches  Dasein  lässt  sich  in 
der  ganz  ruhigen  Darstellung  nicht  bemerken,  dafOkr  sind 
die  Köpfe  von  schönem  mildem  Ausdruck,  derjenige  der 
Maria  sogar  von  höchster  Reinheit  und  seelenvoller  Schön- 
heit. —  Ein  anderes  grosses  Bild  mit  Seitenflügeln  im  3. 
Museum  stellt  auf  Goldgrund  die  Legende  des  h.  Sebastian 
dar;  das  Ganze  zwar  ohne  rechte  Haltung  und  mannigfach 
manierirt  und  ungeschickt,  z.  B.  in  den  Bewegungen  der 
Schergen,  Einzelnes  aber  von  liebenswürdiger  Anmuth,  vor- 
züglich der  jugendlich  schöne  Kopf  des  Heiligen.  —  Noch 
später  mag  eine  ebendort  befindliche  selir  naive  Darstellung 
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der  Sippschaft  Christi  mit  aodem  Heiligen^  auf  landsdiaft- 
4.  lichem  Grunde  auagefohrt  sein.  -^  Vielleicht  das  edelste 
Naturell  unter  den  köbiischen  Meistern  dieser  Zeit  äussert 
sich  in  zwei  Tafeln^  welche  im  Chor  von  S.  Severin  zu  den 
Seiten  des  Altars  aufgehängt  sind  und  S.  Clemens  mit  S. 
ApoUonia,  S.  Stephan  mit  S.  Helena  darstellen.  Mit  einem 
sehr  ausgebildeten  Gefahl  fQr  die  körperliche  Form  und 
tQchtiger  AusfOhrung  verbindet  sich  hier  in  den  Köpfen  eine 
reine  Anmuth  und  Würde  ^  in  der  Gewandung  ein  hoher 
edler  Styl;  die  F&rbung  ist  massig  und  beinahe  kühl  zu 
^'  nennen.  Von  einer  verwandten  Hand^  aber  minder  zart : 
zwei  grosse  Tafeln  bei  Herrn  Schmitz,  Helena,  Augustinus 
und  Maria  mit  dem  Kinde,  und  Christus  vor  Pilatus  nebst 
e.  andern  Passionsscenen;  sodann  vier  Tafehi  mit  Heiligen  im 
Quersdiiff  von  S.  Cunibert,  von  mehr  handwerksmfissiger, 
doch  noch  immer  tüchtiger  Arbeit.  —  Wiederum  einer  an- 
dern, vielleicht  nicht  kölnischen  Hand,  wdche  man  willkür- 
lich mit  dem  Namen  des  A.  van  Ouwater  in  Verbindung 

7.  gebracht  hat,  rührt  ein  zierlicher  Altar  in  der  Kerp'schen 
Sanunlung  her,  welcher  in  der  Mitte  eine  figurenreiche 
Anbetung  der  Hirten,  auf  den  Flügeln  die  Mutter  der  siec- 
hen Maccab&er  und  die  heil.  Ursula  mit  ihren  Jungfirauen 
in  zarter,  liebenswürdiger  Weise  darstellt.     Geringer,  aber 

8.  von  ähnlichem  Styl  sind  drei  kleine  Bildchen  aus  einer 
Passion,  im  Besitz  des  Hrn.  Haan  zu  Köln  und  eine  figoren- 

y.  reiche  Elreuzigung  im  Kölnischen  Museum;  indess  mögen 
diese  Werke  bereits  in  den  Anfemg  des  XVI.  Jahrhunderts 
fidlen. 

Eine  Anzahl  von  Bildern  in  Köln  und  den  nähern 
Gegenden  des  Mittelrheins  weisen  sodann  auf  eine  Berüh- 
rung mit  der  oberdeutschen  Schule  hin.  Dahin  gehören 
10.  16  Tafeln  mit  den  in  Oel  gemalten  Halbfiguren  Christi^ 
der  Maria,  der  12  Apostel,  der  heil.  Ritza  und  des  heiL 
Castor,  welche  an  den  Rückseiten  der  Chorwände  von  S. 
Castor  in  Coblenz  in  die  Mauer  eingelassen  sind,  tüchtige, 
charaktervolle  Arbeiten  aus  der  Zeit  um  1500,  aber  ohne 
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besonderen  AdeL  —  In  der  Hospitalkirche  su  Coblenz  ein  ii. 
Cracifix  mit  yiet  Heiligen  auf  Goldgrund,  auf  den  Flügeln 
ebenfidb  Heilige.  —  In  der  Sammlung  des  Herrn  Plattau  is. 
SU  Trier  n.  a.  ein  grosser  Altar  mit  Christus  am  Kreus, 
der  Madonna  und  den  Aposteln,  mit  einem  Nachklang  köl- 
mscher  Art  in  den  Köpfen,  sonst  mehr  oberdeutsch.  — 
Besonders  merkwürdig  sind  einige  Werke  in  der  Stiftskirche  is- 
BQ  Oberwesel,  Stiftungen  des  Canonicus  Lutem  und  von 
einem  und  demselben  Maler  (vielleicht  von  dem  Donator 
selbst?).  Zunächst  im  südlichen  S^tenschiff  ein  grosses 
AltaigemlJde  mit  Flügeln,  welches  auf  15  Feldern  die  Ereig- 
nisse darstellt,  die  dem  jüngsten  Tage  vorangehen  sollen; 
Soenen  welche  von  vieler  Naivet&t  und  frischem  Sinne  fbr 
die  natürliche  Bewegung  zeugen;  vorzüglich  ist  das  Ekit- 
setsen  und  die  Bangigkeit  in  den  Zuschauem  jener  gr&u* 
liehen  Wunder  gelungen.  In  den  Bildern  der  Aussenflügel 
—  Sünden&ll  imd  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  f&Ut  die 
kümmerliche  Behandhmg  des  Nackten  freilich  sehr  in  die 
Augen.  Sodann  in  demselben  SeitenschifT  ein  grosses  Ge- 
mfilde,  bez.  1503:  Christus  mit  den  Jüngern  an  einem  run- 
den Tische,  vom  Martha  und  Maria,  auf  den  (getrennten) 
Flügeln  Heilige,  im  Ganzen  ein  sehr  tüchtiges,  sinniges  und 
«Dsdruckvolles  Werk.  Femer  im  Chor  des  nördlichen 
Seitenschiffes  ein  grosses  Altarbild,  bez.  1506,  der  heilige 
Nioolaus  sammt  E^igniasen  aus  seiner  L^ende,  auf  den 
Flügeln  andere  Heilige;  die  Köpfe  von  mildem,  liebens- 
würdigem Ausdruck.  Endlieh  scheint  auch  das  Antepen- 
dium  eines  Altars  am  Ende  des  südlichen  Seitenschiffes, 
die  Sippschaft  Christi,  derselben  Hand  anzugehören.  Im 
Ganzen  stehen  diese  Werke  den  Oberdeutschen,  namentlich 
Wolgenmtfa,  schon  näher  als  d^n  Meister  der  Lyversbeig'- 
scben  Passion*  Von  anderer  Hand,  doch  von  fihnlicher  Itidb- 
tung  ist  das  Bild  über  dem  letztgenannten  Altare,  ebenso 
auch  die  Flügel  eines  geschnitzten  Altars  in  der  Martins«  i«. 
kirche  zu  OberweseL 
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Endlich  schliessen  wir  hier  einen  Frankfurtischen  Maler 
Conrad    Fyoll   an,   über   welchen   die  Nachrichten   von 

15.  1461  bis  1476  reichen*).  Von  ihm  besitzt  das  StädeFsche 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  ein  grosses  Altarblatt  (die  Fa- 
milie der  heil.  Anna)  mit  Flügeln  (Maria  Geburt  und  Tod)^ 
drei  Tafeln  mit  Heiligen  grau  in  grau,  und  ein  Hausalt&r- 
chen,   Christus  am  Kreuze   mit  Jüngern  und  Frauen  und 

16.  der  Familie  des  Donators.  Ein  anderer  Hausaltar,  die  Kreuz- 
abnahme mit  Heiligen  und  dem  Donator  nebst  seiner  Frau, 
befindet  sich  in  der  Münchner  Pinakothek  unter  dem  Namen 
Joh.  Walter  von  Assen.  Fyoll  erscheint  namentlich  in  dem 
drittgenannten  Werke  als  einer  der  bessern  Nachfolger  der 
Flandrer,  nur  fällt  in  den  grössern  Figuren  die  ungenügende 
Durchbildung  zu  sehr  auf,  namentlich  in  den  hfisslichen 
Kindergestalten.     Einzelne  Frauenköpfe  sind  dagegen  lieb- 

17.  lieh  und  von  eigenthümlicher  Feinheit.  —  Im  Berhner  Mu« 
seum  wird  ihm  ein  Bild  der  heil.  Anna  und  Maria  mit  dem 
Kinde  zugeschrieben,  worin  der  Ausdruck  etwas  gedrückt 
und  nicht  sehr  edel,  die  F&rbung  sehr  massig  ist.  — >  Audi 
ein  Nikolaus  Schit  mag  hier  erwähnt  werden,  welcher  im 

18.  Jahre  1500  die  Flügel  des  Choraltars  in  der  Pfarrkirche  zu 
Gelnhausen  mit  Heiligenfiguren  und  mit  einer  Verkündigmig 
versah;  der  Styl  hält  ungefähr  die  Mitte  zwischen  der  west» 
phälischen  und  der  oberrheinischen  Darstellungsweise. 

Am  nördlichen  Niederrhein  war  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  u.  a.  in  Calcar  eine  Schule  thätig, 
die  sich  mit  Glück  der  flandrischen  Darstellungsweise  an* 
schliesst.    Vorzüglich  bedeutend  erscheint  ein  Meister  der- 

itf.  selben,  von  welchem  in  der  dortigen  Haüptkirche  mehrere 
Bilder,  namentlich  eine  Altartafel  mit  dem  Tode  der  Ma- 
ria, vorhanden  sind.  Auch  besitzt  die  genannte  Kirche  eine 
Anzahl  von  Gemälden  seiner  Schüler  und  Nachfolger.  Von 
derselben  oder  einer  ähnlichen  Hand  in  der  Sammlung  des 

so.  Lord  Dudley  zu  London  ein  messelesender  Priester,  vom 


*)  Vgl.  Passavant  im  KunstbL  1841,  No.  101. 
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als  Donator  ein  knieender  Kaiser,  und  in  der  Moritskapelle 
Bu  Nürnberg   (unter  dem  Namen  C.  Engelbrechtsen)  eine  si. 
Kreuzabnahme  nodt  verschiedenen  Episoden  in  reicher  Land* 

§.  227.  In  Westfalen  (vgl.  Bd.  L,  S.  254)  bildete  sich 
aus  dem  bisherigen  germanischen  Styl  und  dem  neu  eindrin- 
genden flandrischen  eine  eigenthümlich  schöne  Darstellungs- 
weise j  welche  von  dem  erstem  die  schöne  Idealit&t,  von 
dem  letztem  die  bestimmte  Durchfährung  sich  aneignete. 
Das  vorzügücbste  Beispiel  derselben  war  ein  grosses  Altar- 
werk ^)  in  der  Eorche  des  ehemaligen  Klosters  Liesbom  bei 
Münster  vom  J.  1465,  welches  jedoch  bei  der  Aufhebung 
des  Klosters  gleichgültig  verschleudert  und  nachmals  theils 
in  einzelne  Stücke  zerschnitten,  theils  gänzlich  zernichtet 
wurde.  Folgende  Reste  desselben  befinden  sich  gegenwärtig  >• 
im  Besitz  des  Hrn.  Regierungsrathes  Ejrüger  zu  Preussisch 
Minden.  Aus  dem  Mittelbilde:  der  Kopf  des  gekreuzigten 
Erlösers  und  der  obere  Theil  der  sechs  Heiligen  welche  zu 
dessen  Seiten  standen,  die  Köpfe  sämmtlich  von  eigenthüm- 
lieber  Schönheit  und  von  grossem  Liebreiz,  namentlich  der 
Kopf  des  heil.  Bernhard  mit  dem  Ausdruck  einer  sanften, 
wahrhaft  überirdischen  Begeisterung.  Femer,  von  den  acht 
Darstellungen  der  FlügelbUder :  die  Verkündigung,  die  Dar- 
stellung im  Tempel  und  ein  Bmcbstück  von  der  Anbetung 
der  Könige.  Diese  sind  mit  vieler  Sorgüdt  ausgeführt  und 
die  Nachahmung  des  Wirklichen  ist  oft  mit  vielem  Glück 
behandelt,  ohne  jedoch  auf  täuschende  Naturwahrheit  aus- 
zugehen; vielmehr  ist  dem  Meister  dieser  trefilichen  Ge- 
mälde etwas  Ideales,  etwas  von  der  Innigkeit  und  frommen 
Milde  eigen,  die  wiederum  an  Fra  Angelico  da  Fiesole  er- 
innert, zugleich  etwas  von  dem  offenen  Liebreize  des  Gen- 
tile  da  Fabriano;  doch  ist  er  ganz  deutsch  und  in  der 
Behandlungsweise  der  Carnation   dem  Wilhelm   von  Köln 


*)  Passavant,  Kunstreise,  S.  400  u.  f.;  Mitth.  desselb.  im  Kunst* 
blatt  1841,  No.  101;  und  Mitth.  von  C.  Becker,  1843,  No.  89. 
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noch  nahe  verwandt.  Im  Faltenwurf  ist  er  einÜAch  und 
gross,  in  der  Ffirbung  klar  und  zart,  der  Ton  selbst  hat 
noch  etwas  von  der  Temperamalerei,  obgleich  die  Bilder 
bereits  mit  Oelfuben  vollendet  sind.  In  der  Zeichnung  ist 
er  edler  als  selbst  Stephan,  und  seine  Figuren  haben  gute 

2.  Verhftltnisse.  —  Ausser  diesen  Fragmenten  befinden  sich 
zwei  Köpfe  der  anbetenden  Könige  im  Besitz  des  Herrn 

3-  Dr.  Haindorff  zu  Münster.  —  Demselben  Meister  darf  man 
auch  zwei  Flügelbilder  im  Besitz  des  Herrn  Krüger,  die 
Kirchenväter  imd  die  Märtyrer  der  thebaischen  Le^on  zu- 

4.  schreiben,  wozu  als  Mittelbild  eine  Darstellung  von  Wun- 
dem des  wahren  Kreuzes,  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  von 
Zur-Mohlen  in  Münster,  gehören  möchte.  Bei  tiefem  Ge- 
fühl und  besonderm  Reiz  in  den  Köpfen  sind  es  doch  im 
Ganzen  schwächere  Arbeiten. 

Noch  besitzt  Herr  Krüger  eine  Fo^e  von  sieben  Bil- 

5-  dern  eines  andern,  gleichzeitigen  Meisters  (eine  Krönung 
Maria  und  sechs  Scenen  der  Passion),  die  jedoch  den  eben- 
genannten weder  in  der  Tiefe  und  Milde  der  Charaktere, 
noch  in  der  Schönheit  der  Formen  gleichkommen. 

Von  einem  Schüler  jenes  Liesbomer  Meisters  existirt 
noch  ein  grosses  Altarblatt  von  vier  Tafeln,  in  der  Mitte 
die  Kreuzigung  und  die  Kreuzabnahme  und  auf  den  Flügeln 
acht  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  darstellend^.  Ein 
Theil  der  letzteren  wiederholt  genau  die  Compositionen  des 
Meisters,  welche  sich  im  Besitz  des  Hm.  Krüger  befinden^ 
doch  ist  eine  grosse  Verschiedenheit  des  Ausdruckes  wahr- 
zunehmen. Der  Maler  dieses  Bildes  steht  jenem  wohl  in  der 
Technik  sehr  nahe,  aber  er  besitzt  weniger  Liebreiz  und 
Innigkeit.  Indess  ist  der  lebensgrosse  Christuskopf  von 
ungewöhnlicher  Grossartigkeit  und  Tiefe.  Eine  der  Tafeln 
trägt  das  Monogramm  A. 

Eine  bedeutende  Sammlung  von  Gemälden  der  altwest- 


*)  Briefliche  Mittheiliing  des  Hrn.  Becker,  welchem  der  Verfasser 
die  meisten  der  betreffenden  Notizen  verdankt. 
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phälisdien   Schule  befindet  sich  ausserdem   im  Besitz  des  0. 
Hm«  Regierongsrathes  Bartheis,  gegenwärtig  in  Aachen. 

Eine  Lokalschxde  von  anderer  Richtung  scheint  sich 
in  Soest  gebildet  zu  haben.  Ein  schönes  Altarwerk 7. 
mit  Flügeln  vom  Jahre  1473  in  der  dortigen  Marienkirche 
(mit  der  Familie  der  heiL  Anna  und  12  kleinen  Darstellun- 
gen aus  ihrer  und  der  Maria  Legende) ,  die  Flügel  eines  b. 
Schnitzaltars  in  der  Kirche  zu  Rynern  bei  Hamm  (das 
Leben  Christi)  und  drei  Tafeln  eines  Altars  in  der  Bartels'*  9- 
sehen  Sammlung  zu  Aachen  (Christi  Geburt,  und  die  Mar- 
ter der  HH.  Stephan  und  Laurentius)  gehören  hierher;  letz- 
tere tragen  den  Namen  des  Meisters,  Suelnmeigr.  —  Von 
einem  bedeutenden  Soester  Meister  Jarenus  besitzt  das 
Berliner  Museum  mehrere  bedeutende  Tafehi  auf  Goldgrund,  10. 
die  zusammen  ein  grosses  Altarwerk  ausmachen.  Das 
Mittelbild  stellt  verschiedene  Scenen  aus  der  Passion  Christi 
dar,  ein  grosses  buntes  BUd,  die  verschiedenen  Gruppen 
nodi  wirr  durcheinander,  seltsam  hastige,  dürre  und  scharf- 
gezeichnete Figuren,  im  Einzelnen  jedoch  charaktervolle, 
auch  anmuthige  Köpfe.  Der  rechte  Flügel  enthält  in  vier 
Abtheilungen  die  Auferstehung  Christi,  die  Himmelfahrt,  die 
Ausgiessung  des  heil.  Geistes,  das  jüngste  Gericht,  und  ist, 
da  die  Gruppen  sich  auf  solche  Weise  genügend  sondern, 
schon  klarer  und  überschaulicher.  Der  linke  Flügel  besteht 
ebenfalls  aus  vier  Abtheilungen,  die  Verkündigung,  die 
Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  die  Darstellung 
im  Tempel;  hier  sind  besonders  in  den  beiden  ersten  Ab- 
theilungen, die  Gruppen  noch  besser  geordnet  und  nament- 
lich die  Madonnen  ein&ch  und  anmuthig  gezeichnet,  schöne 
deutsche  Köpfe  mit  schlicht  herabhängendem  blondem 
Haar,  sodass  auch  hier  noch  mitten  in  einem  zur  Verwil- 
doiing  neigenden  Realismus  die  schönen  Nachklänge  des 
germanischen  Styles  sich  geltend  machen.  —  Ein  anderes 
kleines  Bild  desselben  Künstlers,  mit  seinem  Namen  be- 
zeichnet, befindet  sich  im  Besitz  des  Grafen  Pembroke  zu  tu 
Wiltonhouse  in  England;  es  stellt  den  Leichnam  Christi, 

11* 
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von  den  Seinen  betrauert^  dar  und  ist  von  trefflicher  Aus- 
fohrung. 

Gegen  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  zeigt  sich 
in  Westfalen  eine  strengere  Nachahmung  der  Eyek'schen 
Auffassungsweise;  neben  einzelnen  überladenen  Bildern  voll 
wilder  Unruhe  und  roher  Caricatur  finden  sich  auch  Werke 
die  den  vorzüglichem  flandrischen  Leistungen  an  die  Seite 

13.  zu  stellen  sind.  Dahin  gehört  eine  Madonna,  auf  einem 
halben  Monde  stehend,  ein  knieender  Karthäusermönch  zu 
ihren  Füssen,  in  der  Art  des  Hugo  van  der  Groes;  das 
Bild   stammt    aus    der  Karthause    bei  Dülmen   und  befand 

13.  tiich  zuletzt  bei  Herrn  Clemens  Brentano.  —  Ebenso  ist 
ein  Altar  in  Schwerte  mit  Doppelflügehi,  deren  Inneres 
Schnitzwerk  enth&lt,  beachtenswerth.  Andere  werthvolle 
Bilder  sind  in  Soest  und  mehrem  kleinen  Städten  der  Ghraf- 
schaft  Mark.    U.  s.  w. 

Schliesslich  ist  hier  ein  norddeutscher  Meister  zu 
nennen,  dessen  Werke  der  Zeit  nach  zwar  erst  dem  Anfiing 
des  XVI.  Jahrhunderts,  dem  Styl  nach  aber  noch  der  frü- 
hem Periode  und  zwar  dieser  westfälischen  Richtung  an* 
gehören,  wobei  sich  jedoch  auch  eine  Aehnlichkeit  mit  der 
fränkischen  Schule  nicht  verkennen  lässt.  Es  ist  diess 
Johann   Raphon   von   Eimbeck,   von  welchem  sich  ein 

H-  Gemälde  mit  dem  Datum  1508  im  Chor  des  Domes  von 
Halberstadt  befindet.  Auf  dem  etwas  übervollen  Mittel- 
bilde sieht  man  die  Kreuzigung  Christi,  auf  den  Flügeln 
innen  die  Verkündigung,  die  Anbetung  der  Könige,  die  An- 
betung der  Hirten  und  die  Darstellung  im  Tempel,  aussen 
Heilige.  Die  Köpfe  sind  in  Bezug  auf  &aft  und  Individua- 
lität ausgezeichnet,  minder  in  Bezug  auf  inneres  Leben,  Ivie 
sich  solches  im  momentanen  Ausdrucke  zeigt.   Eine  andere 

u  Kreuzigung  Christi*),  schon  vom  Jahre  1506,  findet   sich 


*)  So   viel   ich   mich  erinnere,    fast   ganz   dasselbe    Bild   wie   das 
vorhergehende.    —    B. 


r 
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im   Erdgeschoss   der  Bibliothek  zu   Göttingen;   ausserdem 
xwei  Tafeln  bei  Hrn.  Hausmann  in  Hannover.*)  lo. 

§.  228.  Eine  selbständigere  Richtung  bewahrten  die  ver- 
schiedenen oberdeutschen  Schulen  dieser  Zeit^  in  wel- 
chen der  Einfluss  der  flandrischen  Malerei  auf  die  realistische 
Kunstweise  mehr  nur  als  allgemeine  Anregung,  denn  als 
bindendes  Vorbild  zu  &ssen  ist.  Wenn  es  nicht  wohl  zu 
l&ugnen  steht,  dass  die  Flandrer  über  der  unerhörten  Pracht 
imd  Zierlichkeit  der  Ausfahrung  oft  genug  —  und  selbst 
Regier  von  Brügge  nicht  ausgenonunen  —  für  cii.s  höchste 
Ziel  aller  Kunst  kein  Interesse  mehr  übrig  behalten,  so 
haben  die  Oberdeutschen  hier  in  einzelnen  F&llen  unver- 
kouibar  den  Vorrang.  Auf  die  Einzelheiten  der  Erschei* 
nung,-  auf  leuchtenden  Schmuck,  schimmernde  Reflexe, 
miniatorartige  Vollendung  aller  Nebendinge  gehen  sie  wenig 
aus,  auf  landschaftliche  und  architektonische  Prospecte  noch 
weniger,  aber  gerade  ihre  schlichtere  Form  steht  in  einem 
ungleich  richtigem  Verhältnisse  zu  derjenigen  Art  von  gei- 
stigem Inhalt,  welche  dieser  Zeit  gem&ss  war.  Die  sitt- 
lichen und  gemüthlichen  Bezüge  sind  reiner  und  klarer  aus- 
gesprochen; im  Ausdruck  liegt  bisweilen  eine  Schönheit 
und  Intensivität,  welche  den  Nachfolgern  der  van  Eyck's 
nur  im  seltensten  Falle  eigen  ist;  ftür  die  Anordnung  im 
Räume,  eine  der  allerschw&chsten  Seiten  der  flandrischen 
Kunst,  zeigt  sich  hie  und  da  ein  tüchtiges  Verständniss ; 
dramatbc^e  Bezüge  werden  häufiger  und  bilden  in  einzelnen 
Gemälden  ein  reichbewegtes  Ganzes.  Dagegen  bleibt  die 
Darstellung  des  organisch  lebendigen  Körpers  und  seiner 
Bewegungen  noch  sehr  zurück,  vor  der  Hand  selbst  hinter 


*)  Von  den  wahrscheinlich  dem  XV.  Jahrh.  angehörenden  Male- 
reien des  grossen  Saales  im  Rathhaus  zu  Goslar  können  wir  für  jetzt 
bloss  die  Gegenstände  angeben.  An  der  Decke:  vier  Scenen  aus  der 
Jttgendgeschicbte  Christi,  ringsum  12  Propheten,  in  den  Ecken  die 
Eyangelisten.  An  den  Wunden:  in  fast  lebensgrossen  Figuren  abwech- 
selnd ein  König  und  eine  weibl.  Figur  mit  Spruchband,  ausserdem  eine 
liadomia  mit  Donator. 
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der  flandrischen  Schule;  auch  behftitdie  Fftrbung  bei  einem 
meist  zarten  und  lichten  Ton  noch  immer  etwas  von  dem 
Charakter  einer  blossen  Illuminirung. 

Wir  wenden  uns  zunächst  nach  Schwaben  und  dem 
Oberrhein,  wo  sich  in  mehrem  blühenden  St&dten  ein 
günstiger  Boden  fiQr  die  Malerei  schon  firüher  gefunden 
hatte*). 

Als  unmittelbarer  Schüler  der  Flandrer,  höchst  wahr- 
scheinlich des  Regier  von  Brtlgge,  und  demnach  als  einer 
der  wichtigem  Vermittler  niederländischer  und  oberdeutscher 
Kunst  ist  vor  allem  Friedrich  Herlen  aus  Nördlingen  zu 
nennen,  welcher  seit  1455  in  Ulm,  Nördlingen  und  Rotben- 
burg arbeitete  und  im  Jahre  1467  als  „ein  Meister,  der 
mit  niederländischer  Arbeit  umzugehen  wisse  <"  die  Stelle 
eines  Stadtmalers  in  seinem  Geburtsort  erhielt,  wo  er  1491 
starb.  Seine  Bedeutung  liegt  nicht  in  einer  originellen 
Eigenthümlichkeit,  sondern  mehr  in  geschickter  Aneignung 
flandrischer  Motive  und  Behandlungsarten;  was  er  aus  eig- 
ner Erfindung  hinzuthut,  ist  steif  und  ungeschickt.  So 
ahmt  er  z.  B.  die  tiefen,  satten  Farben  der  Flandrer,  die 
Prachtstoffe  u.  dgl.  mit  Geschick  nach,  während  seine  Zeich- 
nung schwächer,  der  Ausdruck  einförmiger,  der  Vortrag 
ungleich  weniger  verschmolzen  ist.  Wie  in  einzelnen  alt- 
kölnischen Bildern  sind  die  Augen  nach  den  äussern  Win* 
kein  stark  heruntergezogen.  Als  Herlen^s  frühstes  erweis- 
].  liches  Werk  erscheinen  die  Flügelbilder  eines  geschnitzten 
Altars,  des  sog.  Choraltars,  in  der  Hauptkirche  zu  Nörd- 
lingen (vom  Jahre  1462?),  das  Leben  Christi  von  der  Ver- 


*)  FQr  das  Folgende  vergl.  Fiorillo,  Gesch.  der  ceichu.  Kflnste 
in  Dtsch]d„  a.  m.  O.  —  Hirt,  Kunstbemerkungen  etc.  a.  m.  O.  — 
Waagen,  Kunstw.  und  Künstler  in  Dtschld.  a.  m.  O.  —  GrQnei- 
8  e  n ,  Sendschreiben  etc.  a.  m.  O.  —  G  r  U  ne  i  s  e  n  und  M  a  u  c h ,  Ulm's 
Kunstleben  im  Mittelalter,  a.  m.  O.  —  Mehrere  grössere  Beiträge  im 
Kunstblatt:  Ueber  Martin  Schön,  1B40,  No.  76—79  (von  v.  Quandt); 
1841,  No.  7—14,  (von  .  .  .  rt);  Ober  sUmmtliche  oberdeutsche  Schulen, 
1S46,  No.  41—48  (von  f  assavant)  u.  a.  m. 
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kündigung  bis  zum  Gespr&ch  mit  den  Schriftgelehrteii  ent» 
haltend,  und  zwar  hier  noch  auf  landschaftlichem  Grunde, 
wfthrend  diess  nebst  andern  niederländischen  Besonderheiten 
in  den  sp&tem  Werken  Herlen^s  seltener  vorkömmt.  So  2. 
ist  schon  eine  in  der  Nähe  hängende  Tafel  vom  Jahre  1463 
(der  Gekreuzigte  zwischen  den  Seinigen,  nebst  der  Familie 
des  Stifters)  auf  Goldgrund  gemalt.  Ein  Altarschrein  in  3. 
S«  Georg  su  Dinkelsbühl  steht  ebenfalls  der  flandrischen 
Tradition  noch  nahe;  die  Flügel  enthalten  innen  Verkün- 
digung,  Geburt,  Beschneidung  und  Anbetung,  aussen  die 
Schatzhelfer  gegen  das  Feuer,  S.  Florian  und  S.  Flonana, 
diese  von  besonders  edler  Bildung  der  Köpfe.  Auch  die 
Kreuzigung  an  der  Rückseite  des  Hochaltars  dieser  Kirche 
(der  Gekreuzigte  geschnitzt,  der  Rest  bloss  gemalt)  erinnert 
noch  stellenweise  an  Memling  und  ist  überhaupt  mehr  in 
niederländischer  Weise  durchgeführt.  Zwei  Bildnisse  der 
Werkmeister  an  einem  Chorpfeiler  sind  nach  dem  bräunUch 
wannen  Ton  imd  der  gediegenen  Behandlung  wohl  eben- 
Uia  von  Herlen.  Wichtiger  ab  diese  Werke  ist  der  grosse 
Altarachrein  vom  Jahre  1466  in  der  St.  Jakobskirche  zu  4. 
Rothenburg  a.  d.  Tauber,  wovon  sowohl  die  sechs  ge- 
schnitzten innem  Figuren  als  die  gemalten  Flügel  von  Her- 
len^s  Hand,  erstere  übrigens  ungleich  geistreicher,  sinniger 
und  edler  behandelt  sind,  als  letztere,  welche  die  heil*  Ge- 
schichte von  der  Verkündigung  bis  zur  Darstellung  und  den 
Tod  Maria  enthalten.  Hier  stimmen  einzelne  Figuren  und 
Motive  z.  B.  mit  Rogier's  Anbetung  der  Könige  in  der 
Münrimer  Pinakothek  vollkommen  überein.  Die  Aussen- 
seiten  der  Flügel,  die  Altarstaffel  und  die  Rückseite  sind 
von  geringeren  Händen  und  meist  beschädigt.  —  Eine  Ta- 
fel im  Stadthause  zu  Rothenburg,  vom  Jahre  1467 3  steUt^. 
auf  Goldgrund  die  (nicht  schöne)  thronende  Maria  mit  dem 
Kinde  dar,  welches  der  heiligen  Ursula  (oder  Barbara)  eine 
Rose  überreicht,  vom  knieend  die  gut  au%efasste  Stifterin 
mit  ihren  Kindern.  —  Aus  dem  Jahre  1472  die  Innenseiten 
der  Flügel  des  Hauptaltars  in  der  S.  Blasiuskirche  zu  Bo-  6. 
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pfiDgeiiy   die  Geburt  Christi  (nach  Regier  von  Brügge)  und 
die  Anbetung  der  Könige.     Die  Aussenseiten,  mit  der  Le- 
gende des  h.  Blasius,  und  die  Rückwand,  mit  der  Passion, 
^'  sind  von  Schülerhand.  —  Die  späteste  Arbeit,  ein  Flügel- 
altar  vom  Jahre  1489,  an  der  Wand  des  rechtes  Chores  in 
der  Hauptkirche  zu  Nördlingen   (heil.  Familie  mit  andern 
Heiligen  und   dem  Maler  als  Stifter  sammt  Familie)  ist  in 
der  Behandlung  auffallend  gröber  und  handwerksmftssiger.  — 
^'  Ob  das  dem  Herlen  zugeschriebene  grosse  Altargemftlde  im 
Chor  des  Domes  von  Meissen,  die  Anbetung  der  Könige 
darstellend,  mit  den  obigen  Bildern  zusammenstimmt,  ver- 
mögen wir  nicht  anzugeben.     Die  nicht  übermalten  Stellen 
lassen  einen  Maler  von  vorzüglichem  Werthe  erkennen. 
Von  dem  Sohne  des  Friedrich,  dem  Jjesse  Herlen» 
0-  befend  sich  ein  grosses,  jetzt  übertünchtes  Wandgemälde 
vom  Jahre  1470,  das  jüngste  Gericht  darsteUend,  im  Ulmer 

i<>«  Münster.  Ein  Weltgericht  als  Grabtafel  gemalt,  aus  dem- 
selben Jahre,  jetzt  in  der  Nördlinger  Stadtbibliothek,  wird 
bald  ihm  bald  seinem  Vater  zugeschrieben.     Ebenso  wird 

"•  die  BetheiUgung  Jessens  an  den  Flügelmalereien  des  Hoch- 
altars in  der  Salvatorkirche  zu  Nördlingen  (aussen  Heilige, 
innen  die  Dreieinigkeit  mit  Engeln,  S.  Martin  und  S.  Mi- 
chael) bezweifelt.  Die  Köpfe  sind  meist  trocken  und  lahm, 
die  Färbung  blass.  —  Von  dem  etwas  spätem  Lucas 
Herlen   ist   ebenfalls    nichts   Bedeutendes   vorhanden.  — > 

12.  Eine  figurenreiche  Kreuzigung  vom  Jahre  1477^  im  West- 
chor des  Domes  von  Augsburg,  mit  landschaftlichem  Grunde, 
erinnert  mehrfach  an  Friedrich  Herlen. 

Ehe  wir  zu  den  zusammenhängenden  Schulen  schMrä- 
bischer  Malerei  übergehen,  sind  noch  eine  Anzahl  von 
Wandmalereien*)  anzuführen,  welche  bei  einem  grossen- 
theils  sehr  verkommenen  Zustande  doch  den  realistischen 
Styl  des  XV.  Jahrhunderts  erkennen  lassen  und  als  Beleg 
für  die  Thätigkeit  in  dieser  von  der  flandrischen  Schule  so 


*)  Vgl.  Orttneisen.  Sendachraiben,  S.  22  u.  f. 
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gftndich  vemacbl&ssigten  Gattung  dienen.  —  So  ein  grosses  13. 
\otivgeinftlde  in  der  Stiftskirche  zu  Göppingen,  Madonna 
und  S.  Georg,  den  Drachen  erlegend^  nebst  den  knieenden 
Gestalten  der  im  Krieg  von  1449  gefallenen  Ritter,  etc., 
das  Ganze  leider  barbarisch  übermalt.  —  Die  ebenfidls  i^- 
TöBig  übermalten  Wandbilder  hohenstaufischer  Grossen  in 
der  Kirche  zu  Lorch  mögen  ursprünglich  auch  Arbeiten 
der  Zeit  um  1450  sein,  ebenso  das  Bildniss  Barbarossa^s  in  i^- 
der  Kirche  zu  Hohenstaufen.  < —  Im  Kreuzgang  des  Klo-  Kü- 
sters Denkendorf  ist  noch  über  einer  Thür  die  Darstellung 
der  Stiftungsconfirmation  durch  den  Papst  in  Gegenwart 
weltlicher  und  geistlicher  Grossen  sichtbar,  wahrscheinlich 
vom  Jahre  1462.  — r  Leider  sind  auch  die  Malereien,  wo-  n. 
mit  das  ganze  Innere  der  Kirche  zu  Weilheim  (seit  1489) 
bedeckt  ist,  sämmtlich  dergestalt  übermalt,  dass  sich  über 
den  Styl  kaum  etwas  sagen  lässt.  Ueber  imd  neben  dem 
Chorbogen  ist  das  Weltgericht  sammt  Paradies  und  Hölle 
in  reicher  Vollstftndigkeit  und  mit  manchen  lebensvollen  Zü- 
gen dargestellt;  an  der  östlichen  Seite  der  Nordwand  in 
lebensgroasen  Figuren  die  Sippschaft  Christi,  zu  mehrem 
heiligen  Familien  ausgedehnt,  theilweise  auf  Goldgrund,  und 
weniger  übermalt,  sodass  sich  ein  Sinn  ftür  schöne  Formen, 
freie  Bewegung  und  edle  Gewandung  noch  erkennen  Iftsst 
(Datum  1499);  an  der  westlichen  Seite  derselben  Wand 
endlich  ein  grosser,  drei&cher  Rosenkranz.  In  der  Mitte 
Maria  mit  dem  Kinde  vor  einem  Rosenhag,  von  Engeln 
umgeben,  welche  Rosen  pflücken^  winden  nnd  überreichen ; 
in  dem  äussersten  Kranz  aus  weissen  Rosen  fttnf  Medail- 
lons mit  der  Geschichte  der  Kindheit  Christi  von  der  Ver- 
kündigung bis  zur  Darstellung  im  Tempel;  in  dem  mitt- 
lem Kranz  von  rothen  Rosen  fünf  Medaillons  mit  der  Pas- 
sion; im  innersten  Kranze  von  goldenen  Rosen  wiederum 
fOnf  Medaillons  mit  den  Scenen  der  Verherrlichung:  Auf- 
erstehung^ Himmelfahrt,  Pfingsten,  Maria  Tod  und  Welt- 
gericht. Unten,  zu  beiden  Seiten  des  Rosenkranzes  die 
betende    Christenheit,   Papst  und   Kaiser,    Geistliche  und 
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Laien;  oben  in  der  Höhe  eine  kolossale  Dreieinigkeit  mit 
Engeln.  So  ist  auf  eine  wahrhaft  erhabene  und  tiefsinnige 
Weise  die  Geschichte  des  Heils  in  einem  schön  gegliedert 
18.  ten  Cydus  zusammengefasst.  —  Die  Wandgemälde  einer 
Kapelle  des  ehem.  Weikmannschen  Hauses  zu  Ulm  sind 
erst  aus  dem  Anftmge  des  XVI.  Jahrhunderts. 

§.  229.  In  Ulm  concentrirt  sich  die  oberdeutsche  Malerei 
schon  seit  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  zu  einer  wich« 
tigen  Schule.  Das  Gedeihen  der  Stadt  spricht  sich  z.  B. 
in  der  Stiftung  von  52  Altftren  bloss  in  dem  prachtvollen 
Münster  aus,  sodass  die  Malerei  fortwährend  die  ausgedehn- 
teste Besch&fitigung  fand.  Einen  der  grössten  deutschen 
Maler,  welchen  man  für  einen  geborenen  Ulmer  tiAlt»  Mar- 
tin Schongauer,  werden  wir  als  Stifter  einer  Schule  in 
Colmar  zu  betrachten  haben. 

Die  eigentliche  Ulmer  Schide  hat  zum  Hauptreprftsen- 
tauten  Bartholomäus  Zeitblom,  dessen  Werke  von 
1468  bis  1514  reichen.    Er  war  der  Schwiegersohn  eines 

I.Malers  Hans  Schühlein,  von  welchem  in  der  Kirche  zu 
Tiefenbronn  unweit  Calw  ein  prachtvoller  Altarschrein  mit 
dem  Datum  1469  erhalten  ist.  (Die  Mitte  enthält  geschnitzte 
Figuren,  die  Flügel  aussen  und  innen  die  Geschichte  Christi, 
die  RCLckwand  Heilige,  die  Staffel  eine  Vera  Icon  und  die 
vier  Kirchenväter,  AUes  in  einem  etwas  schweren  gelbbräun- 
lichen Farbenton,  aber  nicht  ohne  eine  gewisse  Fülle  der 
Formen  und  dramatische  Mannigfaltigkeit).  Zugleich  ist 
es  wahrscheinlich,  dass  Zeitblom  sich  bei  oder  nach  Fried- 
rich Herlen  gebildet,    mit  welchem  er  in  seinem  ältesten 

>•  Werke,  einem  Eccehomo  vom  Jahre  1468,  in  der  S.  Georgs- 
kirche   zu  Nördlingen   eine    unverkennbare  Verwandtschaft 

.  hat.     Der  leidende  Christus  ist  sehr  schwach,  die  boshaften 
Juden  dagegen  von   gelungenem  Ausdruck'*').     In   spätem 


*)  Die  grimassenhafte  Uftsslichkeit  dieser  Zuschauer  sowohl  als 
der  Schergen  wird  von  Andern  auch  als  Kennzeichen  einer  Verwandt- 
schaft mit  Wohlgemutfa  aufgefasst.  Vergl. Ulms Kunstieben etc.  S. 43. 
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Werken  drang  er  zu  einer  schlichten  Würde  und  gemüth- 
lichen  Milde  des  Ausdruckes  durch;  ohne  sich  je  zu  einer 
besondem  Schönheit  oder  zum  Liebreiz  zu  erheben,  impo- 
nirt  er  durch  die  zu  Grrunde  liegende  treue,  ernste  Gesin- 
nung. Die  Formen  des  Körpers  bleiben  noch  sehr  unge- 
lenk, das  Nackte  mager  und  steif;  besonders  fallen  die  zu 
kleinen  Hfinde  auf;  dafür  übertrifit  er  im  Schmelz  und  in 
der  Harmonie  der  Farben,  in  der  Wftrme  und  Durchbildung 
der  Camation  sowohl  Herlen  als  Martin  Schön,  und  erinnert 
sogar  an  die  Venezianer  vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts. 
—  Von  dieser  reifem  Entwicklung  des  Meisters  zeugt  3. 
schon  ein  Altar  vom  Jahre  1473,  wovon  sich  die  Flügel- 
bilder (S.  Georg  und  S.  Florian,  S.  Margaretha  imd 
Johannes  d.  T.)  im  Besitz  des  Hm.  Obertribunal-Procu- 
rators  Abel  in  Stuttgart  befinden.  Die  Köpfe  sind  hier 
bereits  von  trefilichster  Ausfiüirung  und  voll  Leben  und 
Wahrheit.  —  Sodann  die  Flügelbilder  eines  Altars  vom  4. 
Jahre  1488,  im  Besitz  des  Hm.  Prof.  Hassler  in  Ulm, 
innen  Heilige,  aussen  Christus  am  Oelberg  darstellend; 
die  Staffel  enthftlt  Christus  mit  den  Wundenmalen  zwi- 
schen zwei  Heiligen.  —  Theile  eines  Altars  vom  Jahre  1496,  •'»• 
eben&lls  bei  Hrn.  Abel,  zeigen  den  Meister  in  seiner  Voll- 
endung. Es  sind  zwei  Flügelbilder,  aussen  in  kolossaler 
Grösse  die  beiden  Johannes,  innen  die  Verkündigung  und 
Geburt  darstellend.  In  den  beiden  erstem  Gestalten  tragen 
die  ganz  von  vom  genommenen  Köpfe  den  Ausdmck 
ernsten^  tiefen  Sinnens  in  einer  beinahe  imposanten  Weise ; 
die  Innenbilder  sind,  abgesehen  von  der  grossen  Befangen- 
heit in  der  körperlichen  Darstellung,  von  ungemeiner  Innig- 
keit und  Hoheit  der  Empfindung  und  in  der  Gewandung 
und  Farbe  edel  und  harmonisch.  In  den  Brustbildern  der 
vier  Kirchenlehrer  auf  der  Altarstaffel  ist  die  Modellirung 
noch  von  grösserer  Gediegenheit.  —  Vom  folgenden  Jahre 
(1497)   datirt  der  Altar  in  der  Kirche  auf  dem  Heerberg*)  o. 

*)  Herausgegeben  als  dritte  Veröffentlichnng  des  Vereins  für  Kunst 
und  Alterthum  in  Ulm  u.  Oberschwaben»  Ulm,  Merz  1845. 
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bei  Graildorf  (im  Kocherthale) ;  die  Flügel  enthalten  innen 
die  Anbetung  der  Hirten  und  die  Darstellung  im  Tempel, 
aussen  die  Verkündigung;  die  Altarstaffel  auf  Goldgrund 
Christus  zwischen  den  Aposteln;  die  Rückwand  das  von 
2  Engeln  gehaltene  Schweisstuch  und  zwischen  Laubara- 
besken das  Bildniss  des  Malers.  Auch  hier  ist  das  innige 
Gefohlt   die  Treuherzigkeit  der  Köpfe  mit  der  tüchtigsten 

7.  Ausführung  verbunden.  —  Aus  derselben  Zeit  mag  der 
Altar  in  der  Klosterkirche  zu  Adelberg  in  Schwaben,   von 

8.  ähnlichem  Werthe,  herstammen.  —  Mehrere  vorzügliche 
Tafeln  befinden  sich  in  der  Galerie  zu  Augsburg;  zwei 
davon  stellen  einen  Papst  Alexander  (VI.?)  und  zwei  heil. 
Mönche,  in  würdevoller  Auflassung  dar,  und  sind  von  1504 
datirt ;  zwei  andere  enthalten  die  Legende  des  heil.  Valentin 

0.  nus.  • —  Anderes  in  der  Sammlung  des  Domherrn  von  Hirscher 

10.  zu  Freiburg  i.  Br.,  in  der  Pinakothek  zu  München,   in  der 

11.  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  etc.  —  Zwei  Tafeln  mit  S.  Ca- 
18«  tharina  und  S.  Barbara,  im  Besitz  des  Hm.  Assessor  Eser 
13*  zu  Ulm   etc.  —  Das  letzte  bezeichnete  Werk  Zeitblom's, 

vom  Jahre  1514,  enthält  auf  zwei  Tafeln  die  Legenden  der 
hh.  Wolfgang  und  Sebastian,  in  einer  zwar  nicht  leblosen, 
aber  doch  schon  handwerklichen  Manier,  welche  vielleicht 
auf  die  Hand  eines  Schülers  deutet. 

Unter  den  Werken  der  Schule  Zeitblom^s  ist  bei  wei- 
H.  tem  das  wichtigste  der  grosse  Hochaltar  im  Chor  des  ehe- 
maligen Benedictinerklosters  zu  Blaubeuren,  sowohl  in 
Betreff  der  bemalten  Statuen  und  Flachreliefs  (letztere  an 
der  Innenseite  der  innem  Flügel)  als  der  Gemälde.  Diese 
stellen  dar:  auf  dem  Deckel  der  Altarstaffel  das  Lamm 
Gottes  zwischen  Heiligen  und  Evangelisten,  auf  der  Aussen- 
Seite  der  Innenfiügel  und  der  Innenseite  der  Aussenflügel 
die  Geschichte  Johannes  des  Täufers  in  16  Bildern,  auf 
der  Aussenseite  der  Aussenflügel  die  Passion,  Anderes  an 
den  Seiten  des  Altars  und  an  der  Rückwand.  Die  Arbeit 
ist  in  Betreff  der  Malerei  und  des  physiognomischen  Aus- 
druckes von  hoher  Schönheit,  in  dem  Gefühl  fOr  das  kör- 
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peiüche  Dasein   hingegen   so   mangelbafib  als   die   übrigen 
Bilder  der  Schule,  obwohl  sich  in  Anordnting  und  Bewegung 
Tiel  Leben  zeigt.    Theilweise  glaubt  man  Zeitblom's  eigene 
Hand  zu  erkennen;  Anderes  mag,  nach  einigen  Monogram- 
men zu  urtheilen,    von   einem    Hans  Acker   herrühren. 
Ein   gewisser  Jacob  Acker    nennt    sich   als   Maler   von 
Ulm  auf  einem  Altar  vom  Jahre  1482  in  der  Gottesacker-  is. 
kirche  bei  Sisstissen;    hier  sind  die  auf  den  Flügeln  ange- 
brachten fiast  lebensgrossen  Heiligen  von  schlankem  Wuchs 
und  anmuthigem  Ausdruck,    und  noch  charaktervoller  die 
Brustbilder  Christi  und  der  Apostel,  an  der  Altarstafifel.  — 
Von  eiaem  andern  alten  Ulmer,  Jörg  Stocker,  welchem  le. 
man  früher,    wie  es  scheint   mit  Unrecht,    den  Altar  von 
Blaubeuren   zuschrieb    und  welcher   schon   1469  arbeitete, 
dürfte  eine  Pietas  mit  den   14  Nothhelfern  und  ein  Leben 
Marift  in  zehn  Abtheilungen  mit  dem  Datum  1509   in  der 
Neidhardt'schen  Kapelle  des  Ulmer  Münsters  gemalt  sein; 
Werke,    die   den  Charakter   der  Schule  in  mangelhafterer 
Weise^  aber  noch  mit  manchen  ansprechenden  Köpfen,  dar- 
stellen.     Spätere    Werke    scheinen    einem    gleichnamigen 
Sohne  anzugehören.  —  In  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  n. 
werden  zwei  Tafeln   mit  Heiligen  von  plumper  und  unge- 
schickter Hand  einem  C ramer  von  Ulm  zugeschrieben,  wel- 
cher indess  nebst  einem  gewissen  HansWild  um  1480  auch 
als  Yerfertiger  der  vorzüglichen  Glasgemölde  im  Chor  und  in 
der  Besserer'schen  Kapelle  des  Ulmer  Münsters  genannt  wird. 
^—  Von  andern  Uinier  Meistern  dieser  Zeit  sind  bis  jetzt 
nur  die  Namen  vorhanden«  —  Eine  Verkündigung  und  eine  is. 
Anbetung   der  Könige    an   der  Rückwand   des   Altars   der 
Stiftskirche    zu   Anspach,    wahrscheinlich    aus    der   Ulmer 
Schule,   überraschen  durch  feine,    edle  Charaktere,    schöne 
Gewandung  imd  vorzügliche  Ausftdirung.  < —   Andere  mehr 
oder  weniger  ausgezeichnete  Bilder    dieser   Schule   finden 
sich  namentlich  in  der  AbeFschen  Sammlung  zu  Stuttgart;  lo. 
so  mehrere  Tafeln  mit  Heiligen,  aus  dem  Kloster  Roggen- 
burg   stammend,     zwei    ähnliche    aus    dem    lüoster    Ur- 
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80.  sprii^  u.  s.  w.  —  Im  Besitze  der  Stadt  Ulm:  mehrere  Tafidn, 
welche  zusammen  eine  kolossale  Darstellung  des  Leidens 
am  Oelberge  nebst  zwei  Heiligen,  auf  der  Rückseite  aber 
jede  ein  besonderes  kleineres  Bild  aus  der  Geschichte  Christi 
u.  s.  w.  ausmachen,  erstere  Darstellungen  durch  Ernst, 
Adel  imd  strenge  Schönheit,  letztere  durch  Lieblichkeit  der 
St.  Köpfe  ausgezeichnet.  (Zwei  dazu  gehörige  Tafeln  in  der 
32-  AbeFschen  Sammlung).  —  Im  Kloster  Hegbach  bei  Bibe- 
rach: acht  Tafeln  mit  dem  Leben  der  Maria,  der  Passion 
und  mehrem  Heiligen,    welche  schon   einen  Uebergang  zu 

23.  der  Weise  des  Martin  Schaffiier  bilden.    Endlich  sind  zwei 

24.  alte  Altäre  in  der  Michaelskirche  und  einer  in  der  Urbans- 
kirche  zu  Hall  in  Schwaben  nicht  zu  übergehen. 

Auch  in  weitem  Bereisen  scheint  die  Ulmer  SdiuJe 
einen  Einfluss  auf  einzelne  Maler  geübt  zu  haben.     Zwei 

25.  Tafeln  mit  Heiligen,  in  der  Abel'schen  Sammlung,  um  1485 
von  Peter  Tagpreth  in  Ravensburg  (nördlich  vom 
Bodensee}  gemalt,  sind  in  der  edeln,  sinnvollen  Charakte- 
ristik der  Köpfe  dem  Zeitblom  nahe  verwandt,  obschon 
sie  in  ihrer  dunklem  Färbung  und  geringem  Durchbildung 
seinen  Werken  nachstehen.  —   Andererseits    scheinen   die 

26.  Flügel  eines  Altars  vom  Jahre  1497  in  der  Kirche  zu 
Monakam  (unweit  Hirschau),  Scenen  der  Passion  in  schöner^ 
gefühlvoller  Weise  darstellend,  die  Mitte  zu  halten  zwischen 
der  Schule  von  Ulm  und  derjenigen  des  Oberrheias,  za 
deren  Betrachtung  wir  nun  übergehen. 

§.  230.  Das  XV.  Jahrhundert  war  für  die  oberrhei« 
nischen  Städte  im  Allgemeinen  eine  Zeit  des  Gedeihens 
und  der  Blüthe;  zahlreiche  Kriege  und  Fehden  schienen 
ihre  innere  Kraft  mehr  zu  steigern  als  zu  vermindern. 
Bauten  wie  der  Thurm  des  Strassbu^er  Münsters,  die 
Kirche  zu  Thann  u.  s.  w.  zeugen  hinlängUch  dafOr,  und 
dass  auch  die  Malerei  nicht  zurückbheb,  lässt  sich  aus  den 
im  Verhfiltniss  allerdings  geringen  Resten  eben  sowohl  als 
aus  vorhandenen  Nachrichten  über  den  ehemaligen  Schmuck 
der  Kirchen  schliessen. 
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Leider  ist  eines  der  omfimgreicfasten  Denkmale,  welches 
einen  wesentlichen  Anhaltspunkt  gew&hren  würde,  so  yiel 
als  g&nzlich  zu  Grunde  gegangen:  der  grosse  Todtentans,  i. 
welcher  an  die  Hoftnauer  des  Predigerklosters  zu  Basel, 
wahrscheinlich  gegen  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  gemalt 
worden  war.  Wie  schon  bemerkt,  (Bd.  I,  S*  261)  hatte 
der  Maler  manche  Motive  des  filtern  Todtentanzes  im 
Kloster  Klingenthal  benützt,  das  Ganze  aber  durch  eine 
Ansahl  neuer  Scenen  und  durch  eine  ungleich  mehr  in's 
Einzelne  gehende  Behandlung  wesentlich  bereichert.  Bei 
dem  vor  einigen  40  Jahren  erfolgten  Abbruch  der  Mauer 
wurden  zwar  einzelne  Fragmente  (der  König,  die  Königin, 
der  Graf,  der  Jurist)  in  die  öffentliche  Sammlung  gerettet, 
allein  weder  diese  noch  die  Kupferstiche  des  Matthäus 
Merian  geben  einen  genügenden  Begriff  von  dem  ursprüng- 
lichen Styl,  da  schon  im  Jahre  1568  eine  totale  Ueber- 
malung  und  später  mehrere  Restaurationen  dem  Ganzen 
den  Charakter  einer  spätem  Zeit  aufgedrückt  hatten. 
Gleichwohl  lässt  Haltung,  Schritt  und  Gewandung  einzelner 
Figuren  noch  immer  schliessen,  dass  der  entwickeltere  ger- 
manische Styl  dabei  zu  Grunde  gelegen  und  dem  ReaUsmus 
des  XV.  Jahrhunderts  mindestens  das  Gleichgewicht  gehal- 
ten habe.  Die  Gestalten  waren  mit  einer  gewissen  Grösse 
und  Fülle  ge&sst  und  in  der  Bewegung  keinesweges  steif; 
die  humoristischen  Bezüge  zeugten  meist  nicht  von  beson- 
derer Tiefe,  und  waren  einfach,  ohne  einen  Hintergrund 
von  Nebendingen  und  Nebenbeziehungen  ausgesprochen. 
Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  dieses  Werk,  welches 
Jahrhunderte  hindurch  in  hohen  Ehren  gehalten  wurde, 
auch  auf  Holbein  den  Jüngern  anregend  einwirkte  und  zu 
seinem  berühmten  Todtentanz  mehr  als  ein  Motiv  lie- 
ferte*). —  Ein  entschieden  oberdeutsch -realistischer  Styl, 

*)  Ganz  irrig  ist  et,  den  Todtentanz  des  Predigerklcwters  ebenfaljs 
Holbein  zunnchreiben.  —  Aueh  der  Todtentanz  bei  der  Marienkircbe 
in  Lübeck  ist  dergestalt  durch  Uebermainng  zevstört,  dass  man  d^e 
ursprüngliche  Arbeit  des  XV.  Jahrhunderts  nicht  mehr  erkennt 
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wie  sich  derselbe  unter  flandrischer  Einwirkung  ausgebildet, 
s.  seigt  sich  in  Basel  zuerst  an  einem  Frescobilde  (der  Gekreu- 
zigte zwischen  Maria  und  Johannes,  auf  rothem  Grrunde) 
vom  Jahre  1458,  welches  aus  dem  Augustinerkloster  nach 
der  öffentlichen  Sammlung  gebracht  worden  ist. 

Wenn  nun  gerade  in  den  grossem  Städten  dieser 
Gegend,  Basel  und  Strassburg,  sehr  weniges  erhalten  ist 
und  die  Nachrichten  nur  allgemein  lauten,  so  war  dafär 
Colmar  ein  wichtiger  Mittelpunkt  für  die  Malerei,  seitdem 
einer  der  grössten  Künstler  des  XV.  Jahrhunderts,  Martin 
Schongauer,  sich  daselbst  niedergelassen. 

Martin  Schongauer,  auch  Schön  genannt,  wahr- 
scheinlich um  1420,  vielleicht  in  Ulm  geboren  und  seit  den 
1440er  Jahren  in  Colmar  wohnhaft,  starb  daselbst  den 
8.  Februar  1488*).  Dass  er  die  niederländische  Kunst 
gekannt,  geht  aus  all  seinen  Werken  hervor,  auch  wird  er 
ausdrücklich  als  Schüler  Rogier's  von  Brügge  bezeichnet; 
ausser  seiner  Grösse  ab  Maler  nimmt  er  auch  unter  den 
Kupferstechern  eine  vorzügliche  Stelle  ein.  Seine  Stiche 
wie  seine  Gemälde  waren  nicht  bloss  in  Deutschland  son- 
dern auch  in  Italien  und  anderwärts  sehr  geschätzt  und  es 
ist  glaublich,  dass  er  eine  beträchtliche  Schule  zu  beschäf- 
tigen im  Stande  war. 

Martin  Schongauer  erhebt  sich  kaum  über  die  Befan- 
genheit der  Körperbildung  welche  seinen  übrigen  deutschen 
Zeitgenossen  eigen  ist,  aber  er  überragt  sie  durch  ein 
unmittelbares  Streben  nach  voller,  gereifter  Schönheit  in 
den  Gesichtszügen,  und  durch  ein  höheres  künstlerisches 
Bewusstsein  in  der  Anordnung,    welches   sich  hie  und   da 


*)  Sein  Bruder  Caspar  wurde  schon  1445  in  das  Colmarer  Bürger- 
recht aufgenommen.  Wir  verdanken  diese  u.  a.  Notizen  der  Güte  des 
Hrn.  Archivars  Hugot  in  Colmar.  —  Ueber  die  Ulmer  Familie  der 
Schill  vgl  Ulms  Kunstleben  etc.  S.  34;  über  die  Verwandten  Biartins 
in  Colmar,  welche  grossentheils  ebenfalls  Künstler  waren,  vgL  Passa^ 
vant,  im  Kunstbl.  1846,  No.  41  and  42. 
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mit  einer  höchst  bedentsamen  dramatischen  Bewegung  ver* 
bindet.  In  einen  Wettstreit  mit  den  Flandrem,  wie  ihn 
die  köhiische  Schule  eingegangen^  Uess  er  sich  weniger 
ein  als  Herlen;  er  ahmt  z.  B.  keine  Kleiderstoffe  mehr 
nach^  seine  Farbe  hat  etwas  Allgemeines  und  folgt  mehr 
einem  vielleicht  unbewussten  Stylgesetz  als  der  natürlichen 
Erscheinung,  obwohl  die  Carnation  meist  von  grosser 
Weichheit  ist;  seine  Gewandung  ist  zwar  scharf  und  eckig 
gebrochen,  aber  einfach  imposant.  Der  tiefe  Ernst,  der 
seinem  ganzen  Wesen  zu  Grunde  gelegen  haben  muss, 
Kess  ihn  vielleicht  gleichgültig  gegen  jene  Äeusserlichkeiten 
der  Darstellung,  in  welchen  so  manche  seiner  Zeitgenossen 
anfingen;  dagegen  ist  er  reich  an  Würde  und  Schönheit 
an  jener  Milde  und  Frömmigkeit,  welche  auf  dem  Boden 
«nes  mit  sich  und  der  Welt  versöhnten  Gemüthes  beruht 
imd  von  be&ngener  Devotion  wie  von  phantastischer  Schwär- 
merei entfernt  ist;  überall  begegnet  man,  wenn  auch  in 
beschrftnkter  Form,  dem  Gleichmass  einer  edeln,  männlichen 
Seele. 

Unter  den  Bildern,  welche  Cohuar  noch  von  seiner 
Hand  besitzt,  ist  die  „Maria  im  Rosenhag^  das  wichtigste  3. 
(jetzt  im  rechten  Querarm  des  dortigen  Münsters).  Die 
Madonna  lebensgross,  nicht  von  idealer  Schönheit,  aber 
voll  reiner  Demuth,  sitzt  in  einer  blühenden  Rosenumhegung 
auf  Goldgrund,  worin  bunte  Vögel  nisten;  sie  hält  das  lieb« 
liehe  Christuskind  in  den  Armen,  während  zwei  anmuthvolle 
Engel  in  blauen  Gewändern  schwebend  eine  Krone  über 
ihrem  Haupte  halten.  Das  Nackte  ist  mit  Ausnahme  der 
Ejöp{e  mager,  namentlich  die  Hände,  welche  Schongauer 
zwar  richtig  zu  zeichnen,  aber  knöchern  zu  modelliren 
pflegte;  übrigens  giebt  die  Einfachheit  der  Behandlung, 
verbunden  mit  dem  feinen  Gefühl  das  Bild  eines  innerlich 
consequenten  Styles,  wie  er  sich  in  der  deutschen  Malerei 
dieser  Zeit  kaum  wieder  findet.  —  Andere  Gemälde  finden  4. 
üch  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Colmar.  Das  Bedeu- 
tendste sind  zwei  Altarflügel,  innen  die  Maria,  das  Christus« 

Xngler  UaUrei  II.  ]  2 
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kind  anbetend,  oben  Gottvater  —  und  3.  Antomoa  der 
Eremit,  nebst  der  kleinen  Figur  des  Donators;  aussen  in 
lebensgrossen,  stehenden  Figuren  der  englische  Gross. 
«In  dem  Charakter  und  Ausdruck  der  Köpfe  findet  sich 
hier  nun  ganz  das  Edle,  Idealisdie,  in  einigen  auch  dieselbe 
GefOhbweise  eines  dem  Perugino  yenr^ndten,  tiefen  Sefa- 
aens  wieder,  welche  in  den  Kupferstichen  des  Meisters  so 
sehr  ansieht,  und  worin  er  sogar  den  grossen  Schtüem 
der  BrQder  van  Eyck  überiegen  ist.  Die  Maria  ist  beide 
Mal,  zumal  auf  der  Verkündigung,  von  höchst  edler  Bikfan^ 
mit  schön  gewölbten  AugenUedem,  der  Antonius  von  sehr 
wthrdigem  CSharakter*'*).  Auch  die  Fftrbung  ist  hier  nament- 
lich im  Fleisch  von  grosser  Kraft  und  Ghith.  —  Bin  todter 
Christus  auf  dem  Sehoosse  der  Maria,  von  ausserordendidi 
edlem  Ausdruck  tiefen  Seelenschmenes,  kann  doch  der 
sehr  unricht^en  Zeichnung  und  des  abweichenden,  mslkt 
mit  der  Lyversberg'schen  Passion  verwandten  Typus  wegen 
nieht  als  Arbeit  Schongauer's  gel^n.  —  £Sher  hi^n  ein^^e 
Stücke  einer  aus  16  Tafeln  bestehenden  Passion  AnsfNmoh 
darauf,  welche  jedenfidls  ein  Werk  seiner  Schule  ist  und 
mit  seinen  Kupferstichen  desselben  Inhalts  mannigfeeh 
übereinstimmt.  Die  betreffenden  Stücke  sind  die  Kreus- 
abnahme  und  die  Grablegung,  woau  vielleicht  noch  einzelne 
K(^e  in  den  übrigen  Bildern  kommen,  in  welchen  tAA 
übrigens  eine  edlere,  dem  Meister  nflher  stehende  Hand 
von  einer  rohern,  feustmAssigem  unterscheiden  Ifisst.  Der 
Entwurf  gehört  wahrscheinlich  durchgängig  dem  Meister 
an,  welcher  hier  eine  Fülle  gedankenreicher  Motive  entwidcelt 
hat,  obschon  keines  dieser  Bilder  seinem  berühmten  Kupfer» 
stich  der  Kreuztragung  an  dramatischen  Reichthum  gleich 
kömmt.  Die  Rückseiten  der  Tafeln  sind  so  sehr  zerstört, 
dass  man  kaum  noch  einige  Giegensttode  (von  der  Vetkün- 
digung  bis  zur  Unterredung  mit  den  Schriftgetehrten)  erken- 
nen kann.  —  Von  Arbeiten  der  Schule  besitzt  die  Colmarer 


*)  Waagen.  Kumatn.  u.  KOntti.  in  DealMhliuid,  II,  S.  dOB. 
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Sammlung  u.  a.  svei  grosse  Tafeln  mit  der  Anbetung  der 
Hüten  und  der  Anbetung  der  Könige^  welche  vielleicht 
erat  nach  Schongaaer's  Kupferstichen  gearbeitet  sind.  ^- 
Theile  eines  Altars  mit  figorenreichen  Passionsbildem  schei- 
nen von  einem  andern^  sehr  bedeutenden  oberdeutschen 
Meister  herzurühren^  welcher  der  flandrischen  Schule  noch 
BAber  steht  und  an  einem  herben,  aber  energischen  Typus 
der  Köpfe  kenntlich  ist. 

Im  Monster  su  Thann  im  Oberelsass  befindet  sich  5. 
eine  Tafel  mit  vier  Heiligen  auf  Teppichgrund,  welche  ein 
Originalwerk  Sdiongauer's  su  sein  scheint«  Der  tieie  und 
wunderbare  Einst  dieser  Gestalten,  die  edle  Qesammtfassnng 
und  das  feine  Gefillhhl  in  der  Behandlung  aller  Einzelheiten 
gestatten  nich^  das  Bild  ab  Schülerarbeit  zu  betraditen« 
—  Dagegen  sind  zehn  Tafeln  mit  der  Pasnon,  im  Chor  6. 
von  alt  8.  Peter  zu  Strassbnrg,  von  mehrem  nicht  sehr 
bedenlenden  Hftnden  der  Schute;  ebenso  eine  Verspottung 
Quistiy  in  der  Sammlung  der  dortigen  Maine.  —  In  der  7. 
üffenilichen  Sammlung  zu  Basel  befinden  sich  vier  Bilder 
weiblicher  Heiligen,  lebensgross,  in  schmalen  Nischen 
stehend  (von  zweien  nur  die  obere  H&lfte  vorhanden),  Ge- 
stalten von  vieler  Zartheit  des  GefOhls  und  einer  schUdi-> 
ten  Grrösse  in  der  Gewandung,  doch  in  den  Köpfen  etwas 
sn  leer  üEkr  Schongaoer;  eine  heiL  Anna  mit  der  jugend- 
lichen Maria,  und  eine  Tafel  mit  zwei  heiligen  Bischöfen 
in  halber  Figur,  auf  Goldgrund,  sdieinen  dem  Meister 
wenigstens  eben  so  nahe  verwandt.  In  derselben  Samm-* 
hn^  wird  anch  eine  Anzahl  vorzüglicher  Handzeichnungen 
desselben  aufbewahrt»  —  In  der  Kapelle  des  Stiftes  Add-  8. 
hausen  bei  Freibuig  L  Br.  findet  sich  über  dem  Altar  ein 
gross  gedadbter  herrlicher  Christuskopf  mit  der  Domen-» 
krooe,  welcher  eine  echte  Arbeit  SchongauePs  sein  dürfte.  — ^ 
In  Ulm  wird  ihm  ein  todter  Christus  zwisdien  den  Seinigen,  9. 
jetst  neben  der  Sakristeitliür  im  Münster,  zugeschrieben, 
ein  immerhin  zweifeHiaftes  und  stark  übermalte»  Werk.  — 
Unter  den  Bildern  der  Münchner  Pinakothek  scheint  nur  lo. 

12* 
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der  Siegeszag  Davids  mit  dem  Haupte  Goliaths,  ein  feines, 
in  Zeichnung  und  Fftrbung  geistreich  behandeltes  Bildch^i, 
echt  zu  sein;  weit  roher  und  von  buntem  Ansehen,  dodi 
nicht   ohne  eine    schlichte   Gemüthlichkeit   ist   eine  Folge 

II.  kleiner  Bilder  mit  der  Geschichte  der  Sippschaft  Christi, 
wovon  sich  zwei  in  der  Pinakothek,  sechs  in  der  Morits- 
kapelle  zu  Nürnberg  befinden.     Ein  Altar  mit  dar  Jugend« 

1?.  geschichte  Christi,  auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  ist  ebenfalls 
nicht  von  Schongauer,  sondern  von  einem  guten  oberdeut- 
schen Maler  aus  hoUftndischer  Schule,  von  welchem  auch 
das  Berliner  Museum  eine  kleine  Anbetung  det  Könige 
besitzt.  —  Die  Bilder  im  Belvedere  zu  Wien  tragen  eb^i- 

13.  faUs  mit  Unrecht  den  Namen  des  Meisters.  —  Eine  geist- 
reiche Darstellung  des  Todes  MariA,  in  der  Galerie  Sciarra 
Colonna  zu  Rom,   hat  dagegen  die  Vermuthung  der  Ek^ht- 

14-  heit  ftlr  sich;  ebenso  eine  Ausstellung  Christi  vor  dem 
Volke,  welche  sich  noch  1831  in  der  Aders'schen  Samm- 
lung zu  London  befand.  Es  ist  eine  reiche  Composition, 
voll  sprechender  Köpfe,  das  Antlitz  Christi  von  hoher 
Schönheit  und  Milde,  in  den  Köpfen  der  Widersacher 
jedoch  viel  Caricatur;  die  Zeichnun^^  des  Nackten  ist  mager; 
die  Fftrbung  ohne  Tiefe  im  Ton,  von  dünnem  Auftrag, 
aber  sehr  geistreicher  Pinselfohrung.  Dies  Gremfilde  ent- 
spricht insbesondere  den  Kupferstichen  Schongauer's ,  wo 
wir,  wie  z.  B.  in  dem  grossen  Kupferstiche  der  Kreuztr»- 
gung,  ebenso  der  hohen  Milde  des  Erlösers  seltsam  carikirte, 
phantastische  Gestalten  unter  den  Peinigem  gegenüberge- 
stellt sehen.  In  andern  Stichen  tritt  dies  ebengenannte 
phantastische  Element  noch  entschiedener  hervor,  wie  z.  B» 
in  einer  Versuchung  des  heil.  Antonius,  wo  der  Heilige 
von  verwunderlichen  Dämonen  in  die  Lüfte  emporgeführt 
wird.  —  Ueberhaupt  geben  erst  die  Stiche  Schongauer's 
ein  vollendetes  Bild  dieses  grossen  Künsüers,  wie  sie  denn 
auch  für  die  Verbreitung  seines  Ruhmes  und  seines  Styles 
am  meisten  gewirkt  haben.  Hier,  wo  die  Farbenpracht, 
der  miniaturartige  Schmuck  des  Einzelnen  wegfiel,  galt  es 
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durch  schöne  Zeichnung,  durch  Adel  und  Gemessenheit 
der  Composition  zu  wirken^  und  wenigstens  in  letzterem 
Betracht  hat  der  Meister  alle  seine  nordischen  Zeitgenossen 
Obertroffen.  Von  dem  Niello  ausgehend  hat  er  vielleicht 
die  Technik  des  Stiches  selbständig  erfunden  oder  wenig- 
stens kaum  sp&ter  sie  su  üben  angefangen  als  der  Floren- 
tiner Maso  Finiguerra.  Ihn  unterstatzten  wie  es  scheint 
seine  Verwandten;  dass  selbst  der  berühmte  Meister  £.  S. 
aas  der  FamiUe  der  Schongauer  gewesen,  ist  nicht  unwahr- 
adieinlich*). 

§.  231.  Eine  dritte  Gruppe  bildet  in  der  oberdeutschen 
Malerei  die  Schule  von  Augsburg,  bei  welcher  weniger 
der  flandrische  Einfluss  als  eine  einheimische  realistische 
Entwickelung  den  neuen  Styl  zur  Blüthe  gebracht  zu  haben 
scheint^.  Um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  begegnen 
wir  hier  den  Namen  mehrerer  Maler^  von  welchen  wenig 
oder  nichts  Sicheres  mehr  vorhanden  ist;  die  Malereien 
vom  Jahre  1457  an  der  Decke  der  Amtsstube  des  Weber-  i. 
hauaes,  von  Peter  Kaltenhof(er)  sind  rohe,  handwerks- 
mftssige  Arbeiten;  das  Frescobild  eines  Malers  Plank  in  2. 
der  Jacobskirche,  mit  dem  Datum  1467  (oder  69),  den 
Tod  der  Maria  nebst  dem  Apostel  Jacobus,  dem  heil.  An- 
tonios und  den  Donatoren  darstellend,  ist  stark  übermalt 
und  Iftsst  nur  in  einzelnen  schönen,  milden  Köpfen  den 
ehemaligen  Werth  erkennen.  Von  demselben  Maler  waren 
im  Jahre  1450  an  dem  bekannten  Perlachthurm  die  Thaten 
alter  deutscher  Helden  und  Könige  gemalt  worden,  z.  B. 
die  Schlachten  der  Cimbem  und  Cherusker,  die  Schlacht 
auf  dem  Lechfelde  u.  A.  —  Eine  figurenreiche  Kreuzigung  3. 
vom  Jahre    1477$    im   Dom    scheint    eher    dem    Friedrich 


*)  Das  vorgebliche  Bildnias  Schongauer's  von  seinem  sonst  wenig 
bekannten  Schüler  Hans  Largkmair,  in  der  Münchner  Pinakothek, 
ÜHt  vielfache  Zweifel  zu.    Vgl.  Kunstbl.  1940,  No.  78. 

**)  Vgl.  bes.  Passavant,  im  Kunstbl.  1846,  No.  45,  u.  Waagen, 
DeutscUand,  Bd.  11,  S.  11  u.  f. 
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4.  Heilen,  rine  sdiöne  Madonna,  in  S.  Ulrich,  der  Ulmor 
Schule  verwandt  —  Wichtiger  sind  die  beiden  Malerfami* 
lien  Holbein  und  Bnrgkmayr,  in  welchen  ein  erbliches 
Talent  von  Generation  zu  Generation  sich  steigerte. 

Von   Hans  Holbein   dem   Grossvater   sind   zwei 
sichere  Werke  aus  den  Jahren  1459  und   1499  bekannt*). 

^  Ueber  das  erstere,  eine  Madonna  mit  dem  Kinde,  swisehen 
Blumen  und  Vögeln  auf  einer  Rasenbank  sitzend,  f^ien 
uns  bis  jetzt  nfthere  Angaben;  es  befindet  sich  im  Besitz 
des  Hm.  C.  Samm  zu  Mergenthau.    Das  zweite  gehört  zu 

0-  einer  wichtigen  Folge  von  sechs  Gremftlden,  in  der  königl. 
Galerie  zu  Augsburg,  auf  welchen  die  sieben  Hauptlrirdien 
von  Rom  mit  biblischen  und  legendarischen  Vorgängen 
(als  Gebetsstationen  filr  die  Nonnen  des  ehemaligen  Katha«^ 
rinenstiftes)  dargestellt  sind.  Das  betrefiende  Bild  stellt 
auf  dunkelblauem,  goldgestimtem  Ghunde  die  Krönung 
M«ri&  über  der  Kirche  S.  Maria  Maggiore,  rechts,  nach 
Art  dieser  Schule  durch  ein  in  Gold  gemaltes  Gest&nge 
getrennt,  die  Gteburt  Christi  und  die  VerkOndigung  an  die 
Hirten,  links  die  Legende  der  heil.  Dorothea  nebst  der 
Stiffcerin  dar.  Die  meist  schlanken  Figuren  sind  nicht  ohne 
.ein  glückliches  Bestreben  nach  Schönheit  ausgeführt,  die 
F&rbung  durchgängig  tief,  warm  und  nicht  unharmonisch; 
entschieden  unabhängig  von  der  flandrischen  Weise  erscheint 
namentlich  der  fliessende,  rundlich  geschwungene  Falten- 
wurf.  Ausserdem  ist  es  Air  diese  alte  Augsd)urger  Sdiule  be<- 


*)  Dieser  Maler  wurde  von  Passavant  (Kunstbl.  1846»    No.  45) 
zuerst  entdeckt.    Wir  fügen  die  Genealogie  bei: 

Haus  H.  der  Grossvater 

Hans  H.  der  Aeltere  Sigmund  H. 

geb.  um  1450.  geb.  1456,    lebte 

~    iiM^i                           »m*            ~^~--  noch     in     Bern 

Hans  H.  der      Ambrosius  H.      Bruno  H.  1540. 

Jttngere, 
1498-1554. 
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seichnend,  dass  der  tiefere  religiöse  Ausdruck  zurCkdctritt 
nd>en  einer  gewissen  genrehaften  Derbheit  der  Lebens- 
sisffitfsimg,  welche  sich  s«  B.  in  dem  Singen  der  Engel 
aussjmcht. 

Von  dem  Sohne  des  Vorigen,  Hans  Holbein  dem 
altern  (geboren  um  1450),  sind  Werke  aus  den  Jahren 
1495 — 1504  voffaanden,  welche  schon  mdhr,  wenigstens  auf 
mittelbare  Weise  (z*  B.  im  Faltenwurf),  von  der  flandrischen 
Sichtung  bedingt  sind«  Immer  aber  ist  sein  Naturalismus 
selbständigerer  Art  als  der  seiner  meisten  oberdeutschen 
Zeitgenossen;  es  ist  eine  angeborene  Freude  an  der  Viel- 
seitigkeit des  Lebens  und  der  Charaktere,  so  dass  e.  B.  die 
Portraitfiguren,  trota  der  zu  kursen  VerhAltnisse,  insgemein 
höchst  wahr  und  lebendig  sind.  Nach  höherer  Schönheit 
und  idealer  Würde  strebt  der  Meister  dagegen  weniger;  der 
Reis  seiner  weiblic^ien  Köpfe  liegt  mehr  in  einer  genre- 
haften  Anmuth,  wozu  noch  die  zarte  Vollendung  der  Äus- 
sern Darstelkmg,  die  Weichheit  des  Farbenauftrages  hin« 
zukömmt.  Zugleich  aber  ist  eben  jenes  phantastische  Ele- 
ment, dessen  wir  bei  einigen  Darstellungen  Schongauer's 
gedachten,  «ach  bei  ihm  und  zwar  in  erhöhtem  Maasse 
ersichtlich^  eine  Neigung  zu  gewaltsamer  luid  übrtriebener 
Charakteristik,  die  vornehmlich  in  den  Gestalten  der  Wider* 
sadier  (in  seinen  mannigfechen  Darstellungen  von  Passions- 
gesehiehten  der  Heiligen)  auf  eigenthümliche  Weise  hei^ 
austritt.  Er  stellt  das  Böse  nicht,  wie  es  wohl  auch  in 
deat8<^en  Bildern  der  Zeit  gefunden  wird,  in  eigentlich 
faftsslicher  und  ekelhaft  gemeiner  Gestalt  dar,  sondern  nur 
wie  von  einer  unwillkürlichen  d&monischen  L^denschaft 
gestachelt  und  durch  dieselbe  zu  seltsam  disharmonischen 
Formen  ausgeprägt.  Man  erblickt  in  seinen  Bildern  mehr- 
&ch  Gestalten,  welche  den  Productionen  unserer  neueren 
romantischen  Poesie  als  Vorbild  gedient  zu  haben  scheinen; 
besonders  häufig  kehrt  bei  ihm  unter  den  Widersachern  ein 
blasser  Mann  mit  schar%ekniffener  italienischer  Physiognomie, 
in  grünem  Jagdkleide  und  eine  Hahnenfeder  auf  dem  Hute, 
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7.  wieder.  —  Zunftchst  sind  einige  Bilder  der  schon  erw&hn- 
ten  Reihe  in  der  Augsburger  Galerie  zu  erw&hnen,  welche 
dem  von  Holbein  dem  Grossvater  gelieferten  theils  voran- 
gingen, theils  folgten.  Das  eine,  vom  Jahre  1495,  stellt  in 
drei  Abtbeilungen  die  Trinitftt,  mehrere  Heilige  und  sechs 
Scenen  aus  der  Passion  dar.  Das  zweite,  vom  Jahre  1502, 
enthAlt  die  Verklärung,  die  Speisung  der  5000,  die  Heilung 
eines  Besessenen  und  die  sehr  zahlreiche  Genossenschaft 
des  Stifters  und  seiner  Töchter.  Der  Hintergrund  ist  schon 
landschaftlich,  das  Blau  des  Himmels  aber  noch  sehr  schwer. 
Besonders  gelungen  ist  der  Besessene,  mehr  verzerrt  dage* 
gen  der  Ausdruck  des  Staunens  und  Schreckens  in  den 
Jüngern;  die  Bildnisse  sind  von  naivster  Individualit&t  und 
vielleicht  das  Bedeutendste  des  Ganzen.  Das  Meisterwerk 
dieser  Reihe  ist  jedoch  das  Bild  der  Fanlskirche  mit  den 
wichtigsten  Vorgängen  aus  der  Geschichte  des  Apostels 
Paulus,  oben  die  Domenkrönung*),  gemalt  um  1504.  Das 
eigentlich  Dramatische,  so  sehr  es  gelungen  sein  mag,  tritt 
hier  neben  dem  unerschöpflichen  individuellen  Leben  zu- 
rück, wovon  dieses  ganze  Gemälde  durchdrungen  ist^  ia 
einem  Zuschauer  mit  zwtt  höchst  lebensvollen  Knaben  er* 
kennt  man  den  Meister  und  seine  Söhne,  in  einer  sitzenden 
Jungfrau  die  Stifterin  (frühere   GeUehte  des  Künstlers).  — - 

8.  Im  StädePschen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.  ist  ein  Stamm* 
bäum  der  Maria  imd  ein  Stammbaum  des  Dominikaner- 
ordens, vom  Jahre  1501,  mit  charaktervollen  Halbfigurea. 

0.  —  In  der  Pinakothek  zu  München  und  in  der  MoritzkiqpeUe 
10.  £u  Nürnberg  befinden  sich  zwanzig  Gemälde  des  Altem 
Holbein,  von  denen  17^  das  Leben  und  Leiden  Christi  dar- 
stellend, aus  dem  Kloster  Kaisersheim  herstammen  und 
laut  urkundlicher  Nachricht  im  Jahre  1502  gestiftet  worden 
sind.    Es  sind  ziemUch  grosse,  längliche  Bilder,  meist  zu 


*)  Es  ist  bezeichnend  für  den  Witz  dieser  Zeit,  dass  hier  die 
Schergen  weiss  und  blaue  Zwickeln  an  den  Beinkleidern  haben;  die 
Farbe  des  mit  Augsburg  verfeindeten  Baiems. 
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seinen  rohem  Arbeiten  gehörend,  und  in  den  Gestalten  der 
Widersacher  sehr  carrikirt.  --«Zwei  treffliche,  grau  in  grau  n 
gemalte  Tafehi  in  der  st&ndiscben  Galerie  zu  Prag  sind  mit 
seinem  Namen  bezeichnet;  auf  beiden  Seiten  sieht  man 
Heilige  und  Vorgänge  der  Legende  mit  sehr  vorzüghchen 
Köpfen.  Auch  in  zwei  Bildern  der  Münchner  Pinakothek,  I3- 
die  heiL  Elisabeth  und  die  heil.  Barbara  darstellend,  sind 
(fie  Köpfe  in  einer  ungemein  liebenswürdigen  Naivetftt  und 
Weichheit  ausgeführt« 

Im  Jahr  1504,  oder  vielleicht  erst  nach  1507,  siedelte 
Holbein  mit  seiner  FamiUe  nach  Basel  über,  wo  er  1526 
gestorben  sein  solL  Von  den  Gemälden  der  öfientiichen  Samm-  i3. 
hmg  daselbst  gehören  ihm  vier  grössere  Bilder  an,  welche 
sdion  ganz  in  der  Weise  des  XVI.  Jahrhunderts  behandelt 
sind  und  das  Leiden  am  Oelberg,  die  Gefangennehmung, 
Christus  vor  Pilatus  und  die  Geisselung  darstellen.  Man 
wird  in  diesen  zum  Theil  allerdings  manierirten  und  ver- 
zerrten Grestalten  weniger  einen  bedeutenden  geistigen  In- 
halt als  vielmehr  die  grosse  Freiheit  und  Lebendigkeit  der 
ganzen  Darstellung  anzuerkennen  haben,  welche  zu  ganz 
neuen  Kunstmitteln  durchzudringen  im  Begriffe  ist.  Das 
ZafiÜlige,  die  Freude  am  Detail  tritt  hier  zurück;  die  Be- 
handlung ist  wohl  flüchtig,  aber  von  einer  freien  Breite,  die 
Körperauffitssung  wohl  übertrieben,  aber  organisch  lebendig, 
der  Lichteffekt  wohl  grell,  aber  als  künstlerisches  Motiv  mit 
Bewusstsein  benützt*).  Allerdings  fallen  diese  Bilder  mög- 
licher Weise  erst  in  die  letzte  Lebenszeit  des  Meisters,  als 
andere  Künstler  schon  eine  eben  so  freie  Darstellungsweise 
errungen  hatten. 


*)  Ein  Abendmafaly  vielleicht  derselben  Reihe  angehörend,  ist  wohl 
eher  von  Holbein  dem  Jüngern.  —  Ein  grosses  jUngstes  Gericht  über 
der  Treppe  des  Rathhauses  in  Basel,  vom  Jahre  1510,  welches  der  Sage 
nach  von  Holbein  dem  Jüngern  wäre,  könnte  vielleicht  von  Holbein 
dem  Vater  sein  und  würde  wenigstens  in  Betreff  der  Anordnung,  na- 
mentlich der  obem  Gruppe,  demselben  keine  Unehre  machen.  Bine 
totale  Uebennalung  gestattet  kein  näheres  Urtheil. 
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Von  Siegmund  Holbein,  weicher  noch  1540  in 
H-  Bern  lebte,  ist  ein  bezeidinetes  kleines  BQd  «of  Goidgrond 
in  der  Sammlung  des  Landaaer  BrOderiiauses  ra  Nombei];^ 
Madonna  auf  dem  Throne,  über  ihr  Engel  welche  eoie 
Krone  und  einen  Traghinmiel  halten,  die  Köpfe  fein  mid 
edel,  die  Gewandiuig  fliessend,  die  FArbung  von  grosser 
1^  Kraft,  Wftnne  und  Klarheit.  Auch  eine  schöne,  miniatnr- 
artig  anagefthrte  Madonna  vom  J.  1499  (?),  in  der  Morits* 
kapelle  zu  Nürnbei^,  bisher  seinem  Bruder  sngeschrieben, 
möchte  sein  Werk  sein;  die  heiL  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
nnd  zwei  blumenreichenden  Engeln  sitzt  in  einer  gothiachen 
^^  Kapelle«  Im  Belvedwe  zu  Wien  zwei  nicht  sehr  bedeutende 
>7  Portraits.  In  der  öffentliehen  Sammlung  zu  Basel  befindet 
sich  eine  Reihe  von  Gemälden  aus  dem  Leben  der  Maria, 
welche  in  der  Formengebung  und  in  der  fester  geschlos- 
senen Composition  etwas  an  die  Cohnarer  Schule  erinnern, 
den  sprechend  naturalistischen  Köpfen  zufolge  jedoch  auf 
Augsburg  hinweisen  und  aus  einem  Äussern  Grunde  wohl 
von  Siegmund  Holbein  sein  könnten.  In  der  krAftigen  und 
tiefen  Färbung  herrscht  das  Rodibraun  vw.  Ein  leidender 
Christus  derselben  Sammlung  ist  eine  nicht  sehr  bedeutende 
Nachahmung  nach  Dürer,  sicher  nicht  von  Siegmunds  Hand« 
—  Den  Jüngern  Hans  Holbein,  in  welchem  die  Ridi- 
tnng  der  Augsburger  Schule  ihre  höchste  Vollendung  fend, 
werden  wir  im  nächsten  Abschnitt  zu  betrachten  haben. 

Ein  anderer  Augsburger  Maler,  Thoman  Burgkmayr 
(st.  1523),  Schwiegervater  des  altern  Holbein,  ist  eben  so 
minder  bedeutend  als  dieser,  wie  sein  Sohn  Hans  Burgk- 
mayr (von  welchem  unten)  dem  jungem  Holbein  nachstehen 
IS-  muss.  Zwei  Tafeln  vom  Jahre  1480,  Christus  mit  S.  Ul- 
rich, und  Maria  mit  S.  Elisabeth  von  Thüringen,  von  sehr 
derber  Ausfahrung  mit  schwerbraunen  Schatten  und  schar- 
fen Lichtem,  befinden  sich  im  Dom  von  Augsburg,  an  den 
10-  Pfeilern  dem  Chor  gegenüber.  Wahrscheinlich  ist  auch 
eines  jener  Bilder  aus  dem  Katbarinenstifte  (aus  dem  Jahre 
1502)  mit  den  Kirchen  S.  Sebastiane  und  S.  Lorenso  und 


^  2S2.  Ifränlusche  Schule:  Michel  WoUgemutfa.  187 

mehrem  biUischen  imd  legendariachen  Vorgingen,  jetzt  in 
der  Augsburger  Galerie,   von  ihm,    ebenso  eine  Tafel  mit  m- 
Heiligen  in  der  Münchner  Pinakothek,  dort  (Cabinet  No.  24) 
•einemi  Sohne  xugeschrieben. 

§.  232.  Wie  nun  in  derfenigea  Sdiule,  welche  den 
jdDgem  Holbein  hervorbringen  sollte,  daa  naturwirkliche, 
individuelle  Leben,  ja  eine  bisweilen  fast  genrehafte  Auf* 
faasuDg  Torberrscbt,  verbunden  mit  dnem  wesentlich  male* 
liscben  Vortrag  und  weicher,  tiefer  Färbung,  so  ist  dagegen 
die  Stammsebule  Dürer's,  die  fränkische,  von  vom  her* 
ein  in  der  Auflassung  strenger  kirchlich  und  geht  mehr  von 
der  religiösen  Bedeutung  aus.  In  der  Gomposition  ist  etwas 
von  dem  Stylgefdhl  Martin  Scbongauers ;  die  Farbe  ist  leb- 
haft aber  unharmonisch  und  bunt,  das  Körperliche  von  unter- 
geordneter Durchbildung,  die  Gewandung  oft  willktürlich 
und  scharf  gebrochen.  Von  der  altern  fränkischen  Malere^ 
wie  wir  sie  oben  (Bd.  I.,  S.  225  u.  f.)  in  der  Nürnberger 
Scbule  um  1400  kennen  lernten,  ist  die  derbe  Bezeichnui^ 
der  Umrisse  (selbst  in  verschärftem  Grade)  und  die  sorgfältige 
Modellirung  geblieben.  Wenn  aber  bisweilen  in  den  Charakte* 
ren  aucb  der  höhere  Adel,  die  ernste  Schönheit  jener  altem 
Scbule  wieder  hervortritt,  so  ist  dies  doch  nicht  die  Regel 
Herber  und  anstössiger  als  vielleicht  in  irgend  einer  Schule 
des  XV.  Jahrhunderts  macht  sich  eine  grell  übertreibende 
Charakteristik  geltend,  die  mit  der  feinen  Individualisirung 
des  altern  Holbein,  mit  der  Anmuth  der  Ulmer  Schule,  mit 
dem  edlen  Geftüil  Scbongauers  deutlich  contrastirt  und 
einen  positiven  Mangel  an  Schönbeitssinn  verräth.  Die  Ge* 
stalten  der  Widersacher  Christi  b.  B.  machen  hier  insge- 
mein die  wichtigsten  Werke  uiigeniessbar  und  nach  Um- 
ständen abscheulich. 

Der  vorzüglichste  Künstler  dieser  Scbule*)  ist  Michael 
Wohlgemuth  (geb.   1434,  st.  1519).    Aus  seiner  Werk- 


^  Vergl.  R.  ▼.  Rettberg,  NOmberger  Briefe,  8.  142  u.  f.,  und 
Waagen,  Deutechland,  a.  m.  O. 
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statt  in  Nürnberg  gingen  zahllose  Werke  herror^  wovon 
oft  der  grösste  Theil  rohe  Oesellenarbeit  ist.  Diess  war 
eine  so  notorische  Thatsache,  dass  der  Rath  von  Schwa- 
bach im  Jahre  1507  fi^r  nöthig  fand,  in  den  Contract  über 
einen  Hochaltar  folgende,  fbr  das  rein  handwerkliche  Ver- 
hAltniss  wahrhaft  bezeichnende  Klausel  aufzunehmen:  ,wo 
die  Tafel  an  einem  oder  mer  Orten  ungestalt  wurd*, 
müsse  Wohlgemuth  sie  Andern,  bis  sie  von  einer  beidersei- 
tigen Commission  als  «Wohlgestalt*  anerkannt  würde;  «wo 
aber  die  Tafel  dermassen  so  grossen  Ungestalt  gewinn,  der 
nit  zu  endem  were.  So  soll  er  soliche  Tafeln  selbs  behal- 
ten und  das  gegeben  Gelt  on  Abgang  und  Schaden  wider- 
geben.**  —  Aber  abgesehen  \on  den  oft  wahrhaft  wüsten, 
verwilderten  Malereien  der  Gehülfen,  ist  auch  das  Eigen- 
hfindige  von  verschiedenstem  Werthe;  der  Meister  bewegt 
sich  in  den  Extremen  eines  ihm  eigenen  Ideales  und  einer 
carrikirten  Hftsslichkeit,  welche  hier  zum  ersten  Male  in  der 
Kunstgeschichte  mit  aller  Absicht  als  künstlerisches  Motiv 
behandelt  zu  sein  scheint.  Die  flandrische  Schule,  welche 
in  ihrem  Individualismus  meist  ein  bestimmtes  Maass  zu 
halten  wusste,  kannte  er  wahrscheinlich  nicht.  Auch  sein 
Ideal,  mit  den  dicken  Backenknochen,  schmalen  Schultern 
und  verdrehten  Hüften  lässt  trotz  der  feinen  Nasen  und 
milden  Augen,  trotz  des  angenehm  nmdlichen  Kopfes  und 
des  kleinen  Mundes  viel  zu  wünschen  übrig,  obwohl  es  sich 
hie  und  da  bis  zum  Zarten  und  Frommen,  selbst  zum  Ed- 
len erhebt.  Die  Anordnung  ist  selten  ansprechend,  die 
Intentionen  hie  und  da  ■  zwar  sehr  bedeutend ,  aber  in 
ungeschickten,  selbst  ungeschlachten  Bewegungen  aus- 
gesprochen. 

Sein  frühstes  bekanntes  Werk  von  Bedeutung  (das 
Geringere  übergehen  wir)  ist  wohl  der  Altar  in  der  Haller- 
1-  sehen  Stiftungskapelle  zum  heil.  Kreuz  in  Nürnberg,  aus 
den  1470er  Jahren;  die  Flügel  enthalten  acht  Bilder  aus 
dem  Leben  der  Maria  und  der  Passion,  die  untern  Flügel  der 
Staffel  die  Wächter  am  Grabe  u.  s.  w.     Die  Motive  sind 
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nicht  unedel,  der  Ausdruck  des  Schmerzes  gelungen.  — 
Vom  Jahre  1479  ist  der  Altar  in  der  Frauenkirche  zu  2. 
Zwickau*),  dessen  Flügelmalereien  aussen  die  Passion  (wü- 
ste, unbehagliche  Scenen  auf  landschaftlichem  Grunde), 
innen  die  Verkündigung,  Geburt,  Anbetung  und  heil.  Sipp- 
sdiaft  darstellen;  letztere  Theile,  auf  Goldgrund,  zeichnen 
sidi  durch  einzelne  schöne  Madonnenköpfe  aus.  Die  Ma- 
lereien der  Staffel  und  der  Rückseite  (hier  ein  rohes  jung* 
stes  Gericht)  sind  nicht  bedeutend.  (Eine  Kreuzigung,  3. 
welche  derjenigen  an  den  Aussenseiten  dieses  Altars  ziem- 
lich genau  entspricht,  befindet  sich  in  der  Münchner  Pina- 
kothek.) Auch  für  andere  norddeutsche  Städte  scheint 
Wohlgemuth  beschäftigt  gewesen  zu  sein;  die  Flügel  des  4. 
ehemaligen  Hochaltars  in  der  Stadtkirche  zu  Chemnitz,  — 
4  tüchtige,  überlebensgrosse  Figuren,  —  und  ein  Altar  ins. 
der  Reglerkirche  zu  Erfurt  werden  ihm  zugeschrieben.  — 
Als  Hauptwerke  sind  sodann  die  Theile  eines  Altars  vom  6. 
Jahre  1487  zu  betrachten,  welcher  sich  ehemals  in  der 
Augustinerkirche  zu  Nürnberg  befand  und  jetzt  in  die 
Moritzkapelle,  in  die  Sammlung  des  Landauer  Brüder- 
hauses und  in  die  Burg  vertheilt  ist,  lauter  Heiligengestal- 
ten und  Legenden  darstellend.  Was  hier  von  des  Meisters 
Hand  ist,  wie  z.  B.  die  lebensgrossen,  schlanken  Gestalten 
der  HH.  Georg  und  Sebald,  zeigt  einen  sehr  tüchtigen 
Charakter  und  frommen  Ausdruck,  die  weiblichen  Heiligen 
eine  zarte  Jungfräulichkeit  und  Andacht.  ~  Das  nächste 
datirte  Werk,  der  schon  erwähnte  Altar  in  der  Kirche  7. 
zu  Schwabach,  ist  1506  —  1508  gearbeitet  und  somit  schon 
ein  Werk  aus  dem  Greisenalter  des  Meisters,  sodass  die 
theilweise  Ausführung  durch  Schülerhände  sich  von  selbst 
e^ebt.  Von  Wohlgemuth  selbst  sind  wohl  nur  die  Aussen- 
seiten der  äussersten  Flügel,  Johannes  d.  T.  und  S.  Martin, 


*)  Vergl.  Die  Gemälde  des  Michel  W.  in  der  Frauenkirche  zu 
Zwickau,  heninsg.  von  v.  Qu  an  dt,  Dresden  und  I^ipzig,  8  Ltthogr. 
mit  Text. 
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mehr  als  lebenagrost;  Einselnes  verrftth  bereits  die  ROck« 
Wirkung  Albrecht  Dürer's  auf  seinen  Lehrer.  EKe  innem 
Theile,  Passion  und  Legenden,  sind  swar  von  Wohlgemuth 
componirt,  aber  in  der  Ausfährung  geistloser  und  selbst  roh 

8.  und  &brikin&ssig.  —  Das  letzte  bekannte  Werk,  vom  Jahre 
1511,  befindet  sich  im  Belvedere  zu  Wien;  es  ist  ein  sehr 
sauber  ausgeführter  Altar,  dessen  Mittelbild  einen  thronen- 
den heil.  Hieronjrmus  mit  Donatoren,  und  dessen  Flügel 
andere  Heilige,  aussen  die  Messe  S.  Gregor's  enthalten. 
Die  frühere  Schärfe  und  Hftrte  ist  hier  beträchdich  gemil- 
dert, die  Köpfe  der  weiblichen  Heiligen  mild  und  naiv,  die 
der  Stifter  eben&lls   von   vorzüglidiem  Werthe.    —    Von 

0-  den  imdatirten  Werken  ist  ein  Altar  in  der  Frauenkirche 
zu  Nflmberg,  mit  der  Messe  des  heil.  Gregor  und  mehrem 
andern  Heiligen,  besonders  ausgezeichnet  und  am  meisten 
mit  dem  Altar  von  1487  verwandt.  Aus  späterer  Zeit  und 
10-  schon  von  Dttrer's  Einfluss  berührt  erscheinen  die  Aussen- 
seiten  eines  Altars  im  Kloster  Heilsbronn,  vom  Chor  links, 
mit  der  Legende  eines  heil.  Ritters.  In  derselben  Kloster- 
kirche (im  Seitenschiff)  befindet  sich  ein  anderer,  ungleich 
wichtigerer  Altarschrein,  wovon  die  Flügelbilder  (die  heilige 
Geschichte,  die  Messe  des  heil.  Gregor  und  die  Donatoren) 
sowie  die  Rüdeseite  (Trinität,  Madonna  und  mehrere  Hei- 
%e)  Dürer  zugeschrieben  werden,  wahrscheinHch  aber  sehr 
vorzt^Eche  Arbeiten  Wohlgemutbs  vom  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts sind.  Die  Köpfe  sind  theils  edler,  theils  mannig- 
faltiger, die  Bildnisse  lebendiger,  die  Formen  reiner  als  in 
seinen  übrigen  Werken,  sodass  er  hier  Alles  mit  eigner 
Hand  und  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  gearbeitet  haben 
dürfte.    —    Anderes  in  den  Kirchen  und  Sammlungen  von 

11.  Nürnberg,  z.  B.  in  der  Johanniskirehe,  bei  Herrn  Campe, 
auf  der  Burg,  u.  s.  w.  übergehen  wir,  ebenso  die  nicht 
sehr  selten  vorkommenden  Gemälde  Wohlgemuth^scher 
Werkstatt  (zum  Theil  wohl  auch  seines  Pinsels)  in  den 
Galerieen  von  München,  Augsburg,  Bamberg,  etc.    In  den 

12.  Studj  zu  Neapel  ist  ein  Flügelaltar  mit  der  Anbetung  der 
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Könige  höchst  wahrscheinlich  von  seiner  Hand.  —  An 
Werken  der  Schüler  sind  die  Nümbergischen  Kirchen  und 
Saounlungen  reich. 

Von    mehr   oder   weniger  unabh&ngigen   Zeitgenossen 
eathfllt  die  Sammlung  der  Bxxrg  u.  a.  eine  Tafel  mit  meb-  ts. 
rem  Bischöfen  und  Möndien  (mn  1460X  von  edlem  Köpfen 
und  besserer  Zeichnung.    Eine  Grabtafel  mit  der  Verkün-  u. 
digung  und  den  Stiftern,  an  einem  Chorpfeiler  von  S.  Se* 
bald  rührt  von  einem  nümbergischen   Meister  unter   sehr 
bestimmtem  flandrischem  Elinfluss  her.     Noch  älter  ist  das  u. 
Altarbild  der  Löffelholz'schen  Kapelle  in  derselben  Kirche 
(um  1453),  meist  legendariscdien  Inhaltes  sammt  einer  zahl- 
reichen Donatoren-Famihe. —  Von  einem  Maler  Schwarz  lo. 
aus  Rothenburg  ist  eine  Madonna  mit  mehrem  Heiligen, 
von  feiner  Behandlung  der  Köpfe,  sonst  dem  Woh^emuth 
verwandt,  in   der  Sammlung  der  Burg.    —    Von  Martin 
Zagel  besitzt  die  Wiener  Galerie  ein  Crucifix  mit  meh-  n. 
rem  Heiligen,  ein  schlichtes,  ehrbares  Werk.   —   Von  Ja«» 
cob  V^alch    (1436  —  1500),    dem   Lehrer   des   Hans   von 
Culmbach  ist  nichts  Beglaubigtes  mehr  vorhanden.  —  Nur 
beüftufig  erwähnen  wir  hier  die  nümbergische  Glasmaler- 
feunUie  der  Hirschvogel,  unter  deren  Mitgliedern  nament- 
lich Veit  Hirschvogel  (1461  —  1525)   ausgezeichnet  ist^ 
Mehrere  prachtvolle  Fenster  in  S.  Sobald  und  S.  Lorenz  i8. 
(hier  das  bertüunte  Volkamer'sche  mn  1480)  sind  noch  er- 
halten.    Uebrigens   hatte   die   Glasmalerei   in   dieser   Zeit 
ihren  unabhfingigen,  architektonischen  Styl  bereits  eingebiksst 
und  sich  in  Anordnung  und  Ausfilhrung  dem  übermächtig 
eindringenden  Realismus  anbequemt.     Sie  bleibt  von  da  an 
im  Gefolge  der  Tafelmalerei  und  lässt  sich  mehr  und  mehr 
auf  die  Nachahmung  der  Wirkungen  derselben  ein. 

§.  233.   Noch  weniger  interessant  als  diese  Schüler  und 
Zeitgenossen  Wohlgemuth^s  sind  die  gleichzeitigen  Künstler 
in  ßaiern.   Von  Gabriel  Mächselkircher  von  München 
(um  1470  blühend)  befinden  sich  noch  in  der  Schleissheimer  i. 
Galerie  zwei  sehr  grosse  Gemälde   der  Kreuztragung  uini 
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Kreuzigung,  die  das  Geprftge  einer  barbarischen  Wildheit 
und  gesuchter  Phantasterei  tragen.  —  Von  Ulrich  Füte- 
o.  rer  von  Landshut  (um  1480)  ist  ebendaselbst  ein  grosses^ 
betr&chtlidi  schwaches  Bild  der  Kreuzigung,  sculpturartig 
zwischen  gothischen  Architekturen  gemalt.  —  Etwas  bedeu- 
tender scheint  Hans  von  Olmdorf,  bairischer  Hofmaler 

3.  um  1490.  Auf  der  Burg  zu  Nümbei^  befindet  sich  von 
ihm  ein  beachtenswerthes  Gemfilde,  ein  Familienstück,  fiatst 
Lebensgrösse :  eine  Mutter  mit  einem  Kindchen  am  Fenster 
sitzend,  und  neben  ihr  ein  Knabe,  der  mit  Seifenblasen 
spielt;  es  ist  noch  sehr  hart  und  scharf  gemalt,  doch  nicht 

4.  ohne  glückliche  Aufiiftssung  natürlicher  Motive.  Anderes 
soll  sich  noch  in   Schieissheim  befinden.    —    In    Tyrol, 

5.  namentlich  in  dem  Franciscanerkloster  zu  Schwaz  waren 
um  1500  die  Brüder  Caspar,  Johann  und  Jacob  Ro- 
senthaler  aus  Nürnberg  thfttig,  von  welchen  der  erstge- 
nannte, der  ausgezeichnetste,  im  Jahre  1514  starb.  Eine 
Reihe  von  vorzüglichen  Fresken  aus  der  Passion  im  Kreuz- 

0.  gang  jenes  Klosters,  ein  grosser  habsburgischer  Stammbaum 
aus  Halbfiguren  bestehend  in  dem  nahen  Schlosse  Tratz- 
berg,  und  eine  Anzahl  Tafeln  im  Privatbesitze  zu  Inspruck 
sind  wahrscheinlich  meist  von  seiner  Hand  xmd  sollen  dem 
nürnbergischen  Style  entsprechen*). 

Ueber  die  Eigenthümlichkeiten  einer  alten  österrei- 
chischen Schule  sind  wir  noch  nicht  genugsam  unterrich- 

7.  tet**).  Eine  Ej-euzigung  auf  Goldgrund  im  Belvedere  zu 
Wien,  mit  dem  Datum  1449  und  dem  Namen  (des  Malers  ?) 
D.  Pfenning  ist  in  den  Farben  bunt  und  hell,  und  in  der 
Zeichnung  der  Gestalten  noch  nicht  eckig  und  mager,  son- 


'*')  S.  eine  Mittheilung  des  Gr.  v.  £ g,  Besitzen  jener  TafeiB« 

im  Kunstbl.  1844,  No.  29  u.  30. 

**)  Es  ist  uns  noch  kein  Bild  derselben  zu  Gesicht  gekommen 
und  wir  verweisen  desshalb  ausschliesslich  auf  Passavant' s  Beiträge, 
Kunstbl.  1841,  No.  103  und  104,  sowie  auf  eine  gütige  Mittheilung 
de«  Herrn  Dr.  Rieckher  aus  Ulm,  mitgetheilt  im  Kunstblatt  1843, 
Na  85. 
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dem  eher  etwas  geschwiuigen.  Dagegen  scheinen  4  Passiöns- 
bilder  auf  Goldgrand,  in  derselben  Sammlung,  bez.  R.  F.  1491 
schon  der  scharfen,  eckigen  Weise  des  XV.  Jahrh.  anzu^ 
gehören.  —  Von  einem  andern  Meister,  ebenfalls  mit  dem  9- 
Monogramm  R.  F.  bezeichnet,  enth&lt  die  Sammlmig  des 
Stiftes  Klostemeuburg  einen  lebensgrossen  heil.  Leopold 
yom  Jahre  1507  und  vier  kleine  Bilder  aus  dessen  Legende, 
bez.  1501,  welche  in  der  Frische  und  Naivetät  der  Vor- 
stellungen und  Farben  an  die  besten  Miniaturen  der  Eyck'- 
sehen  Schule  erinnern  und  im  Ausdruck  milder  und  lieb* 
lieber  sind  als  jene  Bilder  des  Belvedere.  Acht  andere 
kleine  Tafeln  aus  der  Passion  und  der  Legende  Johannes 
d.  T.  sind  von  einer  geringem  Hand;  eine  davon  trl^  den 
Namen  Rueland.  —  Von  einem  Meister  N.  K.  befindet 
sich  eben  dort  ein  Gemälde  mit  der  Geschichte  der  Hero- 
dias mid  dem  Datum  1521,  was  wir  gleich  hier  erwähnen 
wollen,  da  uns  von  österreichischen  Malereien  aus  dem 
XVI.  Jahrhundert  weiter  nichts  bekannt  ist. 


§•  234.  Bei  dieser  Periode  smd  wir  nun  auch  genö- 
thigt,  etwas  Zusammenhängendes  über  die  Kunst  der  pyre- 
naschen  Halbinsel  vorzubringen,  so  sehr  es  auch  noch  an 
genügenden  Vorarbeiten  fehlt,  und  so  spärlich  spanische 
Werke  dieser  Zeit  selbst  in  ihrem  Heimathlande  vorhanden 
sind.  —  Schon  seit  dem  X.  Jahrhimdert  und  auch  aus  frü- 
herer Zeit  wird  mehr&ch  künstlerischer  Unternehmungen 
gedacht;  vornehmlich  sind  es  Miniaturmalereien  zum  Schmuck 
der  Handschriften,  welche  von  den  spanischen  Schriftstellern 
als  Belege  des  künstlerischen  Entwickelungsgaiiges  angeführt 
werden.  Im  Allgemeinen  dürften  wir  uns  ein  richtiges  Bild 
des  letzteren  nach  der  Analogie  des  Entwickelungsganges, 

Knglcr  Bfalerei  II.  X3 
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welchen  die  Kunst  in  Italien  und  Deutschland  genommen, 
Tor^tellen:  d.  h.  in  den  froheren  Jahrhunderten  ein  Vor- 
herrschen des  romanischen  Styles,  und  dann,  etwa  gleidi- 
zeitig  mit  der  Ausbildung  der  gothischen  Baukunst  in  Spa- 
nien, die  Einfährung  des  germanischen  Styles«  Sehr  interes- 
sante fieispiele  des  letzteren  liefern  die  Deckengemfilde, 
1.  welche  in  dem  maurischen  Königschlosse  der  Alhambra  bei 
Granada 5  im  »Saal  des  Gerichtes^,  erhalten,  und  ohne 
Zweifel  von  spanischen  Kttnstlern  (da  den  Muhamedanem 
bekanntlich  die  Ausübung  der  bildenden  Kunst  durch 
priesterliche  Yorschrifb  verboten  war)  ausgeführt  sind.  Das 
eine  derselben  stellt,  in  dem  Umkreise  der  Decke  eines 
grösseren  Gemaches,  eine  Jagd  vor,  wo  man  auf  der  einen 
Seite  maurische,  auf  der  andern  christliche  Ritter  erblickt; 
ein  anderes  enthftlt  die  Darstellung  eines  maurischen  Di-^ 
vans;  ein  drittes  Jagden  und  Kämpfe  von  Christen  und 
Mauren.  Die  Abbildungen  dieser  Gemilde  lassen  in  der 
Zeichnung  die  EigenthOmlichkeiten  des  entwickelt«!  germa- 
nischen Styles  erkennen,  wie  sich  derselbe  in  Deutschland 
etwa  um  den  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  zeigt*).  —  Im 
weitem  Verlauf  dieses  Jahrhunderts,  welches  für  Spanien 
an  prachtvollen  Kirchenbauten  so  reich  war,  wird  auch  hier 
eine  realistische  Entwickelung  bemerklich,  wie  im  Norden 
und  in  Italien,  und  zwar,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Ein- 
wirkung des  Auslandes,  von  welchem  die  spanische  Malerei 
bis  ins  XVII.  Jahrhundert  fortwährend  Anregungen  auf- 
nimmt. Schon  zu  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts  waren  die 
Florentiner   Stamina   und   Dello,   Nachfolger  Giotto's,   in 


*)  Sie  linden  sich  im  i weiften  Bande  von  A.  de  Laborde, 
voyage  pittoreaque  et  historiqiie  de  r£«ptgne.  —  Yiardot  (Le«  Muafet 
d'£fpagne  etc.  S.  211)  rQckt  diese  Gem&lde  erst  in  die  Zeit  nadi  der 
ipaniBchen  Eroberung  (1492),  doch  scheinen  seine  Gründe  nicht  genü- 
gend. Die  spanischen  Araber  mochten  wie  in  Betreff  des  Weins  und 
der  Musik,  so  auch  gegen  die  Malerei  viel  toleranter  sein  als  der  Koran 
erlaubt. 
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Spanien  aufgetreten ;  um  die  Mitte  desselben  erscheint  neben 
deutschen  und  französischen  Glasmalern  und  kölnischen 
Baumeistem  der  Flandrer  Maestro  Rogel  (Rogier  von 
Brügge,  1445),  später  Juan  Flamenco  (1496 — 99,  vergl. 
oben  Seite  136)  und  Hieronymus  Bosch.  Ob  diese 
Aualfinder  noch  auf  die  bereits  damals  namhaftem  spani- 
schen Maler  z.  B,  auf  Sanchez  de  Castro,  den  Grün- 
der der  Schule  von  Sevilla  um  1440,  Einfluss  hatten,  ist 
noch  nicht  bekannt;  doch  bemerkt  man  wenigstens  „in  den 
Werken  dieser  Zeit  einen  lebhaften,  natürlichen  Ausdruck, 
ein  frisches,  blühendes  Colorit,  eine  fleissige  Ausführung 
der  Beiwerke,  und  dabei  einen  Hang  zum  Ernsten,  Sen- 
timentalen und  Traurigen  ^.^  Dass  die  spanischen  Nach- 
richten schon  hier  eine  Aehnlichkeit  mit  Aibrecht  Dürer 
finden  wollen  (welchem  sie  fiür  das  folgende  Jahrhundert 
sogar  einen  direkten  Einfluss  zuschreiben)  bezieht  sich  wohl 
nur  auf  den  Typus  des  XV.  Jahrhunderts  im  Allgemeinen, 
und  insoweit  ist  die  Aehnlichkeit  mit  Dürer  jedenfalls  grös- 
ser als  die  mit  den  spfttern  Spaniern«  Ausserdem  mag 
Italien  zumal  seit  der  aragonischen  Besitznahme  von  Neapel 
von  Neuem  eingewirkt  haben;  Antonio  del  Rincon 
(1446 — 1500)  bildete  sich  in  Rom;  des  Giovanni  lo 
Spagna  haben  wir  bereits  als  einer  der  bedeutendsten 
Schüler  Perugino's  gedacht.  (Bd.  I.,  S.  475.) 

Uebrigens  hielt  sich  bei  manchen  spanischen  Malern 
der  Styl  des  XV.  Jahrhunderts  bis  tief  in  das  folgende  hin- 
ein, und  zwar  tritt  das  flandrische  Element  oft  als  das 
stärkere  hervor.  Manche  der  betreffenden  Bilder  stehen 
hierin  etwa  denjenigen  der  rheinischen  Schulen  gegen  1500 
parallel;  nur  ist  das  Colorit  bescheidener  und  weniger  bunt. 

Von  der  portugiesischen  Malerei  dieser  Zeit  ist 
uns  noch  keines  der  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Bilder 


*)  Fiorillo,  Bd.  IV.  8.  32  und  63.  Manches  aus  dieser  Zeit 
toll  noch  im  Dom  von  Toledo  vorhanden  sein.  Die  lladrider  Samm- 
lungen enthalten  wenig. 

13* 
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zu  Gesicht  gekommen,  mid  die  wenigen  Nachrichten  reichen 
noch  nicht  hin,  eine  Anschaumig  vom  Styl  derselben  zu 
erwecken*).  Merkwürdig  ist  auch  hier  das  Eindringen 
flandrischer  Kunstweise  im  XV.  Jahrhundert.  Wenn  man 
auch  auf  den  kurzen  Aufenthalt  des  Johann  van  Eyck  am 
portugiesischen  Hofe  im  Jahre  1428  und  1429  kern  weiteres 
Gewicht  legen  darf,  so  müssen  wenigstens  nachher  noch 
bedeutende  Kunstverbindungen  zwischen  Portugal  und  den 
Niederlanden  stattgefunden  haben,  was  sich  bei  zwei  der 
thatigsten  Handelslftnder  jener  Zeit  auch  äusserlich  leicht 
erklftrt.  Nun  hat  sich  für  alle  Bilder  eben  dieses  von  flan- 
drischer Weise  abhängigen,  wiederum  mit  Dürer  vergliche- 
nen Styles,  welcher  von  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  des  XVL  dauerte,  der  CoUectivname  eines 
gewissen  Gran  Vasco  festgesetzt,  obschon  andere  alte 
Malemamen  genug  vorhanden  sind.  Selbst  der  Name  Vasoo 
vertheilt  sich  auf  mindestens  zwei  sehr  verschiedene  Maler, 
einen  Vasco  welcher  im  Jahre  1455  als  königlicher  Dlumi- 
nador  angestellt  wurde,  und  den  wahren  Gran  Vasco  von 
Vizeu,  geboren  1552.  Von  dem  besonderen  Charakter  der 
Werke  des  erstem  und  seiner  Zeitgenossen  sind  wir  nicht 


*)  Unsere  einzige  Quelle  hierüber  istA.  Racxynaki:  Les  arU  en 
Portugal,  Paris  1846.  8.  Einer  der  interessantesten  'Beitrüge  dieses 
Buches  ist,  beiläufig  gesagt,  die  1549  verfasste  Relation  des  (in  Portu- 
gal gebornen)  Franz  von  Holland,  Über  seine  Kunstreise  nach  Italien. 
Wenn  auch  seine  Gespräche  mit  Michelangelo  u.  A.  meist  Fictionen 
sein  mögen ,  so  sind  doch  wohl  auch  echte  Worte  darin.  Auf  einen 
Einwurf  der  Vittoria  Colonna  über  die  grössere  Frömmigkeit  in  den 
niederländischen  Bildern  lässt  der  Autor  z.  B.  den  Michelangelo  ant^ 
Worten : 

„Die  wahre  Malerei  (d.  h.  die  italienische)  ist  edel  und  fromm 
nvon  selbst,  denn  schon  das  Ringen  nach  der  VoUkommen- 
nheit  erhebt  die  Seele  zur  Andacht,  indem  es  sich  Gott  n&- 
nhert  und  vereinigt;  von  Seinen  Vollkommenheiten  ist  die 
n wahre  Malerei  das  Abbild,  von  Seinem  Pinsel  ein  Schatten«'' 
U.  s.  w.  (pag.  14). 
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nfther  unterrichtet;  nur  muss  hier  noch  angeführt   werden 
dass  Einzehies  wohl  geradezu  als  niederländische  Arbeit  zu 
betrachten  ist,  wie  z.  B.  15  Passionsbilder  im  Jesuskloster  ?. 
zu  Setubal,  vielleicht  auch  eine  Reihe  von  Scenen  aus  dem 
Leben    der   Maria    im    erzbischöflichen   Pallast    zu   Evora,  3. 
u.  A.  m.     Von  den  portugiesischen  Arbeiten  welche   den 
Namen  Grran  Vasco   zu  tragen  pflegen,   scheint  namentlich 
in    der  Akademie   und  in   den  Kirchen  von   Lissabon   ein  4. 
nicht  unbedeutender  Vorrath  vorhanden  zu  sein. 


Vierter  Abschnitt  des  dritten  Buches: 

Die  Kuust  diesseits  der  Alpen  nnd  in  Spanien 

im  XVI.  Jahrhundert. 


Vorbemerkung. 

§.  235«  Der  Unterschied  zwischen  der  Malerei  des 
XV.  Jahrhunderts  und  derjenigen  des  XVI.  ist  im  Norden 
ganz  anderer  Art  als  in  Italien.  Wenn  hier  auf  eine  rast- 
lose Aneignung  aller  Formen  des  sinnlichen  und  geistigen 
Lebens,  welche  die  Aufgabe  des  XV.  Jahrhunderts  aus- 
machte, eine  freie  und  grossartige  Anwendung  des  Errun- 
genen folgen  konnte,  so  mussten  die  nordischen  Maler  um 
den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  vor  Allem  Das  nach- 
holen, was  ihre  im  Realismus  der  van  Eyck'schen  Zeit 
stabil  gebliebenen  Vorgänger  und  Lehrer  versäumt  hatten, 
und  stehen  somit  in  ihrer  Durchbildung  erst  den  Italienern 
seit  der  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  parallel.  Ueberdiess 
galt  es  nicht  bloss.  Fehlendes  zu  ergänzen;  eine  schwer- 
gelagerte Schicht  conventioneller  Manier,  in  welche  sich 
die  nordische  Malerei  des  XV.  Jahrhunderts  hineingelebt 
hatte,  musste  mit  unsäglicher  Anstrengung  beseitigt  werden. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  gewinnen  Albrecht  Dürer 
und  der  jüngere  Holbein  erst  ihre  ganze  Grösse. 
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Aber  aacb  in  dieser  höchsten  filathezeit  war  Ziel  und 
Ende  der  nordischen  Malerei  von  dem  der  italienischen 
wesentlich  vorschieden.  In  Italien  eut&ltete  sich  eine 
reichste  Blüthe  höchster,  vollkommen  schöner  Kunstleistun* 
gen ;  hier  ward  jene  Wunderzeit  des  griechischen  Alterthums 
wiedergeboren,  da  die  Schönheit  dem  Auge  des  Sterblichen 
sich  offenbarte,  der  göttliche  Gedanke  in  vollendeter  Gestalt 
sich  verkörperte,  die  höchste  Würde  des  Menschen  anschau- 
lich im  Bilde  dargestellt  ward.  —  Auch  den  Nordländern 
war  die  Anlage  zur  Sntwickelung  und  Gestaltung  der 
Schönheit  nicht  versagt;  wir  haben  in  den  Werken  des 
romanischen  und  des  germanischen  Styles  mehrmals  ein 
erfolgreiches  Streben  nach  ideal -schöner  Auffassung  nach- 
gewiesen und  auch  bei  den  Meistern  des  XV.  Jahrhunderts 
die  realistische  Au&ssungsweise  durch  den  Ausdruck  einer 
«schönen  Seele*'  (man  verzeihe  diess  Wort,  das  gerade 
hier  bezeichnend  ist)  auf  eine  höhere  Stufe  gehoben  oder 
wenigstens  eigenthümlich  durchbrochen  gefunden.  Dass 
nun  gleichwohl  diess  höchste  Element  der  Schönheit  nicht 
zur  Reife  gelangt,  liegt  an  der  Uebermacht  anderer  geistiger 
Interessen  und  Richtungen. 

In  den  Vordergrund  tritt  hier  wiederum  dasjenige  Ele- 
ment, wdches  man  gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  Phan- 
tastischen bezeichnet.  Ea  bildet  einen  Grundzug  im 
Charakter  der  nordischen  Völker  und  ich  möchte  es  am 
liebsten  aus  der  nordischen  Natur  erkl&ren.  Der  heitre 
Himmel  des  Südens,  die  klare  durchsichtige  Luft,  die  an- 
muthvoUen  Linien  seiner  Bergzüge,  die  plastischen  Formen 
seiner  Vegetation  geben  dem  Aug*  und  dem  Gemüthe  des 
Beschauers  Ruhe  und  Befriedigung;  nicht  so  die  nordische 
Natur.  Wo  der  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  ist,  wo 
Nd>el  in  den  Thfilem  treiben,  wo  die  Erde  ein  halbes  Jahr 
lang  ihres  Schmuckes  beraubt  ist  und  im  Schlummer  liegt, 
da  wird  das  Gemüth  zu  eigner  Thfttigkeit  angereizt,  und 
es  bevölkert  den  öden  Raum  mit  selbstgeschaffenen  Gebil- 
den.    Daher  die  M&hrchen   des  Nordens,    welche    Italien 
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und  Griecheiiland  nicht  kennen  und  welche  auf  emer,  von 
den  Mährchen  des  Orients  so  bedeutend  verschiedenen 
GrundUge  beruhen.  Daher  die  wunderlichen  Spiele  der 
bildenden  Kunst,  die  wir  so  häufig  in  den  Ornamental 
unsrer  mittelalterlichen  Bauwerke,  in  den  Randverzierungen 
unsrer  alten  Pergamenthandschriften  vorfinden.  Aber  wo 
die  Phantasie  ins  Maass-  und  Grenzenlose  hinausschweift, 
wo  sie  nicht  dem  gesetzlichen  Organismus  nachfolgt,  wel- 
cher den  Typus  der  Naturformen  nachbildet,  wo  sie  in 
eigner  WiUkühr  zu  herrschen  strebt,  da  ist  das  Reich  der 
Schönheit  gefährdet.  Die  Träume  der  Phantasie  können 
sich  zum  tiefsinnigen  Spiele  gestalten,  sie  können  sich  in 
einer  gemüthlich  anziehenden  Sphäre  bewegen;  aber  die 
Phantasie  wird  erst  dann,  wenn  sie  sich  dem  allein  wahr- 
haften Gesetze  der  Schönheit  unterworfen,  wenn  die  rohe 
Gewalt  dämonischer  Mächte  gebrochen  ist,  zum  Zeugniss 
eines  edlen,  gereinigten,  ziun  Höchsten  gerichteten  Sinnes. 
Dieser  Hang  zum  Phantastischen  verleugnet  sich  schon 
in  den  früheren  Entwickelungsperioden  der  nordischen  Kunst 
nicht  ganz,  wenngleich  er  freilich  zumebt  nur  in  mehr 
untergeordneten  Beziehungen  sichtbar  wird  und  in  einzelnen 
seltenen  Fällen  auch  mit  den  höheren  Ansprüchen  der 
Schönheit  vereint  bleibt.  Er  äussert  sich  z.  B.  bereits  in 
jener  übertriebenen  Charakteristik,  die  in  einzelnen  Werk^i 
der  altkölnischen  Schule  (Bd.  I,  S.  250)  hervortritt;  in  der 
Hölle  des  berühmten  Danziger  Bildes  (Bd.  11,  S.  140),  in 
jener  Darstellung  der  apokalyptischen  Vision  Memlings 
(Bd.  II,  S.  127),  in  den  toUen  Productionen  des  Hieronymua 
Bosch  (Bd.  II,  S.  143);  vornehmlich  jedoch  bei  den  Deut» 
sehen  der  späteren  Zeit  des  XV.  Jahrhunderts,  bei  den 
Kölnern,  bei  Martin  Schön,  dem  älteren  Holbein,  den  west- 
phälischen  Künstlern  u.  s.  w.  —  Warum  aber  trat  bei 
diesen,  warum  gerade  in  den  letzten  Momenten  der  Ent- 
wickelung  deutscher  Kunst  jenes  hemmende  Element  aufs 
Neue  und  mit  überwiegender  Kraft  hervor?  —  Ich  glaube, 
der  Grund  liegt  in  den  allgemeinen  geschichtlichen  Verhält- 


^ 
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nissen.  Es  ist  der  Geist  des  Protestantismus  ^  der  sieh 
darin  ankündigt,  der  das  Licht  der  Wissenschaft  anzündete, 
auf  die  Kunst  jedoch  scheinbar  verderblich  einwirken  musste. 
Denn  er  gab  zunächst  dem  Gedanken,  im  Gegensatz  gegen 
das  irregeleitete  Gefühl,  eine  einseitige  Berechtigung,  er 
entfesselte  den  Geist  des  Menschen  und  regte  den  Einzel- 
nen zu  selbständiger  Forschung,  zur  Begründung  und  Ver- 
allgemeinerung seiner  subjectiven  Ansichten  auf.  Das 
musste  denn  im  Einzelnen  mannigfech  seltsame  Erfolge  bewir- 
ken, wie  dergleichen  in  der  That  weder  in  den  politischen 
Verhältnissen,  noch  in  andren  Beziehungen  des  Lebens 
ausblieben  und  wie  sie  ebenso  in  der  Kunst  sich  zeigten. 
Wenn  der  Gedanke  in  der  Production  des  Kunstwerkes 
einseitig  vorwaltet,  so  wird  die  Form  leicht  zur  Hieroglyphe, 
zum  Symbol;  so  ist  schon  ein  mehr  untergeordneter  Grad 
der  Vollendung  der  Form  zur  Bezeichnung  des  Gedankens 
hinreichend;  so  ist  der  Phantasie,  welche  die  Vermittlerin 
zwischen  dem  Gedanken  und  der  Form  ausmacht,  ebenfalls 
wiederum  ein  freierer  Spielraum,  eine  grössere  Willkühr 
gestattet.  Und^anz  natürlich  ist  es,  dass  unter  solchen 
Umständen  die  Phantasie  aufs  Neue  jenen  alten  Weg,  den 
sie  überdiess  nie  ganz  aufgegeben,  einschlug,  dass  die  alten 
mährchenhaften  Träume  wieder  aufwachten  und  den  erhabe- 
nen Schritt  der  Schönheit  gleich  neckenden  Dämonen  um- 
wobcn  und  aufhielten.  Wie  tief  Ergreifendes  und  Bedeu- 
tungsvolles auch  von  einzelnen  grossen  Geistern  dieser  Zeit 
geschafifen  wurde,  die  höchste  Befriedigung  und  Verklärung 
haben  sie  fast  nirgend  erreicht,  das  Sonnenlicht  vollendeter 
Schönheit  vermochte-  den  Frost  dieser  Nebelgebilde  fast 
nirgend  aufzulösen*). 


*)  Ausser  den  angegebenen  Verhältnissen  dürften  jedoch  auch 
noch  manche  Nebenunutftnde,  welche  auf  die  künstlerische  Entwicke- 
lang der  Zeit  eingewirkt,  zu  berücksichtigen  sein.  Namentlich  jene 
Öffentlichen  theatralischen  Darstellungen  biblischer  u.  n.  Begebenheiten 
in  den  sogenannten  Mysterien,  Moralitäten,  Processionen,  sowie  die- 
jenigen mehr  possenhaften  und  satyrischen  Inhalts  in  den  Fastnacht- 
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Von  grösster  Bedeutung  ist  es  nun,  zumal  in  Besug 
auf  diese  phantastische  Auffassungsweise,  dass  mit  dem 
XVI.  Jahrhundert  die  Malerei  in  ihre  verschiedenen  Gattun- 
gen auseinander  ging.  Nicht  nur  nimmt  die  profane  Ge- 
schichtsmalerei sammt  den  Mythen  des  Alterthums  fast 
plötzlich  eine  sehr  bedeutende  Stelle  neben  der  religiösen 
ein;  auch  das  Genrebild  und  die  Landschaft  trennen  sich 
entschieden  ab  und  bald  folgt  auch  das  Stillleben.  Die 
Elemente  dieser  Trennung  waren  schon  in  dem  grossen 
Johann  van  Eyck  zu  erkennen;  schon  bei  ihm  waren  die 
emzelnen  Theile  der  malerischen  Darstellung  reichlich  aus- 
gebildet genug,  um  als  abgesonderte  Grattungen  auftreten 
zu  können;  dass  es  noch  nicht  geschah,  lag  an  dem  über- 
mächtigen kirchlichen  Gegendruck  der  Zeit.  Dieser  hatte 
jetzt  au^ehört,  die  Kunst  war  frei  der  Subjectivitftt  des 
Malers  und  des  Bestellers  hingegeben. 

Diese  Befreiung  der  Subjectivit&t  drückt  sich  übrigens 
wie  gesagt  schon  innerhalb  der  Historienmalerei  auf  das 
Deutlichste  aus.  Die  Darstellungen  aus  der  Mythe  und 
Geschichte  des  Alterthums,  wofür  der  Humanismus  jener 
Zeit  eine  grosse  Begeisterung  erweckt  hatte,  nehmen  auf 
einmal  überhand,  und  zwar  nicht  so  sehr  in  Staffeleibildem, 
wie  in  den  Fresken  der  Rathhäuser,  ja  selbst  an  den  Fagaden 
ansehnUcher  Bürgerwohnungen.  Gleichzeitig  hatte  man 
auch  in  allem  Decorativen  die  italienische  Renaissance 
angenommen,  wahrscheinUch  nach  Kupferstichen  und  Holz- 
schnitten z.  B.  Mantegna's,  wenigstens  erinnert  die  Verzie- 
rung der  dargestellten  Baulichkeiten  mit  steinfarbigen  Reliefe 
antiken  Inhaltes,  mit  Fruchtschnüren  u.  dgl.  direct  an 
paduanische  Weise.  Selbst  einzelnes  Figürliche,  wie  z.  B. 
die  nackten  Engelkinder  in  Gestalt  von  Genien,  welche 
jetzt  oft  die  Stelle  der  erwachsenen  und  bekleideten  Engel 
einnehmen,  erklftrt  sich  am  nächsten  durch  diesen  Einfluss. 


spieleiL    Vergl.  Schildener,    »bei  Gelegenheit  eines  alten  Kirchen- 
bilde8^  im  Museum,  1836,  No.  44,  S.  351. 
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Bei  weitem  das  Ghrösste  und  Wichtigste  bleibt  jedoch  die 
selbstfindige,  einheimische  Entwickdung^  dieses  neue  tiefe 
EÜDdringen  in  die  Wirklichkeit  der  Dinge  sowohl  als  in 
den  hohem  geistigen  Inhalt  der  Angaben.  Dass  der  Gold- 
grund jetzt  wegbleibt,  dass  der  Faltenwurf  wieder  seine 
natorgemfisse  Rundui^  erhalt,  sind  nur  ftussere  ZOge  dieses 
bedeutsamen  innem  Ueberganges. 


Erstes   CapiteL 

Albrecht  Dürer,  seine  Schüler  und  Nachfolger. 

§•  2M.  Albrecht  Dürer  fesselt  unter  den  Meistern, 
zu  deren  Betrachtung  wir  uns  nunmehr  wenden,  Tor  Allen 
unsre  nähere  Aufmerksamkeit.  In  ihm  steigerte  sich  das 
▼orfaaiulene  Kunstrermögen  zur  eigenthünüichsten  und  zu 
einer  möglichst  gediegenen  Vollendung;  er  ist  der  Reprä- 
sentant der  deutschen  Kunst  jener  Zeit  geworden.  Ein 
unersdiöpflicher  Reichthum  des  Geistes,  der  sich  nicht  mit 
der  Malerei  und  den  übrigen  zeichnenden  Künsten  allein 
begnügte,  sondern  mannigfach  auch  in  das  Fach  der  Sculp- 
tur  und  Architektur  hinüberzugreifen  ermächtigt  war;  eine 
Auffassungsgabe,  welche  das  Leben  bis  in  die  feinsten 
Nuancen  seiner  Bewegung  zu  verfolgen  wusste;  ein  lebhaf- 
tes Gefühl  für  das  feierlich  Erhabene  sowohl,  wie  tOn  die 
Aeusserungen    naiver    Anmuth    und    Gemüthlichkeit;     vor 


*)  Ueber  Dürer  verschiedene  Monographteen,  die  älteste  von 
IL  C.  Arend:  Das  Oedächtniss  der  ehren  Albrecht  DUrers.  Gosslar 
1728.  —  Neuere  Schriften:  Weisse:  A.  DUrer  und  sein  Zeitalter, 
Leipzig  1819.  —  Reliquien  von  Albrecht  Dürer,  Nürnberg  1828.  — 
J.  Heiler:  das  Leben  und  die  Werke  Albrecht  Dürer's.  Leipzig  1831. 
(Zweiter  Band  in  3  AbtheÜungen,  erster  und  dritter  Band  noch  nidit 
crschieneii.) 
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Allem  aber  ein  treuer  ernster  Sinn,  verbunden  mit  dem 
strengsten  Stadium  (diu'ch  die  Abfassung  verschiedener 
theoretischer  Werke*)  bestätigt),  —  diese  Eigenschaften, 
so  scheint  es,  mussten  hinreichend  sein,  um  ihn  den  ersten 
Künstlern,  welche  die  Welt  kennt,  an  die  Seite  zu  setzen. 
Aber  wiederum  jener  allgemeine  Hang  zum  Phantastischen 
war  es,  dem  auch  er  nicht  zu  entsagen  vermochte,  und 
der  die  reine  Entwickelung  seiner  künstlerischen  Kraft  man- 
nigfiach  verkümmert  hat.  Allerdings  zwar  hat  bei  ihm  diese 
Richtung  aufs  Phantastische  einzelne  wundersame  Blüthen 
getrieben,  wie  sie  in  gleicher  Bedeutsamkeit  uns  £äst  nirgend 
begegnen,  hat  sie  einzelne  Werke  ^ch  möchte  dieselben 
am  Liebsten  als  » Gedichte"  bezeichnen)  ins  Leben  gerufen, 
deren  geheimnissvoller  Inhalt  uns  mit  unauflöslichem  Interesse 
an  sich  zieht;  blicken  wir  jedoch  auf  das  höchste  Ziel  der 
Kunst,  auf  die  Schönheit,  welche  das  Gteheimniss  oäenbar 
machen,  Inhalt  und  Form  als  Eans  und  untrennbar  darstel- 
len soll,  so  finden  wir  hier  nur  im  seltensten  Falle  eine 
vollkommene  Befriedigung.  Voller  Leben  und  Charakter 
ist  Dürers  Zeichnung;  gleichwohl  tritt  uns  hier  manches 
befremdliche  Motiv  der  Bewegung,  besonders  bei  Darstel- 
lungen des  Nackten,  entgegen,  auch  ist  seine  Gewandung 
h&ufig  auf  eine  seltsame  Weise  zugeschnitten,  welche  viel- 
leicht eine  besondere  Mode  seiner  Zeit  befolgte,  doch  kei- 
nesweges  der  Entwickelung  der  Formen  des  Körpers  günstig 
ist.  Bei  idealer  Gewandung  zeichnet  er  die  Falten  fast 
überall  in  schönen  grossen  Massen;  wiederum  jedoch  kann 
er  in  den  Brüchen  und  Ecken  jene  wunderliche  Manier 
fast  nirgend  lassen,  welche  das  Auge  verwirrt  und  den 
edleren  Eindruck  der  Hauptformen  stört.  Seine  Farbe  hat 
einen  eigenthümlichen  Glanz  und   an    sich   eine  Schönheit, 


*)  Underweyaung  der  measung  mit  dem  zirckel  und  richtscheyt 
etc.  1525.  ^  Etliche  underricht  su  befestigung  der  Stett,  Schlosz  und 
flecken,  1527.  —  Vier  bttcher  von  menschlicher  Proportion,  1528.  — 
(Von  allen  verschiedene  spl&tere  Ausgaben  und  Ueberaetzungen). 
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welche  Tiel£EU^h  andre  Gemälde  überstrahlt;  aber  es  ist  nicht 
eine  Nachahmung  der  krfiftigen  imd  yoUen  Weise,  in  welcher 
uns  die  Farbe  an  den  Gegenständen  der  Natur  erscheint; 
es  ist  vielmehr  ein  unabhängiges  Spiel  der  Phantasie  in 
Glanz  und  Licht,  welches  dem  Auge  zwar  einen  magischen 
Reiz  gewährt,  aber  von  der  eigentlichen  Schönheit  mensch- 
licher Bildung  abftOirt«  Es -ist  ein  ähnlicher  Reiz,  wie  er 
ai<di  in  andrer  Weise  später  in  den  phantastischen  Spielen 
des  Helldunkeb,  (z.  B.  bei  Rembrandt)  wiederholt,  und  der 
bei  Dfirer,  in  fast  gänzlicher  Abwesenheit  des  Helldunkels, 
nur  um  so  stärker  wirkt.  Ja  sogar  im  Ausdruck  und  in 
der  Bildung  des  Gesichtes  folgt  Dürer  häujBg  einer  gewissen 
Manier,  welche  nicht  als  die  Norm  einer  idealen  Schönheit, 
nicht  immer  ab  getreues  Anschliessen  an  die  Formen  des 
gewöhnlichen  Lebens  (nach  Art  seiner  Vorgänger),  sondern 
wiederum  mehr  nur  als  Hang  zum  Sonderbaren  zu  erklären 
ist.  Wenn  aber  bei  alledem  die  Mehrzahl  seiner  Werke 
einen  würdigen  Eindruck  auf  den  Sinn  und  Geist  des  Be« 
Schauers  ausübt,  so  ist  dies  eben  ein  Zeugniss  von  der 
eigen thümltchen  Grösse  seiner  künstlerischen  Anlagen*). 

Die  Betrachtung  der  einzelnen  Werke  des  Meisters, 
zu  der  wir  jetzt  übergehen,  wird  das  Gesagte  in  ein  näheres 
Licht  setzen;  die  chronologische  Anordnung  derselben  wird 
einzelne  interessante  Andeutungen  über  seinen  Entwicke- 
lungsgang  an  die  Hand  geben.  Ich  werde  hiebei  vorzüg- 
lich seine  Gemälde  (soviel  mir  deren  wenigstens  aus  eigner 


*)  Scborn  (zur  Gesch.  d.  Bildschnitzerei,  Kunstbl.  1886,  No.  4) 
sagt  sehr  schön  yon  Dürer:  ^die  charaktervolle  Nachbildung  gemeiner 
Wirklichkeit  erhob  er  durch  Adel  der  Gesinnung,  und  diese  innere 
sittliche  Haltung  bei  oft  unschönen  äusseren  Formen  trat  bei  ihm  an 
die  Stelle  jener  bewusstlos  gläubigen  Frömmigkeit,  die  unter  den 
Kämpfen  der  Reformation  nicht  bestehen  konnte.  So  behandelte  er 
die  religiösen  Gegenstände  mehr  aus  dem  menschlichen  Standpunkte 
mit  wunderbarer  Klarheit  der  Einsicht  und  des  Gefühls,  konnte  sich 
aber  nicht  losreissen  von  Magerkeit  der  Zeichnung  und  eckiger  Manier 
dos  Gewand  Wurfes.^ 
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Anaehauung  bekannt  sind)  in's  Auge  fassen,  indem  nur 
ans  diesen  die  Art  der  Breite  und  Nachhaltigkeit  seines 
künstlerischen  Vermögens  erkannt  werden  kann;  aus  der 
grossen  Menge  seiner  Holzschnitte  und  Kupferstiche  ist 
jedoch  ebenfalls  das  Wichtigste,  mit  besonderer  ROcksidit 
auf  vorhandene  Jahrzahlen,  auszuheben. 

Albrecht  Dürer  war  im  Jahre  1471  zu  Nürnberg  gebo- 
ren und  starb  daselbst  im  Jahre  1528.  Sein  Vater  war 
ein  Goldschmied;  es  fehlte  wenig,  dass  er  seinen  Sohn 
nach  Colroar  zu  Martin  Schongauer  in  die  Lehre  gegeben 
h&tte;  dafür  wurde  derselbe  nun  Schüler  des  Michael  Wohl- 
gemuth  und  machte  als  GeseU  seine  Wanderschaft  in  den 
Jahren  1490 — 1494.  Im  letzteren  Jahre  liess  er  sich  zu 
Nürnberg  h&uslich  nieder.  —  Von  eigentlichen  Jugendarbo- 
ten  ist  wenig  Sicheres  bekannt.  Die  Oem&ldesammlung 
1.  des  Herrn  Campe  zu  Nürnberg  besitzt  eine  figurenreiche 
Kreuzigung  Christi,  welche  mit  Dürer's  Zeichen  versehen 
ist  und,  wenn  die  Aechtheit  anderweitig  zu  erweisen  wftre, 
als  eins  der  frühsten  Gemfilde  des  Künstlers  gelten  würde. 
Sie  ist  im  Wesentlichen  noch  in  der  Manier  der  deutschen 
Meister,  welche  in  der  zweiten  Haifite  des  XV.  Jahrhunderts 
blühten,  gemacht  und  hat,  wie  man  es  so  häufig  sieht, 
wiederum  jene  übertrieben  phantastischen  Gestalten  der 
Widersacher.  Ich  fimd  in  dem  Bilde  jedoch  nichts,  was 
an  Dürer's  sp&tere  Richtung  oder  auch  nur  an  Wohlge- 
muth^s  Schule  erinnerte:  die  Zeichnung  bewegt  sich  in 
weichen  Linien,  die  Malerei  ist  pastos  aufgetragen.  Ueber- 
diess  glaubte  ich  in  den  Physiognomieen  der  edleren  Köpfe 
einen  gewissen  Typus  zn  erkennen,  der  mir  schon  in  ver- 
schiedenen anderen  Gem&lden  der  Zeit  begegnet  ist,  ohne 
dass    ich    einen    namhaften   Meister   anzugeben    wüsste^. 


*)  In  den  Mittheilim^n  bei  Heller  (das  Leben  und  die  Werke 
Albrecht  DOrer^s,  II,  1.  S.  222)  wird  einer  Aehnlicbkeit  mit  Israel  von 
Mecheln  erwähnt,  die  indeas  nur  in  einem  mehr  untergeordneten  Grade 
Statt  hat.  —  Ein  Umriaa  nach  diesem  Gemilde  iat  in  Aufiesa'  Anaeiger 
für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters,  1832,  S.  290,  enthalten. 
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Das  DOrer'sche  Monogramm  ist^  wie  man  mit  Deutlichkeit 
erkennt,  jeden&Us  über  ein  älteres  Zeichen  geroalt.  Wir 
müssen  somit  dies  zweifelhafte  Werk  miberücksichtigt  lassen. 
—  Dagegen  hat  eine  Federzeichnung  vom  Jahre  1489, 2. 
mletzt  im  Besitz  des  Kunsthändlers  W^oodbum  in  London, 
die  Yermuthung  der  Echtheit  für  sich.  Sie  enthält  einige 
geharnischte  Reiter,  deren  einer  vom  Pferde  gestochen 
wird,  und  ist  von  meisterlicher  Erfindung  und  Handhabung 
der  Feder,  nur  in  der  Zeichnung  noch  mangelhaft. 

Sodann  befindet  sich  in  der  florentinischen  Galerie  der  3. 
Uffizten  der  Portraitkopf  eines  alten  Mannns  in  schwarzer 
Mütze,  der  Dürer's  Vater  vorstellen  soll  und  ausser  seinem 
Zeichen  auf  der  Rückseite  das  Familienwappen  und  die 
Jahrzahl  1490  trägt*).  Es  ist  ein  treftlicher  Kopf,  lebens* 
wahr  und  voll  Charakter,  doch  eher  der  spätem  Zeit  Dürer*s 
entsprechend. 

Das  älteste  mir  bekannte  unzweifelhafte  Gemälde  Dü- 
rer's ist  sein  eignes  Portrait  vom  Jahre  1498,  welches  sich  4. 
in  der  florentinischen  Sammlung  eigenhändiger  Künstler- 
bildnisse (in  den  Uffizien)  befindet*'*^)»  Die  Anordnung 
des  Bildes  ist  bekannt.  Man  sieht  den  Künstler  in  halber 
Figur,    vor  ^em  Fenster  stehend,    die  Hände  auf  einer 


♦)  HeUer  a.  a.  O.  S.  162. 

**)  Dies  Portrait  Dürer's  ist  hOchst  wahrscheinlich  dasselbe,  wel- 
ches sieh  in  der  Galerie  des  Königs  Cari  I.  von  En^and,  den  es  von 
der  Stadt  Nttmberg  verehrt  worden  war,  befand  (Passavant^  Kunstreise 
etc.  S.  264).  Ebendaselbst  befand  sich,  als  Gegenstück,  das  Portrait 
von  Dürer's  Vater,  ^auf  ein  sehr  gesprungenes  Brett  gemalt '^  Sollte 
dies  vielleicht  das  oben  besprochene,  ebenfalls  in  den  Uffizien  vorhan- 
dene Bild  sein?  Aus  dem  angezeichneten  Grunde  ist  es  möglich,  dass 
man  dasselbe  verkleinert  und  dabei  auch  die  Jahrzahl  gefiLhrdet  haben 
kann.  Ein  anderes  Bild  von  Dürer's  Vater,  mit  dem  Datum  1497, 
findet  sich  in  der  Münchner  Pinakothek.  ~  Aus  demselben  Jahre  be- 
sitzt die  Augsburger  Galerie  die  Halbfigur  einer  betenden  Maria,  welche 
Waagen  (Deutschland  II,  S.  37  u.  f.)  für  echt  hält  Der  Kopf  ist 
nicht  schön,  aber  von  zart  jungfräulichem  Charakter  und  reinem  Aus« 
druck  der  Andacht. 
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Brüstung  zusammengelegt.  Er  erscheint  in  eigentümlicher 
Festkleidung;  in  zierlich  gefaltetem^  weit  ausgeschnittenem 
Hemde,  in  weisser,  mit  schwarzen  Streifen  geschmückter 
Jacke,  ähnlicher  Zipfelmütze  und  mit  braunem  Mantel  über 
der  linken  Schlüter;  sein  Haar  fällt  in  sorgfältig  gedrehten 
Ringellocken  herab.  Die  Malerei  hat  hier,  bei  ziemlicher 
Schärfe  der  Zeichnung,  noch  etwas  eigen  Breites  und 
Weichliches,  besonders  in  den  Lichtem  (wie  es  in  späterer 
Zeit  kaum  wieder  vorkömmt),  die  Schatten  der  Camation 
sind  Ucht  bronzeartig  gehalten.  Der  Ausdruck  des  Gesich- 
tes ist  ehrlich  und  schhcht,  doch  nicht  ohne  ein  gewisses 
naives  Wohlgefallen  an  der  eignen,  allerdings  herrlichen 
Persönlichkeit  (das  sich  auch  in  den  Briefen,  die  er  8  Jahre 
später  an  Pirckheimer  schrieb,  ziemlich  unverholen  aus» 
spricht). 
5.  In  demselben  Jahre  (1498)  erschienen  Dürer's  Holz- 
schnitte zur  Offenbarung  Johanms,  in  denen  wir  vielleicht 
zugleich  (wie  es  wenigstens  bei  anderen  ähnlichen  Werken 
der  FaU  ist)  Beispiele  seiner  Thätigkeit  aus  den  nächst 
vorangegangenen  Jahren  sehen  dürfen.  In  diesen  Compo- 
sitionen  zeigt  sich  der  Künstler  bereits  in  hoher  und  eigen- 
thümlicher  Vollendung,  und  gerade  hier  ist  es  jenes  phan- 
tastische Element,  welches,  dem  Gegenstande  zufolge,  die 
Grundlage  des  Ganzen  bildet.  Mit  der  eigenthümlichsten 
Poesie  sind  jene  mystischen  Aufgaben  erfasst;  in  lebendiger 
körperlicher  Gestalt  tritt  uns  hier  das  Wunderbare  und 
Ungeheuerliche  entgegen.  Es  ist  im  Einzelnen  eine  Kraft 
der  Darstellung  und  eine  Grossartigkeit  der  Conception 
darin,  die  um  so  mehr  überraschen,  als  die  formlosen  luid 
überschwenglichen  Anschauungen  der  Schrift  den  Künstler 
so  leicht,  wie  es  bei  anderen  Bearbeitern  dieses  Gegen- 
standes in  der  That  häufig  genug  geschehen  ist,  hätten  auf 
Abwege  führen  können.  Wie  gewaltig  ist  jenes  zweite 
Blatt,  wo  der  Alte  mit  den  feuerflammenden  Augen,  der 
die  sieben  Sterne  in  der  Rechten  und  ein  zweischneidiges 
Schwert  am  Munde  trägt,  zwischen  den  sieben  wundersamen 
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Leochtem  thront,  und  Johannes  anbetend  vor  ihm  kniet! 
Wie  m&chtig  sausen,  auf  dem  vierten  Blatt,  jene  vier  Reiter 
mit  Bogen,  Schwert,  Waage  und  den  Waffen  des  Todes 
auf  die  ESrde  herab!  Wie  schmettern  jene  vier  Engel  des 
Euphrat,  auf  dem  achten  Blatt,  mit  ihren  Schwertern  die 
Mächtigen  und  Stolzen  der  Erde  zu  Boden,  und  über  ihnen 
die  furchtbare  Ritterschaft  auf  den  feuerspeienden  Löwen- 
rossen!  —  Doch  es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  in 
alle  Exnzdheiten  dieser  merkwürdigen  Darstellungen  n&her 
eingehen.    Ich  wende  mich  wieder  zu  den  Gremfilden*). 

Vom  Jahre  1500  sind  mir  verschiedene  Oemftlde  Dürer's 
bdoumt.  Das  erste  und  bedeutendste  ist  sein  eignes  Por-  o. 
trait  in  der  Münchner  Pinakothek,  welches  ihn  gerade  von 
vom,  die  Hand  an  den  Pelzbesatz  des  Kleides  gelegt,  dar« 
stellt.  Es  ist  ein  bedeutender  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  eben  besprochenen  Portrait  zu  Florenz,  obgleich 
der  Künstler  hier  nur  zwei  Jahre  filter  ist;  ein  Unterschied 
der  auf  eine  merkwürdige  Krisis,  welche  in  der  Entwicke- 
hing  seines  Inneren  vorgegangen  sein  muss,  schliessen  lAsst. 
In  jenem  Bilde  erscheint  er  noch  als  ein  gutmüthiger,  härm* 
loser  Jüngling;  hier  ist  er  plötzlich  zum  Manne  gereift. 
Seine  Züge  sind  voll  und  kräftig  geworden,  sie  haben  den 
Ausdruck  eines  durchgebildeten  Charakters  gewonnen,  Stirn 
und  Auge  geben  das  Zeugniss  eines  ernsten,  tiefdenkenden 
Geistes.  So  ist  auch  die  eigenthümliche  Technik,  welche 
SU  dem  besonderen  Gepräge  in  Dürer's  späteren  Werken 
so  viel  beiträgt,  hier  bereits  vollständig  vorhanden,  vornehm- 
lich jene  dünnen  Lasuren  in  den  Schatten  der  Camation, 
die  dem  in  Rede,  stehenden  Bilde  sogar  eine  fast  gläserne 
Durchsichtigkeit  geben.  Dabei  ist  jedoch  die  Modelliixuig 
vortrefilich,  wenngleich  noch  etwas  streng,    und  wenngleich 


*)  Das  Bildnis«  des  Oswald  Krel  in  der  Münchner  Pinakothek  ist 
ans  nicht  mehr  im  Gedllchtniss.  Es  ist  bezeichnet  1499  und  hat  einen 
rothen  Teppich  und  eine  Landschaft  cnm  Hintergrunde. 

Kogtar  Malcrai  II.  |^ 
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bedeutende  Restaurationen  sichtbar  werden.  Die  Haar^ 
die  in  schönem  Reichthum  auf  beide  Schultern  niederfallen, 
sind  sehr  fein  gemalt;  die  Hand,  welche  über  der  Brust 
das  Pelzwerk  des  Oberkleides  fiisst,  ist  noch  steif  in  der 
Zeichnung  und,  was  im  Gegensats  zur  Malerei  des  Gesidi- 
tes  auffallend  bt,  stark  impastirt.  —  Dass  die  Wiederholung 
dieses  Bildes  auf  der  Burg  zu  Nürnberg  eine  neuere  Copie 
ist,  unterliegt  keinem  Zweifel;  ebenso  ist  die  Geschichte 
bekannt,  wie  das  Original  von  dort  abhanden  gekommen. 

7.  Ein  zweites  Gemftlde  aus  demselben  Jahre  ist  das 
Portrait  eines  jungen  Mannes  in  der  Pinakothek^  von  ein- 
fachem, entschiedenem  Ausdrucke  und  tüchtig  gemaoht. 
Es  ist  dasselbe  Bild,  welches  ftlachUch  als  Dürer's  Bruder 
Johannes  bezeichnet  wird  und  aus  dem  Praun'schen  Kabinette 

8.  SU  Nürnberg  herstammt«  —  Ein  drittes  Gemilde,  ebenda* 
selbst,  ist  weniger  bedeutend.  Es  ist  ein  ÄltarUatt  und 
BteUt  den  Leichnam  Christi  dar,  der  von  den  Seinigen 
betrauert  wird.  Es  ist  wohlgeordnet,  aber  von  sehr  gewöhn« 
lichem  bü^erUchem  Charakter  und  der  Leichnam  ungemein 
trocken  gemalt.  Nur  die  Gestalt  der  Maria  ist  auf  diesem 
Bilde  anziehend  und  von  einer  gewissen  mütterlichen  Würde« 

9.  Eine  reiche  und  höchst  bedeutende  Composition  der 
ELreuzigung,  auf  grauem  Papier,  weiss  gehöht,  jetzt  im 
Besitze  des  Hrn.  P.  Vischer  in  Basel,  trägt  das  Datum  1503* 

10.  Vom  Jahre  1503  befindet  sich  in  der  Galerie  des  Bd.* 
vedere  zu  Wien  eine  Maria,  welche  das  Kind  s&ugt.  Das 
Bild  umfasst  wenig  mehr  ab  die  Köpfe  beider  Figuren;  es 
ist  leicht  und  sehr  zierlich  gemalt,  im  Ausdruck  jedoch 
ebenfalls  uninteressant.  Es  ist  nichts  ab  das  Portrait  einer 
dicken  Bürgersfrau. 

11.  Ungleich  interessanter  ist  der  mit  derselben  Jahraahl 
bezeichnete  Kupferstich,  welcher  das  Wappen  mit  dem 
Todtenkopfe  darstellt.  Die  beiden  Schildhalter:  das  l&chelnde 
Weib  mit  den  geflochtenen  Zöpfen  und  der  phantastischen 
Krone,  der  wilde  Mann  der  sie  um£E»st  und  sich  zu  ihr 
wendet,  um  sie,  wie  es  scheint,  zu  küssen,  sind  von  eignem, 
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Reize.    —  Ebenso  gehört  auch  der  Kupfer-  u. 
sticht    vom  Jahre  1504,    welcher  Adam  und  Eva  darstellt, 
m  Dfirer's  vorzüglichsten  Arbeiten. 

Dieselbe  Jahrzahl  trftgt  eine  Reihe  von  Handzeichnun-  13- 
gen,  welche  das  Leiden  Christi  vorstellen  und  sich  in  der 
Sammlung  des  verst.  Erzherzogs  Carl  von  Oestreich  (in  litho- 
graphischen Nachbildungen  herausgegeben)  befinden.  Sie 
enthalten  eine  Fülle  geistreicher  Motive  und  sind  von  Dürer 
mannig&ch  zu  späteren  Werken  benutzt  und  umgearbeitet 
worden.  Die  Darstellung  der  Kreuzabnahme,  welche  unter 
diesen  Handzeichnungen  vorkömmt,  ist  der  Composition 
nach  80  grandios,  so  meisterhaft  geordnet,  wie  derselbe 
Gregenstand  nur  von  wenig  Künstlern  behandelt  sein  dürfte. 
Doch  scheint  auf  diesem  Blatt  die  Jahrzahl  nicht  ganz 
mher  und  könnte,  möglicher  Weise,  auch  1524  heissen. 

§.  237*  Im  Jahre  1506  machte  Dürer  eine  Reise  nach 
dem  oberen  Italien  und  hielt  sich  vornehmlich  längere  Zeit 
EU  Venedig  auf.  Von  seinem  Treiben  in  dieser  Stadt  geben 
uns  die  Briefe,  die  er  an  seinen  Freund  Wilibald  Pirckhei- 
mer  schrieb  und  die  auf  unsre  Zeit  gekommen  sind,  mannig- 
£Ksh  interessante  Kunde.  Dort  fertigte  er  fOr  die  deutsche 
Gesellschaft  ein  Gemälde,  welches  ihm  grossen  Ruhm 
brachte  und  mit  dessen  leuchtenden  Farben  er  das  Gerede 
seiner  Neider  «stille  machte,  die  da  sagten,  er  sei  im 
Stechen  gut,  im  Malen  aber  wisse  er  nicht  mit  Farben 
umzugehen.''  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  war  dies 
ein  Gtemälde  der  Marter  des  heil.  Bartholomäus,  welches 
sich  im  Anbnge  des  XVII.  Jahrhunderts  zu  Prag  in  der 
reichen  Galerie  des  Kaiser  Rudolph  II.  befunden  haben  und 
gegenwärtig  verschollen  sein  soll.  Doch  scheint  diese  * 
Annahme  nicht  genügend  begründet,  und  es  dürfte  vielmehr 
ein  andres  Dürer'sches  Bild  vom  Jahre  1506,  welches  sich  ■• 
noch  zu  Prag,  in  dem  Prämonstratenser-Stift  Strahow  be- 
findet und  eine  Maria,  von  Engeln  gekrönt  und  von  dem 
Kaiser,  dem  Papst  und  vielen  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten    umgeben,    darstellt,    fiOr   das   in   Rede   stehende 

14* 
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Gemftlde  zu  halten  sein^).  Leider  ist  dasselbe  sehr  besdiä- 
digt  und  stark  übermalt;  doch  bleibt  immer  die  glflckliche 
und  selbst  grossartige  Anordnung,  welche  zum  Theil  auf 
venetianischen  Motiven  zu  beruhen  scheiot.  Wie  die  Ma- 
donna vor  einem  Teppich  thront,  wie  die  zwei  Engel  über 
ihr  die  Krone  halten,  wie  der  lautenspielende  Eingel  su 
ihren  Füssen  angebracht  ist,  —  diess  und  Andres  erinnert 
deutlich  an  die  Weise  des  Giovanni  Bellini. 


*)  Obige  Berichligung  der  gewOhnlidieii  Angabe  verdanke  ich 
einer  gütigen  itfttheilung  det  Herrn  PremierlientenantB  Becker  zu 
Mflnttery  welcher  mir  ■.  Z.  hierüber  Folgendet  achrieb: 

»Hirt  macht  bereits,  bei  Gelegenheit  einer  Recension  von 
nDürera  Leben,  in  den  Berliner  Jahrbachem  für  wiaensehaMiche 
,iKritik,  1829,  S.  571,  darauf  anfmerkiam,  dan  das  in  Rede  stehende 
,iOem&lde  zwar  für  die  Bartholomftus-Kirchc  in  Venedig  gemalt  wor- 
«den,  jedoch  keinesweges  die  Marter  dieses  Apostels,  sondern  eine 
nMaria  von  Engeln  gekrOnt  darstelle,  wie  bereits  mehrere  italienische 
«Kunstschriftsteller  angeben.  Van  Msnder  I,  S.  39  (Ausg.  v.  J.  1764) 
«spricht  ebenfalls  von  einer  Madonna:  In  den  Mre  1506  eene  Marim 
jidoor  hoee  Engelen  mei  een  roxenkrans  gekrond  w4Mrdende»  BJat, 
«a.  a.  O.  glaubt  das  fragliche  Gem&lde  in  der  Wiener  Galerie  wieder- 
«gefunden  zu  haben.  Diese  Annahme  scheint  jedoch  auf  einer  Ver- 
«wechselung  zu  beruhen;  ich  vermuthe  vielmehr,  dass  sich  das  Grcmftlde 
«noch  in  Prag,  und  zwar  in  dem  PriUnonstratenser- Stift  Strahow 
«befinde.  Obgleich  ich  das  OemSlde  selbst  nicht  gesehn,  so  habe  ich 
«doch  vor  Kurzem,  durch  einen  Freund,  welcher  nach  meiner  Angabe 
«an  Ort  und  Stelle  Nachforscbungen  anstellte,  folgende  Nacfaridit 
«erhalten:  Die  Tafel  ist  etwa  6  bis  7  Fuss  breit  und  4  Fuss  hoch.  In 
«der  Mitte  sitzt  Maria  mit  dem  Kinde,  von  zwei  Engeln  gekrönt. 
«Vor  derselben  Kaiser  Max,  ein  Papst  und  viele  geistliche  und  welt- 
«liche  Parsten  knieend,  welche  von  Maria,  dem  Kmde  und  einer 
«Anzahl  Engeln  mit  Rosenkrlnzen  gekrOnt  werden.  Reehts  im  Uin- 
«tergrunde  Dürer  und  Pirckheimer  stehend.  Der  erstere  hllt  ein 
«Tftfelchen  mit  der  Inschrift:  Exegit  quinqueni€$tri  spaUo  Albertus 
n Dürer  Germanue  MDYl.  (Monogramm.)  Unten  zu  den  FQssen  der 
«Maria  ein  Engel,  welcher  die  Laute  spielt  —  Im  J.  1835  ist  in  Prag 
«ein  kleiner  Stahlstich  nach  diesem  Gemftlde  erschienen,  gez.  von 
«Friese,  gest.  von  Battmann.** 
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Als  eine  andre  Probe  seiner  Kunstfertigkeit  malte  ers. 
in  demselben  Jahre,  ohne  Zweifel  ebenfalls  zu  Venedig,  ein 
Gemfllde,  welches  Christus  mit  den  Schriftgelehrten  in 
halben  Figuren  darstellt  und  sich  gegenwärtig  im  Palast 
Barberini  zu  Rom  befindet.  Es  ist,  der  eigenhändigen 
Beischrift  zufolge,  in  fünf  Tagen  vollendet.  Wenn  dasselbe 
als  Beispiel  von  Schnellmalerei  Werth  hat,  so  ist  dies 
jedoch  in  Bezug  auf  das  höhere  Element  der  Kunst  nicht 
der  FalL  Christus  ist  ein  derber,  beschränkter  Knabe  ohne 
Begeisterung;  auch  die  Andern  sind  sehr  gewöhnliche  Köpfe, 
cum  Theil  phantastisch  carikirt,  und  von  schmutziger  Farbe. 
MericwQrdig  ist  indes«  auch  hier  die  theilweise  Aufiiahme 
▼enetiamscher  Einflüsse.  Dahin  gehört  schon  die  Zusam- 
menstellung mehrerer,  durch  ein  psychologisches  Interesse 
verbundener  Halbfiguren,  wofiElr  man  in  der  deutschen 
Kunst  kaum  ein  gleichzeitiges  Beispiel  finden  wird.  (Aehn- 
liches  bei  Quentin  Metsys  ist  wenigstens  niciit  früher.) 
Sodann  sind  einzelne  Partien  &st  venetianisch  gemalt,  so- 
dass das  ganze  Bild  zwischen  zwei  sehr  verschiedene  Dar- 
stelhingsweisen  getheilt  erscheint.  Später  tritt  dieser  firemde 
Einfluss  wieder  sehr  zurück. 

Ein  Bild  vom  Jahre  1507  befindet  sich  in  der  Gralerie  3. 
des  Belvedere  zu  Wien.  Es  ist  das  Portrait  eines  jungen 
Mannes  von  röthlicher  Gesichtsfarbe,  ausserordentlich  schön, 
lebenswahr  und  fein  gemalt.  Es  steht  Dürer's  vorzüglich- 
sten Portraitbildem  würdig  zur  Seite  tmd  ist  nur  leider 
nidit  so  ganz  erhalten,  wie  man  es  bei  einem  so  trefflichen 
Werke  wünschen  muss.  —  Dies  Gemälde  lässt  uns  auf 
die  Vollendung  eines  anderen  schliessen,  welches  Dürer  in 
demselben  Jahre  malte  und  welches  nachmals  aus  dem 
Besitz  des  Rathes  von  Nürnberg  in  die  Galerie  des  Kaisers 
Rudolph  II.  überging.  Es  stellte  Adam  und  Eva  im  Para- 
diese dar;  ein  altes  Epigramm  sagt  von  diesen  Figuren: 
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All  «ie  der  £iigel  erblickt»  ausrief  er  verwandert:  Von  Eden,  — 
HHtt*  ich  so  schon  euch  gesehn,  wHret  ihr  nimmer  verbsontl^ 

4-  Das  Bild  ist  ebenfalls  verschollen.  Das  in  der  Provinzial« 
Galerie  von  Mainz  befindliche  Gemftide  desselben  Inhalts 
gilt  als  eine  sp&tere  und  übermalte  Copie*^*). 

Mit  diesen  Werken  beginnt  die  Blüthenperiode  des 
Meisters,  in  welcher  eine  bedeutende  Anzahl  ausgezeich- 
neter Arbeiten  in  kurzem  Zeiträume  aufeinander  folgte. 
Unter  diesen  ist   zuerst  mn  Gemftlde  vom  Jahre  1506   in 

5.  der  Wiener  Galerie  des  fielvedere  zu  erw&hnen,  welches 
von  Dürer  für  den  Herzog-  Friedrich  von  Sadisen  gemalt 
wurde  und  später  die  Galerie  des  Kaisers  Rudolph  H. 
schmückte.  Es  stellt  die  Marter  der  zehntausend  Heiligäi 
dar.  In  der  Mitte  des  Bildes  stehen  Dürer  und  sein  Freund 
Pirckheimer,  in  Betrachtung  des  Vorganges,  beide  in  schwär« 
zen  Kleidern.  Dürer  hat  den  Mantel  nach  italienisdier  Art 
über  die  Schulter  geschlagen  und  steht  in  derber  Stellung 
da.  Er  bltet  die  Hftnde  und  hält  eki  Fähnlein,  darauf  die 
Worte  stehen:  hte  faciebai  anno  dämm  1508  Albertus 
Dürer  Alemanus.  Umher  ist  eine  Menge  einzebier  Gruppen, 
welche  die  Ausübung  der  verschiedensten  Martern  zeigen; 


*)  Angelus  hos  eernem  miratus  dixit:  ab  horio 
Non  ita  formosos  vos  ego  depuleram. 

**)  Heller,  a.  a.  O.  &  1S9.  —  Und  dennoch  ist  wohl  dss  Maiaser 
Qemaide  das  arg  misshandelte,  ehemals  yielbewunderte  Urbild.  Auf 
schwarzem  Grunde  stehen  die  beiden  nackten,  fast  lebensgrossen  Ge- 
stalten, leis  anmuthig  gegeneinander  geneigt,  dem  Beschauer  gegen- 
über. Die  Körperlichkeit  ist  mit  Adel  und  FUIle  entwickelt,  besonders 
in  der  Eva;  auch  die  Beine  sind  —  zum  erstenmal  in  der  deutschen 
Malerei  —  sch&n  in«  Bildung  und  Stellung;  nur  den  einen  Arm  des 
Adam  kann  man  noch  herb  nennen.  Leider  hat  die  gSnsliche  Ueber- 
malung  nur  den  Kopf  der  Schlange  verschont,  in  welchem  noch  die 
volle,  geistreiche  Originalität  des  Meisters  sichtbar  wird.  —  Hr.  Hof- 
rath  Linckh  in  Stuttgart  besitzt  ein  kleines  Bild  desselben  Inhalts  yom 
Jahre  1512,  welches  ebenfalls  Ansprüche  auf  Echtheit  zu  haben  scheint 
—  Ueber  die  Echtheit  der  beiden  getrennten  lebensgrossen  Gestalten 
des  Adam  und  der  Eva  im  Palast  Pitti  wollen  wir  nicht  entscheiden. 
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doch  fehlt  es  an  einetn  rechten  Totalflberblick.  Trefilich 
schienen  mir  besonders  die  Scenen  im  Hintergrunde,  wo 
die  nackten  Christen  den  Felsen  hinaQ%efbhrt  und  von 
oben  herabgestürzt  werden.  Das  Ganze  ist  sehr  fein  und 
miaiatarartig,  in  schönen  leuchtenden  Farben,  vornehmlich 
mit  ausserordentlicher  Sauberkeit  in  den  Nebendingen,  ge- 
malt. Im  Einzelnen  ist  ebenfEÜls  auch  in  der  Zeichnung 
viel  Gutes;  die  Auffassung  jedoch  ist  ohne  eigentliche 
WOrde  und  Kraft  und  auch  ohne  Individualisirung.  Nur 
lue  und  da  ist  der  Schmerz  glücklich  ausgedrückt,  z.  B.  in 
dem  vorletzten  der  Nackten,  die  den  Berg  emporgeführt 
werden,  und  der  mit  einer  tiefen  Kopfwunde  todtmatt 
sdiwankt.  Den  Hintergrund  bildet  eine  treftlich  phan- 
tastische Fels-  und  Baumlandschaft.  —  In  der  Schleisshei- 
mer  Galerie  sah  ich  eine  Wiederholung  dieses  Bildes,  ohne 
Zweifel  eine  alte  Copie. 

*  Im  folgenden  Jahre  malte  Dürer  die  berühmte  Himmel- 
fahrt  der  Maria  für  Jacob  Heller  in  Frankfurt  a.  M«,  ein 
Bild,  das  er  mit  dem  ausdauerndsten  Fleisse,  das  Mittelstück 
ohne  alle  Gesellen-Hülfe,  ausführte  und  darauf  er  eben&lls 
im  Mitte^^unde  sich  selbst,  auf  eine  Tafel  mit  Namen  und 
Jahrzahl  gestützt,  abbildete.  Es  ist  eine  grosse  Menge 
alter  Zeugnisse  über  die  Vortrefilichkeit  dieses  Werkes 
vorhanden.  Im  Anfange  des  XVII.  Jahrhunderts  kam  das- 
selbe nach  München  und  ging  dort  im  Brande  des  Schlosses 
unter.  —  Eme  alte  Copie  im  StädePschen  Institut  zu  Frank-  6. 
fürt  a.  M.  giebt  wenigstens  die  Composition  wieder.  Oben 
neht  man  Maria  in  der  Glorie,  von  der  Dreieinigkeit  ge- 
krönt, unten  die  das  Grab  umstehenden  Apostel;  im  zwei- 
ten Grunde  Dürer  selbst,  eine  Tafel  mit  .der  Jahrzahl  1509 
und  seinem  Namen  haltend.  Der  obere  Theil  hat  ganz 
die  ernste  Grossartigkeit  des  Meisters,  der  untere  l&sst  auf 
ein  Urbild  voll  Bedeutung  und  Charakter  schliessen.  Die 
Flügelbilder,  ebenda,  scheinen  die  echten  und  ursprünglichen 
zu  sein,  sind  aber  schon  in  der  Composition  von  unterge- 
ordnetem Werthe   und    ermangeln  in  der  Ausführung  der 
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Energie  des  Meisters,  sodass  sie  doch  nur  ab  Schfllerarb^ 
gelten  können.  Sie  stellen  die  Elnthauptung  des  Aposteb 
Jacobus  und  das  Martyrium  der  heO.  Cadiarina  dar,  letztere 
eine  noble  und  anmuthige  Gestalt. 

7.  In  der  Tribüne  der  Uffizien  zu  Florenz  befindet  sieb 
eine  Anbetung  der  Könige  mit  Dürer's  Monogramm  und 
der  Jahrzahl  1509  versehen.  Auoh  dies  Bild  ist  mit  grosser 
Sauberkeit  beendet  und  wiederum  in  jenen  leuchtenden 
lasurartigen  Farben,  mit  zierlich  pastosen  Lichtem,  gemalt. 
Es  ist  nicht  ohne  Naturwahriieit,  in  der  Auffitssung  jedoch 
ziemlich  nüchtern  und  zeigt  nur  in  einzelnen  Köpfen  jenen 
phantastischen  Zug*). 

Als  Beispiele  von  Dürer's  kanstlerischer  Wirksamkeit 

8.  im  Jahre  1510  mögen  zunächst  ein  Paar  treffliche  Holz- 
schnitte genannt  werden:  jenes  schöne  Blatt,  welches  einen 
Büssenden  darstellt,  der  vor  einem  Altare  knieend,  sich 
mit  der  Geissei  auf  den  entblössten  Bücken  schlftgt;  sodann 
das  Blatt,  wo  der  Tod  einen  gerüsteten  Kriegsmann  erfasat. 

Im  Jahre  1511  gab  Dürer  drei  grosse  Reihenfolgen  in 
Holz  geschnittener  Blätter  heraus,  welche  zum  Theil,  wie 
die  Jahresbezeichnung  einzelner  unter  ihnen  erweist,  in 
den  beiden  vorangegangenen  Jahren  entstanden  sind:  die 
grosse  und  die  kleine   Passion  Christi  und  das  Leben  der 


*)  Mir  ist  nichts  Authentisches  Qher  die  Geschichte  dieses  Bfldet 
bekannt.  Hirt  sagt  in  seinen  Kunstbemerkungen  etc.,  S.  24,  es  aet 
dasselbe  GemiUde,  welches  Dürer  für  Friedrich  den  Weisen  gefertigt 
habe.  Nach  andren  Berichten  (vergl.  Heller,  a.  a.  O.,  S.  153)  kam 
letzteres  von  dem  Orte  seiner  Bestimmung  in  Wittenberg  nach  Prag, 
in  die  Galerie  des  Kaisers  Rudolph  II.,  und  nachmals  nach  Wien, 
wo  es  sich  jedoch  gegenwärtig  nicht  mehr  befinden  soll.  Zugleich  soll 
dasselbe  die  Jahrzahl  1604  geführt  haben.  Die  Zahl  auf  dem  in  Flo- 
renz befindlichen  Bilde  konnte  indess,  wenn  es  wirklich  dasselbe  ist; 
leicht  irrthümlicher  Weise  so  gelosen  werden,  da  die  Form  der  9  sich 
hier  einer  4  in  EtB'as  annähert  und  selbst  als  3  und  5  genommen  werden 
könnte;  es  ist  beinah  dieselbe,  wie  die  9  in  der  Jahresbezeichnung  der 
Kreuztragung,  unter  den  Blättern  der  kleinen,  in  Holz  geschnittenen 
Passion,  geschrieben  ist. 


r 
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Maria.  Dieae  Werke  gehören  zu  dem  VorKfiglichsten,  was 
Ton  DOrer's  kflnsderischen  Arbeiten  auf  unsre  Zeit  gekom- 
men ist;  in  ihnen  treten  fast  mehr  denn  irgendwo  die  An- 
deutungen eines  lebendigen  Gefühles  tdr  Schönheit,  Adel 
und  einfache  Würde  hervor  ^  und  die  Elemente  phantasti- 
sdier  und  gemein  bürgerlicher  Auffassung  nehmen  eine  mehr 
unteigeordnete  Stelle  ein.  Betrachten  wir  nur  einzelne 
Blfttter  dieser  reichen  Folgen  mit  flüchtigem  Blicke. 

Grosse  Passion.  Das  Titelblatt  stellt  den  leidenden  o- 
Christas  dar,  der  nackt,  mit  der  Domenkrone,  auf  einem 
Steine  sitzt  und  dem  einer  der  Kriegsknechte  das  Rohr 
abenreicht.  Die  Gestalt  Christi  ist  toU  höchsten  Adels  und 
Ton  schöner  Fülle ;  der  Krieger,  im  Costüm  des  Mittelalters, 
höhnend  und  eifernd,  ebenfalls  in  trefflicher  Ent&ltung 
schöner  Formen.  Christus  ringt  die  H&nde  und  wendet 
das  majestfttische  Haupt  voll  göttlichen  Erbarmens  zum 
Beschauer;  denn  als  Titelbild  hat  hier  die  Darstellung  sym- 
bolische Beziehtmg:  es  ist  nicht  jener  geschichtliche  Mo- 
ment der  Verhöhnung,  sondern  die  fortdauernde  Schmach, 
die  dem  Erlöser  von  dem  Sünder  widerfthrt,  —  daher  auch 
bereits  die  Wundenmale  auf  Hftnden  und  Füssen  angedeu- 
tet sind.  —  Die  Kreuztragung.  Ein  flgurenreiches,  dicht- 
gedrftngtes  Bild,  und  doch  die  vollkommenste  Uebersicht- 
lichkeit  des  Inhalts,  die  klarste  Entwickelung  der  Hand- 
lung: In  der  Mitte  der  Erlöser,  unter  der  Last  des  Kreu- 
zes ins  Knie  gestürtzt;  zur  Rechten  der  Scherge  (in  prah- 
lerischer Entwickelung  eines  kraftvollen  Körperbaues)  der 
ihn  am  Strick  emporreisst;  zur  Linken  Veronika,  knieend, 
das  Schweisstuch  in  den  Händen,  zu  der  sich  Christus  mit. 
liebevollem  Blick  umwendet.  Hinter  ihm  ein  anderer  Scherge, 
der  ihn  mit  wilder  Hast  zwischen  Steine  und  Disteln  nie- 
derstösst,  und  Simon  von  Cyrene,  ein  freundlicher  Greis, 
der  Christo  die  Last  des  Kreuzes  zu  entnehmen  im  Begriff 
ist.  Weiter  zurück  auf  der  einen  Seite  der  Hauptmann 
und  Soldaten,  auf  der  andern  Maria  und  die  Freunde  Jesu, 
hinter  denen,  im  Stadtthore,  die  Schacher  geführt  werden. 


218         Buch  III.   Nordou   XVI.  Jakriiimden.   A.  Dürer.    §.  237* 

Die  Composition  hat  eine  nicht  gans  zu  verkennende  Adm- 
lichkeit  mit  Rq>haels  Kreuztragung  (Spasimo  di  Sidlia),  und 
wenn  man  in  diesem  W^ke  allerdings  den  gereifteren  Mei- 
ster erkennt,  so  fisdlen  doch  auch  einselne  Punkte  des  Ver- 
gleiches zu  Gunsten  des  Alteren  deutschen  Werkes  aus. 
Die  Gestalt  Christi  namentlich  stellt  sich  in  letzterem  un* 
gleich  bedeutsamer,  würdevoller  und  als  der  eigentliche 
Mittelpunkt  der  Handlung  dar.  —  Christi  HöUenfrhrt  zeigt 
zwar  wiederum  die  abenteuerlichste  Phantasie  in  den  Figu- 
ren der  Teufel;  zugleich  jedoch  in  der  Gestalt  des  Eiiösers 
die  schönste  Majest&t  und  auch  in  den  nackten  Gestalten 
der  Erlösten  eine  treffliche  Zeichnung.  —  Der  Leidbnam 
Christi,  der  nach  der  Abnahme  vom  Kreuz  von  den  Sei- 
nigen betrauert  wird,  ist  eine  Cqmposition,  die  unbediz^ 
den  durchdachtesten  Compositionen  der  grossen  italienischea 
Meister  an  die  Seite  zu  stellen  ist.  Sie  ordnet  sich  in 
grösster  Ein&chheit  zur  vollendetsten  Gruppe,  und  wie 
mittelmftssig  auch  der  Holzschneider,  der  diese  Platte  ge- 
fertigt, erscheint,  so  ist  doch  der  verschiedenartigste  Aus* 
druck  der  einzelnen  Gestalten,  eine  höchst  eigenthümliche 
Anmuth  in  Linien  und  Bewegungen  nicht  zu  verkennen. 
Vor  solchen  Werken  begreift  man  es  sehr  deutlich,  wess* 
halb  die  späteren  Italiener  einen  so  hohen  Werth  auf  Da* 
rer's  Compositionen  legten  und  wie  erspriesslidi  sie  eine 
Uebersetzung  derselben  ins  Italienische  finden  mussten. 
10.  Kleine   Passion.      Zu    den    schönsten   Compositionen 

dieser  Reihe  gehören:  der  Abschied  Christi  von  der  Mut- 
ter, ausgezeichnet  durch  schöne  feierliche  Gewandung.  — 
Die  Fusswaschung:  trefflich  einfache  Anordnung  der  zahl- 
reichen Figuren  im  kleinen  Räume;  die  Hauptgruppe  im 
Vordergrunde  sehr  schön  und  voll  Gefbhl.  —  Christi  Gebet 
am  Oelberge:  ungemein  ein&ch,  aber  voll  der  allerhöchsten 
Würde,  Schönheit  und  voll  des  tiefsten,  innigsten  Gefüh- 
les. —  Christus,  wie  er  nach  seiner  Auferstehung  der 
Mutter  in  ihrem  Gemache,  und  wie  er  der  Magdalena  ab 
G&rtner   erscheint,    sind    beides,    besonders    das    letztere» 
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Compositionen  von  eigenthümlicher  Anmuth  und  schlichter 
Schönheit. 

Das  Leb^i  der  Maria.  Bewegten  sich  die  ebengenann*  ii. 
ten  Werke  in  einer  grossartigeren,  tragischen  Würde,  so 
tritt  bei  diesem  mehr  das  Element  der  Anmuth  und  Oemath- 
lichkeit  hervor.  Hier  werden  wir  in  die  zarteren  häuslichen 
und  gesellsehaftlichen  Verhältnisse  des  Lebens  eingefiüirt, 
und  in  ihnen  zeigt  sich  der  Meister  in  einer  Liebenswfirdig- 
keit,  die  in  der  That  wenig  ihres  Gleichen  hat*  Es  scheint 
fast  überflüssig  ins  Einzelne  dieses  Werkes  einzugehen,  da 
die  Bl&tter  so  allgemein  bekannt  sind,  doch  möge  auch  hier 
an  einige  Compositionen  von  vorzüglicher  Schönheit  flüch- 
tig erinnert  werden.  —  Die  goldne  Pforte:  Joachim  und 
Anna,  die  sich  nach  der  traurigen  Trennung,  mit  der  Aus- 
sicht auf  eine  freudenreiche  Zukunft,  in  den  Armen  halten ; 
Joachim,  ein  milder  hoher  Greis,  Anna,  voll  der  holdselig- 
sten Weiblichkeit  und  Hingebimg.  Im  Hintergrunde  der 
Schaffher  imd  andre  Diener  Joachims,  die  zur  Bewillkomm- 
nung des  Herrn  herbei  gekommen  sind,  im  Gespräch  über 
den  Vorfall.  —  Die  Geburt  der  Maria,  eine  Darstellung 
voll  anziehendster  Naivet&t.  Eine  Nürnberger  Wochen- 
stube mit  zahlreicher  Versammlung  von  Frauen  und  Mäg- 
den, die  einen  interessanten  Vergleich  mit  Ghirlandajo's  und 
Andrer  Darstellung  desselben  Gegenstandes  im  florentini- 
schen  Leben  abgiebt.  — >  Die  Beschneidung.  Die  Compo« 
sition  dieses  Gegenstandes,  die  häufig  so  unangenehm  wird 
und  sich  selbst  bei  bedeutenden  Meistern  der  Abgeschmackt- 
heit annähert,  ist  hier  zur  gemüthvollsten  Darstellung  einer 
e^enthümlich  durchgebildeten  nationalen  Sitte  geworden. 
So  figurenreich  das  Bild  ist,  so  ist  doch  nichts  überflüssig ; 
ein  Jeder  ist  auf  besondere  und  nothwendige  Weise  bei 
der  Handlung  interessirt  und  das  Ganze  ordnet  sich  ohne 
Zwang  in  mehrere  einfach  yerständliche  Gruppen.  —  Die 
Fhicht  nadi  Aegypten.  Hier  ist,  im  Gegensatz  gegen  die 
ebengenannte  Composition,  der  Raum  mit  wenigen  Figuren 
in  geschickter  Weise  gefüllt;  die  Anmuth  eines  dichtver- 
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wacfasenen,  firflchtereichen  Waldes ,  durch  welchen  die  hei* 
lige  Familie  hinzieht,  erhöht  auf  eigenthümliche  Weise  den 
Liebreiz  des  anziehenden  Gegenstandes.  —  Der  Aufenthalt 
der  heiL  FamiUe  in  Aegypten.  Ein  Hofiraum,  die  Wohnung 
in  die  Ruinen  eines  alterthOmlichen  Pallastes  hineingebaut. 
Maria  mit  der  Spindel  an  der  Wiege  sitzend,  schöne  anbe- 
tende Engel  zu  ihren  Seiten;  Joseph  mit  Zimmerweik  be- 
schäftigt, und  eine  Menge  kleiner  Kinderengel,  die  ihm  in 
lustigem  Spiele  bei  der  Arbeit  helfen.  Ein  Bild  anmuthig- 
ster  Ruhe  und  ungetrabter  Heiterkeit  —  Der  Tod  der 
Maria.  Vollendet  schöne  Anordnung  und  einfieiche  Sonde- 
rung der  Hauptgruppen,  edle  Formen,  die  Andeutung  innig» 
sten  Gefahles  bei  der  feierlichen  Ausübung  geheiligter  Gre- 
br&uche  geben  auch  dieser  Composition  eine  der  höchsten 
Stellen  unter  Dürer's  sämmtlichen  Arbeiten.  Sie  ist  mehr* 
&ch  von  Nachfolgern  des  Meisters  in  Farben  ausgeführt 
worden;  in  verschiedenen  Galerieen  finden  sich  Bilder  der 
Art,  welche  Dürer's  Namen  führen. 

IS.  Ebenfalls  mit  der  Zahl   1511    sind  noch  einige  andere 

Holzschnitte  Dürer's  bezeichnet,  namentlich  die  bekannte 
grandiose  Composition  der  heiligen  Dreifaltigkeit,  mehrere 
heilige  Familien  u.  s.  w. 

13.  Zwischen  den  Jahren   1507  und    1513   ist  femer   die 

grosse  Reihenfolge  der  kleinen  Kupferstiche  angefertigt, 
welche  eine  dritte  Darstellung  der  Passion  Christi  enthal* 
ten.  Der  grösste  Theil  derselben  ftllt  in  das  Jahr  1512. 
Auch  unter  diesen  ist  Vieles  vom  vorzüglichsten  Werthe 
vorhanden  und  dasselbe  um  so  interessanter,  als  sich  hier 
überall  die  eigenhändige  zarte  DurchfOhrung  des  Meisters 
zeigt.  Um  nicht  zu  ermüden,  unterlasse  ich  es,  hier  auf 
Einzelheiten  einzugehen. 
i.  §.  238.  In  diese,  schon  so  reiche  Zeit  (1511)  fftUt  wie- 

derum eins  von  Dürer's  bedeutendsten  Gemälden,  die  Darstel- 
lung der  Drei&ltigkeit  inmitten  der  Heiligen  und  Seügen.  Er 
malte  dieselbe  fOr  eine  Kirche  Nümberg's,  von  wo  sie,  wie 
so  manches  andre  von  seinen  Werken,    später  nach   Prag 
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ging;  gegenwärtig  befindet  sich  das  Bild  im  Belvedere  zu 
Wien.  Oben,  in  der  Mitte  des  Bildes,  erblickt  man  Gott- 
Vater,  welcher  den  Erlöser  in  den  Armen  hfilt,  mid  die 
Taube  des  heil.  Geistes;  Engel  breiten  den  Priestennantel 
Gottes  aus,  daneben  schweben  andre  mit  den  Marterinstru-^ 
menten  Christi.  Zur  Linken,  etwas  tiefer,  ist  ein  Chor 
weiblicher  Heiligen,  Maria  an  ihrer  Spitze,  zur  Rechten 
mSnnliche  Heilige  mit  dem  Täufer  Johannes.  Unter  diesen 
breitet  sich  über  das  ganze  Bild  hin  eine  Schaar  von  Seli- 
gen aus  allen  St&nden  und  Geschlechtem,  alle  knieend.  Zu 
Unterst  sieht  man  eine  schöne  Landschaft  und  in  einer  Ecke 
des  Bildes  den  Künstler  selbst,  vornehm  in  prächtigem 
Pelzmantel  gekleidet,  der  eine  Tafel  zu  seinen  Füssen  hält 
mit  den  Worten:  Albertus  Durer  Noricus  &ciebat  anno  a 
virginis  partu  1511.  Auch  in  diesem  Gemälde  ist  die  Aus- 
fbhrung  meisterhaft  und  in  wunderbarster  Feinheit,  aber 
immer  lasurartig  behandelt.  Der  Faltenwurf  ist  meist 
grossartig,  die  Gestalten  der  Dreieinigkeit  sind  würdig  und 
nicht  unschön.  Sonst  fehlt  jedoch  auch  in  diesem  Bilde 
&8t  überall  die  höhere  Auffassung  und  nur  wenig  Köpfe 
der  andren  Figuren,  wie  z.  B.  der  des  David,  sind  schön 
zu  nennen.  Der  Mehrzahl  nach  zeigt  sich  hier  wiederum 
eine  phantastische  und  bis  an  die  Caricatur  gränzende  Auf- 
fassung des  gemeinen  Lebens,  selbst  in  den  Gestalten  der 
Hdligen.  Man  sieht  es  deutlich,  dass  das  Streben  Dürer's, 
wo  er  mit  Bewusstsein  und  Absicht  in  die  Durchfährung 
des  Einzelnen  einging,  zu  dieser  Zeit  nicht  dahin  gerichtet 
war,  die  irdische  Form  des  Menschen  von  ihren  Mängeln 
und  ZuftUigkeiten  zu  reinigen,  sondern  dass  er  viehnehr 
der  Individualität  in  ihrer  Befangenheit  einen  gültigen  Werth 
zuerkannte;  dass  er  sie  nur  durch  ein  Wunder  (denn  was 
ist  sein  phantasmagorisches  Farbenspiel  und  dgl.  anders?) 
zu  erheben  vermochte,  statt  ihr  durch  innere  Bedeutsamkeit 
der  Form  eine  höhere  Weihe  zu  geben.  —  Uebrigens  ist 
es  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  er  selbst  auf  diejenigen 
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Bilder^  auf  denen  er  sein  eignes  Portrait  angebracht,  einen 
vorzüglichen  Werth  legte. 
^-  Aus  dem  folgenden  Jahre   (1512)  besitzt   die   Galerie 

des  Beivedere  eben&lls  ein  Gemälde:  Maria,  das  nackte 
Kind  haltend.  Maria  trftgt  einen  Schleier  über  dem  Haupte 
und  ein  blaues  Gewand.  Auch  hier  zwar  ist  ihr  Gesicht 
in  den  gewöhnlichen  Formen  Dürer's,  aber  zugleich  von 
zart  jungfr&ulichem  Charakter;  das  Kind  ist  schön,  beson* 
ders  das  Gesicht  ausgezeichnet.  Das  Bild  ist  ausserordent- 
lich sauber  gemalt,  leider  mit  graulichen  Schattentöneu  im 
Nackten. 

Hier  mag  die  Betrachtung  einer  Reüie  von  Dürer'schen 
Gemälden  eingeschaltet  wenden,  über  deren  Zeit  keine 
sicheren  Daten  vorhanden  sind  und  die,  der  Mehrzahl  nach, 
der  mittlem  Periode  des  Künstlers  angehören  dürften. 

3.  Maria,  Anna  und  das  schlafende  Knid,  ehemals  in  der 
Schleissheimer  Galerie,  hing  ungünstig;  die  Auffassung  ohne 
sonderliche  Tiefe,  die  Ausführung,  wie  es  schien,  tüchtig. 

4.  Mater  dolorosa,  in  der  Münchner  Pinakothek.  Stehend, 
mit  gefaltenen  Hftnden;  schön,  einfach  und  würdig. 

5.  Eine  schöne  kleine  Geburt  Christi,  zu  Burieighhouse 
in  England. 

6.  Ecc^omo,  in  der  Moritzkapelle  zu  Nümbex|^.  Halbe 
Figur,  die  Hände  vor  der  Brust  ringend;  sehr  weich,  und 
durchgeführt  modellirt,  die  Haare  höchst  fein  gemalt.  Die 
Formen  des  Körpers  und  des  Kopfes  jedoch  ohne  höheren 
Adel. 

7-  Altarblatt  mit  (jetzt  getrennten)  Flügeln  in  der  Mündi- 
ner  Pinakothek,  von  der  Baumgärtner'schen  Familie  in  die 
Katharinenkirche  zu  Nürnberg  gestiftet,  von  Churfiilrst  Maxi» 
milian  I.  im  An&nge  des  XVIL  Jahrhunderts  fOkr  München 
erworben.  Das  Mitteibiid  stellt  die  Geburt  Christi  dar: 
das  Kind  in  der  Mitte,  von  fünf  Engelchen  umgeben,  Ma- 
ria und  Joseph  zu  den  Seiten  knieend;  auch  hier  das  Ghmze 
tüchtig,  aber  wiederum  ohne  ein  tieferes,  edleres  GefühL  — 
Die  Flügelbilder  enthalten   die  Portraits  der  beiden  Dona- 
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toren  unter  den  Gestalten  der  Heiligen  Georg  und  Eustachius, 
geharnischte  Ritter  im  Eisenpanzer  und  rothen  Wappenzeug. 
Der  eine  von  diesen  ist  eine  höchst  interessante  Gestalt, 
etwas  phantastisch,  schön  in  der  Stellung.  Sein  Gesicht 
hat  viel  Charakter,  es  ist  durchgearbeitet,  entschieden  und 
resignirt.  Die  hagere  Gestalt  des  Mannes,  neben  dem  sein 
Pferd  steht,  erinnert  an  den  Ritter  auf  dem  Kupferstich 
, Ritter,  Tod  und  Teufel^,  daraus  auch  die  Schlucht  und  die 
Burg  im  Hintergründe  wiederholt  sind.  Der  auf  dem  andern 
FlflgeOrilde  ist  ein  dickerer,  minder  poetischer  Herr.  Die 
Malerei  in  beiden  ist  ungemein  leicht. 

Der  vom  ELreuz  abgenommene  Löchnam  Christi,  von  8. 
den  Seinen  betrauert,  in  der  Moritskapelle  zu  Nürnberg 
(nach  1515?)«  Ursprünglich  von  der  Holzschuher'schen 
Familie  in  die  Kirche  St.  Sebald  in  Nürnberg  gestiftet, 
kam  das  Bild  von  da  in  Besitz  der  Peller'schen  Familie  und 
apftter  in  die  Boisseröe'sche  Galerie.  Eine  figurenreiche 
Composition,  schön  geordnet,  namentlich  der  Leichnam^ 
der  zwar  steif,  doch  (mit  Ausnahme  des  widerwärtigen 
Kopfes)  in  edlen  Formen  gezeichnet  ist.  Auch  hier  ist  jene 
eigentbümliche  leuchtende  Farbengebung  vorherrschend,  nur 
das  Nackte  vieUsch  übermalt.  Der  Ausdruck  der  Köpfe 
ülmgens  wiederum  ohne  sonderliche  Tiefe.  Im  Hinter* 
gründe  eine  reiche  Gebirgslandsdiaft.  —  Eine  Wieder- 
holung des  Bildes,  die  sich  an  der  ursprünglichen  Stdle 
desselben  in  St.  Sebald  befindet,  ist  ohne  Zweifel  eine 
alte,  aber  nicht  werthlose  Copie;  in  der  Farbengebung, 
besonders  im  Leichnam  Christi,  ist  sie  jedoch  bedeutend 
trockener. 

Die  Brustbilder  Eiaiser  KarFs  des.  Gr.  und  des  Kaisers  o. 
Sigisraund,    in  der  Sammlung  des  Landauer  Brüderhauses 
zu  Nürnberg.    Zwei  gewaltige,   hochwürdige  Gestalten,  in 
Dürer's  kräftiger  Zeichnung  und  leichter  Malerei.   Sie  haben 
leider  ungemein  gelitten  und  sind  sehr  übermalt. 

Hercules,  welcher  auf  die  Harpyen  schiesst^  ebendar  ^9- 
selbst     Eine  schöne,  tüchtig  und  krftftig  gezeichnete  Figu^ 
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Leider  nur  mit  Leimfarben  gemalt,  und  sehr  yerd<»ben  und 
übermalt.     (Soll  das  Datum  1500  tragen.) 

II-  Portrait  eines  Gelehrten  in  der  Münchner  Pinakothek» 

Mit  Leimfarben  gemalt,  tüchtig. 

Interessanter  als  der  grösste  Theil  der  ebenerwfthnten 
Gem&lde  sind  verschiedene,  in  Kupfer  gestochene  Blätter^ 
auf  welche  uns  der  weitere  Weg  unsrer  geschichtlidien 
Uebersicht  fahrt. 

13*  Mit  der  Jahrzahl  1513  ist  der  berühmte  Kupferstidi 

„Bitter,  Tod  und  Teufel*'  bezeichnet.  Ich  glaube  nicht  zu 
übertreiben,  wenn  ich  dies  Blatt  fbr  die  bedeutendste  Pro- 
duktion erkläre ,  welche  die  gesammte  phantastische  Rich- 
tung der  deutschen  Kunst  hervorgebracht  hat.  Die  Phan- 
tasie bildet  hier,  und  zun&ohst  ohne  alle  weitere  Beziehung 
und  Symbolik,  die  eigentliche  Grundlage  des  wundersamen 
Gedidites,  aber  sie  ist  zugleich  überwunden  und  einer  hö- 
heren Kraft,  der  Kraft  des  m&nnlichen  Willens,  unterworfen 
und  somit  in  ihrer  wahren  Bedeutung  dargestellt.  —  Wir 
sehen  einen  Ritter,  der  einsam  durch  ein  finsteres  Thal 
hinreitet.  Da  steigen  zwei  Dtaionen  vor  ihm  auf,  die 
furchtbarsten,  welche  die  menschliche  Brust  beherbergt,  die 
Verkörperung  derjenigen  Gedanken,  die  audi  der  Entschlos- 
senste nicht  ohne  Erbleichen  ins  Auge  zu  fassen  vermag; 
die  Grauengestalt  des  Todes  auf  dem  hinkenden  Rössidn 
und  das  sinnverwirrende  Scheusal  des  Teufels.  Der  Ritter 
aber,  kamp^erüstet  gegen  jeden,  mit  dem  zu  kftm{rfen  ist, 
ein  Gesicht,  in  welches  die  Zeit  ihre  Furchen  eingegraben 
und  weldies  durch  Sorge  und  Entsagung  den  Ausdruck 
innerlicher,  luerschütterlicher  Festigkeit  gewonnen  hat, 
blickt  streng  vor  sich  auf  d^i  Pfad,  den  er  gehen  will,  und 
lAsst  die  Gestalten  wahnsinniger  Trftume  wieder  in  ihr  ohn* 
mftchtiges  Reich  versinken.  Es  ist  wahrscheinlich  (das  S 
neben  der  Jahrzahl  des  Bildes  scheint  namentlich  dafQr  zu 
sprechen),  dass  Dürer  in  dem  Ritter  ein  Portrait  Franz  von 
Siddngen's  dargestellt  hat;  aber  dieser  Umstand  ninunt  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  Composition  nichts.    Nur  ist  es 
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in  diesem  Bezüge  jeden&Us  ein  Ehrenbild  für  diesen  mann- 
haften Ritter  und  nicht,  wie  man  angiebt,  eine  Allegorie 
auf  die  ihm  vorgeworfene  hartnäckige  Bosheit.  Von  andern 
wird  er  insgemein  als  der  „christliche^  Ritter  bezeichnet; 
aber  «ach  diese  Angabe  passt  nicht,  da  nichts  vorhanden 
ist,  was  einen  speciellen  Bezug  auf  christliche  Religions* 
Abung  andeutete«  Die  höchst  meisterhafte  Ausfiüirung  des 
Blattes  ist  übrigens  bekannt. 

Im  Jahre  1514  verfertigte  Dürer  ebenfidls  mehrere  vor*  13- 
sfiglicfae  Kupferstiche.  Zimftchst  möge  unter  diesen  die 
Melanchoiie  genannt  werden,  eine  Darstellung  rein  allego- 
rischen Inhalts,  somit  an  sich  nüchterner  als  die  vorige, 
gleidiwohl  auch  diese  mit  einer  Phantasie  erfeisst,  welche 
dem  unerspriesslichen  Qegenstande  wiederum  einen  e^n- 
thümlichen  Beiz  giebt.  Das  maasslose  Grübeln  imd  Brü- 
ten über  unverstandenen  Gedanken  kann  nicht  charakteri* 
stischer  ausgedrückt  werden,  als  in  dieser  mächtigen  weib- 
lidien  Figur,  welche  im  Vorgrunde  sitzt;  und  das  mannig* 
fiidie  Geräth,  welches  sie  mn  sich  her  gebreitet  hat,  dient 
nur  dazu,  diesen  Eindruck  eines  seltsam  verworrenen  Stre* 
bens  zu  erhöhen. 

Ganz  der  Gegensatz  des  ebengenannten  Blattes  ist  der  u. 
gleichzeitige  Kupferstich,  welcher  den  heil.  Hieronymus  in 
seiner  Studierstube  darstellt.  Hier  sehen  wir  ebenfalls  eine 
menschliche  Gestalt,  die  in  tiefe  Gedanken  versimken  ist, 
und  ein  Zimmer  voll  des  mannigfachsten  Apparates;  auch 
hier  ist  das  Ganze  mit  sinnigster  Phantasie  angeordnet, 
zugleich  aber  ist  darüber  eine  Heiterkeit  und  Anmuth  aus- 
gegossen^ welche  alle  Träume,  alle  wesenlosen  Gestalten 
der  Einbildungskraft  fem  hält,  und  uns  das  wirkliche  Leben 
ein£Btcher  Häuslichkeit  in  seiner  liebenswürdigsten  Gestalt 
zeigt.  Gerhard  Dow,  der  gemüthvollste  unter  den  hollän- 
dischen Genremalern,  hat  nichts  so  Anziehendes  und  Inni- 
ges gescha&n,  wie  dies  Katt,  welches  auch  in  den  gering- 
feigsten  Nebendingen  den  Stempel  eines  edlen,  liebevollen 
Geistes  trägt* 

Kogtor  lCal«Ki  II.  |5 
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Von  1514  ab,  bis  in  die  zwanziger  Jahre,  erschienen 
verschiedene  Kupferstiche   von   Madonnen  und   ^ostehiy 
welche  im  Einzehien  wiederum  Beispiele   einer   würdigen 
und  edlen  Oesammtaufiassung  enthalten. 
i<^  Mit  der  Jahrzahl  1515  ist  Dürer's  grösstes  Holzschnitt- 

werk bezeichnet:  die  Ehren->Pforte  des  Kaisers  Maximilian, 
ein  seltsam  weitschichtiges  Werk  mit  einer  unendlichen 
Fülle  historbcher  Darstellungen,  Portraitfiguren  und  bunten 
Ornamentes«  An  eine  eigentliche,  kunstgem&sse  Totalwir- 
kung ist  bei  demselben  freilich  nicht  zu  denken,  und  um 
so  weniger,  als  auch  die  Architektur,  die  das  Ganze  zusam* 
menh&lt  und  in  gewisse  Haupttheile  sondert,  durch  die  bild- 
lichen Darstellungen  ungemein  beschränkt  worden  ist;  ^eich- 
wohl  fdblt  es  dem  Ganzen  nicht  an  einem  zweckmAssigen 
VerhAltniss.  Die  Architektur  ist  in  barock  phantastisdn^i 
Formen  gehalten,  dieselben  sind  jedoch  in  einer  eigenthüm* 
lieh  geistreichen  Weise  zusammengesetzt;  vornehmlich  gilt 
dies  von  den  Haupt-S&ulenpaaren,  deren  meikwürdige  Com* 
Position  mit  vollkommener  Conaequenz  darauf  berechnet 
ist»  dass  sie  nicht  dem  Druck  eines  durchlaufenden  Gebftl* 
kes  zu  begegnen  haben,  sondern  im  Wesentiichen  nur  iso- 
lirte  Mauernischen  mit  Statuen  tragen.  Die  Ornamente 
sind  im  Einzelnen  ungemein  geschmackvoll  und  mit  leben* 
dq;em  GeAlhle  gezeichnet.  Die  grossen  Reihen  der  Bild- 
nisse, welche  die  Vorgänger  und  Vorfahren  des  Kaisers,  vom 
Julius  Cftsar  und  dem  Merovinger  Chlodwig  an,  und  seine 
gesammte  Verwandtschaft  darstellen,  sind  durch  die  ausser- 
ordentliche Mannigfaltigkeit  charakteristischer  Köpfe  merk* 
würdig,  welche  der  Künstier,  der  natürlich  nicht  nach  vor- 
handenen Bildnissen  arbeiten  konnte,  hiefor  erfunden  hat» 
Die  hbtorischen  Darstellungen  enthalten  die  Qhuizmomente 
aus  dem  Leben  des  Kaisers ;  in  ihnen  tritt  jedoch  mehr  der 
kaiserliche  Historiograph,  welcher  dieselben  angeordnet  hai^ 
ab  der  Künstier,  dem  die  Ausfilhrung  übertragen  wurde, 
hervor;  eigentlich  künstierische  Momente  sind  unter  diesen 
Darstellungen  ziemlich  selten,  doch  kommen  auch  deren  im 
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Einselnen,  vomehmlich  wo  die  Handlung  aus  wenigen  Fi- 
guren bestdit^  recht  anziehende  vor.  Immerhin  ist  das 
Ganae  ein  Werk,  welches  die  ungemeine  BewegUchkeit» 
deren  der  Geist  unsres  Meisters  fi&hig  war,  in  glänzender 
Weise  dailegt. 

Im  Jahre  1515  fertigte  Dürer  ausserdem  die  berühmten  i^ 
Bandzeichnungen  des  Gebetbuches  für  Kaiser  Maximilian, 
welches  sich  gegenwärtig  in  der  Hof-Bibliothek  von  Mün- 
chen befindet*).  In  diesen,  höchst  geistreich  ausgeführten 
FedCTzeichnungen  waltet  die  Phantasie  des  Künstlers  in 
▼oHkommener  Freiheit,  bald  ernst  und  voll  hoher  Würde, 
bald  amnuthig  spielend,  bald  in  humoristischen  Scherzen 
mannig&cher  Art.  Hier  kommt  es  im  Gianzen  nicht  sowohl 
auf  einen  gegebenen  Gegenstand  von  besonderer  Tiefe  des 
Inhalts  an,  ala  vielmehr  nur  auf  geschmackvolle  Auattllung 
eines  gegebenen  Raumes ;  und  wenn  der  Künstler  auch  nicht 
immer  die  Bedeutsamkeit  des  Textes,  den  er  mit  seinen 
Arabesken  verzierte,  im  Auge  behalten  haben  mag,  so  ist 
das  Spiel  seiner  Phantasie  doch  nirgend  ins  Bizarre  und 
Uebertriebene,  der  Scherz  nie  in  Gemeinheit  verfallen  (wie 
es  sonst  wohl  bei  Randzeichnungen  der  Art  vorkommt),  so 
macht  das  Ganze  überall  einen  so  erfreuhchen  Eindruck  auf 
das  Auge  des  Beschauers,  dass  die  Kritik  gern  verstummt. 

Hier  erw&hnen  wir  am  besten  eine  herrlidie,  in  Aqu»*  is. 
leUfiucben  ausgeführte  Federzeichnung  im  Besitze  des  Hm. 
P.  ^^scher  in  Basel,  welche  aus  der  reifsten  Epoche  Du* 
rer's  herrühren  mag.  Unter  einem  Renaiasancegebftude,  mit 
reidier  Aussicht,  ist  Maria  mit  dem  Kinde,  von  vielen  E^n- 
geln  umgeben,  dargestellt. 

Die  Jahrzahl  1516  fikhren  zwei  Dürer'sche  Bilder  in  i9. 
der  Ghdexie  der  Uffizien  zu  Florenz,  welche  die  Köpfe  der 
Apostel  Philippus  und  Jacobus  darstellen.     Sie  wurden  von 
dem  Kaiser  Ferdinand  III.  (in  der  Mitte  des  XVII.  Jahr* 


^  lith.  Ton  Strixner,  1808:  „Albrecht  DUrer'a  christlich-mytho- 
logiaelie  Hsndseichnuiigeii.*^ 

15* 
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hmiderts)  an  den  Heraog  von  Toskana  geachenkt.  Beide 
sind  mit  Leimfarben  gemalt,  krftftig  modellirt  und  von  be- 

20.  deutendem,  energischem  Charakter.  —  Aus  demselben 
Jahre  ist  das  Portrait  von  Dflrer's  Lehrmeister  Wohlgemuth 
in  der  Münchner  Pinakothek,  ein  seltsam  scharfes,  kno- 
chiges, strenges  Gesicht. 

81.  Vom  Jahre  1517  ist  die  phantastische,   aus  vier  Hols* 

schnitten  bestehende  C!omposition  der  Säule,    auf  der  ein 

5».  Satyr  sitst.  —  Für  das  Jahr  1518  möge  zunftchst  der 
höchst  reizvolle  Holzschnitt  angefahrt  werden,  weldier  die 
Maria  als  Himmelskönigin,  von  grossen  und  kleinen  Ek^ln 
umgeben,  darstellt. 

23.  Das  lebensgrosse  Gemftlde  einer  nackten  Lucretia  vom 
Jahre  1518,   in  der  Münchner  Pinakothek,    ist  ohne  Geist 

24.  und  nichts  als  eine  nüchterne  Aktfigur.  —  In  dasselbe  Jahr 
fidlt  jenes  merkwürdige  Gemälde  der  gräflich  Friesischen 
Galerie  zu  Wien,  welches  den  Tod  der  Maria  darstellt  und 
in  dem  Kopf  der  Maria  das  Portrait  der  Maria  von  Bur- 
gund,  ersten  Gemahlin  des  Kaisers  Maximilian,  in  den  um- 
gebenden Figuren  die  Portraits  des  Kaisers,  des  Sohnes 
und  einer  bedeutenden  Anzahl  berühmter  Zeitgenossen  ent- 
hält. Das  Gemälde  wird  in  Bezug  auf  Kraft  der  Farbe 
und  Schönheit  der  Zeichnung  sehr  gerühmt*).  Ich  kann 
über  dasselbe  nicht  aus  eigner  Anschauung  berichten. 

25.  Im  Jahre  1519  fertigte  Dürer  ein  Portrait  des  Kaisers 
Maximilian,  BrustbUd,  einen  Granatapfel  (das  Symbol  des 
Kaisers)  in  der  linken  Hand.  Es  befindet  sich  in  der  Ga- 
lerie des  Belvedere  zu  Wien,  hat  jedoch  nichts  sonderlich 
Ausgezeichnetes. 

§•  239.  In  den  Jahren  1519  und  1521  unternahm  Dürer 
eine  Reise  nach  den  Niederlanden;  seine  uns  aufbehaltenen 
Tagebücher  berichten  von  den  grossen  Ehren,  mit  welchen 
er  von  den  dortigen  Künstlern  aufgenommen  wurde.  Er 
zeigt  sich  hier  als  einen  Mann,    der  sich  langjähriger  fleis- 


*)  Vgl.  Heller  a.  a.  O.  S.  261. 
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siger  Arbeit  bewusst  war  und  der  nun  denjenigen  Vortheil 
davon  zu  ziehen  suchte ,  den  ein  jeder  redliche  Mann  wün- 
schen mus8.  Zugleich  aber  scheint  es,  dass  diese  Reise 
nicht  ohne  wichtigen  Einfluss  auf  die  eigne  Kunstrichtung 
des  Meisters  gewesen  sein  dürfte  und  ihm  vielleicht  über 
die  Einseitigkeit  seiner  Manier  Aufschluss  gegeben  hat. 
Wenigstens  ist  in  seinen  späteren  Werken  manch  ein  neues 
Motiv  zu  bemerken,  auch  berichtet  uns  Melanchthon,  nach 
Dürer's  ebenen  Aeusserungen,  wie  ihm  später  erst  die 
wahre  Schönheit  der  Natur  au^egangen  sei,  wie  er  erkannt 
habe,  dass  die  Simplicität  die  höchste  Zierde  der  Kunst 
sei;  wie  er  geseufzt,  wenn  er  seine  früheren  bunten  Bilder 
betrachtet,  und  wie  er  sich  beklagt  habe,  dass  er  nun 
nicht  mehr  im  Stande  sei,  das  hohe  Vorbild  der  Natur  zu 
erreichen*). 

Die  Gblerie  des  Belvedere  zu  Wien  besitzt  ein  merk*  i 
würdiges  Gem&lde  Dürer's  vom  Jahre  1520,  das  aufiiallend 
von  seinen  übrigen  Arbeiten  abweicht ;  es  hat  in  der  Tech- 
nik und  Auflassung  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 


*)  Memini  virum  excellentem  ingenio  et  virtul«  Altertum 
Dur  er  um  pictorem  dicere,  se  juvenem  ßoridas  et  maxime  varias 
picturas  amasse  »eque  admiratorem  suorum  operum  valde  laetatum 
e$se,  canteinplantem  kane  varietatem  in  sua  aliqua  pictura,  Postea 
M  senem  coepisse  intueri  Naturam,  et  illius  nativam  faciem  tn- 
tueri  conatum  esse,  eamque  simplicitatem  tunc  inteUexisse  summum 
artU  deeus  esse.  Quam  cum  non  prorsus  adsequi  posset,  dicebat 
se  jam  non  esse  admiratorem  operum  suorum  ut  o/tm,  scd  saepe 
gemere  intuentem  suas  tabulas,  et  cogitantem  de  inßrmitate  sua.  Etc, 
(Epxstoiae  PK  Melanchthonis  etc.  Ep.  M.p.  42.  E*  apud 
Epüt.  D.  Erasmi  Roter,  et  Ph.  Melanchth.  etc.  Londini  1642  fol.J 
—  Fftssli  (Allg.  Kttnstlerlexicon»  II.,  S.  307)«  der  mich  auf  diese 
Stelle  aufmerksam  gemacht  hat,  spricht  nicht  von  der  Natur,  als  zu 
der  sich  DQrer  in  späterer  Zeit  gewandt,  sondern  von  der  ^Statuc^* 
dies  dürfte  auf  einer  andern  Lesart  beruhen,  indem  die  Worte  Naturam 
und  Statuam  leicht  mit  einander  zu  veni'echseln  sind.  Unter  Statuam 
wfirde  dann  die  Antike  zu  verstehen  sein  und  die  ganze  Stelle  somit 
noch  prilgnanter  werden. 
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den  Werken  der  gleichseitigen  IiHederlfinder  (namentlich  des 
Schoreel)  und  ist  wahrscheinlich  auf  der  Reise,  unter  dem 
Einfluss  der  neuen  Umgebungen,  entstanden.  Es  ist  eine 
Maria,  halbe  Figur,  im  Pekmantel,  das  nackte  Kind,  das 
eine  Bemsteinscbnur  umgenommen  hat,  auf  ihrem  Schoosse. 
Auf  dem  grünen  Tische  vor  ihr  liegt  eine  angeschnittene 
Citrone.  In  dem  Kopfe  der  Maria  ist  etwas  eigenthümlich 
Weiches  und  Mildes,  das  Kind  jedoch  nicht  sonderlich 
schön. 
3.  Im  lahre  1522  gab  Dürer  die  Reihe  der  Holzschnitte 
heraus,  welche  den  Triumphwagen  des  Kaisers  Maximilian 
bilden.  Es  ist  eine  ziemlich  nüchterne  All^orie;  die  rei- 
chen Ornamente  des  Wagens  sind  bereits  ungemein  barock 
und  selbst  unschön.  Dagegen  zeigen  sich  hier  in  den  alle- 
gorischen weiblichen  Gestalten,  trotz  der  etwas  schweren 
Verhältnisse  und  des  hässlich  geknitterten  Faltenwurfes  (der 
indess  auch  wohl  zum  Theil  dem  Holzschneider  zur  Last 
zu  legen  sein  dürfte),  ausserordentlich  schöne  Motive,  wei- 
che von  Raphael's  naiver  Grazie  erfunden  zu  sein  schei- 
nen. Dieser  Umstand  dürfte,  far  Dürer's  veränderte  Sinnes- 
richtung in  seiner  späteren  Zeit,  ebenfalls  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen  sein. 

3.  Vom  Jahre  1523  sind  die  beiden  Gemälde  mit  den 
Brustbildern  der  Heiligen  Joseph  und  Joachim,  Simon  und 
Lazarus,  in  der  Münchner  Pinakothek.  Sie  bildeten  die 
Innenseiten  der  Flügel  eines  Altarwerkes,  welches  sich  früher 
in  der  Kapelle  des  Hauses  Jabach  zu  Köln  befunden  haben 
soU.  Sie  sind  in  schönen  Farben  gemalt  und  von  würdigem 
Ausdrucke,  weichen  jedoch  im  Wesentlicheu  nicht  von  Du- 
rer's  früheren  Werken  ab.     Die  Aussenseiten  glaubt  man  in 

4.  zwei  Bildern  zu  erkennen,  deren  eines,  im  StädePschen 
Institut  zu  Frankfurt  a.  M.,  den  büssenden  Hiob  darstellt, 
welchem  seine  Frau  ein   Gefäss  über   den  Kopf  ausgiesst; 

5.  das  andere,  im  Museum  zu  Köln,  enthält  zwei  SpieUeute. 
Beide  sind  von  leichter,  geistreicher  Behandlung  und  un- 
zweifelhaft von  Dürer's  Hand.   ~      Dagegen  ist  ein  anderes 
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Werk  in  Köln,  das  Altarblatt  der  Kiqpelle  Cervo  in  8.  Ma-  o. 
rien  im  Kapitol,  trotz  des  Monogramms  (und  der  Jahrzahl 
1521)  entschieden  unecht  und  als  Werk  eines  gleichzeitigen 
Nachahmers  oder  Schülers  zu  betrachten.  Die  Tafel  ist  aof 
beiden  Seiten  b^nalt;  vorn  sieht  man  den  Tod  der  Maria, 
hinten  die  Trennung  der  Apostel.  Composition,  Charak- 
teristik und  Einzelnes  in  der  Behandlung  ist  entschieden 
DOrerisch,  aber  von  einer  schweren^  rohen  Hand  in  dicken 
Farben,  ohne  die  zierliche  Transparenz  des  Meisters  vor- 
getragen. —  Aus  dem  J.  1523  ist  auch  das  Gemftlde  einer  7. 
heil.  Drei&ltigkeit,  im  Privatbesitz  zu  Augsburg,  an  dem 
die  grosse  und  edle  Behandlung  und  die  treffliche  AusfOh- 
rung  gerühmt  wird*). 

Unter  den  Gemälden  der  Bettendorf^schen  Sammlung  8. 
EU  Aachen  führt  Heller**)  eine  Darstellung  des  Abschiedes 
Christi  von  der  Mutter,  ein  sehr  figurenreiches  Gemftlde 
mit  der  etwas  undeutlichen  Jahrzahl  1525  auf.  „Dürer 
scheint  (so  sagt  er)  zu  diesem  herrlichen  Gemälde  zum 
Theil  eine  Zeichnung  von  Raphael  benutzt  zu  haben,  wel- 
6be  später  von  Marc  Anton  gestochen  wurde.**  Wenn  das 
Bild,  dass  ich  nicht  aus  eigner  Anschauung  kenne,  acht  ist, 
so  giebt  dasselbe  ebenfalls  einen  Beweis,  dass  Dürer  in 
späterer  Zeit  eine  andere  Bahn  einzuschlagen  strebte.  — 
Die  Jahrzahl  1526  findet  sich  auf  einem  Brustbilde  dero. 
Madonna  mit  dem  Kinde  in  den  Uffizien  zu  Florenz.  Das 
IQnd  hält  ein  Blümchen,  die  Madonna,  von  herb  jungfiräu- 
fichem,  &8t  verdriesslichem  Ausdruck,  hat  eine  Birne  in  der 
Hand.   Das  Ganze  ist  sehr  vorzüglich  modellirt  und  gemalt. 

In  den  zwanziger  Jahren  fertigte  Dürer  jene  merkwür- 
digen,   in   Kupfer   gestochenen  Portrait»   berühmter  Zeit-  lo. 
genossen,  des  Kardinals  Albert  von  Brandenburg,  des  Kur- 
tarsten  Friedrich  des  Weisen,  des  Pirckheimer,  des  Melanch- 
thon,  des  Erasmus  von  Rotterdam  u.  a.,  welche  sich  durch 


♦)  Heller,  a.  a.  O.  S.  140. 
**)  Ebenda«.  S.  134. 
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geistvollste  Auffassung  des  Lebens  eben  so  sehr  wie  durch 
bewunderungswürdig  feine  Ausführung  auszeichnen.  Es  war 
damals  bereits  die  Zeit  religiöser  Wirren  hereingebrochen 
und  Yomehmlich  Nürnberg  arg  davon  heimgesucht,  so  dass 
von  aussen  her  wohl  das  Verlangen  nach  religiösen  Kunst- 
werken geringer  werden  mochte;  ebenso  jedoch  auch  mochte 
jetzt  dem  eignen  Gemüthe  des  Künstlers,  welcher  der  neuen 
Lehre  mit  tiefister  Hingebung  zugethan  war,  das  Gebiet  des 
Lebens  ansprechender  zur  bildUchen  Darstellung  erscheinen, 
als.  mancher  der  früher  bearbeiteten  Gegenst&nde,  Jeden- 
falls verdanken  wir  diesen  Umständen  eine  Reihe  der  treff- 
lichsten Kunstwerke,  welche  ohne  das  vielleicht  nicht  in 
solcher  Weise  entstanden  wären. 

Aus  derselben  Zeit   (vom  Jahre   1526)   sind   auch  ein 
Paar  in   Oel  gemalte   Portraits  von    vorzügUchem  Werthe 

II.  vorhanden.  Das  eine  derselben  befindet  sich  in  der  Galerie 
des  Belvedere  zu  Wien  und  stellt  einen  Nürnberger,  Jphann 
Kleeberger,  dar.  Es  ist  ein  blasser  männlicher  Kopf  mit 
grossen  schwarzen  Augen,  eigenthümlich  schön,  und  nur 
die  Nase  von  etwas  kleinlicher  Form.     Die  Schatten  haben 

IS.  leider  einen  stark  graulichen  Ton.  —  Das  andre  Bild  be- 
findet sich  im  Besitz  der  Holzschuher'schen  Familie  zu 
Nürnberg  und  ist  das  Portrait  eines  Ahnherrn  dieser  Fa- 
milie, des  Hieronyraus  Holzschuher,  im  Alter  von  67  Jah- 
ren gemalt.  Der  Ausdruck  dieses  Kopfes  ist  höchst  edel 
und  würdig,  das  Auge  leuchtend;  das  Ganze,  trotz  des 
weissen  Haares,  höchst  jünglingskräftig.  Auch  dies  Bild  ist 
im  Wesentlichen  noch  in  Dürer's  dünner  lasurartiger  Ma- 
nier gemalt,  aber  bewunderungswürdig  durchgeführt;  es  zeigt 
die  vollkommenste  Modellirung  bei  der  leichtesten  Hand- 
habung der  Farben.  Es  ist  jedenfalls  das  schönste  unter 
allen  Portraits  unseres  Meisters  imd  lässt  es  deutlich  er- 
kennen, wie  er  die  Natur  im  günstigsten  Momente  aufzu- 
fassen und  mit  unwiderstehlicher  Kraft  darzustellen  wusstc. 

13.  —  Das  dritte  Bild,  den  Nürnberger  Bürgermeister  Jacob 
Muffel  darstellend,  befindet  sich  in  der  Galerie  zu  Pommers- 
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felden.  Es  steht  an  Lebhaftigkeit  und  Klarheit  der  Farbe 
and  an  Ausführung  des  Einzelnen  dem  vorigen  nach,  ist 
aber  in  der  Auffassung  nicht  minder  trefflich;  ein  ernster, 
tüchtiger  Kopf,  beinahe  von  vom  genommen,  im  Pelzkleid 
und  dunkler  Mütze. 

Dasselbe  Jahr,  in  welchem  diese  Portraits  entstanden 
(1526)  bezeichnet  endlich  auch  noch'  die  beiden  zusanmien- 
gehörigen  Bilder  mit  den  vier  lebensgrossen  Gestalten  der  14. 
Apostel  Johannes  und  Petrus,  Marcus  und  Paulus,  in  der 
Mflnchner  Galerie,  Dürer's  grossartigstes  Werk,  das  letzte 
von  Bedeutung,  welches  er  geschaffen.  Dasselbe  wurde,  wie 
es  mit  Gewissheit  erwiesen  ist"*^},  von  Dürer  selbst  dem 
Sathe  seiner  Vaterstadt  als  ein  Gedächtniss  seiner  künst- 
lerischen Wirksamkeit,  zugleich  aber  auch  als  eine  ernste, 
fortdauernde  Mahnung  in  jener  sturmbewegten  Zeit,  verehrt ; 
im  XVII.  Jahrhundert  wurde  es  jedoch  dem  Kurfürsten 
Maximilian  I.  von  Baiem  überlassen,  die  von  Dürer  selbst 
herrührenden  Unterschriften  der  Bilder,  welche  bei  einem 
katholischen  Fürsten  Anstoss  erregen  durften,  abgetrennt 
und  den  (übrigens  nicht  verwerflichen)  Kopieen,  welche  für 
den  Veiiust  der  Originale  entschädigen  sollten,  angefügt. 
So  befinden  sich  letztere  gegenwärtig  noch  in  der  Samm-  15. 
lung  des  Landauer  Brüderhauses  zu  Nürnberg.  —  Diese 
Gemälde  sind  aus  den  tiefsten  Gedanken,  welche  dazumal 
den  Geist  des  Meisters  bewegten,  hervorgegangen  und  mit 
dej  überzeugendsten  Straft  und  Vollendung  der  Darstellung 
ausgeführt;  sie  bilden  das  erste  vollendete  Kunstwerk,  wel- 
ches der  Protestantismus  hervorgebracht  hat.  Wie  die 
Unterschriften,  aus  den  Briefen  und  Evangelien  jener  Apo- 
stel entnommen,  eindringliche  Warnungen  enthalten,  nicht 
von  dem  Worte  Gottes  zu  weichen  und  den  Lehren  der 
fidschen  Propheten  nicht  zu  glauben,  so  stehen  auch  die 
Gestalten  selbst  als  die  festen  und  getreuen  Hüter  der  hei- 
ligen Schrift,  die  sie  in  den  Händen  tragen,  da.     Zugleich 


♦)  Heller,  a   a.  O.  S.  205. 
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ist  es  eine  alte  Tradition,  die  bis  zu  Dürer's  Lebseiten 
hinanreicht*),  dass  in  diesen  Gestalten  die  vier  Temperm- 
mente  dargestellt  seien.  Auch  dieser  Umstand,  der  durch 
die  Gem&lde  selbst  bestätigt  wird  und  der,  fiOr  den  ersten 
Anblick,  auf  einer  willkürlichen  Combination  zu  beruhen 
scheint,  dient  gerade  zu  einer  tieferen  DurchfUming  jenes 
Gedankens  und  zu  einer  ergreifenderen  Individualisirung  der 
Gestalten ;  er  zeigt  es,  wie  eine  jede  menschliche  Gemütfas- 
beschaflenheit  zum  Dienste  des  göttlichen  Wortes  berufen 
ist.  So  sehen  wir  auf  dem  ersten  Bilde  die  nach  innen 
gerichtete  Thfttigkeit  des  Geistes,  den  Beginn  jenes  Hüter- 
amtes der  Schrift,  das  eigentliche  Studium  derselben.  Jo* 
hannes,  der  vom  steht,  hftlt  das  geöfihete  Buch  in  seinen 
Händen;  seine  hohe  Stirn,  sein  ganzes  Gesicht  trägt  das 
Gepräge  tiefer,  strengforschender  Gedanken;  es  ist  das 
jnelancholische  Geroüth,  welches  in  die  Tiefen  der  For- 
schung hinabsteigt.  Petrus,  hinter  ihm,  bückt  sich  über 
das  Buch  und  schaut  ernst  auf  dessen  Inhalt,  ein  greiser 
Kopf,  voll  beschaulicher  Ruhe,  —  das  phlegmatische  Gemüth, 
welches  den  Gedanken  in  stiller  Ueberlegung  zu  verarbei- 
ten hat.  Auf  dem  zweiten  Bilde  stellt  sich  uns  die  Rich- 
tung nach  aussen,  das  Verhältniss  der  gewonnenen  Ueber- 
2eugung  zum  Leben,  dar.  Marcus,  im  Hintergrunde,  ist 
der  Sanguiniker;  offen  blickt  er  umher,  er  scheint  lebhaft 
und  eindringlich  zu  sprechen  und  den  Zuhörer  zu  gleichem 
Gewinn,  wie  ihm  aus  den  Worten  der  Schrift  zu  Theil  ge- 
worden, aufzufordern.  Paulus  dagegen,  im  Vorgrunde  des 
Bildes,  hält  Buch  und  Schwert  in  den  Händen;  er  blickt 
zürnend  und  streng  über  die  Schulter  hinaus;  er  ist  bereit^ 
das  Wort  zu  vertheidigen  und  die  Schänder  desselben  mit 
dem  Schwerte  der  Kraft  Gottes  zu  vernichten.  Er  ist  der 
Repräsentant  des  cholerischen  Temperamentes.  —  Und  nun, 
welche  meisterhafte  Vollendung  der  Ausführung,    wie    sie 


*)  Neudörffer    (Nachrichten    von   den    vornehmsten   KUnsUem 
Nürnberg'»,  Nümb.  1828)  in  den  Notizen  über  Dürer. 
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nitf  einem  Gegenstande  von  so  erhabenem  Inhalte  ange- 
messen sem  konnte!  Welche  Würde  und  Hoheit  in  diesen, 
so  verschiedenartig  charakteristischen  Köpfen!  Welche  Ein- 
Cedt  xmd  Majestät  in  diesen  Linien  der  Gewandung;  welche 
erhabene,  statuarische  Ruhe  in  diesen  Bewegungen!  Hier 
ist  nichts  Störendes  mehr,  kein  kleinlicher  eckiger  Bruch 
der  Falten,  kein  willkührlich  phantastischer  Zug  in  den 
Gresichtem  oder  auch  nur  im  Fall  der  Haare.  Ebenso  ist 
auch  die  Farbe  höchst  vollendet  und  von  kräftigster  Natur- 
wahrheit  und  Wärme.  Von  jenem  bunten  Lasiren,  jenem 
scharfen  Bezeichnen  der  Formen  ist  fiast  keine  Spur  mehr, 
sondern  überall  ein  freier,  gediegener,  pastoser  Auftrag. 
Wahrlich,  der  Meister  durfte  nach  der  Vollendung  dieses 
Werkes  sein  Auge  schliessen,  denn  er  hatte  das  Ziel  der 
Kunst  erreicht;  hier  steht  er  den  grössten  Meistern,  welche 
die  Geschichte  der  Kirnst  kennt,  ebenbürtig  zur  Seite*). 

Im  Jahre  1528  starb  Albrecht  Dürer.  Mir  ist  kein 
Werk  von  vorzüglicher  Bedeutung  bekannt,  welches  er 
nach  dem  eben  besprochenen  ausgeführt  hätte.  Sein  im 
Hcdzschnitt  vorhandenes  Portrait  vom  Jahre  1527  zeigt  ihn  le. 
streng  und  ernst,  wie  sein  Alter  und  die  inhaltschwere  Zeit 
es  mit  sich  bringen  mussten,  abgethan  von  dem  heiteren 
Tand  seiner  Lockenfülle,  der  ihm  früher,  wie  sich  aus  sei- 
nen Bildern  imd  manchen  aufbehaltenen  Scherzen  ergiebt, 


*)  Unter  den  Handzeichnungen  der  Sammlung  des  Erzherzogs 
Carl  von  Oestreich  befindet  sich  ein  Gewandstudium  zu  der  Figur 
des  Paulus,  welches  bereits  mit  dem  Jahre  1523  bezeichnet  ist.  Schon 
dies,  und  ebenso  drei  andre  grossartig  gewandete  Gestalten  von  dem- 
selben Jahre  (ebenfalls  in  der  genannten  Sammlung),  ist  merkwürdig 
schon  gearbeitet.  Man  sieht  also,  dass  Dürer  schon  unmittelbar  nach 
der  ntederiftndischen  Reise  bestrebt  war,  seine  capriciöse  Manier  im 
Faltenwurfe  zu  verlassen  und  sich  einer  grossartxgeren,  edleren,  mehr 
auf  die  Erscheinung  der  Natur  begründeten  Durchführung  zu  befleis- 
ligen.  —  Studien  zu  den  Köpfen  des  Johannes  und  Marcus,  vom 
Jahre  1526,  und  zu  der  Figur  des  Johannes  waren  vor  einiger  Zeit 
im  Besitz  des  Kunsthändlers  AVoodburn  zu  London.  Vgl.  Waagen, 
England  I,  S.  445. 


236  Buch  III.    Norden.   XVI.  Jahrhundert.    A.  Darer.     §.  240. 

so  viel  werth  gewesen  war.  Mit  derjenigen  Höhe  aber, 
wosu  er  in  seinein  letzten  Meisterbilde  die  deutsche  Kunst 
emporgefbhrt  hatte,  war  es  auf  lange  Zeit  vorbei*).  — 

§.  240.  DQrer's  Einwirkung  auf  die  deutsche  Kunst 
war  unermesslich.  Man  kann  wohl  behaupten,  dass  nur 
wenige  seiner  nordischen  Zeitgenossen  von  seiner  Compo- 
sitionsweise,  wie  sie  durch  Holzschnitte  und  Kupferstiche 
verbreitet  worden,  vöQig  unberührt  geblieben  seien.  Die 
Mehrzahl  der  nunmehr  anzufahrenden  Künstler  haben  viel- 
leicht nie  oder  nur  kurze  Zeit  in  seiner  Werkstatt  gearbei- 
tet, und  sich  seinen  Styl  mehr  aus  seinen  Werken  als  aus 
seinem  Unterricht  angeeignet. 

Diese  Schüler  und  Nachfolger  fassten  nun  im 
Allgemeinen,  wie  diese  Erscheinung  sich  mannigfach  auch 
in  andren  Schulen  wiederholt,  mehr  die  Äusseren  Manieren 
seiner  Darstellungsweise,  vornehmlich  die  eigenthümlichen 
Motive  seiner  Zeichnung,  auf,  ohne  von  dem  tiefen  Geiste 
des  Meisters  sonderlich  häufig  ergriffen  zu  werden.  Doch 
hat  eben  jene  phantastische  Richtung  auch  unter  ihnen 
einzelne  wundersame  Blüthen  getrieben.    Die  meisten  dieser 


*)  £s  dürfte  auffallen,  dass  ich  manch  ein  GemUlde,  welches  in 
den  angeführten  Galerien  DUrer's  Namen  trftgt,  in  der  ohigen  Ueber- 
sicht  nicht  genannt  habe.  Doch  ist  nicht  allen  Bildertaufen  zu  trauen. 
Die  grosse  Kreuztragung  der  Münchner  Galerie  z.  B.  (No  17)  ISast 
weder  in  der  Technik,  noch  im  Ausdrucke  DQrer's  Hand  erkennen; 
es  ist  ein  flaues  Bild,  und  nur  zwei  oder  drei  Gewandfalten  erinnern 
an  DUrer's  Grossartigkeit.  Nach  neuem  Vermuthungen  wftre  es  von 
einem  Nachahmer  Dttrer's,  Johann  Fischer.  —  Was  in  italienischen 
Galerieen  DUrer's  Namen  führt,  hat  im  Allgemeinen  die  Präsumtion 
gegen  sich.  Ein  echtes  Werk  ist  wohl  das  Bildniss  Pirkheimers  in 
seinen  jungem  Jahren,  welches  in  der  Galerie  Borghese  zu  Rom  dem 
Uolbein  zugeschrieben  wird,  wenn  wir  uns  recht  erinnern.  —  Wie  es 
sich  mit  einer  Passion  in  neun  Abtheilungen  verhält,  welche  sich  in 
S.  Gervais  zu  Paris  befinden  soll,  wissen  wir  nicht  —  lieber  die  drei 
Bilder  im  Besitz  des  Hm.  Directors  Böhm  zu  Wien  vgl.  Kunstbl.  1845, 
No.  34.  Es  sind  zwei  weibl.  Bildnisse  vom  Jahre  1497  und  ein  kleiner 
Cnicifixus  vom  Jahre  1506. 
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Kflnstler  sind^  wie  Dürer  selbst,  gleichzeitig  als  Maler  und 
Kupferstecher  bekannt,  sowie  auch  viele  ihrer  Zeichnungen 
im  Holzschnitt  vorhanden  sind. 

Einer  der  anziehendsten  Schüler  ist  Hans  von  Kulm- 
bach (eigentlich  Hans  Wagner)^  der  aus  der  Schule  des 
Jacob  Walch  zu  Dürer  gekommen  war.  Auch  in  ihm  lebt 
ein  eigenthümlich  phantastisches  Element,  das  sich  beson- 
ders im  Ausdruck  der  Köpfe  zeigt,  aber  zumeist  edel  und 
grossartig  und  mit  einem  eigenen  Sinn  für  Schönheit  und 
Anmuth  verbunden  erscheint.  Sonst  hat  er  freilich  in  der 
Technik  viel  Handwerksmftssiges ;  Stoffbezeichnung  z.  B. 
fehlt  insgemein.  Unter  seinen  zahlreichen,  zu  Nürnberg 
vorhandenen  Gem&lden  sind  vornehmlich  zwei  Tafeln  in  i. 
der  Moritzkapelle  zu  bemerken,  zwei  Seitenstücke  mit  hei- 
ligen Figuren,  von  denen  besonders  das  eine  eigenthümlich 
grandios  ist.  In  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg  befindet  2. 
sich  ein  merkwürdiges  grosses  Gem&Ide,  welches  H.  von 
Kulmbach  im  Jahre  1513  nach  einer  Zeichnung  Dürer's 
ausgef&hrt  hat.  Es  besteht  aus  3  Tafeln:  in  der  Mitte 
sieht  man  eine  thronende  Maria  mit  dem  Kinde  und  mit 
musicirenden  Engelchen,  zu  deren  Seiten  die  heil.  Catharina 
und  die  heil.  Barbara  stehen;  mftnnliche  Heilige  und  die 
Figur  des  knieenden  Donators  [Lorenz  Tucher)  auf  den 
Seitengemälden.  Es  ist  ein  schönes  würdiges  Bild  und  nur 
in  der  Farbe  etwas  trockener  als  andre  dieses  Künstlers. 
Unbedeutender  sind  die  Flügel  des  Nicolausaltars  in  der  3. 
Lorenzkirche  und  zwei  Passionstafeln  in  der  Sammlung  der  4. 
Burg;  zwei  grosse  Altarflügel,  ebenda,  aussen  die  Grab- 
legung, innen  das  Leben  Mari&  enthaltend,  scheinen  dage- 
gen bessere  Arbeiten  seiner  Hand  zu  sein;  und  zwei  Hei- 5. 
lige,  in  der  Sammlung  des  Brüderhauses,  gehören  mit  dem 
Altar  in  S.  Sebald  zu  dem  Vorzüglichsten.  —  Vom  Jahre 
1518  ist  der  Hauptaltar  der  Catharinenkirche  zu  Zwickau,  6. 
dessen  Mittelbild  die  Fusswaschung,  die  Flügel  Heihge  und 
Donatoren,  die  Lunette  die  Anbetung  des  im  Ghrabe  stehen- 
den Christus^  die  Staffel  die  Anbetung  der  Könige  darstel- 
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len«     Die   ganse  Behandlungsweise,    besonders    die  edeln 
Gestalten  und  schönen  Köpfe  weisen  durchaus  auf  H»  von 

7.  Culmbach  hin.  —  Ein  sehr  vorzügliches  Fugger'sches  Por- 
trftt  in  edler  Dürer'scher  Weise  befindet  sich  im  Berliner 
Museum,     Verschiedene  Bilder,    von   schöner   leuchtender 

8.  Wirkung  und  mit  liebenswürdigen  Einzelheiten  besitzt  die 
0.  Pinakothek  in  München,   andere  die  Abel'sche   Sammlung 

10.  in  Stuttgart.  Auch  das  Stftdel'sche  Institut  zu  Frankfurt 
a.  M.  besitzt  ein  treuliches  Altarbild  von  H.  v.  Kulmbach. 

Heinrich  Aldegrever  ist  im  Ganzen  weniger  bedeu- 

11.  tend.  Doch  besitzt  die  Berliner  Galerie  von  ihm  ein  sehr 
bemerkenswerthes  Bild,  eine  Darstellung  des  jüngsten  Ge- 
richtes. Höchst  grandios  ist  hier  die  obere  Grippe  des 
Bildes,  Christus  mit  Maria  und  dem  Tftufer  Johannes,  in 
deren  Gew&ndern  der  Sturm  des  Gerichtes  saust;  trefilich 
sind  auch  die  Engel  mit  den  Posaunen  und  die  phantasti- 
schen Teufelgestalten  über  den  Verdammten.  Die  Schaaren 
der  (nackten)  Auferstandenen  sind  zwar  sehr  trocken  gemalt^ 
doch  hat  ihre  feierlich  gemessene  Bewegung  ebenfiedls  etwas 
Grossartiges.  Auch  die  Heiligen  im  Vorgrunde  sind  wür- 
dige Gestalten.     Andre  Bilder  dieses  Künstlers,    wie  deren 

12.  zum  Beispiel  in  der  k.  k«  Galerie  zu  Wien  vortianden  sind, 
haben  hftufig  etwas  unangenehm  Manierirtes ;  oder  sie  sind, 

13.  wie  z.  B.  ein  Paar  kleine  Scenen  aus  der  Geschichte  des 
bannherzigen  Samariters  in  der  Münchner  Pinakothek,  wie 
illuminirte  Kupferstiche  behandelt,  sauber  in  der  AusflOhnm^ 
aber  unbedeutend  in  Bezug  auf  innerliches  GefbhL  Einen 
fthnlichen  Charakter  haben  seine  kleinen  Kupferstiche.  In 
der  Pinakothek  werden  ihm  ausserdem  ein  Paar  tre£Qiche 
Portraits  zugeschrieben,    welche   leicht  und  warm  gemalt 

II.  sind.  Ein  ähnlich  tüchtiges  Jünglingsportrait  von  ihm  sah 
ich  auch   in   der  lachtenstein'schen  Galerie   zu  Wien.  — 

\x  Eine  thronende  Madonna  zwisdien  S.  Matthias,  S.  Severin 
imd  dem  (1530  gestorbenen)  Donator,  in  S.  Severin  su 
Köln,  an  einem  Pfeiler  des  nördlichen  Querschiffes,  ntett 
Aldegrever  sehr  nahe;    ebenso  vier  Tafeln  mit   einzelnen 
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j    in   der   Sammlung    des   Hrn.  Essingh   in  Köln,  16. 
worin  einzelne  Köpfe  den  besten  Dflrer'schen  nichts  nach- 
geben.   Dagegen  möchten  eine  Lucretia  und  eine  Geschichte  n. 
des  Jonas,    welche   im   Landauer  Brüderhause   zu  Nüm- 
bei^    den    Namen    Aldegrever's     tragen,     niederländische 
Arbeiten  sein. 

Bilder  von  Hans  Scheuffelin  sind  mannig&ch  und 
in  bedeutender  Anzahl  yerbreitet.  Dies  ist  ein  tüchtiger, 
gewandter  Handwerker,  der  sich  ganz  leidUch  in  die  Manier 
des  Meisters  hineingearbeitet  hat  und  ziemlich  das  leistet, 
was  in  solcher  Beziehung  verlangt  werden  kann.  Wo  es 
sich  um  tiefere  Auffassung  handelt,  da  reicht  er  freilich  . 
nicht  aus.  Seine  trockene  Färbung  ist  bekannt.  Unter 
seinen  in  Nürnberg  vorhandenen  Gemälden  schien  mir  vor- 
nehmlich eine  heil.  Brigitta  in  der  Moritzkapelle  bemerkens-  i8. 
werth,  ein  Bild,  das  sehr  artig,  selbst  grossartig  und  sauber 
gemalt  ist.  Sodann  eine  Verspottung  Christi  auf  der  Burg,  lo. 
vom  Jahre  151 7^  ein  lebensvolles  Bild  von  sehr  grossen 
Dimensionen,  mit  LeimCGorbe  gemalt  und  leider  im  Einzelnen 
beschädigt.  Ein  kleines  figurenreiches  Gemälde,  ebendaselbst, 
die  Geschichte  der  Judith  darstellend,  erinnert  in  Etwas 
an  Scheuflelin^s  genialeren  Mitschüler  Altdorfer.  Auch 
sonst  enthalten  beide  Sammlungen  eine  beträchtliche  Anzahl 
von  seinen  Werken,  worunter  Manches  sehr  Faustmässige. 
In  seiner  Vaterstadt  Nördlingen  ist  der  untere  Altar  der  20. 
Hauptkixche,  vom  Jahre  1521,  als  das  Meisterwerk  des 
Malers  zu  betrachten.  Die  Flügel  enthalten  Heilige,  das 
Mittelbild  die  Beweinung  Christi  nach  der  Kreuzabnahme, 
Alles  in  fleissigster  Ausführung,  mit  dem  rührendsten  Aus- 
druck des  Schmerzes  (besonders  in  der  heil.  Magdalena) 
und  mit  einem  Gefidü  fOr  Schönheit  und  Anmuth,  welches 
bei  Dürer  selbst  nicht  eben  häufig  hervortritt.  Dasselbe 
gilt  von  einer  schönen  Grabtafel,  ebenda.  Im  Nördlinger  21. 
Rathhaus  ist  die  schon  erwähnte  Geschichte  der  Judith  ini 
Grossen,  als  Wandgemälde  frei  und  geistreich  ausgefcüirt^ 
mit  dem  Datum  1515.     Ein   sehr  grosses  Altarwerk  soU 
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tt.  sich  noch  in  der  Klosterkirche  zu  Anhausen  unweit  Oettin* 

23.  gen  befinden.     Die  Flügel  eines  Altarschreins  im  Kloster 

Heikbronn,    zum  Theil  nach  Dürer's   Holzschnitten,    sind 

nicht  fein,  aber  tüchtig  gearbeitet.  —  Eine  trefiliche,  reiche 

2-1.  Composition  der  Anbetung  des  Lammes,  vom  Jahre  1538^ 

in  der  AbeFschen  Sammlung  zu  Stuttgart*).  —  In  Nord- 

lingen  trat  ein  schwacher  Nachahmer  seiner  und  der  Dürer- 

sehen  Manieren,    Sebastian  Deig  oder  Taig,    auf,   wie 

25.  sich  aus  den  Bildern  dieses  Künstlers  in  der  Moritzkapelle 

S6.  zu   Nürnberg,    in   der  Schleissheimer  Galerie   und   in  der 

27.  Hauptkirche  zu  NördUngen  ergiebt.  —  Eüne  Verzweigung 
Scheuffeiin'schen    Styles    nach    Sachsen   scheint   aus   zwei 

28.  Flügelbildem  legendarischen  Inhaltes   in   der  Schlosskirche 
2».  zu  Chemnitz  und  zwei  Altarflügeln  der  dortigen  Johannis- 

kirche  hervorzugehen. 

Bartholomäus  Beham  ist  wenig  ansprechend;  seine 
Bilder  zeigen  eine  wilde,  manierirt  phantastische  Nachahmung 
des  Dürer'schen  Styles.  Doch  ist  er  zuweilen,  namentlich 
in  den  Köpfen  einzekier  Figuren,    nicht  ohne  Leben,   wie 

30.  z.  B.  in  einem  Bilde  der  Münchner  Pinakothek  vom  Jahre 
1530,   welches  die  Auferweckung  einer  todten  Frau  durch 

31.  das   heilige    Kreuz    darstellt*     Eine   Kreuztragung    in   der 
38.  Moritzkapelle    und    ein  Christus   am   Oelbeig   im  Berliner 

Museum  gehören  eben&lls  zu  seinen  bessern,    dem  Dürer 
n&her   stehenden  Arbeiten,    ebenso    eine  Grablegung  und 

33.  eine  Auferstehung  in  der  AbePschen  Sammlung  zu  Stutt- 
gart; eine  Dreieinigkeit  mit  Heiligen  und  Donatoren,  ebenda, 
bt  roher.  In  späterer  Zeit  ging  Beham  nach  Italien.  — 
Von  seinem  Verwandten  Hans  Sebald  Beham   enth|dt 

34.  der  Louvre  eine  (jetzt  nicht  mehr  aufgestellte)  Tafel  oder 
Tischplatte  vom  Jahre  1534  mit  vier  Scenen  aus  der  Ge- 
schichte Davids;    kleine,    geistreich  erfundene  und  höchst 


*)  Andre  Werke  sind  angeführt  bei  Grüneisen«  Sendschreiben  etc. 
8. 43.  —  In  den  Uffizien  zu  Florenz  acht  tttchtiKe  und  sorgfUtige  Bilder 
aus  der  Apottelgeichtchte. 
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lebendige  Figuren  in  reichen  Landschaften  mit  einzelnen 
^Igen  deri>en  Humors,  in  vortrefilicher  F&rbung.  Auch 
die  Miniaturen  dieses  Künstlers  in  einem  Gebetbuch  der  35. 
Hcrfbibliothek  von  Aschaffenburg  sind  geistvoll  erfunden 
und  trefilich  ausgeftkhrt.  Seine  kleinen  Kupferstiche  sind 
nicht  sonderhcli  bedeutend,  doch  hat  er  in  denjenigen, 
welche  die  Geschichten  des  verlornen  Sohnes  behandeln, 
einfacbe  artige  Blättchen  geUefert.  — 

Hier  ist  auch  noch  ein  anderer  nürnbergischer  Miniator 
zu  erwähnen,  Nicolaus  Glockendon,  welcher  theils 
nach  Compositionen  Dürer's  und  Anderer,  theils  nach  eigner 
Erfindung  arbeitete*).  Ausser  einigen  Blättern  in  dem 
Gebetbuche  Beham's  rühren  von  ihm  die  zahlreichen  Minia-  ao. 
turen  eines  grossen  Missale  (1524),  und  eines  zweiten  87. 
Gebetbuches  (1531)  ebenfalls  auf  der  Bibliothek  von  Aschaf- 
fenburg, her.  In  der  Zeichnung  seiner  Figuren  zumeist 
nicht  sonderlich  bedeutend,  ist  er  doch  durch  eine  naive 
Gemüthlichkeit,  durch  firische,  kräftige  Farbe,  vomehmUch 
aber  durch  die  AusfiCdirung  der  landschafüichen  Gründe 
ausgezeichnet:  ^der  zarte  Duft  über  den  Fernen,  die  leichte 
Behandlung  des  Wassers,  die  Goldlichter  der  Bäume  können 
mit  Recht  gelobt  werden.^  Auch  in  den  Randeinfassungen 
sein^  Miniaturen  findet  sich  mannigfach  Treffliches. 

§.241.  Unstreitig  der  bedeutendste  und  eigenthümUchste 
unter  Dürer's  sämmtlichen  Schülern  und  Nachfolgern  ist  Al- 
brecht Altdorfer.  Er  hat  das  phantastische  Element  der 
Zeit  mit  der  reichsten  und  Uebenswürdigsten  Poesie  erfieisst 
und  zu  einer  Blüthe  der  Romantik  ent&ltet,  wie  es  wiederum 
in  ähnlicher  Weise  bei  keinem  andren  Künstler  gefunden 
wird.  Er  weiss  seinen  Darstellungen  insgemein  einen  so 
eigenthümlich  mährchenhaften  Reiz  zu  geben,  er  breitet 
vor  dem  Auge  des  Beschauers  eine  sokhe  Fülle  wunder- 
samer Naturanschauungen  aus,   dass  man  sich  gern   diesem 


*)  Vgl.  J.  Merkel:  die  Minialuren  etc.  der  Hofbibl.  in  Aschaffen- 
burg,  mit  14  Bl.  mit  Umrinen,  1896. 

Knglcr  llalrrei  II.  iß 
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magisdieii  Kreise  hingiebt  und  auf  dem  Wege  rar  höchsten 
Vollendung  gern  unter  diesen  holden  Trftumen  ausmht. 
1.  Altdorfers  Hai^twerk  befindet  sich  in  der  MOnchner  Pina- 
kothek. «Es  stellt  den  Sieg  Alexanders  des  Grossen  td>er 
den  Darius  dar;  das  Costüm  im  Charakter  der  Gegenwart, 
ritterlich,  wie  in  den  Gedichten  des  Mittelalters;  Mann 
und  Ross  in  Panzer  und  Eisen,  vergoldete  oder  gestickte 
Wappenröcke,  die  Stacheln  an  der  Stirn  der  Aosse,  die 
blinkenden  Lanzen  und  Bügel,  die  MannichfiBltigkeit  der 
Waffen,  dies  alles  bildet  eine  unbeschreibliche  Pradit  und 
Fülle.  Nirgends  ist  Blut  und  Ekel,  oder  hin  und  wieder 
geworfene  Glieder  und  Verzerrungen;  nur  im  ftussersten 
Vorgrunde,  wenn  man  ihn  sehr  genau  betrachtet,  eiblidct 
man  unter  den  Füssen  der  von  beiden  Seiten  grade  auf 
einander  einrennenden  Ritterschaaren,  und  den  Hufen  ihrer 
Streitrosse,  mehrere  Reihen  von  Leichen  dicht  zusanmien- 
hegen,  wie  in  einem  Gewebe;  gleichsam  der  Grundteppich 
zu  dieser  Welt  von  Krieg  und  Waffen,  von  glänzendem 
Eisen  und  noch  hellerem  Ruhm  und  Ritterthum.  Eline 
kleine  Welt  ist  es  in  der  That,  auf  wenigen  Cluadratfossen; 
unz&hlig  und  unermesshch  sind  die  Heerschaaren,  welche 
von  allen  Seiten  gegen  einander  strömen,  und  auch  die 
Aussicht  im  Hintergrunde  fahrt  ins  ganz  Unermessliche. 
Es  ist  das  Weltmeer,  hohe  FelsenreUien,  eine  Klippeninsel 
dazwischen,  ferne  Ejriegsschiffe  und  ganze  Schaaren  von 
Schiffen;  links  dann  der  untergehende  Mond,  rechts  die 
ansehende  Sonne,  beide  durch  Wolkenhöhlen  hindurch- 
leuchtend; ein  eben  so  dcuthches  als  grosses  Sinnbild  der 
dargestellten  Geschichte.  Die  Kriegsschaaren  sind  übrigens 
in  Reih  und  Glied  geordnet,  ganz  ohne  alle  die  wunder- 
baren Stellungen  und  Gegensätze  und  Verzerrungen,  welche 
man  sonst  in  den  sogenannten  Schlachtstücken  findet;  wie 
w&re  dies  auch  mögUch  bei  dem  unermesshchen  Reichthum 
von  Figuren?  Es  ist  das  Grade,  Strenge  oder  wenn  man 
will,  Steife  des  alten  Styls.  Charakter  und  AusfOdirung 
dagegen   ist  in  diesen  kleinen  Figuren  höchst  meisterhaft 


r 


§•  24] .  Nachfolger:  A.  Altdorfer.  S43 

und  gründlich.    Und  welche  Mannich&Itigkeit^  weldier  Ans« 
druck  ^    nicht  bloss    im  Charakter   der   einzelnen  Krieger, 
Bitter^  sondern  in  den  ganzen  Schaaren  selbst;  hier  ergiesst 
sieh    eine  Reihe    von    schwarzen   Bogenschützen   mit  der 
Wuth  eines  schwellenden  Stromes  vom  Berge  herab   und 
inmier  andre  wid  noch  andre  drflngen  sich  nach;    auf  der 
andern  Seite  hoch  ob^i  am  Felsen,  in  weiter  Ferne,  sieht 
man   einen   zerstreuten  Haufen  yon   schon  Fhehenden   in 
einem  Hohlwege  umwenden.     Die  Entscheidung   und   der 
Brennpunkt  des  Ganzen  tritt  aus  der  Mitte  weit  glänzend 
hervor.     Alexander   und  Darius,    beide   in    ganz   goldner 
Rüstung  strahlend;  Alexander  auf  dem  Bucephalus  mit  ein- 
geigter Lanze  allen  den  Sdnigen  weit  zavordlend,    und 
auf  den  fliehenden  Darius  eindringend,  dessen  Wagenfiüirer 
schon  auf  die  weissen  Rosse  ge&Qen  ist,    und  der  sich  mit 
der  BetrülHiiss  eines  besiegten  Königs  nach  seinem  Sieger 
umschaut^*).    In  Bezug  auf  das  Landschaftliche  dieses  im 
Jahre  1529  gemalten  Bildes  bemerke  ich  noch,  dass  dasselbe 
vollkommen   den  Werken   gleichzeitiger  Niederländer   (des 
Patenier  und  Andrer)  zur  Seite  steht,   oder  vielmehr  diese 
noch  an  Wahrheit  und  Grossart^keit  übertrifit.     Vortreff- 
lich ist  in  dieser  Beziehung  namentlich  ein  Felsenberg  in 
der  Mitte  des  Bildes,   mit  schönen  WaldabhSngen;    daran 
m  Schloss  und  ein  Weg  der  emporführt;    am  Fuss    des 
Bei^;e8  eine  Ruine,  die  seitwärts  von  der  Sonne  beleuchtet 
wkd.    Diese  Ruine  ist  mit  einem   so   feinen  GefCdile  für 
die  Erscheinungen  der  Natur  gemalt,   dass  allein  schon  ein 
Talent  solcher  Art  den  Künstler  zu  den  meisterhaftesten 
Leistungen  befidiigt  haben  würde.  —  Uebrigens  ist  das  Bild 
ein  sprechender  Beleg  für  die  damals  noch  neue  Begeiste- 
rung fEbr  das  Alterthum. 

GQeich&Ils  von  ausgezeichnetem  Werthe  ist  ein  zweites 
Gemälde  Altdorfer's,  ehemab  in  der  Sohleissheimer  Galerie.  2. 


*)  Fiorillo:  Geschichtet  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland, 
II,  8.  407  f.    (Wenn  idi  nicht  irre,  nach  F.  Schlegel's  Bericht.) 

16* 
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Dasselbe  ist  auf  beiden  Seiten  bemalt  Die  Vorderseite 
stellt  die  Madonna  mit  dem  Kinde  dar.  Maria  ist  eine 
anmuthvoUe  Figur  mit  edlen  Linien  der  Gewandmig  und 
mit  liebenswürdigem  Ausdrucke  des  Gesichtes.  Das  Kind 
steht  segnend  auf  ihrem  Schoosse,  im  dünnen^  durchsich- 
tigen Hemdchen^  und  hält  den  Rosenkranz  in  der  Hand. 
Umher  ist  ein  grosser  Chor  lustig  musicirender  Engel,  der 
sich  in  den  Duft  der  Glorie  verliert.  Das  Ganze  schwebt, 
Ton  Wolken  getragen^  über  einer  schön  bebauten  Gebirgs- 
landschaft. Auf  der  ROckseite  ist  die  Grabeshöhle  Christi 
dargestellt.  Die  menschlichen  Figuren,  Christus,  welcher 
der  Magdalena  erscheint,  sind  minder  bedeutend  und  bilden 
mehr  die  Staffage  zu  der  schönen  phantastischen  Morgen- 
landschaft, in  die  man  durch  die  Höhle  hinausblickt^  und 
ober  der  die  Glutsonne  steht. 
3*  Mit  dem  Monogramm  und  der  Jahrzahl  1526  versehen» 

befindet  sich  in  der  Münchner  Pinakothek  ein  drittes  Gto- 
m&lde  desselben  Künsders.  Es  stellt  die  Geschichte  der 
keuschen  Susanna  dar  und  ist  wiederum,  in  dem  Garten 
mit  dem  Bade  zur  Linken  und  den  mannigfachen  Archi- 
tekturen zur  Rechten,  eine  ungemein  reiche  phantastisch« 
Oomposition,  doch  nicht  ganz  so  bedeutend,  wie  die  beiden 
vorigen.  Im  Einzelnen  ist  die  Aussicht  in  die  Landschaft 
vortrefilich,  imd  höchst  ergötzlich  macht  es  sich,  wo  die 
beiden  alten  Sünder  durchs  Gebüsch  herangekrochen  kom- 

4.  men.  —  Die  übrigen  Bilder  Altdorfer's  in  der  Schleisshei- 
mer  Galerie,  historische  Compositionen,  sind  weniger  an- 
ziehend und  nur  im  Einzelnen  in  den  landschaftlichen 
Gründen  vortrefflich. 

5.  Die  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  besitzt  eben&lls  ein 
gutes  Bild  von  der  Hand  unsres  Künstlers.  Es  stellt  meh- 
rere Leute  dar,  welche  beschAfiägt  sind,  den  Leichnam  des 
heil.  Quirinus  aus  dem  Wasser  zu  ziehen,  und  bildet  eine 
wohlgeordnete  Genre-Scene.  Die  dichten  Uferweiden  des 
Flusses  geben  hier  wiederum  ein  Beispiel  seines  eigenthüm- 
lichen   Sinnes   fOr  Auffassung  der  Natur.     Höchst   phan- 
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tastisch  ist  das  Lidit   der  untergebenden  S(Mine,  —   Gold, 
mit  roth  abgestuften  Wolkenkreisen  umgeben*  —  Ein  ande- 
res Bild  derselben  Sanunlung,   S.  Stephan  der  vor  Gericht 
geführt  wird,    ist  etwas  dunkel,    aber  von  grosser  Energie» 
—  In  der  Sammlung  des  Landauer  BrQderiiauses  zu  Nüm-  o- 
herg  ist  von  ihm  eine  zierlich  effektvolle  Kreuzigung  Christi 
vom  Jahre  1506  (?),  also  aus  seinem  Idten  Jahre  vorhanden, 
sodann  eine  trefOiche  Berglandschafk   mit  Tarmenwaidung, 
von  gemOthlicher  Anordnung  und  zarter  Ausführung.    Alt« 
dorfer,  als  Altester  deirtscher  Landschaftmaler,  erscheint  hier 
seinem  niederländischen  Zeitgenossen  Patenier  an  Wahrheit 
der  Form,    an  Frische  des   Grüns  und  an  Kenntniss  des 
Naturdetails  betrftchtUch  überlegen.  —   Auch    die  Wiener?. 
Galerieen,   besonders  die  k.  k.  Galerie  des  Belvedere,   be- 
sitzen treffliche  Bilder  von  Altdorfer.    In  der  Lichtenstein*  8. 
sehen  Galerie  ist  von  ihm  eine  schöne  Madonna  mit  dem 
Kinde  und  Engeln  vom  Jahre  1511  vorhanden.  —  Endlich 
befindet  sich  ein  Hauptbild  vom  Jahre  1516  in  der  Augs-  o. 
burger   Galerie;    es .  ist   ein  Altar,    wovon  das  Mittelbild 
Christus  am  Kreuze  nebst  Engeln  und  Angehörigen,    die 
Flügel  innen  die  beiden  Schacher,  aussen  die  Verkündigung 
enthalten,  letztere  mit  besonders  schönen  und  edeln  Köpfen ; 
sonst  ist    die  Fftrhung   noch   bunt   und   unharmonisch.  — 
Ebendaselbst  eine  Geburt  Maria  in  kleinen  Figuren,  welche 
sich  in  einer  grossen,    durch  schwebende   Engel  belebten 
Kirdie  beinahe  als  blosse  StafEage  ausnehmen.  —  In  Regens* 
bui^,    wo  Altdorfer  angesehener  Bürger  war,    haben  sich 
ebenfalls  noch  einige  Werke  erhalten;  so  z.  B.  eine  Anbe-  lo. 
tung  der  Hirten  nebst  der  Verkündigung,    acht  Flügelbilder 
aus  der  Legende  des  heil.  Wolfgang  u.  A.,    in  der  Samm- 
lung des  historischen  Vereins;  ein  todter  Christus  zwischen  ii. 
den  Seinigen,    eine  Landschafib  mit  einer  Satyrfiamilie  als 
Staffiige,  etc.  bei  Hm.  Kraenner. 

Altdorfer's    Kupferstiche   stehen   seinen  Gem&lden   in 
Annmth  und  Zartheit  nicht  nach.  — 

Ein  so  bedeutendes  und  eigenthümliches  Meisterwerk 
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wie  Altdorfer's  AlexandencUacht,  nmsste  zugleich  mannig- 
bebe  Nachfolge  hervorrofen«  So  befindet  sich  in  der 
12-  Münchner  Pinakothek  ein  Gemfllde  von  Melchior  Fesele 
(utn  1530),  welches  die  Belagerung  Roms  unter  Porsenna 
darstellt.  Dies  ist  eine  Composition  von  demselben  Reich- 
thmn,  die  Gestalten  eben  so  fein  xmd  geschmackvoll,  wie 
auf  Altdorfers  Bilde;  doch  hat  es  nicht  die  Poesie  des 
letsteren.  Ein  zweites  Qemilde  desselben  Künstlers,  eben- 
daselbst, CAsar's  Eroberung  der  Stadt  Alesia  in  Gallien, 
ist  ungleich  weniger  bedeutend.  —  Fesele  lebte  in  Ingol- 
stadt. —  Ebenso  ist  auch  das  Bild  eines  andern  Kttostlera 

13.  der  Zeit,  Georg  Brew,  den  Sieg  des  Scipio  über  Hanni- 
bal  bei  Zama  darstellend,  in  der  Münchner  Galerie,  nur 
eine  mittelmftssige  Nachahmung  Altdorfer's;  die  Compo- 
sition ist  höchst  überfallt,  ohne  Sonderung  der  Massen, 
und  die  AusfOhrung  des  Einzelnen  hart.  —  Von  einem 
andern  Schüler  Altdorfers,  Michael  Ostendorfer,  besitzt 

14.  die  Sammlung  des  hiafcoriacben  Vereins  zu  Regensborg 
einen  Altar,  welcher  weniger  durch  Kunstwerth,  denn  ah 
Altarbild  der  protestantischen  Zwischenzeit  und  als  Analo- 
gie mehrerer  Kranach'schen  Bilder  merkwürdig  ist.  Das 
Mittelbild  enth&lt:  oben  Gott  Vater,  dann  Christus  als 
Lehrer  zwischen  den  Aposteln,  unten  zwei  Pred^er  mit 
ihrer  Gemeinde;  der  Flügel  rechts:  oben  die  Darstellung 
im  Tempel,  dann  die  Taufe  Christi,  unten  eine  protestan- 
tische Taufe  in  einer  Kirche;  der  Flügel  links:  Christus 
das  Brod  vertheilend,  dann  den  Wein  darreichend,  unten 
die  Communion  in  einer  protestantischen  Kirche;  die  Aua- 
senbilder  sind  der  biblischen  Geschichte  entnommen.  — 
Ob  Ostendorfer  mit  einem  gleichnamigen  bairischen  Hof- 
maler oder  mit  einem  gewissen  Michael  Ossinger  iden- 

15.  tisch  ist,  von  welchem  die  Münchner  Pinakothek  eine  Glorie 
des  Gott  Vaters  besitzt,  lassen  wir  dahingestellt. 

Georg  Pens  ging,  nachdem  er  sich  in  Dürers  Schule 
gebildet  hatte,  nach  Italien,  in  die  Schule  des  Raphael  (S.  1, 660). 
So  ist  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwisdien   seinen 
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firOheren  und  seinen  späteren  Arbeiten.   In  der  k.  k.  Galerie  k^- 
va  Wien  befindet  sich  von  ihm  das  Gem&lde  einer  Kreu- 
zigung Christi  mit  kleinen  Figuren,    das   sehr   sauber  und 
mit  anmuthvoller  Ermässigung  der  nümbergischen  Manier 
gemalt  ist.  —  Eane  andre  Darstellung  der  Kreuzigung,  in  der  i^ 
Augsburger  Galerie,  ein  Altarbild  mit  Flügebi,  ebenfalls  noch 
aus  der  früheren  Zeit,  ist  dagegen  beträchtlich  befangener 
gehalten.  —   Ein   heiL  Hieronymus,    in  der  Moritzkapelle  i6. 
2U  Nürnberg,  zeigt  einen  tüchtig  gemalten  und  durchgebil- 
deten nachdenklich  alten  Kopf.  —  Zur  Richtung  der  italie- 
nischen Kunst  gehören  ein  Paar  Bilder  der  Münchner  Gale^  ^^' 
rie,    welche  den  Namen  des  G.  Pens  führen:    Eine  Judith 
mit  dem  Haupte   des  Holofemes,    halbe  Figur,    nackt,  — 
weich  modellirt,  aber  hart  in  der  Färbung.     Sodann  Venus 
und  Amor,  ein  Bild  von  scharfer  Zeichnung  und  &st  italie- 
nischer Färbung. 

Einen  ausgezeichneten  Rang  nimmt  Pens  als  Portrait- 
maler  ein.  Die  Sammlung  des  Landauer  Brüderhauses  zu  ». 
Nürnberg  besitzt  ein  vorzügliches  Bild  der  Art,  den  Feld- 
hauptmann Schirmer  im  Panzer  darstellend.  Im  Berliner  21. 
Museum  befinden  sich  drei  Bildnisse,  die  auf  gleiche  Weise 
durch  treffliche  Anordnung,  wie  durch  leichte,  warme  Farbe 
und  freie  Pinselführung  ausgezeichnet  sind.  In  zweien  von 
diesen  (11,  No.  7l>  72)  waltet  wieder  mehr  die  deutsche  Auf- 
fiissungsweise  vor,  während  das  dritte,  frühere  (I,  No.  295) 
mehr  nach  italienischer  Art  gemalt  ist. 

Unter  den  kleinen  Kupferstichen  des  Georg  Pens  ist 
vornehmlich  die  Reihenfolge  der  Blätter,  welche  die  Ge- 
sdiichte  des  Tobias  darstellen,  durch  ein  schönes,  liebens- 
würdiges Gefühl  ausgezeichnet.  Hier  vereint  sich  die 
deutsche  Schlichtheit  und  Naivetät  der  Auffassung  mit  jener 
höheren  Anmuth,  die  als  ein  Erbtheil  Raphaels  zu  betrach- 
ten ist,  auf  eine  glückliche,  ungesuchte  Weise.  — 

Von  Gemälden  des  Jacob  Bink*)  ist  wenig  bekannt. 

*)  Untersuchungen  über  diesen  Künstler  in  £.  A.  Hagen' s  Be- 
schreibung der  Domkirche  zu  Königsberg  etc.  1S33.  S.  167  ff. 
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Seine  Werke  tragen  im  Allgemeinen  den  Stempel  der 
Schule^  vereint  ebenfalls  schon  mit  den  Einflüssen  italie* 
nischer  Kunst.  — 

§.  242.  In  einer  entferntem  Verwandtschaft  zu  DCürer 
steht  Matthias  Grünewald  von  Aschaffenburg,  einer 
der  bedeutendsten  Meister  jener  Zeit.  An  Freiheit  und 
Grossartigkeit  der  Auffassung  ^  an  Breite  der  Behandlung 
ist  er  Dürer  und  Holbein  völlig  gleichzustellen;  volle,  rdche 
Formen,  grandiose  Gewänder,  m&chtige,  tiefe  Farben  (in 
schwäbischer  Art)  sind  hier  zu  einer  walurhaft  kühnen,  auf  die 
Wirkung  ausgehenden  imd  oft  nur  keck  andeutenden,  oft 
aber  auch  liebevoll  durchgeführten  Darstellui^sweise  benützt. 
In  Betreff  des  geistigen  Fonds  muss  er  jenen  beiden  grossen 
Zeitgenossen  allerdings  nachstehen,  doch  sind  seine  Cha- 
raktere immerhin  bedeutend  genug.  Für  Kurfürst  Albrecht 
von  Mainz*)  malte  er  ein  grosses  Altarwerk,  wovon  fiUif 
Tafeln  in  die  Münchner  Pinakothek  gelangt  sind;    sie  ent- 

1.  halten  die  Bekehrung  des  Mauritius  durch  den  heil.  Erasmus 
(mit  den  Zügen  des  Kurfürsten)  und  vier  andere  Heilige 
in  mehr   als  Lebensgrösse ;    eine  sechste  Tafel   mit   dem 

3-  höchst  würdevollen  heil.  Valentinus  findet  sich  noch  in  der 
Stiftskirche  von  Aschaffenbui^,  für  welche  das  Ganze  gear- 
beitet gewesen  sein  soll.  —  Minder  bedeutend  und  zum  Theil 
von  Schülerhänden  sind  sechs  schmale  Tafeln  mit  einzelnen 

3.  Heiligen  und  zwei  Tafeln  mit  der  Messe  des  heil.  Gregor 
in  der  Galerie  zu  Aschaffenburg.  —  Ein  Altar  in  der  S.  Anna- 

4.  kirche  zu  Annaberg,  in  der  Mitte  der  Tod  der  Maria  (nach 
Martin  Schongauer),  auf  den  Flügeln  Legenden  und  einzelne 
lebensgrösse  Heilige,  steht  hinwiederum  an  Geist  und  Schön* 


*)  Ueber  das  sehr  ausgedehnte  Kuastmilceiiat  dieses  hochgebUd^tcn 
Fürsten,  welcher  eine  ganze  Anzahl  der  in  diesem  Ahschnitt  angeführ- 
ten Künstler  besebUftigte,  vergl.  den  schätzenswerthen  Aufsatz  von 
C.  Becker:  «der  Cardinal  Albrecbt  etc.  als  Kunstbeförderer ",  im 
Kunstblatt  1846,  No.  32  und  33.  --  Ueber  Grunewald  insbesondere 
vgl.  Passavant,  im  Kunstbl.  1841,  No.  104. 
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heit  den  Münchner  Bildern  so  nahe,  dass  man  ihn  nicht 
wohl  einer  andern  Hand  als  der  des  Meisters  zuschreiben 
kann.  —  Die  AussenflOgel  eines  Altarschreins  in  dem  einen  &. 
Seiten  aefaiff  der  Klosterkirche  zu  Heilsbronn^  einzelne  Hei- 
ligenfiguren enthaltend,  werden  ihm  wenigstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeit beigelegt.  «Die  Gesichter  sind  von  seltener 
Schönheit  der  Formen  und  grosser  Reinheit  des  keuschen, 
edlen  Ausdruckes,  die  Gestalten  schlank,  die  Stellungen 
einüftch  und  edel  in  den  Linien,  die  Gewftnder  von  über- 
raschender Wahrheit  und  Schlichtheit  der  Falten^*).  —  Ein 
Altar  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck  scheint  ebenlalls  an «. 
Adel  und  Freiheit  der  Conception  und  der  Technik  der 
besten  Zeit  Grünewalds  würdig.  Die  einzelnen  Tafeln, 
Heiligengestalten  (u.  a.  Constantm  der  das  als  Unthier 
gestaltete  Heidenthum  zertritt)  und  eine  ausserordentlich 
schön  componirte  Kreuzabnahme  darstellend,  sind  gegen- 
wärtig nicht  in  der  ursprünglichen  Ordnung  zusammengestellt 
und  mannigfiach  übermalt.  —  Ein  grosser  Altar  in  der?- 
Frauenkirche  zu  Halle,  vom  Jahre  1 529,  liefert  den  sichern 
Beweis,  dass  Lucas  Cranach  wenigstens  einige  Zeit  mit 
Grünewald  gearbeitet  hat,  wenn  er  nicht  geradezu  dessen 
Schüler  heissen  muss.  Die  Aussenseite  enthält  eine  Ver* 
kündigung  ,von  einem  geringem  Schüler  Grünewalds,  das 
Innere  vier  Heilige  von  Cranach,  das  Innerste  über  einer 
grossartigen  Landschaft  eine  Glorie  der  heil.  Jungfrau,  vor 
welcher  der  Donator,  Kurforst  Albrecht  kniet,  und  auf  den 
Seiten  zwei  Heilige;  diese  TheUe,  sowie  die  Rückseite  des 
Altars,  S.  Augustin  und  Johannes  der  Evangelist,  sind 
treffliche,  spfite  Arbeiten  von  Grünewald  selbst.  —  Auch  ein  8. 
schönes  Rosenkranzbild  in  der  Antonikapelle  des  Domes 
von  Bamberg,  mit  den  Bildnissen  Leo^s  X.  und  des  Kaisers 
Max  ist  sein  Werk,  ebenso  zwei  Tafeln  mit  Heiligen  ino. 
der  Abelschen  Sammlung  zu  Stuttgart.  —  Von  geringerer  lo. 
Bedeutung  sind  zwei  Heiligenbilder  grau  in  grau,  im  Stftdel- 


*)  Waagen,  Deutochland  I,  S.  307. 
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sehen  Institut  211  Firankfort  a.  M.  und  mehrere  Bfldnisse 
II-  im  Behredere  zu  Wien;  doch  ist  unter  diesen  ein  trefflich 
einfaches  Portrfttbild  des  Kaisers  Max  und  seiner  Familie 
hervorzuheben.  —  Schliesslich  erwähnen  wir  ein  sehr 
12.  grosses  rftthselhaftes  Ältarwerk  (aus  dem  elsftssischen  Kloster 
Issenheim  stammend,  jetzt  getrennt  aufgestellt  im  Museum 
zu  Colmar)  welches  schon  im  XYI.  Jahrhundert  die  grösste 
Bewunderung  erregte  und  in  neuerer  Zeit  bald  Dikrer,  bald 
Altdorfer  und  Baidung  (letzterem  mit  grosser  Wahrschein« 
iichkeit)  zugeschrieben  wurde,  nach  historischer  Probabilitftt 
aber  von  Grunewald  mit  Hülfe  verschiedener  Schüler  gemalt 
ist*).  Bei  verschlossenen  Flügehi  sieht  man  den  Qekreu- 
zigten  zwischen  den  Seinigen  und  2  HeiUgen,  in  nftchtlieher 
Landschaft;  es  ist  eine  grauenvolle  Jammergestalt,  über 
und  über  mit  Schw&ren  bedeckt,  das  Ghinze  übrigens  in 
tüchtigem  Styl  der  Dürer'schen  Schule  behandelt.  Zwei 
Seitenbilder,  S.  Antonius  und  S.  Sebastian,  in  schöner 
statuarischer  Ruhe,  der  erstere  von  ganz  besonderer  Würde 
und  Gh*össe,  scheinen  von  der  Hand  des  Meisters;  die 
Altarstafiel,  Christi  Begrftbniss,  ist  mir  nicht  mehr  in  der 
Erinnerung,  ebenso  die  Innenseiten  der  Aussenflügel,  Auf- 
erstehung und  Verkündigung  darstellend.  Von  höchster 
Pracht  und  Fülle  sind  nun  die  Aussenseiten  der  Jnnenflügel, 
welche,  wenn  sie  wirklich  von  Grünewald  herrühren,  den- 
selben in  phantastischen  Licht-  und  Farbeneffekten  dem 
Altdorfer  mindestens  gleichstellen.  Man  sieht  Maria,  eine 
Gestalt  voll  grandioser  Lieblichkeit,  mit  dem  Kinde,  von 
Engeln  begleitet,  in  einer  wildromantischen,  prachtvoll 
beleuchteten  Berglandschaft;  oben  in  dem  gluthstrahlenden 
Himmel  erscheint  Gott  Vater  und  nied^rschwd>ende  Engel. 
Die  Innenseiten  der  Innenflügel  enthalten  die  Versuchung 
des  heil.  Antonius  in  einer  öden,  meisterhaft  in  Altdorfers 
Styl  behandelten  Landschaft  (die  Teufelsfrsctzen  zum  Theil 
nach  Martin  Schongauer)  und  das  Gesprftch  des  heil.  Anto- 


*)  Vgl.  Passavant,  im  Kunstbl.  1846,  No.  48. 
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nios  mit  dem  heil.  Paulus.  Der  Mittelraum  endlich  entiiielt 
vergoldete  Holzstataen,  welche  noch  ebendort  vorhanden 
find. 

Von  GrAnewald's  Schülern  werden  wir  Cr  an  ach  be- 
sonders zu  betrachten  haben.  Von  einem  gewissen  Hans 
Grimmer  aus  Mainz  befinden  sich  zwei  vorzügliche  Por-  13. 
traits  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  welche  jedoch  be- 
reits gänzlich  von  der  altdeutschen  Darstellungsweiae  ab- 
weichen; sie  entsprechen  wesentlich  dem  Charakter,  wel- 
dben  die  Bilder  der  gleichzeitigen  hollftndischen  Portrait* 
mal^  tragen. 

Von  Johannes  Aquila  sind  in  der  k.  k.  Galerie  zu 
Wien  zwei  Scenen  aus  dem  Leben  der  Maria  vorhanden, 
die  ein  bestimmtes  Eingehen  auf  Dürer'sche  Motive,  zugleich 
aber  auch,  wie  es  scheint,  Erinnerungen  an  den  schlichten 
Adel  und  die  Milde  der  Bilder  Schongauer's  eiicennen  lassen. 


Zweites  CapiteL 

Sächsische  Maler. 

$•  243.  Der  Richtung  des  Albrecht  Dürer  und  seiner 
Schule  zur  Seite  steht  die  sächsische  Schule,  deren  Haupt- 
meister Lucas  Cranach  ist.  Von  Leistungen  etwaniger  Vor- 
gänger dieses  Künstlers  ist  wenig  bekannt;  doch  finden  sich 
einige  Werke,  die  auf  eine  weitere  Verbreitung  der  Kunst 
in  Sachsen  und  den  benachbarten  Gegenden  zu  Anfemge  des 
XVL  Jahrhunderts  schhessen  lassen.  Des  Johann  Rap- 
hon  von  Eimbeck  haben  wir  schon  (S.  164)  Erwähnung 
gethan.  Als  ein  sehr  interessantes  Werk,  welches  noch 
dem  XV.  Jahrhundert  anzugehören  scheint,  ist  sodann  der 
Hauptaltar  in  der  Moritzkirche  zu  Halle  anzufahren:    ein  i. 
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Schrein  mit  holzgeschnitzten  Figuren  und  mit  dreidoppelten 
FiOgeltbflren^  welche  sftmmtlich^  aussen  und  innen,  mit 
lebensgrossen  Heiligen  bemalt  sind.  In  den  Hauptlinien  der 
Gewandung,  besonders  bei  den  weiblichen  Grestalten,  findet 
man  in  diesen  Gemftlden  sogar  noch  eine  Erinnerung  an  die 
eigenthümlich  grossen,  oft  weichen  Linien  des  germanischen 
Styles :  im  Einzelnen  treten  jedoch  die  Motive  der  spateren 
Zeit  ein.  In  den  schönen  stillen  Gesichtern  der  Heiligen, 
namentlich  der  Weiber,  in  der  besonderen  nationellen  Form 
der  Köpfe,  in  der  etwas  geschlitzten  Form  der  Augen,  kün- 
digt sich  übrigens  ein  eigenthümlich  gebildeter  Meister  an; 
die  Technik  ist  zwar  noch  streng,  die  Zeichnung  scharf, 
doch  fehlt  es  im  Einzelnen  nicht  an  genügender  Durchbil- 
dung und  Modellirung.  Allerdings  steht  das  Werk  im  Ein- 
zelnen der  Wohlgemuth'schen  Schule  so  nahe,  dass  man 
es  kaum  als  unabhängige,  einheimische  Production  bezeich- 
s-  nen  darf.  —  Nicht  minder  anziehend  ist  der  Schmuck  des 
Hochaltares  im  Dome  zu  Brandenburg,  ebenfalls  ein  Schrein 
mit  Holzstatuen  und  mit  gemalten  Heiligenfiguren  auf  den 
Flügelthüren,  vom  Jahre  1518^).  Letztere  wiederum  sind 
grossartig  feierliche  Gestalten,  in  einem  edlen  würdigen 
Style  gezeichnet,  mit  einer  leichten,  geistreich  andeutenden 
Praktik  gemalt,  zugleich  aber  die  einzelnen  Köpfe  mit  gros- 
ser Sicherheit  modellirt.  Einige  dieser  Köpfe  tragen  das 
Gepräge  einer  ernsten,  tief  gemüthvoUen  Charakteristik,  in 
andern  herrscht  mehr  jener  Hauch  einer  eigenthümlich  wei- 
chen Milde,  welcher  den  vorzügUdisten  Leistungen  des  ger- 
manischen Styles  eigen  zu  sein  pflegt;  und  wie  femer  ein- 
zelne Figuren  in  ihrer  Gesammt- Erscheinung  an  Albrecht 
Dürer's  grossartige  Linien  erinnern,  so  findet  man  in  andern 
Einzelheiten,  vornehmlich  in  der  Behandlung  der  Stoffe, 
zugleich  Anklänge  an  die  Manier  des  Lucas  Cranach.  In 
Gemftssheit   dieser    letzteren,   mehr   das  Aeu&serliche   der 


*)  Fiorillo,  n.  9t  O.  IL,  \^. 
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BQder  betreffenden  Umst&nde  hat  man  dieselben  bereits^  ob- 
gleich irriger  Weise,  dem  Cranach  selbst  zugeschrieben*). 

§.  244.  Diese  imd  ähnliche  Bestrebungen  wurden  je- 
doch durch  die  ausgebreitete  Thfttigkeit  Lucas  Cranach 
des  älteren**),  der  durch  ein  langes  Leben  und  äussere 
glückliche  Verhältnisse  begünstigt  war,  in  Schatten  gestellt. 
Lucas  Cranach  war  im  Jahre  1472  zu  Cranach  im  Bam* 
bergisdien  geboren  mid  starb  im  Jahre  1553  zu  Witten- 
berg. Dass  er  Schüler  Grunewaldes  gewesen  und  mit  ihm 
an  dem  Altar  der  Frauenkirche  in  Halle  gearbeitet,  wurde 
oben  (S%  249)  bemerkt.  Sein  Familienname  war  Sunder 
(nicht,  wie  ftlschlich  angegeben  wird:  Müller);  den  Bei- 
namen führt  er  von  seinem  Geburtsorte.  Er  trat  früh  in 
die  Dienste  des  sächsischen  Kurforstenhausea  und  ward  Hof- 
maler der  drei  Kurfürsten  Friedrich  des  Weisen,  Johann 
des  Beständigen  und  Friedrich  des  Grossmüthigen ;  mit  er- 
sterem  wallfahrtete  er  im  Jahre  1493  nach  dem  gelobten 
Lande,  letzteren  begleitete  er  nach  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Mühlberg  (1547)  in  sein  fün^ähriges  Gefängniss  und  half 
die  Sorgen  des  Kerkers  durch  treues  Gespräch  und  heitere 
Bilder  yerscheuchen. '  Im  Jahre  1533  ward  er  zum  Bürger« 
meister  von  Wittenberg  ernannt  und  stand  fortwährend  im 
vertrautesten  Verhältniss  zu  den  grossen  Reformatoren  der 
Kirche,  namentlich  zu  Luther;  die  Heirath  des  letzteren 
mit  der  Katharina  von  Bora  kam  vornehmlich  durch  seine 
Bemühungen  zu  Stande. 

Cranach  hat  in  seinen  Gemälden  Vieles  mit  der  Rich- 
tung Dürer's  gemein,  vornehmlich  was  die  euifach  unbe&n- 
gene  Auffassung  der  Natur  und  die  schlichte,  etwas  dünne 
Behandlungsweise  bei  übrigens  kräftiger  Färbung  anbetrifft; 


*)  J.  Heller,  Leben  Lucas  Cranachs,  S.  186. 

**}  Joseph  Heller:  Lucas  Cranachs  Leben  und  Werke.  '  Bam- 
berg 182L  —  Ueber  Cranachs  Familiennamen  s.  die  urkmidlicben 
Nachrichten  Fttrstemann's  in  der  Ailg.  Prenss.  Staatneitg.  1841, 
28  Dec. 
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doch  tritt  bei  ihm  an  die  Stelle  jenes  tie&itinigen  Ernstes 
und  grossartiger  Kraft  mehr  eine  naive,  kindliche  Heiterkeit 
und  eine  weichere,  fast  schüchterne  Anmuth;  jenes  Element 
des  Phantastischen  hat  bei  ihm  im  Einzelnen  die  lieblich- 
sten mährchenhaften  Blüthen  hervorgetrieben.  Er  ist  in 
vorzliglichem  Sinne  volksthümlich ;  sein  Humor  hat  etwas 
von  dem  Volkswitze  seiner  Zeit;  der  Eindruck  seiner  Vor* 
tragsweise  mahnt  an  Volksbücher  und  Volkslieder,  und  nicht 
mit  Unrecht  mag  man  ihn  den  Hans  Sachs  der  Malerei  nen» 
nen.  FreiUch  h&ngt  damit  zusammen,  dass  er  es,  Mrie  dieser, 
mit  der  Form  im  hohem  Sinne  nicht  genau  nahm  und  sieh 
oft  mit  einer  gewissen  ergötzlichen  Lebendigkeit  begnügte, 
wo  Emsty  Grösse  und  Keinheit  verlangt  wurden«  Auch  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  er  sehr  rasch  und  leicht  produ- 
GÜrte  und  eine  grosse,  überaus  th&tige  Werkstatt  beaditf- 
tigte,  an  deren  Arbeiten  oft  nur  Weniges  sein  Eagenthum 
sein  mag.  Sein  Colorit  ist  insgemein  von  glAnzender 
Frisdie  und  Tiefe,  oft  aber  unharmonisch  bis  ins  Grelle« 

Seine  Werke  sind  mannigfidb,  vornehmlich  in  den  sfidi* 
sischen  Gegenden,  zersteut;  hier  sollen  nur  einige  der  inter- 
essantesten namhaft  gemacht  werden.  Zunächst  die  grösseren 
Bilder  heiligen  Inhalts,  meist  Altarwerke« 

1-  Eines  seiner  edelsten  Bilder,  vom  Jahre  1509,  im  Chor 
des  Domes  von  Erfurt,  stellt  Maria  mit  dem  Kinde  nebst 
zwei  Elngeln  und  der  heiL  Catharina  dar.  Es  sind  die 
liebUchsten  Köpfe,  voll  zarter,  inniger  Empfindung  glühen- 
der Liebe,  und  hierin  wohl  dem  Francia  zu  vergleichen, 
welchem  das  Bild  auch  in  der  warmen,  lebendigen  Cama- 
tion,  in  der  tiefen,  prachtvollen  Fftrbung  der  Gew toder 
nicht  nachsteht. 

Wittenberg  besitzt  ein   Paar   bedeutende  Werke   von 

2.  Cranach  *).  Auf  dem  Rathhause  befindet  sich  von  ibm  eine 


*)  Sehadow:   Wiltenbergt  Denkmikr  der  Bildnerei,  Baukunst 
«ad  Malerei  etc.    Wittenbeig  1886  (Mit  vielen  Abbildaagen).  8.  94  U 

8.  105  ff.  -~  T.  8,  13-16. 
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grosse  DarsteUung  der  zehn  Gebote^  vom  Jahre  1516,  die 
im  Ganzen  zwar  seinen  sonstigen  Werken  nicht  völlig 
gleich  steht,  doch  bereits  durch  eine  energische  Farbe  und 
pr&cise  Behandlung  anzieht;  zu  bemerken  sind  hier  die 
fabelhaften  Teufelgestalten,  die  sich  bei  den  Uebertretern 
der  Gebote  befinden.  —  Zu  den  vorzüglicheren  Altarweiken 
Cranach's  gehört  dasjenige,  wdches  den  Hsuptaltar  der  3* 
Stadtkirche  von  Wittenberg  schmückt.  Das  Mittelbild 
stellt  das  heiL  Abendmahl  dar,  agenthümlich  angeordnet, 
indem  die  Jünger  um  eine  kreisrunde  Tafel  umhersitzen, 
mit  verschiedenartig  charakteristischen  Köpfen.  Auf  dem 
rechten  Flügelbilde  ist  die  heiL  Handlung  der  Taufe  dar* 
gestellt,  welche  Melanchthon  im  Beisein  eines  Assistenten 
und  dreier  Pathen  verrichtet;  im  Vorgrunde  eine  Gruppe 
geputzter  Frauen  als  Zuschauerinnen,  das  Ganze  nicht  ohne 
eine  eigenthünüiche  Gemüthlichkeit.  Der  linke  Flügel  ist 
die  Beichte,  bedeutender  als  das  vorige  Bild.  In  dem  Beich> 
tiger  erblickt  man  das  Portrait  des  Bugenhagen;  mit  stren- 
ger Würde  entsündigt  er  einen  knieend  Reuigen  (einen 
Bürger)  mit  dem  Schlüssel  in  der  Rechten,  indem  er  zu^ 
gleich  einen  andern,  der  mehr  mit  Uebermuth  als  mit  Reue 
sich  angenähert  hatte  (einen  Krieger),  und  dessen  Hftnde 
gefesselt  bleiben,  mit  dem  Schlüssel  in  der  Linken  zurück- 
weist. Als  Untersatzbild  ein  viertes  Gem&lde  mit  kleineren 
Figuren:  in  der  Mitte  das  J^d  des  Gekreuzigten,  auf  der 
einen  Seite  eine  Kanzel,  von  der  herab  Luther  predigt, 
gegenüber  eine  anmuthig  naive  Gruppe  zuhörender  Mäd- 
chen und  Frauen  mit  Kindern,  imd  tiefer  im  Bilde  eine 
iikht  minder  vortreffliche  Gruppe  ernster  M&nner  und  Jüng- 
linge. —  Das  ganze  Werk  enthält  demnach  eine  Dar«- 
stellong  der  vornehmsten  Handlungen  der  protestanti- 
sdien  Kirche  xmd  zugleich  ein  Andenken  an  die  verehr- 
testen Lehrer  der  hei%en  Schrift;  es  ist  neben  jenen 
Apostelbildem  von  Dürer  —  wenn  freilich  der  Ausfcdirung 
nach  keinesweges  von  ähnlicher  Bedeutsamkeit,   doch  als 
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eins  der  sinnreichsten  und  gedankenvollsten  Erzeugnisse  der 
neuen  Olaubensrichtung  zu  betrachten. 

4.  Sehr  trefflich  ist  femer  das  Altarwerk,  welches  sich  auf 
dem  Hauptaltare,  im  Schiff  des  Domes  von  Meissen  befin- 
det. Das  Mittelbild  zerf&llt  in  drei  Abtheilungen:  zuoberst 
die  Kreuzigung  Christi,  darunter  (in  symbolischer  Beziehung) 
das  Opfer  Isaaks  mid  das  Wunder  mit  der  ehernen  Schlange ; 
das  Opfer  Isaaks  ist  eine  höchst  grossartige  Composition, 
wie  man  sie  in  der  That  nicht  häufig  bei  Cranach  findet, 
—  daneben  der  Stifter  des  Bildes,  ebenfalis  eins  seiner  vor- 
züglichsten Portraits.  Auf  den  innem  Seiten  der  Flügel- 
bilder bt  in  sechs  Abtheilungen  die  Geschichte  der  Auffin- 
dung des  heil.  Sjreuzes  dargestellt,  auf  den  Aussenseiten 
derselben  Christus  mit  der  Domenkrone  und  Maria;  dazu 
noch  zwei  Flügel  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten. 
Diese  sftmmtlichen  Flügelbilder,  zwar  ebenfalls  von  grossem 
Werthe,  scheinen  in  mehrfachen  Bezügen  die  Hand  des 
jüngeren  Cranach  zu  verrathen,  der  seinem  Vater  in  spftte- 
rer  Zeit  bei  der  AusfQhrung  bedeutender  Werke  zur  Hand 
zu  gehen  pflegte. 

5.  Elin  grosses  Altarwerk  in  der  Stadtkirche  zu  Weimar 
stellt  auf  dem  Mittelbilde  den  gekreuzigten  Heiland  dar, 
Johannes  der  T&ufer,  Cranach  und  Luther  auf  der  einen 
Seite  stehend,  auf  der  andern  der  Erlöser  als  Sieger  über 
Tod  und  Teufel;  auf  den  Seitenflügeln  die  Bildnisse  der 
Familie  KurfUrst  Friedrich's  des  Grossmüthigen.  Dies  BiM 
gehört  der  sp&teren  Zeit  des  Künstlers  an;  im  Ehizelnen 
ebenfiedls  vortreälich,  zdchnet  es  sich  besonders  dm'ch  die 
Schönheit  der  Portraitfiguren  aus,  unter  denen  besonders 
das  Bildniss  Luthers  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  ist*). 

e.  Ein  jetzt  getrennt  angestellter  Altar  in  der  Pfarrkirche 
zu  Schneeberg  im  Erzgebirge,  gestiftet  1539,  wird  als  ein 
Hauptwerk  Cranach's  bezeichnet.    In  dem  Mittelbilde,   der 


*)  H.  Meyer:  Ueber  die  Alburgemilde  vov  Lucas  Cranach  in  der 
Stadtkirche  zu  Weimar. 
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Kreuzigung  ist  namentlich  die  ohnm&chtige  Maria  überaus 
edel;  an  Schönheitsgefühl  ist  sie,  wie  die  umstehenden 
Frauen,  den  Dürer'schen  Gestalten  überlegen ;  der  Schmerz 
in  dem  sterbenden  Christus,  die  Reue  im  guten  Schficher 
hat  den  würdigsten  Ausdruck  gefunden;  die  Kriegsknechte 
sind  bei  aller  Gemeinheit  wenigstens  lebendig  und  nicht 
carikirt.  Auch  das  Abendmahl  auf  der  Altarstaffel  und  das 
(zum  Theil  verdorbene)  jüngste  Gericht  auf  der  Rückseite 
sind  reich  an  schönen  Köpfen  und  ausdrucksvollen  Moti- 
ven. Die  vier  Flügelbilder  der  Vorderseite  und  die  vier 
der  Rückseite  enthalten  eine  analoge  Zusammenstellung 
heiliger  Geschichten  und  Symbole*)  im  protestantischen 
Sinne  wie  die  oben  genannten  Altarwerke,  und  sind  ein 
ebenso  merkwürdiger  Beweb  f&r  die  anfänglich,  so  enge 
Verschwisterung  des  Protestantismus  mit  der  damaligen 
Kunst. 

Um  nicht  durch  die  Aufzählung  mannigfach  gleichartiger 
Werke  zu  ermüden,  möge  hier  nur  noch  eine  Reihenfolge 
von  Gemälden  aus  der  Passionsgeschichte  Christi  in  der?. 
Gemäldegalerie  des  k.  Schlosses  zu  Berlin,  erwähnt  werden, 
in  denen  wiederum  jenes,  bei  andern  KünsÜem  der  Zeit 
berührte  Streben  nach  übertriebener  Charakteristik  hervor- 
Iritt.  Sie  sind  aus  der  Zeit  von  1537  und  1538.  Eine  Kreuz- 
tragung,  ein  äusserst  leben  volles  Bild,  die  Schergen  und 
Zuschauer  mit  trefflich  gemalten,  energischen  Köpfen,  und 
ebenso  eine  GeLsselung  sind  imter  diesen  Bildern  nament- 
lich hervorzuheben.  Die  drei  Bilder  aus  der  Leidensgeschichte 
Christi,  die  sich  im  Berliner  Museum  befinden,  gehören,  wie  fi- 
es scheint,  zu  derselben  Folge. 

In  einigen  kleineren  Bildern  heiligen  Inhalts  zeigt  sich 
vornehmlich  Cranach^s  Richtung  zum  Anmuthigen  in  ihrer 
schönsten  Entwickelung,   seltner  zugleich  die  eben  bespro- 


♦)  Das  Nähere  «.bei  Waagen,  Deutschland,  I.,  S.  53.  Zwei  klei- 
nere  Bilder,  von  ihnlichem  Inhalt  wie  diese  Flügel,  befinden  sich  in 
der  MoritxkapeUe  xu  NOraberg. 

Kagler  Ifftlrrei  II.  1  7 
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ebene  Neigung  zu  übertriebener  Charakteristik.  Beides  ver«« 
0.  eint,  in  der  Darstellung  der  angeklagten  Ehebrecherin^  die 
sich  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  befindet;  hier  ist 
Christus  von  sehr  mildem,  liebevollem  Ausdrucke,  die  An* 
kläger  dagegen  von  äusserst  rohem  bestialischem  Charakter. 
Wiederholungen  des  Bildes,   mit  einzelnen  Verfinderungen^ 

10.  kommen  mehrfiach  vor,  in  der  Münchner  Pinakothek,  in  der 

11.  Galerie  Esterhazy  zu  Wien,  u.  s.  w.  —  Ungleich  anziehen- 
der jedoch  ist  die  Darstellung  Christi,  welcher  die  Kinder 
segnet,  die  Cranach  ebenfalls  mehr&ch,  in  verschiedener 
Weise  gemalt  hat.     Eins  der  schönsten  Exemplare  dieser 

».  Darstellung  befindet  sich  in  der  Wenzelkirche  zu  Naum- 
burg; was  den  Zauber  der  Unschuld,  der  naiven  Ghrazie  und 
tie&ten  Geoiüthlichkeit  anbetrifft,  so  mödite  dies  Bild  viel* 
leicht  von  keiner  andern  Leistung  des  Meisters  übertroffen 
13.  werden.     Ein  zweites  Bild  desselben  Inhalts  sieht  man  in 
H.  der  St.  Annenldrche  zu  Augsburg,  ein  drittes  im  Besitz  der 
Familie  von  Holzhausen  zu  Frankfurt  a.  M.,  u.  s.  w.;    auf 
letzterem  Bilde  sind  Luther  und  seine  Frau  als  Kinder  dar- 
gestellt —  Hieher  gehören  auch  verschiedene  kleine  Bilder 
Cranach's  mit  Darstellungen  der  heil.  Familie,  wie  sich  z.  B. 
!»•  ein  sehr  anmuthiges  Bild  der  Art,  vom  Jahre  1504  in  der 
16.  Galerie  Sciarra  zu  Rom,  ein  andres  im  Besitz  des  Herrn 
Campe  zu  Nürnberg  befindet.  —  Eins  der  nicht  eben  zaUr 
17-  reichen  LegendenbUder  Cranach's,  die  heiL  Ursula  mit  ih- 
ren Jungfrauen,  in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Basel»  ist 
überreich  an  anmuthigen  Mftdchenköpfen. 

§.  245.  Aber  auch  bei  Cranach  hat,  wie  bereits  angedeur 
tet  wurde,  die  allgemeine  Richtung  der  Zeit  aufs  Phantastische 
eiae  eigenthümlidi  selbstftndige  Ausbildung  eriangt,  und  er- 
scheint dann  mit  allem  Zauber,  welchen  <&e  Poesie  der 
M&hrchenwelt  zu  bieten  vermag,  geschmückt.  Unter  den 
>•  Werken  der  Art  war  mir  besonders  ein  kleines  Bild  inte- 
ressant, welches  sich  unter  den  Gemftlden  des  «gothischen 
Hauses''  im  Park  zu  Wörlitz  befand  und  im  dortigen  Ka- 
taloge, nicht  ganz  passend,  ab  »der  Ritter  am  Sebeidewege* 
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bezeichnet  war.  Man  sieht  auf  dem  Bilde  einen  stahl- 
gepanzeiten  Ritter,  der  sinnend  auf  einem  Steine  sitzt,  imd 
vor  ihm  drei  nackte  Jungfrauen,  welche  ferbige  Schleier  um 
ihre  Hüften  tragen,  das  Haupt  mit  Hut,  Netz  und  Ketten 
geschmückt.  Zwischen  den  Jungfrauen  und  dem  Ritter 
steht  ein  Greis  in  goldgUnzendem  Harnisch,  den  Helm  mit 
Sdmftbeln  und  Flügeln  verziert,  die  Füsse  von  den  Knieen 
an  entblösst,  indem  er,  mit  seltsam  diabolischem  Hohn  auf 
jenen  herabschaut.  Im  Hintergrunde  ein  felsiges  Gebirge. 
Ich  glaubte  in  dem  Bilde  einen  Moment  aus  der  alten  Ge- 
schichte des  Tannenhäusers,  der  zu  dem  Venusberge  ver- 
lockt ward,  zu  erkennen.  —  Ein  andres  reiches  Mährchen-  <• 
bild,  dazu  das  alte  Testament  den  Stoff  hergegeben,  befindet 
sich  in  der  üffentlichen  Galerie  zu  Augsburg.  Man  sieht 
hier  Dehla,  in  einem  schönen  Grarten  sitzend,  und  den  Sim- 
son,  der  als  ein  stolzer  Ritter  mit  reichen  Goldschienen 
angethan  ist  und,  den  Eselskinnbacken  in  der  Hand,  in 
ihrem  Schoosse  schläft.  Sie  schneidet  ihm  mit  einer  zier* 
liehen  Scheere  die  Haare  ab.  Im  Walde  schleichen  wohl- 
gerüstet die  Philister  heran;  zur  Seite  bt  eine  schöne, 
reiche  Aussicht.  —  Sehr  anziehend  ist  femer  ein  kleines 
Bild  der  Gemälde-Galerie  des  Beriiner  Museums,  welches  3- 
Apollo  und  Diana  im  Walde  vorzustellen  scheint  Beide 
and  naekt.  Apollo,  ein  bärtiger  Mann  mit  Pfeil  und  Bogen, 
ist  zwar,  wie  gewöhnlich  Cranach^s  männliche  Figuren  der 
Art,  nicht  sonderlich  bedeutend.  Diana  dagegen,  die  in 
einer  zierlich  naiven  Stellung  auf  dem  Rücken  eines  statt- 
lichen Hirsches  sitzt,  hat  einen  eigentfaümliehen  Liebreiz; 
es  ist  die  jm>gfräuliche  Königin  des  Waldes,  die  der  Jäger 
zur  einsamen  Mittagsstunde  zuweilen  an  heimlicher  Stätte 
erblickt;  ein  phantastischer  Nachklang  verschollener  Gebilde 
des  AlterthiuEns. 

Aehnliche  Gestalten  hat  Cranach  mannig&ch  darzustel- 
len beliebt,  vornehmlich  Venusbilder,  denen  man  nicht  selten 
in  den  Gtomälde-Galerieen  begegnet;  doch  hat  er  hier,  be- 
sonders wenn  es  grosse  Figuren,  und  diese  in  ruhiger  8td- 

17* 
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luiig  begriiFen,  sind,  nicht  selten  seine  eigenthümliche  Sich- 
tung verlassen  und  sich  in  eivi  Feld  gewagt,  zu  dessen 
Vollendung  venetianische  Technik  und  venetianische  Gluth 

4.  noth wendig  waren.  Eins  der  ansprechendsten  Bilder  dieser 
Art  befindet  sich  in  der  Galerie  des  k.  Schlosses  zu  Berlin. 
Eis  ist  eine  nackte  Venus,  die  an  einem  Springbrunnen 
liegt,  eine  sehr  anmuthige  Gestalt  in  zierlicbiten  Formen 
und  von  feiner,  sauberer  Ausfahrung;  den  Hintergrund  des 
Gemäldes  bildet  eine  reiche  Liandschaft.  —  Unter  den  bes- 

5.  sern  Bildern  dieser  Gattung  ist  auch  eine  Venus  mit  Amor 
in  der  Sanunlung  des  Landauer  Braderhauses  zu  Nürnberg 
zu  nennen.  Andere  Venusbilder,  Darstellungen  von  Adam 
und  Eva,  u.  s.  w.,  deren  viele  Exemplare  vorhanden  sind, 
gehen  oft  tief  in  Manier  und  Gemeinheit  hinein.    —    Aus- 

<>■  gezeichnet  ist  dagegen  eine  Lucretia  in  der  öffentlichen 
Sammlung  zu  Basel;  mit  dem  treffenden  Ausdruck  der  ge- 
kränkten Ehre  in   dem   edel   sinnlichen  Antlitz  scheint  sie 

T-  den  Dolch  zu  prüfen.  Eine  andere  Lucretia  befindet  sich 
in  der  Galerie  zu  Pommersfelden.  —  Hie  und  da  gestalten 
sich  solche  Motive  zu  einer  Art  von  Genrebild  in  lebens- 
grossen  Halbfiguren,    ähnlich  wie   bei  Jan  Messys;    dahin 

8.  gehören  Hercules  mit  Omphale  (ein  Exemplar  im  Berliner 
Museum),  Simson  mit  DeUla,  ein  Alter  von  einem  Mädchen 
geliebkost  u.  dgl.  m.  Vielleicht  trägt  die  Gesinnung  der 
Besteller  mit  die  Schuld,  dass  dergleichen  oft  nicht  bloss 
derb,  sondern  absichtlich  und  gemein  ausgefallen  ist. 

Endlich  möge  unter  den  Bildern  dieser  Richtung  noch 
eine  höchst  eigenthümliche  Composition   Cranach^s   in  der 

9.  Galerie  des  Berliner  Museums,  den  Brunnen  der  Jugend 
darstellend,  angeführt  werden.  Es  ist  ein  weites  Bassin, 
von  Stufen  umgeben  und  mit  einem  reich  geschmückten 
Springbrunnen  in  der  Mitte.  Auf  der  einen  Seite,  wo  das 
Land  steinig  und  unfruchtbar  ist,  wird  eine  Menge  alter 
Weiber  auf  Wagen,  Pferden,  Karren  u.  s.  w.  herangeschleppt 
und  mühsam  ins  Wasser  hineingethan.  Auf  der  andern 
Seite   des  Springbrunnens   erscheinen    sie   als  feine  junge 
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Mftdchen^  die  im  Wasser  herumpifttsohern  und  allerlei  zier- 
lichen Unfug  treiben.  Daneben  ist  ein  grosses  Zelt,  in  das 
sie  ein  Herold  höflich  einladet  und  wo  sie  mit  köstlichen 
Kleidern  angethan  werden.  Dann  ist  auf  einer  fröhlichen 
Wiese  ein  Festmahl  bereitet,  und  von  da  geht  es  zum 
Tanz;  der  bunte  Reigen  verliert  sich  ins  GebOsch.  Die 
Mfiimer  leider  sind  nicht  jung  geworden  und  haben  ihre 
grauen  Barte  behalten.  Das  BUd  ist  vom  Jahre  1546,  dem 
vierundsiebzigsten  des  Meisters. 

Als  Portraitmaler  nimmt  Cranach  eine  bedeutende  Stelle 
ein  und  zeichnet  sich  hier  wiederum  durch  sein  schlichtes, 
aufrichtiges  Anschliessen  an  die  Formen  der  Natur  aus. 
Schon  im  Vorigen,  bei  Gelegenheit  einzelner  Altarblätter, 
sind  einige  seiner  vortrefflichsten  Portraitdarstellungen  er- 
wähnt worden.  Als  selbständige  Gemälde  findet  man  deren 
in  verschiedenen  Galerieen,  wie  z.  B.  die  Galerie  der  Uffi-  lo. 
zien  zu  Florenz  mehrere  von  vorzüglichem  Werthe  ent- 
hält; die  bedeutendste  Auswahl  in  der  Galerie  des  Berliner  ii. 
Museums;  sehr  schön,  schlicht  und  würdig,  so  wie  von 
trefflicher  warmer  Färbung  ist  unter  diesen  vornehmlich 
das  Portrait  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen.  Ein  andres 
dieser  Bilder  ist  eigenthümlich  aufgefasst;  es  stellt  den  Kur- 
forsten  von  Mainz,  Albrecht  von  Brandenburg  als  heiligen 
Hieronymus,  in  leuchtender  Cardinalstracht  dar,  in  fröhli- 
cher Waldeseinsamkeit  studirend,  umgeben  von  allerlei  schö- 
nen und  edlen  Tbieren.  —  Eine  andere  gemüthliche  Dar-  »2. 
Stellung  desselben  Cardinais  als  S.  Hieronymus  im  Studir- 
zimmer  zwischen  Büchern,  Früchten,  Vögeln  etc.  findet  sich 
in  der  Galerie  von  Darmstadt      Das  Datum  lautet  1525. 

Auch  als  Thiermaler  war  Cranach  seiner  Zeit  sehr  be- 
rühmt; er  wusste  das  mannigfache  Gethier  und  Geflügel 
mit  solcher  Treue  abzubilden,  dass  dergleichen  oftmals  zu 
Täuschungen  und  Scherzen  Anlass  gab.  Ein  treffliches 
Beispiel  der  Art  hat  er  uns  u.  a.  in  den  Zeichnungen  jenes 
Gebetbuches  in  der  Hofbibliothek  von  München  hinterlas-  13. 
scn,    dessen  vorderer  Theil  von  Dürer  (S.  227),   der  hin- 
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tere  von  ihm  mit  Randvenierungen  geschmückt  ist.  Cranach 
gefiel  sich  hier,  die  verschiedenartigsten  Thiergruppen  leicht 
mit  der  Feder  su  entwerfen*). 

Es  ist  eine  namhafte  Anzahl  von  Holzschnitten  Cranach'- 
scher  Compositionen  aus  seiner  firüheren  Zeit,  meist  der  hei- 
ligen Geschichte  oder  Legende  angehörig,  vorhanden.  Auch 
hat  er  mehrere  Portraits  berOhmter  Zeitgenossen  in  Kupfer 
gestochen. 

§.  246.  Von  der  bedeutenden  Einwirloing,  die  Cranadi's 
kflnstlerische  Tbätigkeit  auf  seine  Umgebungen  ausgeübt 
und  von  der  viel&chen  Nachfolge,  die  sie  hervorgerufen, 
giebt  die  grosse  Anzahl  von  Qemfilden  Ahnlichen  Styles 
Zeugniss,  die  man  in  den  s&chsbchen  Gegenden  zerstreut 
findet  und  die  nicht  selten  ftür  die  Werke  des  Meisters 
gelten.  Von  eigentlichen  Schülern  Cranach's  ist  allerdings  we- 
nig bekannt^.  Der  vorzüglichste  unter  diesen  war  sein  Sohn, 
Lucas  Cranach  der  jüngere,  der  in  seinen  späteren 
Lebensjahren,  wie  früher  der  Vater,  die  Stelle  des  Bürger^ 
meisters  von  Wittenberg  bekleidete.  Dieser  Künstler  scheint 
sich  indess,  wie  nach  seinem  Vater,  so  zugleich  nach  Al- 
brecht Dürer  gebildet  zu  haben,  wie  sich  dies  aus  verschie- 
denen Anklängen,  bald  an  die  Weise  des  einen,  bald  an  die 
des  andern,  eigiebt;  eigenthümlich  aber  ist  ihm  eine  weiche 
Anmuth  und  Süssigkeit,  die  sich  vornehmlich  in  seinem 
blühenden  (zuweilen  nur  etwas  zu  rosigen)  Colorit  aus- 
spricht. Er  ist  einer  derjenigen,  die  am  längsten  (er  starb 
1586)  an  der  treuen  Weise  der  alten  Kunst  ausgehalten 
haben,  während  seine  Zeitgenossen  schon  &st  sämmtlich 
einem  fremden  manierirten  Einflüsse  zu  folgen  begannen. 
Er  benutzte  manche  Compositionen  seines  Vaters,  erreichte 


*)  Lith.  von  Strixner:  Des  liltern  Lucas  MQllers,  genannt  Cra- 
nach, Handieichnungen.  Ein  Nachtrag  zu  Albrecht  Dürer's  chtistl. 
mytb.  Uandz.  München«  1818. 

**)  Vgl.  Rathgeber,  Galerie  von  Gotha,  S.  17^ 
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denselben  jedoch  in  der  sichern,   festen  Behandlungsweise 
nicht. 

Die  Stadtkirche  zu  Wittenberg  bewahrt  mehrere  Ge-  i. 
mftkle*)  dieses  Künstlers:  Christas  mit  den  beiden  8di&- 
ehern  am  Kreuz,  zu  den  Füssen  die  knieende  Familie  des 
Stifters,  ein  treffliches  Bild;  —  eine  Geburt  Christi,  in  der 
das  Gebftlk  des  Stalles  mit  einer  Menge  lustiger  Engel* 
knaben  erfüllt  ist;  —  die  Bekehrung  des  Saulus,  wenig 
bedeutend;  —  und  eine  eigaithümliche  Darstellung,  welche 
wiederum  im  nftchsten  Bezüge  zu  den  kirchlichen  VerhAlt* 
nissen  der  Zeit  steht.  Es  ist  der  Weinberg  des  Herrn, 
dessen  eine  Hftlfte  durch  Personen  der  gesammten  römi- 
schen Cleriset  vernichtet  wird,  während  auf  der  andern  die 
sAmmtlichen  Helden  der  Reformation  fikr  das  Gedeihen 
desselben  beschäftigt  sind;  freilidi  eine  Composition,  in 
weldber  das  naiv  Poetische  der  DarsteUung  die  malerischen 
Verdienste  bei  Weitem  überwiegt.  —  In  der  Stadtkirche  s. 
des  nahe  gelegenen  Kembeig  sind  die  iimeren  Flügelbilder 
des  Altarwerkes  ebenfsdls  von  der  Hand  des  jüngeren  Cra- 
nach  gemalt.  —  Eins  seiner  anziehendsten  Bilder  (wenig-*  3. 
stens  nehme  ich  durchaus  keinen  Anstoss,  ihn  als  den  Ver- 
fertiger desselben  zu  bezeichnen)  befindet  sich  im  Dome 
von  Merseburg,  an  einem  Pfeiler  des  Schifies  hängend;  es 
ist  eine  Vermählung  der  heil.  Catharina  und  einzelne  Hei- 
1^  auf  den  Seitenflügdn**).  —  Mehrere  Tafeln,  von  der-  4. 
selben  Hand  wie  das  ebengenannte  Gemälde,  befinden  sich 
im  westUchen  Chore  des  Domes  von  Naumburg.  Zwei 
derselben,  Flügelbilder,  auf  deren  äusseren  Seiten  die  Ver- 
kündigung, auf  den  inneren  die  Gestalten  Christi  mit  der 


*)  Schadow:  Wittenbergs  Denkmäler  der  Bildnerei»  Baukunst  un4 
Malerei,  S.  99  ff.;  —  T.  9-12. 

**)  Ein  Monogramm  MA  in  dem  Gürtel  der  heil.  Catharina  lAsst 
allerdings  noch  die  Möglichkeit  offen,  an  Matthias  (Grunewald)  von 
Ascfaaffenbnrg  zu  denken.  Vergl.  Otto,  die  Schloss*  und  Domkircbe 
m  Merseburg,  S.  12. 
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Dornenkrone  und  der  Maria  gemalt  sind,  gehören  einem 
Altarschreine  an,  der  früher  mit  Schnitz  werk  gefällt  war; 
die  übrigen  bildeten  zusammen  ein  andres  Altarwerk:  ab 
Mittelbild  die  Bekehrung  des  Saulus  mit  kecken  Ritterfigu- 
ren, auf  einem  drüber  zu  stellenden  Bilde  zwei  treffliche 
Engel  mit  dem  Schweisstuch,  auf  dem  Untersatzstücke  die 
Brustbilder  der  vier  Kirchenlehrer,  auf  den  Flügeln  die  Ge- 
stalten einzelner  Heiligen.  Leider  sind  diese  Tafeln  sämmtlich 
mehr&ch  beschädigt,   doch  noch  von  späteren  Restauratio- 

5.  nen  unberührt.  —  In  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  werden 
mehrere  Bilder  mit  dem  Namen  des  jüngeren  Cranach  be- 
zeichnet, die  wiederum  entschieden  dieselbe  Hand  zeigen. 
In  einigen  von  diesen  tritt  auch  jene  phantastische  Rich- 
tung der  älteren  Künstler  hervor,  namentlich  in  einer  Dar- 
stellung des  Sündenfalles,  wo  Tod  und  Teufel  in  seltsamer 
Wildheit  hinter  Adam  herjagen;  ähnlich  auch  in  einem 
zweiten  Bilde  desselben  Inhalts,  welches  jedoch  durch  zahl- 
reiche Allegorieen,    einen   mehr  nüchternen  Charakter  ge- 

0.  Wonnen  hat.  —  In  der  Bibliothek  zu  Weimar  werden  meh- 
rere vorzügliche  Portraitbilder  des  jüngeren  Cranach  vom 
Jahre  1561  aufbewahrt.  —  Manche  seiner  Bilder  gelten  als 

7-  Arbeiten  seines  Vaters ;  selbst  das  Bild  der  Ehebrecherin 
(S.   258)   in  der  Moritzkapelle  schreiben  manche   ihm   zu. 

S-  In  der  Galerie  von  Pommersfeldeii  befindet  sich  von  seiner 
Hand  ein  besonders  reiches  und  gut  ausgeführtes  Exemplar 

^'  des  Christus  mit  den  Kindlein.     Grabtafeln  in  der  Frauen- 
10.  kirche  zu  Zwickau  (1544)  und   in  der  S.   Annenkirche  zu 
Annaberg  (157l>    die   letztere  wiederum  die  Ehebrecherin 
als  Anspielung  auf  die  Sündenvergebung  enthaltend). 

Die  Thätigkeit  der  beiden  Cranach  hat  nun  zwar  den 
besondem  Werth,  eine  protestantische  Kirchenmalerei  auf- 
recht gehalten  zu  haben.  Obschon  des  bunten  Legenden- 
reichthums  und  der  Himmelskönigin  beraubt,  konnte  diese 
Malerei  noch  immer  durch  grosse  Fassung  ihrer  Au%aben 
und  durch  eine  gemüthvoUe  SymboUk  eine  bedeutende 
Stellung  einnehmen,    wenigstens  in  lutherischen  Ländern. 
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Allein  die  innem  Antriebe  zur  Stiftung  kirchlicher  Gemfllde 
waren  doch  bei  weitem  nicht  mehr  so  stark,  seitdem  das 
GefOhl  eines  verdienstlichen  Werkes  dabei  wegfiel;  sodann 
nahmen  andere  geistige  Richtungen  die  besten  Krftfte  in 
Beschlag,  während  zugleich  die  dogmatischen  Streitigkeiten 
innerhalb  des  Protestantismus  die  sichere  Harmlosigkeit 
des  für  die  IQrche  arbeitenden  Malers  erschüttern  mussten. 
—  Als  einer  nicht  unbedeutenden  Stiftung  aus  späterer  ii. 
Zeit  erwähnen  wir  die  zwölf  grossen  Apostelgestalten,  nebst 
Christus  und  Johannes  dem  Täufer,  über  den  Emporenpfei- 
lern  der  Pfarrkirche  zu  Schneeberg.  Sie  sind  von  sehr 
ungleichem  Werth,  theilweise  (wo  etwa  Dürer'sche  Vorbil- 
der zu  Gfrunde  lagen)  würdig  und  grossartig,  theilweise 
gemein  und  kümmerlich.  Als  Maler  nennt  die  Chronik  den 
Melchior  Krodel;  auch  erkennt  man  die  Jahrzahl  1581. 


Drittes   Capitel. 

Oberdeutsche   Schulen.*) 

§.  247*  Wie  bei  Cranach,  so  kreuzen  sich  auch  bei 
mehrem  der  folgenden  Künstler  verschiedene  Einwirkungen, 
ohne  dass  man  in  dieser  Zeit  schnellen  Aufblühens,  zumal 
bei  einer  so  mangelhaften  Tradition,  das  Nähere  mit  Sicher- 
heit ermitteln  könnte.  Was  nicht  durch  unmittelbares 
Schulverhältniss  zu  einem  Meister  oder  durch  Studium  von 
dessen  Werken  auf  einen  Nachfolger  überging,  das  konnte 
sich  dieser  wenigstens  theilweise  aus  Kupferstichen  und 
Holzschnitten  aneignen,  wie  denn  Unzählige  auf  diese  Weise 
von  Albrecht  Dürer  gelernt  haben.  Eine  strenge  Einthei- 
lung  in  Schulen  ist  somit  gerade  in  dieser  Periode  schwer 


*)  Vgl  bes.  OrOneisen,  Niclaus  Manuel,  S.  64  ff. 
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durchzufilhreii;  die  alten  Werkstätten  in  Augsburg,  Colmar, 
Ulm,  u.  s.  w.  hatten  sich,  wie  es  scheint,  aufgelöst  und 
den  Nachfolgern  freies  Feld  gelassen. 

Wir  betrachten  zun&chst  die  Ulmer  Schule« 
Der  TorzügUchste  Künstler  derselben  ist  Martin 
Schaffner,  welcher  1499 — 1535  thätig  war*).  Aus  der 
Schule  Zeitbloms  und  Schühleins  hervorgegangen,  scheint 
er  in  der  Folge  auch  Oberitalienische  Einflüsse  angenom- 
men zu  haben.  Seine  Richtung  ist  im  Ganzen  die  eines 
schönen,  lebensfrohen  Naturalismus;  Gestalten  und  Situa- 
tionen sind  meist  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommen, 
aber  in  edler  Fülle  und  Bedeutsamkeit  durchgefQhrt»  obwohl 
ohne  die  Charaktertiefe  des  jungem  Holbein,  an  welchen 
seine  Conception  wohl  hie  und  da  erinnert.  Auch  der  tiefe 
Ernst  seines  Vorgfingers  Zeitblom  war  im  Ganzen  nicht 
sein  Gebiet.  ^-  Die  grösste  Anzahl  von  Gemftlden  seiner 
1  Hand  befindet  sich  unter  den  Werken  der  Münchner  Galerie. 
Vornehmlich  vier  unter  diesen,  welche  aus  der  Prälatur 
von  Wettenhausen  herstammen,  sind  als  vorzügliche  Arbei- 
ten auszuzeichnen :  die  Verkündigung  Marifi,  die  Darstellung 
im  Tempel  (vom  Jahre  1524),  die  Ausgiessung  des  heil. 
Geistes  und  der  Tod  der  Maria.  Hier  erscheint  Martin 
Schaffiier  als  ein  milder,  höchst  liebenswürdiger  Maler^  voll 
innigen  Gefühles  und  mit  Sinn  fQr  zarte  und  edle  Formen 
begabt,  besonders  in  Rücksicht  auf  die  Bildung  der  Köpfe. 
Nur  seine  Ffirbung,  vornehmlich  des  Nackten,  ist  nicht 
bedeutend;  sie  ist  eigen  hell  und  leise  graulich,  ohne 
jedoch  kalt  zu  sein.  Vortrefflich  ist  besonders  das  letzte 
der  genannten  Gem&lde;  das  Zurücksinken  der  Maria,  die 
mit  den  Aposteln  betend  kniete  (eine  eigenthümlich  sinnige 
Darstellung  des  Gegenstandes),    und  die  verschiedenartige 


*)  Vgl.  Orilneisen  und  Mauch,  Ulms  Kunstleben»  S.  63  ff. 
Von  einem  mit  Martin  Schafincr  verwandten  Künstler  scheinen  die 
Flogelbilder  eines  Altars  von  1523  in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn  her- 
zurühren. 
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TheÜDahme  in  den  Köpfen  der  Apostel  ist  hier  sehr  glück- 
lich ausgedrückt.    Eine  andre  Reihe  von  Bildern  aus  ders. 
Passionsgeschichte  Christi^  vom  Jahre  1515^  in  der  Schleiss- 
heimer  Galerie^  zeigt  eine  Behandlungsweise,  die  sich  mehr 
dem  Genre  anzunfthem  beginnt.  —  Noch  ein  bedeutendes 
Werk  Schafiher's,  vom  Jahre  1521,  befindet  sich  über  dem  3. 
Hauptaltare   des    Münsters    von   Ulm.     Die   Mitte    dieses 
Altarschmuckes   bildet   ein   Holzschnitzwerk,    weiches   die 
heilige    Familie   darstellt;    die   Flügel   sind    Gemftlde    von 
Schafber's  Hand,  auf  den  inneren  Seiten  Familiengruppeo 
aus   der  Verwandtschaft  der  Maria,    auf  den  Aussenseiten 
verschiedene  Heilige  darstellend.    Die  erstem  gehören  zu 
den  reichsten  und  interessantesten  Darstellungen  der  Si{^-- 
Schaft  Christi;  die  Mütter  sind  von  derbem,  schw&bischem 
Natarell,    die  Kinder   (lauter  künftige  Apostel)    zum  Theil 
von  reiner  Schönheit,  spielend,  lernend  und  sich  streitend. 
Der  Faltenwurf  ist  zuweilen  noch  eckig,    aber  grossartig 
und  in  längeren  Massen  gehalten.  —   Eine  Anbetung  der  i. 
Könige,  in  der  Moritzkapelle  zu  Nürnberg  hat  wieder  por- 
traitartige,    rundliche,    hier  selbst  etwas  starke  Köpfe.  — 
Sehr  reizend  ist  eine  Tafel  mit  mehrem  auf  einer  Wiese  5. 
sitzenden  weiblichen  Heiligen,  in  der  Sammlung  des  Dom- 
herrn V.  Hirscher  zu  Freiburg  i.  B.    Fünf  davon  sind  rei- 
zende,   fröhliche  Mftdchen;    die  sechste,    eine  alte  heilige 
Nonne,   scheint  ihnen  als  Aufseherin  beigegeben.  —  Por-  o. 
traits  sind  in  der  Besserer'schen  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
des  Ulmer  Münsters  vorhanden.  —  Ein  sehr  vorzügliches 
weibliches  Bildniss,  ohne  Zweifel  von  M.  Schaffner,  befindet  7. 
sich    (neben  andren  Werken  älterer  deutscher  Schule)    im 
Besitz  des  Grafen  Leutrum  zu  Stuttgart.  —  Andere,   min- 
der bedeutende  Bilder  in  der  Augsburger  Galerie  u.  a.  a.  O.  8. 
—  Das  frühste   bekannte   Werk,    eine  heil.  Familie  vom  9. 
Jahre  1499,  im  Belvedere  zu  Wien.  —  Ein  überaus  reiches  lo. 
und  zierliches  Rosenkranzbild  in  der  Kirche  zu  Schwabach 
scheint  ebenfalls  von  Schaffner  herzurühren. 

Nur  beil&ufig  erw&hnen  wir, des  Hans  Schöpfer  von 
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Nördlingen,  eines  massigen  Meisters  der  schwäbischen  Schule 
11*  dieser  Zeit,    von  welchem   die  Moritzkapelle  zu  NOmberg 
ein  männliches  Bildniss  enthält. 

Ein  ungleich  bedeutenderer  Künstler,  welcher  mit  Mar- 
tin Schaffner  Manches  gemein  hat^  dabei  aber  einen  unmit- 
telbaren Einfluss  Dürer's  erkennen  lässt,  ist  Hans  Bai- 
dung, genannt  Grien^  von  Grmünd  in  Schwaben,  geb. 
um  1470  (?).  Er  lebte  und  arbeitete  in  der  Folge  meist 
13.  im  Elsass  und  Breisgau  und  starb  zu  Strassburg  im  Jahre 
1552.  Nur  ein  Hauptwerk  ist  von  ihm  vorhanden^  der 
im  Jahre  1516  vollendete  grosse  Hochaltar  des  Münsters 
EU  Freiburg  im  Breisgau*),  ein  Kleinod  oberdeutscher 
Malerei,  welches  dem  Besten  was  von  Grünewald  und 
Schaffner  erhalten  ist,  in  keiner  Weise  nachsteht  und  fast 
durchweg  unberührt  erhalten  scheint.  Das  innere  Mittelbild, 
9  Fuss  hoch,  enthält  eine  reiche,  prachtvolle  Krönung  der 
Maria  durch  Gott  Vater  und  Christus,  umschwebt  von 
leichten  musicirenden  Engeln,  auf  dem  Hintergrunde  eines 
lichten  Wolkenmeeres,  welches  sich  bei  näherer  Betrach- 
tung in  zahllose  Cherubsköpfchen  auflöst.  Die  Innenseiten 
der  Flügel  stellen  die  Apostel  als  Zuschauer  der  himmlischen 
Handlung,  in  zwei  Gruppen  zusammengedrängt  dar;  vorzüg- 
liche Charaktere,  aber  in  der  Darstellung  des  Körperlichen 
doch  nicht  ganz  sicher  und  entschieden.  Bei  geschlossenen 
Flügeln  sieht  man   auf  der  Aussenseite  derselben  und  auf 


*)  Eine  trciHlche  Beschreibung  dieses  Werkes  und  urkundliche 
Nachweise  Über  die  Lebensumstände  des  Meisters  s.  bei  U.  Schrei- 
ber: das  Münster  zu  Freiburg,  2.  Aufl.  Textheft  I,  S.  ,%  u.  f., 
II,  S.  23  u.  f.,  und  von  Demselben:  das  Münster  lu  Strassburg,  2.  Aufl. 
Textheft  S.  75.  —  Die  ehemals  sehr  vorzQglichen,  jetzt  aber  nur  noch 
schwer  zu  rettenden  Glasgemftlde  im  Chorumgang  des  Freibuiger 
Münsters  enthalten  lauter  Votiydarstellungen  dieser  Zeit,  zum  Theil 
von  Mitgliedern  des  Kaiserhauses  gestiftet,  welche.  Jeder  vor  seinem 
Patron  kniend,  unter  reichen  Renaissancearchitekturen  dargestellt  sind. 
Die  Erfindung  des  Fensters  der  Alexanderkapelle  ist  von  Baidung, 
die  übrigen  ebenfalls  von  bestem  oberdeutschem  Styl. 
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zwei  feststehenden  Seitenbildern  die  Verkündigung,  Heim- 
suchung, Geburt  und  Flucht  nach  Aegypten.  Die  Verkün- 
digung, wie  es  scheint  von  anderer  Hand,  ist  weniger  durch 
die  Ausführung,  als  durch  eine  besondere  Intention  bedeu- 
tend; der  Engel  ist  nftnüich  wie  von  einer  dunkeln  Ahnung 
ergriffen  mit  str&ubendera  Haare  dargestellt;  er  deutet  auf 
ein  in  himmlischem  Lichtglanz  niederschwebendes  Kind, 
welches  schon  das  Kreuz  im  Arme  trägt;  Maria  schaut 
voll  ruhiger  Ergebung  auf  ihn  hin.  In  der  Heimsuchung 
ist  der  überaus  süsse  und  liebliche  Ausdruck  der  heil. 
Jungfirau  und  das  stille,  milde  AntUtz  der  Elisabeth  von 
grösstem  Reize.  Bei  der  Gebuit  Christi  geht  das  Licht, 
vieUeicht  zum  erstenmal  in  der  nordischen  Kunst,  allein 
vom  Kinde  aus,  welches  wie  ein  überaus  heller  Mondglanz 
die  ganze  Gruppe  beleuchtet;  ausser  diesem  meisterhaften 
Lichteffekt  ist  wiederum  der  Ausdruck  der  Maria  und  die 
fiDnf  Engel  welche  die  Windeln  in  die  Höhe  heben,  von 
grosser  Zartheit.  Das  liebenswürdigste  Bild  ist  indess  die 
Flncht  nach  Aegypten;  die  heil.  Familie  zieht  an  einer 
Dattdpalme  vorüber,  auf  welcher  vier  überaus  liebliche 
Engelknaben  herumklettem;  ein  Alnfter  schwingt  sich  vom 
&ussersten  Zweige  auf  das  Maulthier  herab  und  reicht  dem 
Christuskinde,  welches  sich  an  die  Mutter  schmiegt,  meh- 
rere Früchte.  —  Die  Rückseite  des  Altars  enthält  in  der 
Mitte  eine  vorzüglich  ausgeftkhrte,  grosse  Kreuzigung  nach 
Dürer'scher  Composition,  und  auf  den  Flügeln  je  zwei 
grandiose  Heilige.  Ein  Staffelbild  unter  der  Kreuzigung 
stellt  die  Donatoren  (treffliche  Portraitköpfe)  mit  der  heil. 
Jungfrau  dar. 

Was  ausserdem  von  Baidung  erhalten  ist,  giebt  von 
seinem  künsderischen  Vermögen  selten  einen  Begriff;  es 
sind  meist  kleinere  Arbeiten  von  kalter,  trockener,  auch 
manierirter  Färbung  und  übertriebener  Charakteristik.  So 
z.  B.  eine  Kreuzigung  und  eine  Steinigung  des  Stephanus  13. 
im  Berliner  Museum,  Hercules  und  Antäus  in  der  AbeFschen  h. 
Sammlung    zu   Stuttgart,    u.   A.  m.      Dagegen   sind    zwei 
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15.  Bildchen  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Basel,  üppige  Frauen, 
von  Skeletten  ange&sst,  sowohl  durch  die  vortreffliche 
Behandlung  als  durch  die  wenn  nicht  anziehende,  doch 
geistvolle    Ck>nception    bemerkenswerth;    ebenso,    in    der 

K'-  Moritzkapelle  zu  Nürnberg,  die  „Klugheit  am  Abgrunde*', 
eine  bis  auf  den  sehr  zarten  Schleier  nackte  Figur,  mit  der 
Jahrzahl  1525. 

§•  248.  Die  Schule  von  Augsburg  ging  um  diese 
Zeit  in  zwei  sehr  verschiedenen  Künstlern  weit  auseinander, 
in  dem  jungem  Burgkmayr  und  dem  jungem  Holbein. 

Hans  Burgkmayr,  Sohn  und  Schüler  des  schon 
genannten  Thoman  Burgkmayr  von  Augsburg  (S.  186),  geb. 
147S,  st.  1559,  war  nicht  Schüler  Dürer's,  wohl  aber  mit 
ihm  befreundet.  Auch  bei  diesem  Künstler  zeigt  sich 
allerdings  der  Einfluss  Dürer'scher  Manieren,  dodi  ist 
er  nicht  ohne  eine  eigenthümliche  Würde,  obschon  in  seinen 
Gestalten  der  Ausdruck  des  Heiligen,  ja  der  tiefere  Ernst 
überhaupt  nicht  gerade  vorherrscht  Gewisse  Schärfen  sind 
ihm,  wie  auch  häufig  den  andren  Künstlem  der  Zeit,  eigen; 
ebenso  fehlt  es  auch  nicht  an  einzelnen  Phantastereien. 
Mit  dieser  Aufiassungsweise  verbindet  er  die  vcurtreffliche 
Augsburgische  Technik,  die  harmonische  Färbung  und 
Abstufung,  bisweilen  auch  das  liebevoUste  Eingehen  auf 
das  Eanzebie,  ein  treffliches  Helldunkel  und  eine  sehr  aus- 
gebildete Modellirung.  —  Auch  fbr  zahllose  Holzschnittwerke 
hat  er  in  seinem  langen  Leben  die  Zeichnungen  geliefert. 
I —  Seine  frühsten  bekannten  Bilder,  wie  es  scheint,  nodi 
ohne  Dürer'schen  Eünfluss,  gehören  zu  der  mehrmak  ange« 
führten  Reihe  in  der  Augsburger  Galerie;  es  sind  diejenigen 
mit  der  Laterankirche,  mit  der  S.  Peterskirehe,  und  mit 
der  Kirche  S.  Croce,  nebst  den  bezüglichen  legoidarischen 
u.  a»  Vorgängen  und  Gestalten,  sänuntlich  zwisdien  1501 
und  1504  gemalt,  mit  vielen  geistreichen  Einzelheiten,  doch 
in  der  Composition  etwas  zerstreut.  Manches  erinnert 
deutlich  an  die  Weise  des  altem  Holbein.  Dasselbe  gilt 
von  einem  reichen  Rosenkranzbilde   vom  Jahre   1501.  — 
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Unter  den,  im  Ganzen  nicht  sonderlichen  Bildern  Burgkmayr's  s. 
m  der  McNritzkapelle,  sind  vorzüglich  zu  erwähnen:  S.  Se- 
bastian und  ein  Kaiser,  unter  einem  Portal  stehend,  von 
Engeln  umgeben,  vom  Jahre  1505;  sodann  aus  demselben 
Jahre:  S.  Christoph  mit  dem  Jesuskinde  und  S.  Veit; 
endlich,  vom  Jahre  1510,  das  schönste  kleinere  Bild  des 
Meisters:  Maria,  die  unter  einem  Baume  sitzt  und  dem 
Kinde  eine  Traube  reicht.  Maria  und  das  Kind  gruppiren 
sich  hier  vortrefflich  und  sind  nicht  ohne  Anmuth;  nur  die 
Formen  des  Kindes  sind  unschön.  Eme  zierliche  Landschaft 
bildet  den  Qrund  des  Gremftldes.  —  Eine  besonders  edle 
Maria,  in  einer  Landschaft  thronend,  wiederum  mit  einem  3- 
h&sslichen  Kinde,  besitzt  Hr.  Hertel  in  Nflmberg;  dies^ 
Bild  trägt  das  Datum  1509.  —  Unter  den  Bildern  dessel« 
ben  Künstlers  in  der  Münchner  Pinakothek  ist  vornehmlich  4. 
ebenfiaJls  Eins  von  hohem  Werthe.  Es  ist  ein  grosses 
Grem&lde  und  stellt  den  Johannes  auf  der  Insel  Patmos 
dar.  Drei  Palmen  stehen  im  Vorgrunde  des  Bildes;  zwi- 
schen ihnen  Johannes,  der  halb  knieend,  halb  emporsohauend 
zur  Erscheinung  der  Maria,  zu  schreiben  im  Begriff  ist. 
Umher  eine  südliche  Vegetation  und  alleriei  Gethier,  Vögel, 
Hasen  u.  s.  w.  Das  Ganze  erinnert  an  Altdorfer  und  bil- 
det ein  anmuthvoUes  Waldmährchen.  Ausserdem  sind  in 
derselben  Galerie  noch  andre  bemerkenswerthe  Bilder  von 
Borgkmayr's  Hand  vorhanden.  Unter  diesen  führe  ich 
namentlich  das  Portrait  des  Dr.  Job.  Cteiler  von  Kaisers- 
burg, vom  Jahre  1510,  an,  das  hart  und  streng,  aber  mit 
lebendigem  Charakter  gemalt  ist.  Ebenso  sind  auch  die 
von  ihm  herrührenden  Portraits  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Baiem  und  seiner  Gemahlin  streng  und  scharf,  aber  in 
eiofeMsher  Sauberkeit  gemalt.  -^  Besonders  trefflich  ist  das  5. 
Bikiniss  eines  Herzogs  von  Sachsen,  auf  der  Burg  zu  Nürn- 
berg, dort  dem  Hans  von  Kulmbacb  zugeschrieben.  —  fai  der 
Sammlung  des  Landauer  Brüderhauses  ebend^elbst  istfi- 
ausser  einer  Anbetung  der  Hirten  hauptsächlich  ein  an- 
muthiges  Genrebild  vom  Jahre  1541,  eine  Mutter  mft  zwei 
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spielenden  Kindern  am  Fenster  sitzend,  zu  bemerken.  — 
7-  Ausserdem  enthält  die  S.  Annenkirche  zu  Augsburg  eine 
Grabtafel,  Christus  in  der  Vorhölle  nebst  allerlei  abenteuer- 
lichen Teufeleien  darstellend,  vom  Jahre  1533,  unter  dem 
Einfluss  eines  bereits  manierirten  italienischen  Styles  gemalt. 
Aus  seiner  bessern  Zeit,  vom  Jahre  1512  sind  ebenda  die 
beiden  kolossalen  Orgelflügel  mit  Christi  und  Maria  Him- 
mel£fthrt;  beide  Gestalten,  auf  Wolken  stehend,  sind  in 
ruhiger  und  würdevoller  Bewegung  gehalten,  w&hrend  die 
unten  stehenden  Apostel  in  grossartiger  Weise  aufgeregt 
erscheinen;  die  F&rbung  ist  von  prachtvoller  Wirkung. 
Die  zwei  kleinem  Flügel  derselben  Orgel  sind  von  einem 
geringem  Schüler  des  alten  fiurgkmayr^  Lucas  Crom- 
burger  mit  Gtegenst&nden  in  Bezug  auf  die  Musik  bemalt. 
§.  249.  Dem  andern  Zweig  der  Augsburger  Schule,  der 
um  1504  (oder  erst  nach  1507?)  nach  Basel  übergesiedelten 
Familie  der  Holbein  war  es  bestimmt,  einen  der  ersten 
Meister  nordischer  Kunst  hervorzubringen,  Hans  Holbein 
den  Jüngern 'f^),  welcher  in  seiner  Weise  nicht  minder 
gross  erscheint  ab  Johann  van  Eyck  und  Albrecht  Dürer 
in  der  ihrigen,  und  wie  diese  einen  geistigen  Höhepunkt 
seiner  Zeit  bezeichnet. 


*)  Ulrich  Hegner:  Hans  Holbein  der  jüngere,  Berlin  1827.  — 
Waagen,  Kunstwerke  u.  Künstler  in  Deutschland,  besonders  Bd.  11, 
S.  269  u.  f.  —  Derselbe,  Kunstwerke  u.  Künstler  in  England  und 
Paris,  a.  m.  O.  —  Kupferwerk:  ChrStien  de  Meehil:  Oeuvre  4e 
Jean  Holbein  ou  Recueil  de  gravures  d^aprh  ees  plus  beaux  ou- 
vragei,  Baele  1790.  —  Der  Streit,  ob  Holbein  auch  Formschneider 
gewesen,  rief  folgende  Schriften  hervor:  C.  Fr.  v.  Rumohr,  Hans 
Holbein  der  jüngere,  in  seinem  VerhEltniss  sum  deutschen  Formschnitt- 
wesen, Leipzig,  1836.  —  Dagegen  Sotzmann,  im  TQb.  Kunstblatt, 
1836,  No.  30-32;  —  und  C.  Fr.  v.  Rumohr:  Auf  Veranlassung  und 
in  Erwiederung  von  Einwürfen  eines  Sachkundigen  gegen  die  Schrillt  : 
Hans  Holbein  der  jüngere  etc.,  Leipzig  1836.  —  Sodann  mehrere 
wesentliche  Untersuchungen  im  Kunstblatt  1838,  No.  50  —  54  (von 
Hm.  F.  Vis  eher  in  Basel);  1843,  No.  15  (Nachtrag,  von  Demselben); 
vgl.  auch  1843,  No.  102  und  1846,  No.  27. 
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Holbein  war  von  vom  herein  günstiger  gestellt  als 
Dürer«  Sein  Vater  und  Grossvater  (S.  182  u.  f.)  hatten  für 
diejenige  Richtung,  deren  höchste  Vollendung  ihm  vorbehal- 
ten war,  den  Weg  bereits  geebnet,  er  fand  einen  sehr  aus- 
gebildeten Naturalismus  von  freier  Lebendigkeit  und  An- 
muth,  eine  vielseitige  Charakteristik,  ein  harmonisches 
Colorit  schon  als  Erbe  vor,  während  Dürer  seine  besten 
Jahre  daran  setzen  musste,  die  Wohlgemuth'schen  Manieren 
zu  überwinden.  Aber  auch  in  andern  Beziehungen  ist  Hol- 
bein das  vollständige  Gegenbild,  die  Ergänzung  zu  Dürer* 
Die  Grundlage  seines  Wesens  ist  die  Freude  an  dem  indi- 
viduellen Dasein,  an  der  Aeusserung  des  geistigen  und  kör- 
perlichen Lebens  als  solcher;  von  diesem  Punkte  aus  gehen 
seine  Streifzüge  in  die  höchsten  Aufgaben  der  Kunst,  in 
die  dramatisch  bewegte  Geschichtscomposition  hinein;  auf 
jenen  Punkt  zog  er  sich  in  seiner  spätem  Zeit  fast  in  ein- 
seitiger Weise  zurück,  und  die  Bildnissmalerei  genügte  ihm 
fortan  als  Ausdruck  seines  höchsten  Innern  Reichthums. 
Auch  als  Zeugniss  der  Zeit  erscheint  Holbein's  Streben 
bezeichnend  genug;  von  den  nordischen  Malem  ist  Er  zuerst 
vollkommen  innerlich  profan  im  edlern  Sinne;  selbst  an  den 
kirchlichen  Aufgaben  begeistert  ihn  rein  das  psychologische 
und  malerische  Interesse;  der  Glaubensstreit  scheint  ihn  in 
seiner  so  zu  sagen  kosmopolitischen  Sicherheit  gar  nicht 
berührt  zu  haben.  Seine  Gestalten  haben,  wie  diejenigen 
Shakspeare's  ihre  innere  von  aller  Convention  unabhängige 
Nothwendigkeit.  Eine  unmittelbare  Richtung  auf  ideale  Schön- 
heit und  Grösse  ist  darin  nicht  zu  erkennen;  wo  diese 
Eigenschaften  aber  geboten  waren,  treten  sie  auf  das  Ergrei- 
fendste hervor.  —  Bei  diesem  Allen  sind  seine  Werke  von 
äusserst  verschiedenartigem  Styl;  er  war  ein  frühreifes  und 
höchst  bewegliches  Talent  und  nahm  Einflüsse  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  auf,  bis  die  ursprüngliche  Richtung  be- 
reichert wieder  hervortrat.  Dieser  Umstand,  verbunden  mit 
der  Spärlichkeit  der  Lebensnachrichten,  macht  besonders  die 
chronologische  Anordnung  seiner  Arbeiten  sehr  schwierig. 

Kavier  Malervt  11.  13 
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Hans  Holbein  der  Jüngere  war  geboren  im  Jahre 
1498,  ohne  Zweifel  zu  Augsburg,  und  scheint  entweder 
noch  jung  mit  seinem  Vater  oder  eher  einige  Zeit  nach 
demselben  nach  Basel  gekommen  zu  sein*).     Wir  müssen 

I  es  den  Besuchern  der  Augsburger  Galerie  überlassen,  ob 
sie  ts  fbr  möglich  annehmen  wollen,  dass  die  daselbst 
befindlichen  Flügel  eines  Altars  (Innenseiten:  die  Enthaup- 
tung der  höil.  Catharina  und  ein  Wunder  des  heil.  Ulrich; 
Aussenseiten :  Petri  Kreuzigung  und  die  heil.  Familie)  mit 
der  Jahrzahl  1512  das  Werk  eines  14jährigen  Knaben 
seien**);  sie  zeigen  den  Styl  des  altem  Holbein,  nur  mit 
ungleich  besserer  Zeichnung  und  Bewegung  und  einem 
schwerern  Fleischton  verbunden.  Ein  Martyrium  des 
S.  Sebastian,  ebenda,  ist  urkundlich  von  einem  Hans  Hol- 
bein im  Jahre  151 5  gemalt,  also  wenn  man  diess  auf  den 
Sohn  bezieht,  in  dessen  I7tem  Jahre.  Die  Hauptgestalt 
ist  schön  gezeichnet  und  bewegt  und  von  reichen  Formen, 
die  Uebrigen  sehr  individuell,  die  Landschaft  von  grosser 
Klarheit.  Noch  besitzt  dieselbe  Galerie  drei  Bilder  aus 
dem  Kloster  Kaisersheim,  Kreuzigung,  Kreuzabnahme  und 
Grablegung,  welche  ebenfalls  dem  jungem  Holbein  zuge- 
schrieben werden.  ^Die  Composition  dieser  Bilder  ist  von 
einer  des  Raphael  würdigen  Schönheit,  die  Motive  ebenso 
grossartig  als  lebendig,    die  Köpfe  der   heQigen  Personen 

«.  sehr  edel*'***).  —  Hier  möchten  am  besten  auch  zwei  Tafeln 


*)  Ueber  diese  Frage  s.  Waagen  II,  S.  259  u.  f. 

**)  Vgl.  Waagen,  Deutschland,  II,  S.  24  u.  f.  Bei  aller  Bewun- 
derung für  die  frUhe  Entwickelung  des  jungem  Holbein  bleibt  doch 
zu  bedenken,  dass  sein  Vater  noch  andere  sehr  ausgeteicbnete  Schaler 
haben  konnte,  und  dass  z.  B.  dessen  Älterer  Sohn  Ambrodna  schon 
14S4  geboren  war.  ~  Ein  Portrait  im  Hamptoneonrt,  Mann  und  Frao, 
angeblich  Holbein's  Eltern,  aus  demselben  Jahre  1512  wird  von  Waa- 
gen (England,  I,  S.  387)  ebenfalls  dem  jttngem  Holbein  zugeschrieben. 

***)  Waagen,  a.  a.  O.,  S.  27.  —  Ob  eine  heil.  Catharina  mit 
Donatoren  in  der  S.  Annenkirche  zu  Annaberg,  in  welcher  Waagen 
(I,   S.  49)   ebenfalls  die  Hand  des  jttngem  Holbein  erkennt,    mit  zu 
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in  der  Sammlyng  des  Domherrn  v.  Hirscher  zu  Freiburg 
i.  Br.  angeführt  werden,  welche  in  acht  (durch  goldne, 
hier  noch  gothische  Ornamente  getrennten)  Abtheilungen 
das  Leben  der  Maria  enthalten  und  vermuthlich  Jugend- 
werke des  Meisters  sind«  Bei  einer  keinesweges  feierlichen 
aber  höchst  lebendigen  Anordnung  ist  die  lebenswahre 
Individualistik  hier  schon  der  Vollendung  nahe  gebracht.  — 
Die  Jahrzahl  1514  tr&gt  ein  Bildniss  des  Franz  von  Taxis,  3- 
in  Corshamhouse  (England).  —  Von  den  Gemälden  Hol-  *- 
bein's  .in  der  öffentlichen  Sammlung  zu  Basel  ist  ein  grosse3 
Abendmahl  auf  Leinwand,  das  früher  seinem  Vater  bei- 
gelegt wurde  und  zu  der  Reihe  von  dessen  Passionsbildem 
(vgl.  S.  l85)  zu  gehören  scheint,  vermuthlich  das  ftlteste. 
■Gs  ist  der  tr^Qich  gefasste  Moment,  da  Christus  mit  Judas 
den  Bissen  in  die  Schüssel  getaucht  hat;  im  Hintergrunde 
die  Fusswaschung.  Bei  .einer  gewissen  Ueberladung  der 
Composition,  bei  manchem  Schweren  und  Harten  in  den 
GewSndem  ist  die  Wahrheit  der  Charaktere  und  des  Aus- 
druckes schon  höchst  ergreifend.  —  Vom  Jahre  1516  ist^ 
(ebenda)  das  von  beiden  Seiten  bemalte  Aushängeschild 
eines  Schulmeisters;  auf  der  einen  Seite  wird  Eindem,  auf 
der  andern  Seite  jungen  Gesellen  in  dunkeln,  alterthüm- 
lichen  Stoben  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  ertheUt, 
migesuchte,  aber  vollendete  Genrebilder,  welche  bei  aller 
Flüchtigkeit  den  Leistungen  eines  Lucas  von  Leyden  nicht 
nachstehen.  Aus  demselben  Jahre  sind  (ebenda)  die  ersten  o. 
ganz  sichern  Bildnisse  Holbeins,  der  Bürgermeister  Meyer 
von  Basel  und  seine  Gemahlin,  auf  blauem .  Grunde,  unter 
reicher  Renaissancearchitektur,  Köpfe  und  Haltung  von 
grösster  Charaktertreue  und  edler  AufTassung.  —  Ein  treff-  7. 
liebes  kleines  Brustbild  besitzt  Hr.  P.  Vischer  in  Basel. 


die«en  frahem  Arbeiten  gehören  mag?  —  Auch  die  heil  Elisabeth  und 
die  heil.  Barbara,  welche  in  der  Münchner  Pinakothek  den  Namen 
des  lUtem  Holbein  tragen,  sind  wahrscheinlich  Werke  des  Sohnes. 

18* 
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Bald  darauf  scheint  Holbein  auch  Iftngere  Zeit  ausser- 
halb Basels  gearbeitet  zu  haben.     Im  Jahre  1517  malte  der 

8  19jfthrige  Künstler  in  Luzern  das  Haus  des  Schultheissen 
Jacob  Ton  Hartenstein  mit  Fresken  aus,  wovon  leider 
nichts  mehr  erhalten  ist  als  die  Angabe  der  Gegenstände, 
welche  indess  als  Zeugniss  für  die  beneidenswerthe  Freiheit 
der  damaligen  Künstler  bezeichnend  ist.  Im  Innern  sah 
man  Jagden,  Kriegsscenen,  eine  Darstellung  des  Jugend- 
brunnens, sodann  die  Schutzheiligen  des  Hauses  und  ihre 
Legenden;  aussen  einen  untern  Fries  mit  Kindern  im 
Waffenspiel,  dann  zwischen  den  Fenstern  Thaten  alter  Hel- 
den, darüber  wiederum  einen  Fries  mit  einem  Triumphzug 
nach  Mantegna,  endlich  ganz  oben  mehrere  Scenen  der 
römischen  Geschichte*).  —  Auch  zwei  jetzt  zusammenge- 

0.  atellte  Altarflügel  in  der  Universitätskapelle  des  Fr  ei  bur- 
ger Münsters'*^*),  Christi  Geburt  und  die  Anbetung  der 
Könige,  entstanden  wohl  nicht  viel  später.  Das  erstere 
Bild  ist  wie  bei  Hans  Baidung  als  Nachtstück,  und  zwar 
meisterlich,  behandelt,  sodass  ausser  dem  halbumwölkten 
Monde  das  Licht  nur  vom  Kinde  ausgeht,  welches  von 
fClnf  reizenden  Engeln  umgeben,  unter  einer  weiten  Halle 
ruht;  Joseph,  Maria  und  ein  alter  Hirt  ordnen  sich  in 
schönster  Lichtwirkung  umher.  Die  Anbetung  der  Könige, 
ebenüalls  unter  'einer  reichen  Architektur  und  von  phan- 
tastischer Beleuchtung  enthält  besonders  eine  Gestalt  von 
höchstem  Werthe;  es  ist  der  Begleiter  des  Mohrenkönigs, 
welcher  wie  geblendet,  die  Hand  über  den  Augen,  nach 
dem  Sterne  hinau£schaut.    In   diesen  Bildern  herrscht  das 


*)  Einen  Begriff  von  der  Behandlung  geben  etwa  die  KOpfe  von 
Adam  und  Eva,  wahrscheinlich  Naturstudien,  von  demselben  Jahre, 
in  der  öffentl.  Sammlung  zu  Basel.  —  Eine  aus  Luzern  stammende 
Kreuzabnahme,  welche  sich  zu  Basel  im  Privatbesitz  befindet  und  ehe- 
mals ein  herrliches  Jugendwerk  des  Meisters  gewesen  sein  muss,  l&sst 
gegenwartig  seine  Hand  nur  noch  an  wenigen  Stellen  erkennen. 

*^  Vgl.  H.  Schreiber,  das  MOnstt>r  zu  Freiburg,  2.  Aufl.  Text- 
heft I,  S.  41. 
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gesundeste  NaturgefQhl  vom  Derben  bis  zum  Schönen; 
die  Fonnen  sind  mit  grösster  Bestimmtheit  und  Zartheit 
durchgebildet  und  namentlich  die  Hände  von  gediegenster 
AusfcQirung;  aber  auch  in  den  höchsten  Beziehungen  der 
Conception  hat  Holbein  diese  Leistung  nicht  mehr  um 
Vieles  übertroflfen,  und  wenn  nicht  die  noch  etwas  ängst- 
lich behandelte  Donatorenfamilie  auf  ein  verhältnissmässig 
firOhes  Stadium  hinwiese^  so  dürften  wir  das  Werk  nur  in 
die  reifste  Zeit  des  Künstlers  versetzen*).  Man  mag  das- 
selbe als  den  Gipfelpunkt  der  augsburgischen,  immer  etwas 
genrehaften  Richtung  bezeichnen.  —  Die  öffentliche  Samm-  lo. 
lung  zu  Basel  besitzt  (ausser  einem  etwas  firühern  Por- 
trait von  Holbeins  Freund  Schweiger)  aus  dieser  Zeit, 
vom  Jahre  1519,  das  Bildniss  des  Bonifacius  Amerhach, 
von  wunderbar  lebendiger  Aufiassung;  neben  dem  Holz- 
schuher'schen  Bildniss  Dürer's  vielleicht  das  vorzüglichste, 
welches  von  der  rein  deutschen  Richtung  vorhanden  ist. 

Es  mag  um  1521  gewesen  sein,  als  Holbein  mehrere 
Räume  des  Rathhauses  in  Basel  mit  Wandgemälden  ver-  n. 
zierte,  wovon  leider  nur  kleine  Fragmente  in  die  öffentliche 
Sammlung  gerettet  worden  sind;  von  dem  Rest  geben  ein- 
zelne alte  Skizzen  und  neue  Aquarellcopieen  ebendaselbst 
einen  Begriff**).  Dem  Geiste  des  XVI.  Jahrhunderts  ge- 
mäss MTurden  hier  nicht  etwa  die  gerechten  Richter  mit 
einer  Madonnenglorie  dargestellt,  sondern  Geschichten  poli- 
tischer Grösse  und   Unparteilichkeit  aus   dem   klassischen 


^  Ausser  dem  angegebenen  Grunde  l&sst  mich  auch  die  grosse 
Verschiedenheit  von  der  Passion  u  a.  spllteren  Werken  und  eine  gewisse 
Aehnlichkcit  mit  der  Behandlung  des  Lichtes  und  der  Formenauffassung 
in  den  letzten  Gemftlden  des  alten  Holbein  auf  diese  frtthe  Zeit  (1518 
bis  20?)  achliessen.  -->  B. 

**)  Da  der  alte  Holbein,  frUher  als  erster  Maler  bei  der  Aus- 
schmückung des  Rathhauses  angestellt,  um  diese  Zeit  wahrscheinlich 
noch  lebte  und  ausser  Hans  Holbein  noch  zwei  andere  Maler  zu  Söhnen 
hatte,  so  muss  wohl  der  Antheil  eines  Jeden  an  diesen  Arbeiten  unent- 
schieden bleiben. 
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Alterthum,  u.  a.  die  Blendung  des  greisen  Zaleucus^  der 
Selbstmord  des  Charondas^  und  M.'  Curius  Dentatus  mit 
ätn  sabinischen  Gesandten.  Von  der  Gruppe  der  letstem 
sind  noch  drei  Köpfe  bis  zur  Brust  erhalten.  Die  höchst 
geistvolle,  enei^sche  und  doch  gehaltene  Charakteristyc 
dieses  kleinen  Ueberrestes  Iftsst  errathen,  welche  Grösse 
Holbein  in  der  Historienmalerei  erreicht  hatte  und  in  wel- 
chem Grade  sie  sein  Lebenselement  h&tte  werden  können, 
wenn  viele  vHirdige  Aufgaben  dieser  Art  ihm  entg^enge- 
kommen  wären.  Während  in  den  letzten  Werken  seines 
Vatei^s  schon  Manier  und  Verwilderung  beginnt,    ist  hier 

tt.  wieder  die  grösste  M&ssigung  beobachtet.  —  Hier  sind 
wohl  die  monochromatisch  gemalten  Orgetflügel  des  Münsters 
zu  Basel,  (jetzt  in  der  öffentlichen  Sammlung)  einzureihen^ 
welche  in  colossaler  Grösse  die  Eärchenhdlligen  imd  die 
Madonna,  nebst  nackten  Kinderengeln  und  einer  Ansicht 
des  Münsters  in  flüchtiger,  derb  naturalistischer  Ehirstellung, 
aber  meisterlich  breit  behandelt  enthalten. 

§,  250.  Seit  dieser  Zeit  werden  in  Holbein's  Werken  hiA 
und  wieder  Einflüsse  italienischer  Behandlungsweise  sichtbanr. 
Wo  früher  Einzelnes  dergleichen  vorkömmt,  da  genügt  noch 
die  Annahme,  dass  Holbein  Kupferstiche  der  Schule  Man- 
tegna's  vor  Augen  gehabt;  fttr  die  folgende  Zeit  dagegen 
wird  man  wohl  einen  wenn  auch  kurzen  Aufenthalt  im 
Süden,  wenigstens  in  Oberitalien  zugeben  müssen,  insofern 
gerade  die  Anklänge  an  Leonardo  da  Vinci  allzu  augenfU« 
lig  sind. 

I.  Diess  gilt  zunächst  von  dem  über  lebensgrossen,  liegen- 
den Leichnam  Christi,  mit  der  Jahrzahl  1521,  in  der 
öffentl.  Sammlung  zu  Basel.  Es  ist  der  keinesweges  unedle 
Körper  eines  gewaltsam  Getödteten*),  grünlich  blass,  mit 
unterlaufenem  Blute  und  somit  allerdings  von  einer  gräss- 
lichen  Wahrheit,  aber  mit  einer  Meisterschaft,  mit  einer 
Fülle  malerischen  Wissens  und  Könnens  behandelt,  welche 


*)  Eines  hingerichteten  Juden,  wie  die  Sage  will. 
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bei  einem  23jährigen  Künstler  die  höchste  Bewunderung 
erregt.  Die  Zeichnung  ist  selbst  in  den  Verkürzungen^ 
«•  B.  der  Füsse,  voUkonunen  zu  nennen,  die  Plastik  und 
ihre  Bezeichnung  im  Helldunkel  von  höchster  Vollendung 
und  ohne  Härte. 

Wenn  hier  besonders  die  Ausfilhrung  auf  Lionardo  2- 
ak  Vorbild  hinzudeuten  scheint,  so  ist  in  einem  zwditen 
Abendmahl  derselben  Sammlung  schon  die  Conception 
Üieilweise  ganz  sichtbar  von  dem  Abendmahl  in  Mailand 
bedingt.  Die  symmetrische,  wenn  auch  wesentlich  verschie- 
dene Anordnung,  die  ungleich  minder  individuellen,  zum 
Theil  selbst  idealen  Köpfe  und  eine  gewisse  Allgemeinheit 
der  Behandlung,  ganz  besonders  aber  die  Gestalt  Christi 
lassen  diess  nicht  verkennen.  Der  Kopf  des  Judas  ist 
echt  jüdisch  und  von  furchtbarer  Gemeinheit. 

Wiederum  eine  ganz  verschiedene  Behandlung  zeigt  3. 
sich  in  der  berühmten  Passion  (1520 — 1525?),  in  dersel- 
ben Sammlung.  Rücksichtlich  der  Entstehungszeit  herr- 
schen die  unvereinbarsten  Ansichten*);  das»  es  ein  verhält- 
nissmftssig  frühes  Werk  sei,  schUesst  man  aus  der  nahen 
Verwandtschaft  mit  der  vom  altem  Holbein  gemalten  Le- 
gende des  heil.  Paulus  in  der  Augsburger  Galerie  (s.  oben 
S.  184);  aus  der  Ueberfälle  einzelner  Compositionen,  in 
welchen  der  Künstler  nicht  Motive  genug  glaubte  zusam- 
mendrängen zu  können;  aus  der  manierirten  Uebertreibung 
in  der  Geisselung,  welche  hierin  noch  an  den  alten  Holbein 
erinnert;  aus  einzelnen  starken  Verzeichnungen;  endlich 
aus  der  überfleissigen,  prachtvoll  miniaturmässigei|  AusfCdi- 
rung.    Andererseits  ist  das  Werk  mit  einer  solchen  Fülle 


*)  Selbst  an  der  Anthentidtilt  hat  man  zu  rütteln  gesucht;  Rumohr 
wollte  wenigstens  eine  Mitwirkung  der  ganzen  Holbein'schen  Familie 
annehmen.  Diess  ist  ganz  unnöthig,  da  selbst  in  den  abweichendsten 
Theilen  (z.  B.  der  Grablegung)  das  Gemeinsame  einer  einzigen  Hand 
durchaus  überwiegt.  —  Lithographien  in  der  Grösse  der  Originale 
unter  dem  Titel  „Auswahl  der  Werke  Hans  Holbeins  des 
Jüngern  etc.^  Erster  Tbl.,  Basel,  Birmann  u  Söhne. 
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von  Geist  und  erlebter  Psychologie  durchdrungen  und  hie 
und  da  von  einer  so  reifen  dramatischen  Grösse,  dass  man 
es  doch  nicht  wohl  in  das  zwanzigste  Altersjahr  des  Künst- 
lers verlegen  kann*);  auch  spricht  ein  direkt  italienischer 
Einfiuss  dagegen,  welcher  eben  sowohl  auf  die  römische 
als  auf  die  mailftndische  Schule  hinweist  und  etwa  an  den 
Styl  des  Gaudenzio  Ferrari  zu  knüpfen  wäre.  Das  Ganze 
tr&gt  den  Charakter  angestrengten  Einzelstudiums,  als  hätte 
der  Künstler  diessmal  das  Vollendetste  und  Durchgebildetste 
geben  wollen,  und  hieraus  mag  sich  am  besten  das  Befan- 
gene, Bewusste  und  Absichtliche  erklären,  was  diese  Passion 
von  seinen  frühem  imd  spätem  Werken  unterscheidet.  — 
Es  sind  acht  ziemlich  kleine  Bilder  von  ungünstig  hohem 
Format,  in  einem  Rahmen  zu  vieren  übereinander  vereinigt; 
die  Momente  vom  Leiden  am  Oelberg  bis  zur  Grablegung 
darstellend.  An  grosser,  feieriicher  Fassung  des  (Gegenstan- 
des ist  Holbein  hier  mit  Dürer  lange  nicht  zu  vergleichen; 
ihn  beschäftigt  vor  Allem  das  psychologische  und  malerische 
Problem.  Sein  Christus  am  Oelberg  ist  nicht  von  be- 
sonderer Würde,  aber  von  tiefstem  Leidensausdruck  beseelt 
und  durch  den  meisterhaften  Lichteflfekt  der  Engelserschei- 
nung gehoben;  mehr  fdr  den  Maler  geeignet  und  höchst 
bewundemswerth  ist  die  nächtliche  Scene  des  Verrathes 
und  das  Verhör  vor  Kaiphas,  bei  Fackellicht;  Geisselung 
und  Verspottung  machen  dagegen  durch  das  Dämonisch- 
Possenhafte  der  Peiniger  einen  widrigen  Eindruck,  da  der 
Gegensatz  grossartigen  Duldens  fehlt.  Die  Kreuztragung, 
obwohl  reich  an  einzelnen  Schönheiten  und  durch  eine 
herrliche  Landschaft  ausgezeichnet,  unterliegt  doch  der 
UeberfoJlung,  welche  in  der  auf  das  glücklichste  angeord- 
neten Kreuzigung,  einem  der  vollendetsten  und  reichsten 
Bilder,  bereits  überwunden  ist.  Das  Edelste  und  Ergreifend- 
ste ist  die  Grablegung,  deren  Hauptmotiv  der  raphaelischen  im 
Palast  Borghese  gleicht;  der  tiefste  Schmerz  in  allen  Anwe- 


*)  Wie  Waagen  vonchMgf,  Deutschland,  II,  S.  211. 
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senden  ist  doch  mit  edler  Fassung  gepaart,  Maria  sinkt 
nicht  in  Ohnmacht,  wohl  aber  ist  ein  Theil  ihres  Antlitzes 
durch  den  Schleier  den  Blicken  entzogen. 

Zwei  wunderbar  reizende,  reich  gekleidete  weibliche  ^• 
Halbfiguren  in  derselben  Sammlung,  die  eine  als  „Lais 
corinthiaca  1526*  bezeichnet,  die  andere  von  einem  kleinen 
Amorin  begleitet,  möchten  wohl  zunächst  auf  die  Passion 
folgen.  Die  erstere  deutet  halb  verdriesslich  auf  einige 
vor  ihr  liegende  Goldstücke  hin ;  die  andere,  minder  schön, 
blickt  den  Beschauer  mit  schalkhafter  Lieblichkeit  an. 
Mögen  auch  beide  eine  und  dieselbe  bestimmte  Dame  dar- 
stellen (ein  Fräulein  aus  der  Familie  von  Oflfenburg),  so 
liegt  doch  der  Auflassung  des  Kopfes  offenbar  das  zuge- 
spitzte Oval  und  das  verfohrerische  Lächeln  der  weiblichen 
Köpfe  Leonardo^s  zu  Grunde,  an  welchen  auch  der  Ton 
der  Camation,  die  ganze  Art  der  Modellirung  und  die 
ausserordentlich  schönen  Hände  erinnern.  Die  Gewänder, 
in  der  stattlichen  Art  jener  Zeit,  sind  von  glühender  Far- 
benpracht, sodass  man,  den  Geschmack  und  die  Anmuth 
alles  Uebrigen  hinzugenommen,  diese  beiden  Bilder  wohl 
als  einzig  in  der  nordischen  Kunst  bezeichnen  darf*). 

Der  Typus  dieser  Köpfe  findet  sich  nun  weniger  sinn- 
lich schön,  aber  edler  und  gemüthvoller  wieder  in  der 
Madonna  der  Galerie  von  Dresden.  Die  Königin  des  5. 
Himmels  steht  in  einer  Nische,  das  Christkind  auf  dem 
Arme;  zu  ihren  Seiten  kniet  die  Familie  des  Bürgermeisters 
Jacob  Meyer  von  Basel.  Hier  ist,  mit  der  lebendigsten 
Naturwahrheit,  die  uns  die  knienden  Gestalten  in  vollkom- 
mener Gegenwart  vorführt,    zugleich  Ernst  und  Sammlung 


*)  Rumohr  wollte  sie  ohne  Noth  dem  Bemard  van  Orley  zu- 
schreiben; Waagen  (II,  276)  glaubt  eine  Einwirkung  des  Qu.  Messys 
zu  erkennen,  welchen  Holbein  im  Verlauf  desselben  Jahres  1526  besucht 
zu  haben  scheint.  —  Die  Echtheit  dieser  u.  a.  Bilder  ist  Überzeugend 
nachgewiesen  in  dem  schon  erwähnten  Aufsatz  von  Hm.  P.  Vischer, 
Kunstbl.  1838,  No.  54. 
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und  die  Richtung  des  Gemüthes  auf  ein  Höheres  in  schön- 
stem Maasse  verbunden;  es  ist  als  ob  die  h.  Jungfrau  die 
Stille  und  den  heiligen  Frieden,  der  in  ihrem  Antlitz  und 
in  ihrer  Gestalt,  sowie  in  der  kindlichen  Geberde  des  Hei- 
landes ausgesprochen  ist,  ihren  Umgebungen  thätig  mit- 
theilte. In  dieser  unmittelbaren  Verbindung  des  Göttlichen 
mit  dem  Menschlichen,  in  dieser  gegenseitigen  Ueberein- 
stimmung  hegt  ein  frommer  keuscher  Ernst,  der  manchem 
wirkungsreichem  Glorienbilde  fehlt.  —  Vielleicht  ist  jedoch 
dieses  Exemplar  bloss  die  spätere,  wenn  auch  eigenhändige 
6.  Wiederholung  eines  andern,  welches  sich  im  Königl.  Schlosse 
zu  Berlin,  im  Besitz  des  Prinzen  Wilhelm,  Oheims  Sr.  Maj. 
des  Königs,  befindet.  Hier  ist  die  F&rbung,  besonders  in 
der  Carnation,  voller  und  entschiedener,  die  Behandlung 
mehr  aus  einem  Gusse,  der  Ausdruck  der  Madonna  mehr 
erhaben  und  würdevoll.  Auch  sind  hier,  wie  in  den  eben 
erwähnten  Bildnissen  und  mehrem  Werken  der  nächstfolgen- 
den Zeit,  mannigfiache  goldene  Verzierungen  angebracht*). 

§•251.  Im  Jahre  1526,  dem  diese  Composition  noch  an- 
gehören mag,  ging  Holbein,  wahrscheinlich  weil  die  begin- 
nende Reformation  die  Bestellungen  sehr  verminderte,  nach 
England,  welches  er  bis  zu  seinem  Tode  (1554)  nur  selten 
wieder  verliess.     Unterweges  soll  er  ausser  Quentin  Messys 

1.  auch  Lucas  von  Leyden  kennen  gelernt  haben;  eine  Frucht 
dieser  Reise  ist  z.  B.  das  Portrait  des  berühmten  Petrus 
Aegidius,  1526,  ohne  Zweifel  in  Antwerpen  gemalt,  jetat 
in  LongfordcasÜe.  Wir  schhessen  hier  vorerst  noch  einige 
Werke  an,  welche  theils  bei  diesen  Besuchen  auf  dem 
Festlande  (1529,  1532,  1538)  entstanden,  theils  chronolo- 
gisch nicht  zu  bestimmen  sind. 

2.  Die  erste  Stelle  nimmt  hier  billig  das  lebensgrosse 
Bildniss  seiner  Frau  und  seiner  beiden  Kinder  in  der  öffentl. 


*)  Näheres  im  Kunstbl  1845,  No.  8.  Das  Berliner  Exemplar 
m5ehte  sonach  um  1526,  das  Dresdner  einige  Jahre  später  entstanden 
sein. 
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Saounlukig  au  Basel  ein  (Kniestück;  1529?).    Ein  reizloses 
Weib  mit  gerötheten  Augen,    ein  unschönes  kleines  Mäd- 
chen,   ein  kluger,    aber  verkümmerter  Knabe  sind  hier  auf 
Mnfach  dunklem  Grunde  au   einem  Bilde  vereinigt  welches 
in  der  nordischen  Kunst  wenige  seines  Gleichen  hat.     Un- 
glaubliche Einfachheit,   tiefe  Realität  und  die  Abwesenheit 
jeglicher    Prätention,    verbunden    mit    breiter    und    freier 
Behandlung  und  grosser  Klarheit  des  Fleischtons  bewirken 
hier  einen  Zauber  dessen  die  Portraits  unserer  Zeit  gar  zu 
oft  entbehren.  —   Das  Profilportrait  des   am  Pulte   schrei-  3- 
benden  Erasmus,    ebenda,    ist  von  höchster,    geistvollster 
Feinheit  der  Auffassung,  aber  kälter  im  Ton  und  vielleicht 
etwas    verwaschen*).    —    Ein    Bildniss    des   Buchdruckers  4. 
Job.  Frohen,   ebenda,   zeigt  nebst  einem   andern  Exemplar 
in  Hamptoncourt  zwar  meisterhafte  Holbein'sche  Au&ssung,  5. 
möchte  aber   nebst   dem    letztem    doch   nur    gleichzeitige 
Copie  nach  einem  verlorenen  Original  sein**).  —  In  Betreff 
der  acht  Bildnisse  welche  in  der  Münchner  Pinakothek  den  e. 
Namen  des  jungem  Holbein  tragen,  und  deren  Entstehungs- 
zeit   mindestens    von   1517  bis   1529    reicht,    ist   ims    die 
Erinnerung  nicht  treu  genug  geblieben.     Auch  die  Galerie  7. 
des  Belvedere  zu  Wien  enthält  mehrere.     Ein  Bildniss  in 
der  Sammlung  zu  Pommersfelden,  einen  Mami  im  Pelzrock  8. 
und  mit  einem  Rosenkranz  darstellend,  entspricht  den  Wer- 
ken Holbeins,   welche  um   1529  entstanden;    ebenso  muss 
wohl  das  prachtvolle  Bildniss  des   Georg  von  Frundsberg  9. 
(st.  1528),    nach   dessen  Tode  gemalt  und   desshalb  wohl 
etwas  frei  als  Charakterfigur  behandelt,  in  diese  Zeit  fallen 
(jetzt  im  Berliner  Museum). 


*)  Die  wichtigen!  BUdoiase  des  Erasmus  von  Holbein's  Hand  möch- 
ten sich  so  stellen:  1)  daqenige  vom  Jahre  1523,  in  Longfordcastle; 
2)  dasjenige  im  Louvre,  etwa  um  1525;  3)  das  eben  genannte  in  Basel, 
etwa  1526;  4)  dasjenige  in  Hamptoncourt;  die  drei  letztem  in  schrei- 
bender Stellung;  5)  dasjenige  in  den  Stu4j  zu  Neapel,  welches»  wenn 
licht,  jedenfalls  der  spHtem  Zeit  angehören  muss. 

**)  So  Waagen  a.  a.  O.  S.  279. 
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w.  Ausserdem  besitzt  die  öfientliche  Sammliing  zu  Basel 

einen  Schatz  von  Handzeichnongen  der  verschiedensten 
Art,  theils  Studien  zu  diesem  und  jenem  Bilde,  theils  derbe 
und  kraftvolle  Entwürfe  f&r  Glasmaler,  theUs  selbständige 
Skizzen  u.  A.  m.  Eines  vorzüglichen  Rufes  erfreuen  sich 
die  Randzeichnungen  zu  Erasmus  Lob  der  Narrheit,  geist* 
volle  Schwanke,  Zeitanspiclungen,  Genrefiguren,  mit  siche- 
rer Feder  gezeichnet  Das  eigene  Portrait  des  Künstlers, 
in  Kreide,  lässt  allerdings  keine  so  würdige  Heldengestalt 
wie  Dürer,  aber  einen  lebensfrohen,  wohlgebildeten  Mann 
von  feinstem  geistigem  Ausdruck  erkennen*).  Vorzüglich 
werthvoU  ist  eine  Reihe  von  Skizzen,  welche  die  Passion 
enthalten  und  in  ihrer  flüchtigen  Unbefangenheit  einen  merk- 
würdigen Gegensatz  zu  der  gemalten  Passion  bilden.  Die 
ganze  Grösse  Holbeins  als  Historienmaler  zeigt  sich  jedoch 
in  einer  Skizze,  welche  kämpfendes  Fussvolk  darstellt,  ein 
herrlich  entwickelter,  mit  furchtbarer  Wahrheit  wiedergege- 
bener Moment.  Einige  überaus  naturwahre  Studien  nach 
Schafen  und  Fledermäusen  zeigen  hinwiederum,  dass  dem 
grossen  Meister  kein  Gebiet  der  sichtbaren  Welt  zu  gering 

II.  erschien.  —  Eine  Sammlung  trefflicher  Bildnisse  aus  einem 
Skizzenbuche,  jetzt  in  der  k.  Sammlung  der  Handzeich- 
nungen in  Berlin,  ist  theils  von  der  Hand  des  altem  Hol- 
bein, theils  von  der  des  jungem. 

Zahlreiche  andere  Werke  in  Basel  und  der  Umgegend 
müssen,  zum  Theil  in  dem  Bildersturm  des  Jahres  1529, 
untergegangen  sein.  Ein  italienischer  Reisender  fand  im 
Jahre  1546  an  den  Häuserfassaden  durchgängig  Malerei 
vor,  n allerdings;  wie  er  hinzusetzt,  nicht  mit  Ultramarin 
und  nicht  von  der  Hand  Raphael's  von  Urbino  oder  Tizi- 
an's  *" ;    wohl  aber  mag  Manches  von  der  Hand  Holbein's 


*)  üaa  alte,  breite,  grämliche  Gesicht,  welches  in  den  Ufiizien  zu 
Florenz  die  jedenfalls  unechte  Inschrift  J.  Holpenius  etc.  und  die  An- 
gabe des  466ten  Altersjahres  trägt,  kann  nicht  wohl  denselben  Kopf 
vorstellen. 
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gewesen  sein.  Zu  einem  BauemtanZy  welcher  bis  vor  eini-  12. 
gen  Jahrzehnden  an  einem  Hause  sichtbar  war^  ist  in  der 
öffentlichen  Sammlung  noch  die  Skizze  vorhanden.  Von 
den  Fresken  am  Rathhause  glaubt  man  einen  Zug  von  la. 
Kindern  im  Waffenspiel  an  der  Fassade  und  ein  Fragment 
an  der  Hof  wand  (links)  wenigstens  auf  eine  Holbein^sche 
Grundlage  zurückführen  zu  können. 

Endlich  erwähnen  wir  hier  am  besten  der  Holzschnitt- 
werke, welche  theils  erweislich,  theils  wahrscheinlich  vor 
der  Uebersiedelung  nach  England  entstanden.  Dass  Hol- 
bein selbst  hie  und  da  in  Holz  geschnitten,  ist  wohl  mög- 
lich; dass  aber  die  Hauptwerke  dieser  Art  nach  seinen 
Zeichnungen  von  Andern,  das  Vortrefflichste  von  Hans 
Lützelburger,  geschnitten  wurden,  ist  jetzt  zur  lieber- 
Zeugung  dargethan*).  —  Es  sind  Bilder  zum  alten  Testa- 
ment, drei  Alphabete  von  verschiedener  Grösse,  einzelne 
Figuren  und  Titeleinfassungen,  und  der  berühmte  Todten- 
tanz in  mehr  als  40  Blättern,  welcher  schon  von  1538  an  in  ,^ 
Lyon  viele  Male  neu  abgedruckt  und  mannigfach  nachgebil- 
det worden  ist**). 

Die  Idee  einer  symbolischen  Darstellung  der  Nichtig- 
keit alles  Irdischen  und  der  Gleichheit  vor  dem  Tode  hatte 
schon  den  altem  Todtentänzen  zu  Grunde  gelegen***).  In 
demjenigen  des  Predigerklosters  zu  Basel  war  der  Tanz 
jedes  einzelnen   Standesrepräsentanten  mit    seinem  beson- 


*)  Insbesondere  in  den  genannten  Aufsätzen  von  Sotzmannund 
P.  Vit  eher,  letzterer  im  Kunstbl.  183S,  No.  50  u.  f.,  gegen  die  er- 
wähnten Schriften  Rumohr's.  Vgl.  S.  272. 

**)  Le»  timulachres  et  historiees  faees  de  la  mori,  autant  ele- 
gamment  pourtraictes,  que  artificiellement  imaginSes^  A  Lyon.  — 
Neuerlich  facsimilirt  von  Prof.  Schlotthauer. 

***)  Der  zahlreichen  PortraitB  jener  Zeit  nicht  zu  gedenken,  welche 
von  einem  Gerippe  begleitet  sind.  Diess  gehört  zusammen  mit  andern 
Erscheinungen  jener  lebenslustigen  Zeit,  mit  den  Gebeten  und  Zaube- 
reien wider  schnellen  Tod,  mit  dem  Coltus  des  h.  Christoph,  mit  man- 
chen Beispielen  freiwilliger  Busse  der  strengsten  Art. 
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dern  Tode  ohne  Zuthaten  und  Hintergrund  bis  zur  Eintö- 
nigkeit durchgeführt.  Holbein  nahm  den  Gedanken  tiefer, 
geistvoller^  aber  noch  bittrer  und  unversöhnlicher  wieder  auf« 
statt  der  inuner  wiederkehrenden  Tanzbewegung  lässt  er 
die  einzelnen  St&nde  mitten  im  Leben,  in  ihrer  t&glichen 
Umgebung  unversehens  vom  Tode  überrascht  werden  und 
macht  das  noch  mit  Fleischlappen  behangene  Skelett  (nach- 
dem schon  die  &ltem  Todtentftnze  etwas  Höhnisches  hinein- 
gelegt) unmittelbar  zu  einem  tückischen  D&mon,  welcher 
mit  scheusslicher  Schadenfreude  Jeden  in  Ausübtmg  seiner 
Geschäfte  und  Würden  stört.  Den  Papst  packt  er  von 
hinten,  w&hrend  derselbe  einen  König  krönt;  dem  zwischen 
Hoäeuten  und  SuppUcanten  thronenden  Kaiser  drückt  er 
die  Krone  ins  Haupt  hinein;  dem  am  Prunkmal  sitzenden 
König  kredenzt  er  Gift;  der  stolzen  Kaiserin,  welche  zwi- 
schen ihren  schweigend  blickenden  Frauen  einherschreitet, 
zeigt  er  mit  der  Geberde  eines  Galans  das  offene  Grab; 
der  Königin  naht  er  in  der  Verkappung  eines  Hofoarren; 
dem  mit  seinen  Falkenieren  prunkvoll  ins  Chor  ziehendai 
Domherrn  zeigt  er  an  der  Sanduhr,  welches  die  Hora  sei; 
dem  bestechlichen  Richter  windet  er  von  hinten  den  Stab 
aus  der  Hand;  den  Priester  mit  der  Monstranz  begleitet 
er  als  Sacristan  mit  Laterne  und  Glöckchen;  zu  der  Nonne, 
welche  beten  will  und  sich  doch  nach  ihrem  Zitherspielenden 
Buhlen  umwendet,  schleicht  er  heran  um  die  Lichter  ihres 
Altärchens  auszulöschen;  dem  Wucherer  holt  er  das  Geld 
und  damit  auch  die  Seele  weg;  den  Schiffleuten  erklettert 
er  ihr  vom  Sturm  gejagtes  Schiff  und  reisst  es  in  den  Ab- 
grund; dem  Edehnann  zerschmettert  er  das  Wappenschild 
am  Kopfe;  der  Braut,  welche  sich  eben  schmücken  will, 
hängt  er  von  hinten  ein  Halsband  von  Todtenknochen  um ; 
den  Räuber,  der  eben  ein  Marktweib  überfällt,  würgt  er 
von  hinten,  u.  s.  w.  Auf  einem  der  spätem  Blätter  sieht 
man  einen  elenden  Krüppel  auf  einem  Misthaufen;  wie  Al- 
les ohne  Erbarmen  an  ihm  vorübergeht,  iässt  ihn  auch  der 
Tod  sitzen.  —  Jede  sittliche  Verklärung  des  letzten  Schick- 
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sals^  jede  Grösse  des  Fatum^s  ist  hier  mit  Absicht  von  der 
Hand  gewiesen;  denn  die  paar  beigefügten  Blätter  mit  der 
Auferstehung  u.  s.  w.  können  doch  hiefür  nicht  als  Ersatz 
gelten.  Aber  welche  Tiefe  der  Lebensauffassung,  welch 
freien  Blick  über  die  Dinge  der  irdischen  Welt  setzt  dieser 
verwegene  Humor,  diese  vernichtende  Ironie  voraus!  Und 
doch  hatte  der  Künstler  damals  vielleicht  das  zwanzigste 
Jahr  noch  nicht  um  Vieles  überschritten*).  In  diesen  klei- 
nen Blättchen  ist  eine  Welt  von  Gedanken  und  Bezügen 
mit  höchster  Meisterschaft  zusammengefasst. 

§.  252.  Holbein^s  Aufenthalt  in  England  bildet  eine  zwei- 
te, allerdings  minder  ansprechende  Periode  in  seinem  Leben. 
Bisher  hatte  er  mit  jedem  Werk  ein  neues  Gebiet  erobert, 
einen  neuen  Fortschritt  beurkundet;  alle  Höhen  wenigstens 
der  profanen  Historienmalerei  waren  ihm  erreichbar  und 
mehr  als  eine  schon  erklommen.  Die  Vielartigkeit  des 
Daseins  stand  ihm  in  einer  Fülle  und  Tiefe  zu  Gebote,  wie 
kaum  einem  andern  Maler  jener  grossen  Zeit,  und  wenn 
die  ideale  Grösse  der  Italiener,  die  Strenge  Dürer's  nicht 
sein  Element  war,  so  bot  der  Reichthum  und  die  Gewalt 
seiner  Uharakteristik  einen  um  so  edlem  Ersatz,  als  sie  das 
Grelle  und  Gremeine  entweder  vermied  oder  es  einem  ho- 
hem künstlerischen  Gesetz  unterordnete.  Holbein  war  jetzt 
neben  Dürer  der  grösste  Maler  der  deutschen  Nation  und 
des  Nordens  überhaupt.  —  Dass  er  fortan  (seit  1526)  als 
Bildnissmaler**)  an  dem  blutbefleckten  Hofe  Heinridis  VIII. 
stin  Genüge  fand,  ist  für  ihn  wie  für  seine  Zeit  bezeich- 


*)  Rumohr  setzt  den  Beginn  der  Arbeit  nm  1618;  höchst  wahrschein- 
lieh  ist  dieselbe  lange  vor  der  Publication  in  Holzschnitt,  ja  wenigstens 
vor  der  Uebersiedelung  nach  England  vollendet.  —  Die  an  den  &ltem 
Todtentanz  des  Predigerklosters  erinnernden  Motive  sind  aufgezählt  bei 
Waagen  a.  a.  O.  IL,  S.  294. 

**)  Theilweise  auch  als  Architekt.  In  Wiltonhouse,  dem  Landsitze 
des  Grafen  von  Pembroke,  ist  noch  eine  Halle  von  seiner  Erfindung 
vorbanden. 
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nend.  Man  möchte  glauben^  dass  seine  tiefste  Neigung 
schon  mit  der  Darstellung  der  einzelnen  Menschengestalt 
sich  zufrieden  gegeben ,  während  zugleich  jene  Epoche  der 
Geisterg&hrung  und  der  subjectiven  Geltendmachung  von 
der  Kunst  wesentlich  die  Darstellung  von  Einzelcharakteren 
verlangt  habe.  Ueberdiess  sind  die  wenigen  historischen  Ge- 
mälde aus  dieser  Epoche  Holbeins  untergegangen^  so  z.  B. 
I.  der  Triumph  des  Reichthums  und  der  Triumph  der  Armuth, 
im  Hause  der  Hansa  zu  London,  deren  Ausführung  Zucchero 
im  Jahre  1574  Raphaels  würdig  erklärte.  Den  Skizzen  nach 
zu  urtheilen,  waren  es  Allegorieen  von  etwas  nüchternem 
Charakter.  Sonst  ist  nur  noch  eine  geistvolle  Darstellung 
s-  des  verlornen  Sohnes  in  liederlicher  Gesellschaft,  jetzt  in 
3.  der  Liverpool-Institution,  anzuführen;  eine  nackte  Halbfigur, 
bei  Herrn  Miles  in  Leight-Court  (bei  Bristol),  von  streng 
naturahstischer  Durchbildung,  mag  als  Seltenheit  mit  ge- 
nannt werden. 

Holbein  fand  in  England  —  zwar  nicht  an  der  un- 
bedeutenden einheimischen  Kunst,  aber  an  zahllosen  ein- 
gewanderten niederländischen  Malern  (es  sollen  der  Sage 
nach  ihrer  an  15000  gewesen  sein!)  eine  gewiss  nicht  ge- 
fahrlose Concurrenz  vor,  welche  er  theils  durch  die  Protec- 
tion des  Kanzlers  Monis,  theik  und  hauptsächlich  durch 
eigene  Grösse  überwand.  —  Seine  Portraits  aus  dieser  Zeit 
enthalten  sogar  einige  Anzeichen  niederländischen  Einflusses, 
wenn  man  die  allmälige  Abkühlung  des  frühem,  mehr  gelb- 
bräunlichen, jetzt  aber  ins  Graue  gehenden  Tones  dahin 
rechnen  will.  Der  Hauptunterschied  liegt  indess  in  der 
etwas  breitem,  weniger  cabinetmässigen  Behandlung,  in 
dem  meist  lebensgrossen  Maassstab,  in  einer  grossem  Frei- 
heit, welcher  hin  und  wieder  die  liebevolle  Detailvollendung 
aufgeopfert  ist.  Alle  diese  Eigenschaften  finden  sich,  mit 
Ausnahme  des  letzterwähnten  Mangels,  schon  in  dem  unver- 
gleichlichen Familienbilde  (um  1529)  in  der  öÖentl.  Samm- 
lung zu  Basel. 

Zunächst  erwähnen   wir  zwei  aus  lauter  lebensgrossen 
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Portrait6garen  bestehende  Ceremonienbilder.  Das  eine,  in 
der  Barbers*Hall  zu  London  stellt  Heinrich  VIII.  (noch  4. 
ziemlich  jugendlich)  dar,  welcher  sitzend  den  zu  beiden 
Seiten  knieenden  achtzehn  MitgUedem  der  Barbier-  und 
Chirurgenzunft  einen  Freibrief  ttbergiebt.  Er  schaut  stolz 
und  gleichgültig  zum  Bilde  heraus ;  alle  Köpfe  sind  von  naiv- 
ster Naturtreue.  Das  Granze  sammt  allen  Nebendingen  ist 
mit  grossem  Fleisse  vollendet,  hat  aber  sehr  gelitten.  Diess 
gilt  auch  von  dem  andern,  viel  sp&tem  Bilde  im  Bridewell-  \ 
Hospital  zu  London,  welches  Eduard  VI.  auf  dem  Thron 
vorstellt,  dem  knieenden  Lord-Major  in  Gegenwart  der 
Sherifis  und  des  königliches  Gefolges  die  Stiftungsurkunde 
des  Hospitab  ti^berreichend. 

Von  den  übrigen  Portraits  nennen  wir  bloss  die  wich- 
tigsten, nach  derjenigen  Reihenfolge,  welche  am  ehesten  der 
Zeit  und  der  Entwickelung  des  Styles  entspricht.    —    Zu 
Wiltonhouse  (Landsitz  des  Grafen  Pembroke)   das  Bildniss  6. 
des  alten  Morus,  Vaters  des  Kanzlers,  von  naivster  Natur- 
treue und  mit  besonders  vorzüglichen  H&nden  (1526?).  — 
Im  Louvre  der  Kanzler  Morus  selbst,   mit  goldner  Kette  7. 
(1526).  —  In  der  Dresdner  Galerie  das  bisher  dem  Leonardo  8. 
da   Vinci    zugeschriebene    Bildniss   des    englischen    Gold- 
schmiedes Morett*),  ein  kluger,  verschlossener  Alter.  —  In 
Hamptoncourt  das  Bild  des  Lord  Guilford,  im  Kopf  etwas  9. 
leer  und  von  schwerem  Ton,  sonst  meisterhaft,  bez.  1527* 
—  Im  Louvre  zwei  Bildnisse  vom  Jahre   1528,   der  Elrz-  lo. 
bischof   Warham    von    Canterbury    und    der    Hbfastronom 
Heinrichs  VIII.,  Nicolaus  Kratzer  von  München,  das  erste 
etwas  flüchtig,  namentlich  in  den  Hftnden,  das  letztere  von 
gediegnerer  Ausführung,   beide  von  ungemeiner  Wahrheit 
der  Auffassung.  —  In  den  Uflizien  zu  Florenz  das  Bild  des  u- 


^  Vgl.  einen  Aufsatz  von  v.  Qu  an  dt,  Kunstbl.  1846,  No.  9,  mit 
einer  Nachbildung  des  HoUar'schen  Stiches,  welche  den  wahren  Namen 
des  Dargestellten  und  des  Künstlers  beweist.  Der  Verf.  stellt  das  Bild 
im  Parbenton  zunächst  mit  dem  Monis  im  Louvre  zusammen. 

Kagler  Uslerai  II.  }9 
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Ricbafd  SouthwcU,  aus  denmelben  Jahre  und  somit  ein 
roerkw&rdiger  Beweis  filr  die  grosse  Verschiedenheit  der 
AnsfiQhning  in  den  einsehen  Werken  Holbeins;  es  ist  eins 
der  sorgMtigsten,  mit  unendKcher  Zartheit  mid  edlem 
Natargefi&hl  gemalten  Bildnisse,  und  im  jugendfich  aristo«- 
kratisdien  Charakter  des  Kopfes  wie  in  der  Behandhing  der 
schönen  Tracht  unübertrefflich  en  nennen.  —  In  das  Jahr 
1529  gehört  ausser  den  schon  genannten,    auf  dem  Conti- 

19'  nent  gemalten  Bildern,  in  Corshamhonse  (Landsitz  der  Fa-> 
müie  Methnen)  wahrscheinlich  auch  das  Bildniss  des  könig* 
Uchen  Schatzmeisters  Sir  Bryan  Take,  Ton  feinster  Durdi- 
bildung  und  einem  leis  melancholischen  Ausdrack,  aber  sehr 

13.  verwaschen.  —  Ein  Bildniss  in  der  Pinakothek  in  München, 
mit  dem  Datum  1529,  einen  jungen  Mann  darstdlend.  —  In 

H.  Longfordcastle  zwei  Mftnner  in  ganzer,  lebensgrosser  Figur 
und  doch  Ton  grosser  Feinheit  in  allen  TheDen,  ein  Haupt» 
bild  (gegen  15S0?).  Ebendaselbst  ein  sog.  «»Luther*,  Ton  einer 
gewissen    Grossartigkeit    der    Auffiissung  und   Zeichnung, 

1^-  welche  sonst  nicht  Holbein's  Element  war.  —  In  Warwidt- 
Castle:  König  Heinrich  VIII.,  lebensgrosses  KniestAck  (um 
1530?)  in  prunkvoller  Tracht  mit  vielem  Golde,  mit  wun* 
derbarer,  der  Täuschung  sich  nfthemder  Realitftt  ausgeführt*). 

!<(•  Zwei  andere  vorgebliche  Bildnisse  Heinrichs  in  Burleighhouse 

n.  und  im  Besitz  des  Lord  Spencer  zu  Althorp,  letzteres  minia- 

18.  turartig  vollendet,  und  ein  männliches  Bildniss  in  Devon* 
shirehouse  zu  London  scheinen  derselben  Zeit  anzugehören. 

10.  —  In  Windsor  das  Portrait  des  deutschen  Kaufmanns  Stall- 

».  hoff,  vom  Jahre  1532.  —  Im  Berliner  Museum  das  Bild- 
niss des  Kaufmanns  Gysin  von  Basel,  an  einem  Tisch  mit 
Teppich  stehend,  im  Begriff  einen  Brief  zu  schliessen;  ein 
edler,  nachdenklicher  Ausdruck  im  Gesicht,  die  Gewandung 
und  das  umgebende  Gerftth  von  schönster  VoUendung.  — 

91.  Sehr  mit  dem  vorigen  übereinstimmend  das  BUdniss  eines 


*)  Van  M ander  mIi  in  Whitehsll  ein  Btldni»  Heiaricli'a  VIII.  von 
Holbein,  „io  wahr  in't  Leben  hingettellt,  dtm  Jeder  davor  efsehrickt** 
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jungen  Deutschen,  yom  Jahre  1533^   in  Windsor.    *--   Bei 
Lord  Normanton  in  London  ein  weibliches  Portrait,    vid*  2). 
leicht  Jane    Ghtty,    von   einem  Adel   der  Auffassung,   von 
einer  Meisterschaft  und  Feinheit,  wie  wenige  andere  Werke 
des  Meisters.  —  In  der  Liverpool-Institution  eine  vornehme  S3. 
Dame,    ebenfalls  aus   der  spatern,  vollendetsten  Zeit,  mit 
besonders  vorzüglichen  Hftnden.  —  Im  Louvre:  Anna  von  ><• 
Cleve j    1 540.  —   In  Burleighhouse  König  Eduard  VI. ,  als  ti^ 
junger  Knabe,  etwa  1544.   —   Zahllose  andere  Portraits  in 
englischen  Sammlungen  tragen  eben&Us  den  Namen  HoU 
bein  und  sind  wohl  zum  Theil  echte  Arbeiten,  bei  weitem 
der  Mehrzahl  nach  aber  Copien,  oder  Originale  von  Nieder«» 
Utaidem  u.  A.,  auch  wohl  erst  in  neuerer  Zeit  auf  dem  Con» 
tinent  zusammengekauft. 

Endtich  besitzt  die  königliche  Sammlung  von  Hand-^  ». 
Zeichnungen  (deren  jetziger  Aufstellungsort,  wahrscheinlich 
in  London,  uns  nicht  bekannt  ist)  jene  89  von  Chamber- 
kine  im  Facsimile  herausgegebenen  Skizzen*),  sämmtBdi 
Portxaits  von  Personen  des  Hofes  und  berühmten  Leuten; 
u.  a.  die  Gemahlinnen  des  Königs  der  Reihe  nach.  Holbein 
ist  auch  hier,  bis  in  die  flüchtigsten  Andeutungen  hinein, 
gross  und  originell;  abgesehen  von  ihrem  historischen 
Werth  sind  diese  Entwürfe  ewige  Vorbilder  freier,  edler 
und  dabei  höchst  chaniktertreuer  Auffassung. 

Holbein  überlebte  Heinrich  YllLj  Eduard  VI.  und  die 
kurze  Zwischenherrschaft  der  Jane  Gray,  und  starb  im 
ersten  Jahre  der  katholischen  Maria,  1554,  zu  London  an 
der  Pest.  —  Dass  er  die  ganze  zweite  Hftlfte  seines  Lebens 
im  Auslande  zubrachte,  war  einer  der  schwersten  Verluste, 
weldie  die  deutsche  Kunst  in  jener  Zeit  betreffen  kannten. 


^  Imitaiions  of  original  drawings  by  Hans  Holbein  etc.  pubL 
John   Chamberlaine  etc.,  1789-1792.     Als  Beilage  erschien 

1813:   The  Holbein  portraits  in  hie  Majesty*»  eolleeHon,  84  Bildrn 

in  kleinem!  Fonnat  enthaltend. 

19* 
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Eine  eigentliche  Schule  scheint  sich  in  Basel  nicht  uni 
Holbein  yersammelt  zu  haben.  Von  seinen  Brüdern  ist 
Bruno  als  Maler  g&nzlich  unbekannt^  der  schon  erwähnte 
Ambrosius    ein    mittelmftssiger  Künstler  in   der  frühem 

57.  Richtung  seines  Bruders.    Ein  m&nnliches  Portrait  im  Bei- 

58.  vedere  zu  Wien  und  die  Bildnisse  zweier  Knaben  in  der 
öffentlichen  Sammlung  zu  Basel  werden  ihm  mit  Wahr- 
sdieinlichkeit  zugeschrieben.    —    HansAsper,  von  wel* 

so.  chem  die  Wasserkirche  (Bibliothek)  in  Zürich  die  tüchtigen 
Bildnisse  Zwingli's  und  seiner  Gattin  enthält,   scheint  sich 
mehr  nach  Holbein^s  Werken  als  durch  dessen  Unterricht 
gebildet  zu  haben;  Christoph  Amberger,  gebürtig  Yon 
Nürnberg  (1490— ]  563)  begleitete  die  Familie  Holbein  viel- 
leicht  nicht   nach  Basel   und  kann  eher   ein  Schüler   des 
alten  Holbein  als  des  jungem  heissen.    Er  war  namentlich 
als  Bildnissmaler  berühmt;  Carl  V.  sass  ihm  mehrere  Male. 
ao.  Vorzügliche  Werke   dieser  Art   enthält  das  Rathhaus  und 
31.  die  Galerie  zu  Augsburg,  und  das  Museum  von  Berlin,  wo 
3s.  das  Portrait  des  Cosmographen  Seb.  Münster  ein  Meister- 
werk feiner,  lebensvoller  Auffassung  und  Färbung  heissen 

33.  kann.     Kirchenbilder  von  seiner  Hand,   in  der  Pinakothek 

34.  zu  München,  im  Dom  (1554)  und  in  der  Annenkirche  (1560) 
zu  Augsburg  sind  meist  nicht  sonderlich  bedeutend  und  im 
Ausdruck  zwar  geftllig,  andächtig  und  nicht  unedel,  aber 
etwas  schwächlich. 

§.  253.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  unter  diesen 
oberdeutschen  Malern  ist  Nicolaus  Manuel  (genannt 
Deutsch,  (1484—^1530)  aus  Bern,  eine  vielseitige,  in  alles 
was  die  Zeit  und  namentlich  die  Vaterstadt  bewegte,  eng 
verflochtene  Natura).    Wahrscheinlich  in  Colmar  ^md  Basd 


*)  Dr.  G.  Orüneisen:  Niclaus  Manuel,  Leben  und  Werke  einea 
Malen  und  Dichten,  Kriegen,  Staatsmannes  und  Reformaton  im 
XVI.  Jahrhundert.  Stuttg.  und  Tttb.  1837.  £ine  umfassende,  für  die 
ganze  oberdeutsche  Kunst  bedeutende  Monographie.  —  Vgl.  bes.  S.  156 
bis  194. 
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(beim  ftlteni  Holbein?)  gebildet,  ging  er  später  (um  1511) 
fbr  einige  Zeit  nach  Venedig  zu  Tizian  und  lebte  in  der 
Folge  zu  Bern.  Da  die  Malerei  nur  den  gerincrem  Theil 
seiner  Th&tigkeit  ausmachte,  so  sind  seine  Werke  je  nach 
der  Stunde  sehr  verschieden,  Einzebies  aber  von  gross* 
tem  Werthe.  Obschon  ein  mit  Holbein  nahe  verwandtes, 
naturalistisches  Talent,  ist  er  doch  bei  weitem  weniger 
durchgebildet  und  hie  und  da  manierirt;  seine  Lebenslust 
ist  derber  und  weniger  kansderisch,  seine  Absichten  ten* 
denziös  im  Sinne  der  Zeit.  Als  bedeutender  und  geistrri- 
cfaer  Anhänger  der  Reformation  verspottete  er  die  kirch- 
lichen Missbräuche  nicht  bloss  in  seinen  witzreichen  Fast- 
nachtspielen,  sondern  auch  in  meisterhaften  Zeichnungen. 
Ab  Beispiel  möge  nur  eine  derselben  (im  Besitz  des  Hm.  i. 
Grüneisen  zu  Stuttgart),  welche  die  Auferstehung  des  Herrn 
darstellt,  angeführt  werden;  die  Hüter  des  Gh'abdeckels 
sind  hier  aber  nicht  römische  Krieger,  sondern  Pfafien  und 
Mönche,  welche  mit  ihren  Dirnen  umhersitzen  und  entsetzt 
beim  Anblick  des  Heiligen  auseinanderfahren  *j. 

Als  seine  frühsten  Bilder  gelten   zwei  Tafeln  der  Col-  2. 
marer  Sammlung,  Petrus  mit  Jacobus,  und  Magdalena  mit 
8.   Ottilia   auf  Goldgrund  darstell^id;  auch  die  Rückseiten 
enthalten  zusammen  4  Heilige.     Es  ist  ein  untergeordnetes 
Werk  colmarischer  Richtung.     Mehrere  Bildnisse,   ebenfflills  3. 
wohl  aus  früherer  Zeit,   befinden  sich  im  Privatbesitz  zu 
Bern.    Manuelas  wesentliche  Richtung  drückt  sich  zuerst  in 
drei  ziemlich  grossen  auf  Leinwand  gemalten  Temperabildem  4. 
der  öfientlichen  Sammlung  zu  Basel  aus.     Das  eine,    viel* 
leicht  ein  GelegenheitsbUd,  das  Urtheil  des  Paris  in  lebens- 
grossen,   theils  nackten,   theils  lüstern  verhüllten  Figuren 
darstellend,  ist  von  kräftiger,  lebendiger  Zeichnung,  berührt 
aber  die  Grenzen  des  naturalistischen  Humors.  Das  zweite 


*)  Wie  sehr  gerade  in  der  Schweiz  solche  Satiren  Eingang  in  die 
bildende  Kunst  gefunden,  belegt  GrQneisen,  S.  75  u.  f.  mit  Bei- 
spielen. 
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enthält  in  swei  Sceneb  die  Geschichte  von  Pyrnmus  tmd 
Thisbe,  sfimmtliche  Figuren  mit  stattlicher  oberdeutBcber 
Tracht;  im  Hintergrunde  eine  bunte ^  prachtvolle  Land* 
■ehaft.  Das  dritte,  wahrscheinlich  als  Grabtafel  gemalt  und 
feiner  als  die  übrigen  behandelt,  iKcigt  die  Madonna  mit  dem 
Kinde,  St.  Anna  u.  a.  Heiligen  oben  in  den  Wolken,  unten 
in  einer  noch  reichem,  vorzQglich  componirten  Landschaft 
eine  Ansahl  von  Menschen  verschiedener  Stände,  worunter 
i  auch  Kranke.  —  Dieselbe  Sammlung  besitzt  noch  zwei 
kleine  Oelgemälde,  brami  mit  schwarzer  Schraffirung  und 
weissen  Lichtem,  vom  Jahre  1517:  eine  etwas  derbe  Lu- 
cretia,  und  David,  der  badenden  Bathseba  zuschauend* 
Auf  der  Rückseite  des  letzteren  Bildes  sieht  man  als  Gegen* 
Satz  ein  üppiges  Weib  von  einem  Skelett  umarmt,  mit  ei» 
ner  Geberde,  welche  eine  schauerliche  Anspielung  auf  eine 

6.  damals  neue  Krankheit  enthält.  *—  Eine  Enthauptung  Jo- 
hannis,  ebenda,  ist  dagegen  mit  aller  Pracht  und  Harmonie 
eines  höchst  ausgebildeten  Colorites  miniaturaitig  ausgeführt. 
Befangen  und  zitternd  empfängt  die  Prinzessin  mit  ihren 
zwei  Begleiterinnen  aus  der  Hand  des  halb  abgewendeten 
Henkers  das  blutende  Haupt  auf  einer  Schüssel,  indess  der 
Leichnam  von  zwei  Schergen  fortgetragen  wirdj  hinten,  über 
einer  Landschaft,  leuchtet  die  untergehende  Sonne  matt 
durch  graue,  sturmgejagte,  von  Blitzen  durchzudcte  Wol- 
ken; oben  schliesst  das  architektonisch  einge&sste  Bild  mit 
einem  goldenen  Fmchtkranz. 

Leider  ist  das  wichtigste   Werk  Manuels  nur  noch  in 

7.  Copien  vorhanden:  der  grosse  Todtentanz,  welchen  er 
etwa  1514 — 1522  an  der  Kircbho£smauer  des  Dominicaner- 
klosters zu  Bern  in  46  grossen  Frescobildem  ausführte^). 
Das  Hauptmotiv  ist  hier  nicht  wie  bei  Holbein  die  plütz« 
liehe  grausame  Ueberraschung  durch  den  Tod  mitten  im 
täglichen  Leben,    sondern  vielmehr  der  bisweilen  fest  gut- 


*)  Nikiaus  Moiinelt  Todtentanz,  lieh,  nach  W.  Stetüerls  Oopieea 
Bern  bei  R.  Haag  u.  Comp. 
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mfithige  Sdiera  welchen  der  Tod  mit  den  verschiedenen 
St&nden  treibt.  Die  Wenigsten  erscheinen  auch  nur  über* 
rascht;  ein  Einziger  setzt  sich  zur  Wehre  ^  und  zwar  ist 
diess  der  Narr;  von  der  dftmonischen  Bosheit  des  Todes, 
▼on  der  Angst  und  Verzweiflung  seiner  Opfer^  wie  Holbein 
dies«  schilderte,  ist  hier  keine  Spur;  die  Meisten  gehen 
willig  auf  die  Spftsse  des  Todes  ein.  Holbein  hat  das 
Kttre,  Manuel  nur  das  Unausweichliche  hervorgehoben; 
Jener  ist  tiefer,  vielseitiger  und  fiihrt  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Phantastischen  seine  unerschütterliche  Beobachtung  des 
Lebens  bis  in  alle  Einzelheiten  selbst  der  LocaUtftt  durch; 
dieser  vermeidet  das  Allzuwirkliche,  vereinÜEU^t  die  Scenen 
und  giebt  ihnen  einen  halbidealen  Hintergrund:  eine  Bogen- 
halle mit  herrlicher  Aussicht  auf  die  Gebirge^  Stftdte  und 
Seen  der  Heimath*).  —  Von  dem  gelinden  Humor  dieser 
Bilder  mögen  wenige  Züge  einen  Begriff  geben.  Der  Tod 
nimmt  dem  Papst  ganz  sachte  die  Krone  und  Stola  weg; 
dem  Abt  streichelt  er  das  fette  Kinn;  den  Ritter  packt  er 
von  hinten  den  Speer;  mit  dem  Kriegsmann  marschirt  er, 
mit  der  Dirne  buhlt  er;  den  Handwerksburschen  bringt  er 
Bom  willigen  Tanz ;  das  Kind  lockt  er  mit  den  lustigen 
Weisen  seiner  Pfeife;  dem  Maler  (Manuei's  eigne  Gestalt 
in  prachtvollem  CostOm)  zieht  er  leise  den  Stock  weg. 
Als  letztes  Bild  ist  ein  Feld  voll  Leichen  beigefügt;  der 
Tod  mftht  mit  der  Sichel;  von  einer  Kanzel  herab  zeigt  ein 
Prediger  einen  Todtenkopf. 

*)  Wenn  irgendwo  der  Schüler  der  Venetianer  sich  kenntlich  macht, 
so  ist  es  in  diesen  höchst  edel  und  einfach  componirten  Landschaften, 
vrelclie  direkt  sin  Giorgtone  und  die  frUhem  Werke  Tizians  anklingen. 
Vaasri  tagt,  Tiziaa  habe  einige  dcnteche  Landacfaaftmaler  bei  sich  in 
Hanse  gehabt  nad  mit  ihnen  studirt;  möglicherweise  war  Manuel  einer 
davon;  gewiss  hat  er  aber  eher  von  Tizian  gelernt  als  dieser  von  ihm. 
Die  oben  erw&hnten  Landschaften  der  Temperabilder  Manuers  sind 
zwar  reicher  und  bunter  als  die  des  Todtentanzes,  aber  noch  immer 
von  einer  kQnstlerisch  bewussten  Anordnung,  welche  in  den  Land- 
•eksften  der  Schale  IXürer's  nur  selten,  bei  den  gleichzeitigen  Nieder - 
lindeni  aber  nireenda  Tork5mmt. 
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8.  Auch  ein  anderes  Frescobild,  vom  Jahre   1518,    Salo* 

mo's  Götzendienst^  ist  nur  in  einer  kleinen  Copie  vorhan- 
den, welche  sich  nebst  einer  alten  Copie  des  Todtentanaes 
und  einer  grossen,  in  Oel  auf  Leinwand  gemalten  höchst 
ergötzlichen  Bauernhochzeit  im  Besitz   der  Familie  Manud 

0.  SU  Bern  befindet  —  Eins  der  letzten  Bilder  des  Meisters, 
sein  eignes  trefiliches  Portrait  in  der  Bemer  StadtbibUotfaek, 
schildert  ihn  gealtert»  ernst  und  leidend. 


Viertes  Capitel. 

Rheinische  und  westphälische  Schulen. 

§.  254.  Die  Entwickelung  der  Malerei  am  Niederrhein 
und  in  Westfeden  im  XVI.  Jahrhundert  kömmt  dem  glänz* 
vollen  Aufschwung  der  oberdeutschen  auf  keine  Weise 
gleich.  Es  fehlen  die  grossen,  neuschaffenden  Genien, 
welche  durch  eigene  Werke  wie  durch  Anregung  der  Mei- 
ster zweiten  Ranges  über  die  Schulen  von  Nürnberg,  Ulm, 
Augsburg  und  Basel  einen  Schimmer  der  Unsterblichkeit 
verbreiten ;  statt  dessen  begegnet  man  dem  verfeinerten,  im 
Einzelnen  selbst  veredelten,  oft  aber  auch  abgeschw&chten 
und  verwilderten  Ausdruck  der  Inspirationen  des  XV.  Jahr* 
hunderts.  Dasa  eine  Stockung  der  firüher  so  gewaltigen 
Krftfite  auch  in  andern  geistigen  (Gebieten  vorhanden  war, 
lehrt  die  verhältnissmftssig  geringe  imd  meist  passive  Bethei- 
ligung an  den  Kämpfen  der  Zeit,  deren  wichtigste  Vertre- 
ter alle  aus  Sachsen  und  Oberdeutschland  kamen.  Und  selbst 
die  wahrhaft  bedeutenden  Leistungen  aus  dieser  Zeit  hat 
eine    falsche  Tradition  der  letzten  Jahrzehende  niederl&n* 
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dtschen  Malern  zugesprochen^  ohne  dass  man  dieselbe  — 
bei  den  so  dürftigen  historischen  Nachrichten  —  anders  als 
durch  Vergleichung  mit  den  authentischen  Bildern  dieser 
Niederländer  widerlegen  könnte.  Immerhin  bleibt  eine  —  ohne 
Zweifel  durch  fortdauernde  Einwirkung  vermittelte  —  Aehn« 
lichkeit  beider  Schulen  übrig,  welche  es  im  einzelnen  Falle 
oft  schwer  macht,  ein  entschiedenes  Urtheil  zu  f&Uen.  Nicht 
nur  die  miniaturartige  Vollendung  alles  Einzelnen,  der 
Seichthum  der  Beiwerke  und  Landschaften,  in  bessern  Wer- 
ken auch  die  Harmonie  des  Tons  und  die  Behandlung  des 
Helldunkels  ist  z.  B.  einigen  Kölnern  und  NiederlAndem  zu 
Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  völlig  gemeinsam,  sondern 
auch  die  Art  der  reahstischen  Auffiissungsweise  überhaupt, 
welche  sich  mit  dem  Zunächstliegenden,  mit  gewöhnlichen 
Charakteren  leichter  zufrieden  giebt  als  die  Schule  Dürer's, 
und  dieselben  mit  ungleich  geringerer  Tiefe  der  Realität 
auffasst  als  Holbein,  dabei  aber  eine  feine  und  anspre* 
chende  malerische  Durchfahrung  mit  Glück  zu  erreichen 
pflegt.  Die  Anordnung  ist  oft  ohne  rechtes  Gleichgewicht 
und  selbst  zerstreut;  auch  einzelne  von  der  flandrischen 
Schule  ererbte  Gewohnheiten,  wie  z.  B.  die  etwas  umständ- 
liche, brüchige  Gewandung,  scheinen  sich  hier  länger  als 
bei  den  Oberdeutschen  gehalten  zu  haben.  Endlich  ist  es 
wohl  nicht  zu  gewagt,  wenn  wir  den  niederrheinischen  Ma- 
lern vorzugsweise  eine  gewisse  Neigung  für  die  schmerz- 
bewegten Scenen  namentlich  der  Passion  zuschreiben,  welche 
schon  im  XV.  Jahrhundert  sich  geltend  macht,  gleichsam 
ab  Rückschlag  der  durch  den  flandrischen  Realismus  zurück- 
gedrängten Gemüthswelt  der  altkölnischen  Schule.  Man 
wird  bei  mehrern  der  zu  erwähnenden  Bilder  an  Rogier  van 
der  Weyde  und  seine  Art  des  Affektes  erinnert.  Gegen 
die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  gesellt  sich  eine  bizarre, 
manierirte  Leidenschaftlichkeit  hinzu. 

Billig  machen  wir  den  Anfang  mit  einem  kölnischen 
Meister,  welcher  unter  dem  falschen  Namen  des  Nieder- 
länders Johann  Schoreel  bekannt  ist  und  neuerlich  als 
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I.  «Meister  des  Todes  Mari&^  bezeichnet  wiid.  Dieses 
eben  genannte,  vonOgliche  Bild  befindet  sich  in  der  Pina- 
kotbdc  SU  München.  Die  Apostel  sind  um  das  Bette  der 
sterbenden  Maria,  zum  Theil  in  sehr  Ausserlicher  Weise 
bescfaftftigt;  im  Einzelnen  jedoch  ist  ein  schöner  Ausdruck, 
in  der  Maria  eine  selige  Ruhe  zu  bemerken.  Die  Oewan^ 
dnng  erscheint  etwas  schwer  und  manierirt;  die  OertUchkeit 
ist  ein  durchaus  niederl&ndisch,  in  gutem  Helldunkel  darge-» 
steUtes  Zimmer.  Auf  den  Seitenbildem  Heilige  mit  der 
Familie  des  Stifters,  diese  in  sehr  würdiger  Anordnung 
und,  namentlich  die  weiblichen  Köpfe,  von  grösstem  Lieb* 

f.  reis.  —  Eine  Ähnliche,  kleinere  DarsteUong  desselben  Mei» 
sters,  mit  der  (sehr  verdächtigen)  Jahrzahl  1515  besitzt 
das  Kölner  Museum.  Das  Mittelbild  ist  hier  in  der  Comr 
Position  noch  zerstreuter,  in  Stellungen  und  Gewandungen 
noch  manierirter,  in  den  Köpfen  von  seltsamer  Bildung, 
die    Flügel  dagegen   von    echter,    anmuthiger  Naivetftt*). 

3.  Das  Hauptwerk  dieses  Meisters  ist  ein  Altarblatt  mit  Flü- 
geln im  StAdel'schen  Institut,  vom  Jahre  1524.  Die  Mitte 
stellt  die  Klage  um  den  Leichnam  Christi,  die  Flügel  den 
Joseph  von  Arimathia  (oder  S.  Ludwig)  mit  der  Domen- 
krone und  die  heil.  Veronica  mit  dem  Schweisstuch  dar, 
alles  in  &st  lebensgrossen  Kniefiguren;  auf  den  Aussensei- 
ten,  grau  in  grau,  die  Verkündigung.  Ohne  sonderliche 
Energie  wirkt  doch  das  Ganze  bedeutend  genug  durch  die 
im  Allgemeinen  edle  Bildung  der  Köpfe  und   den  innigen, 

4.  leise  zurückgehaltenen  Schmerzensausdruck.  (Eine  Copie 
in  der  Lyskirche  zu  Köhi,    wo  sich  ^ehemals  das   Original 

5.  befimd).    Derselben  Hand  werden  zwei  kleine  Madonnen- 

6.  bilder  im  Belvedere  au  Wien,  ein  Flügelaltar  (der  Gekreu- 
zigte mit  Heiligen  und  Donatoren)  in  den  Studj  zu  Neapel, 

7.  und  einige  im  Louvre   ,  Holbein  **    benannte  und  in  einem 


*)  Ein  drittes  Bild  der  sterbenden  Maria,  welches  in  der  Galerie 
▼on  Darmstadt  demselben  Meister  beigelegt  wird,  ist  Ten  einer  nngleicli 
iMfangneren  Hand. 
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Rahmen  vereinigte  Bilder  (Kreusabnahme,  Stigmatuirnng 
des  heil«  Frans,  und  Abendmahl,  letzteres  mit  bedeutenden 
Beminiscenzen  an  Leonardo)  zugeschrieben*)«  Auch  ein 
schönes  Altärchen,  welches  in  der  Sammlung  des  Grafen  8. 
Shrewsbury  zu  Alton  Tower  «Joh.  van  Eyck^  heisst,  ist 
mit  dem  Styl  des  Meisters  des  Todes  Marift  nahe  verwandt; 
es  stellt  eine  Madonna  mit  Engeln,  auf  den  Flügeln  Hei- 
lige dar« 

Den  vermuthlichen  Lehrer  dieses  Meisters  glaubt  man 
SU   erkennen   in   einer   grossen,    aus    Genua    stammenden». 
Anbetung  der  Könige  in  der  Dresdner  Galerie  (dort  Mabouse 
genannt),    in  einem  kleinen  Flügelaltar  des  Belvedere    zu  is. 
Wien    (Madonna  in  throno  mit  Engeln,    auf  den  Flügeln 
Heilige  und  Donatoren),   und  in  einer  aus  Calabrien  her-  n. 
gebrachten  Anbetung  der  Könige  in  den  Studj  zu  NeapeL 

Eine  zweite  Gruppe  von  Bildern  wurde  mit  dem  fal- 
schen CoUectivnamen  des  Lucas  von  Leyden  bezeich- 
net« Es  sind  Arbeiten  eines  wahrscheinlich  etwas  Altem 
Meisters,  vom  Anfang  des  Jahrhunderts.  Derselbe  geht 
unmittelbar  auf  Grazie  und  Lieblichkeit  aus,  gerftth  aber, 
beim  Mangel  der  nöthigen  Mittel,  in  das  Affektirte  und 
Wunderliche.  Fftrbung  und  Modellirung  sind  von  zarter 
Eleganz,  die  Carnation  oft  etwas  in's  Perlgraue  spielend, 
die  Körperformen  noch  sehr  mager,  die  Gewänder  von 
phantastiscfier  Pracht.  An  einem  sonderbaren  Lächeln  und 
einer  oft  wiederkehrenden  manierirten  Stellung  sind  diese 
BUder  leicht  zu  erkennen.  —  Das  Wichtigste  sind  zwei 
Altäre  aus  der  Carthause  von  Köln,  ehemals  in  der  Lyvers- 
beig'schen  Sammlung.  Der  eine,  erweislich  um  J  501  gemalt,  »• 


*)  Ich  folge  auch  hier  wieder  Passavant't  «Beitrigea**  eta  im 
KimsthL  1841,.  No.  102  und  103^  gestehe  sber,  die  genannten  Bilder, 
80  weit  ich  sie  kenne,  nicht  wohl  auf  einen  Meister  vereinigen  su  kto« 
nen,  so  Imnge  keine  Tradition  dazu  n^thigt  Insbesondere  liegen  das 
MOncbner  Bild  mit  seinen  etwas  capriciösen  Gestalten  und  seinem 
leuditenden  Colorit,  und  das  Bild  in  Frankfurt  mit  seiner  ans  Ideafe 
streifenden  Milde  ziemlich  weit  auseinander.  —   B. 


! 
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jetzt  im  Besitz  des  Hrn.  Haan  zu  Köln,  stellt  den  heil. 
Thomas  dar,  welcher  seine  Finger  tief  in  Christi  Seite 
steckt*),  während  Christus  sorgfältig  nachschiebt;  um 
Christus  ein  Nimbus,  oben  Gott  Vater  mit  Engeln,  zu  den 
Seiten  vier  Heilige,  welche  sich  über  das  Wunder  auf  das 
Süsseste  zu  freuen  scheinen;  imten  auf  dem  blumenreichen 
Rasen    musicirende   Engel.     Auf   den  Flügeln  aussen  und 

13.  innen  Heilige.  —  Auf  dem  etwas  spätem  zweiten  Altar, 
bei  Hm.  v.  Geyr  hi  Köln,  Christus  am  Kreuz,  nebst  den 
Seinigen  und  S.  Hieronymus,  auf  den  Flügeln  Heilige, 
aussen    die   Verkündigung    nebst  Petrus    und    Paulus. 

14.  Ausserdem    zu    Köln    in    der    Kerp'schen    Sammlung    eine 

15.  Madonna  mit  dem   (sehr  unschönen)  Kinde.  —  Im  Louvre 
M.  eine  gute  Kreuzabnahme.  —  In   der  Münchner  Pinakothek 

zwei  Tafeln  mit  je  zwei  und  eine  mit  drei  Heiligen,  vor 
einem  goldgewirkten  Teppich  stehend,  über  welchem  eine 
Landschaft  sichtbar  wird;    wozu  wahrscheinlich  noch   eine 

17  ähnliche  Tafel  mit  zwei  Heiligen,  in  der  städtischen  Samm- 
lung zu  Mainz  gehört.  Hier  sind  einzelne  Charaktere  in  sehr 
würdiger  und  schöner  W^eise  gelungen,  die  männlichen  ins- 
gemein mehr  als  die  weiblichen**). 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  diesem  Pseudo-Lucas 
zeigt  sich  in  der  Auilassung  und  dem  zierlichen  Effekt  einer 

18.  grossen  Darstellung  der  heiligen  Nacht,  im  Besitz  des  Hrn. 
Zanoli  zu  Köln,  datirt  1516.  Das  Licht  geht,  wie  bei 
Hans  Baidung,  vom  Kinde  aus  in  wohlgelungener  Abstufung 
auf  die  reiche,  genrehaft  lebendige  Grappe  über,  deren 
Mittelpunkt  der  liebliche,  durch  zart  spielenden  Lichtschim- 


*)  Also  wohl  ein  Bild  des  überwundenen  religiösen  Zweifels  und 
somit  nicht  ohne  Bedeutung  für  diese  Zeit  Auch  die  einzelnen  Hei- 
ligen lassen  sich  meist  auf  diesen  Gedanken  heziehen,  was  wir  hier 
nicht  weiter  ausführen  können.  Vielleicht  vrttrde  uch  die  Erkl&rung 
aus  dem  Lehen  des  Stifters,  Peter  Rinck,  ergeben. 

^)  Dass  der  Maler  identisch  sei  mit  einem  gewissen  Ghristo- 
phorus»  welcher  schon  1469  fUr  die  Karthause  zu  Köln  arbeitete, 
ist  durchaus  nicht  zu  beweisen. 
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mer  yerklftite  Kopf  der  heil.  Jungfrau  ist.  —  Ein  etwas 
kleineres  Bild  derselben  Hand,  vom  Jahre  1515,  besitzt  lO- 
Hr.  Merlo  in  Köln.  Dasselbe  stellt  die  Krönung  Mari& 
und  auf  den  Flügeln  Heilige  (aussen  die  Verkündigung)  in 
derselben  kräftig  naturalistischen  Weise  dar;  besonders  sind 
hier  die  Donatoren  ausgezeichnet. 

Von  einem  Maler  Hildegardus  aus  Köln  enthalt  die  so. 
Pfarrkirche  zu  Dortmund  zwei  Flügelbilder  vom  Jahre  1523, 
mit    der    heil.    Sippschaft,    der    Geburt   Christi  und    dem 
Stammbaum  der  Maria. 

Von  einem  1525 — 1531  in  Köln  thfttigen  Nachfolger 
Dürers,  Anton  von  Worms*),  sind  nur  Holzschnitte  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  wie  z.  B.  ein  grosser  allgemeiner 
Prospect  des  damaligen  Köln;  doch  mag  eine  Gefangen-  2i. 
nehmung  Christi,  im  Kölnischen  Museum,  einigen  Anspruch 
auf  den  Namen  dieses  Künstlers  haben.  Es  ist  ein  ziem- 
lich grosses  Leinwandbild,  von  tüchtiger,  genrehafber  Auf- 
fassung, mit  einem  Dürer'schen  Nachklang  und  bei  einer 
gewissen  Derbheit  nicht  ohne  innerliches  Gefühl. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Werken  kölnischer  Malerei 
lässt  sich  keiner  der  bezeichneten  Gruppen  beiordnen. 
Dahin  gehören  vor  Allem  die  prachtvollen  Glasgemälde  des  32. 
nördlichen  Seitenschifies  im  Dom,  auf  welchen  sich  das 
Datum  1509  findet.  Die  künstlerische  Conception  im 
Allgemeinen  ist  nicht  sehr  bedeutend,  die  Darstellungsweise 
fibr  diese  Zeit  nicht  besonders  entwickelt,  das  vorherrschende 
Weiss  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  tiefdunkeln  Farben 
sogar  störend,  das  Ganze  aber  doch  von  ausserordentlicher 
Wirkung.  WerthvoUeres  enthalten  einzelne  Fenster  anderer 
kölnischer  Kirchen,  obwohl  in  ungleich  geringerer  Pracht 
und  Ausdehnung.  Zu  dem  Besten  dieser  Art  gehören  zwei 
Glasgemälde  zu  S.  Marien  im  Capitol,  mehrere  Heilige  mit  23. 
Donatoren,  vom  Jahre  1514  (südl.  Seitenschiff)  und  Christus 


*)  Vgl.  SotKmann  ^ Anton  von  Woran,  etc.*^  im  Kunstbl.  1838, 
No.  55  und  56. 
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am  KreuB  mit  Maria  mid  Johannes  (nördl.  Seitenachiflf) ; 
34.  sodann  ein  etwas  alterthümlicherer  Crucifixus  mit  Engeln^ 

Maria  und  Johannes,  S.  Lorens  nnd  dem  Donator,  im  mitt- 
25.  lern  Chorfenster  von  S.  Georg;   femer  die  Glasgemftlde  in 

8.  Peter,  um  1528,  namentlich  einzelne  charaktervolle  Hei- 
ift.  Ugenfiguren    in    den    Seitenschiffen;    ein    Chorfenster    der 

QetEigen)  protestantischen  Kirche ;  die  herrlichen  Ueberreste 

27.  im   Chor   von   S.  Pantaleon,    u.  A.  m. ,    wozu   noch   die 

28.  15Sd — 84  entstandenen  Chorfenster  der  Stiftskirche  zu  Kyll- 
bürg  in  der  Eifel  beizufOgen  sind,  welche  hauptsächlich  die 
Gteschichte  Christi,  zum  Theil  nach  Dürer'schen  Motiven, 
ftbrigens  mit  vielem  Ausdruck  und  selbständiger  Behandlung 
darstellen.  Dass  die  Glasmalerei  indess  ihre  natQrlichen 
Orftnzen  langst  überschritten  hatte,  wurde  schon  oben 
bemerkt.  Abgelöst  von  ihrem  frohem  Verh&ltniss  zur 
Architektur,  eiferte  sie  den  übrigen  Gattungen  der  Malerei 
nach  und  wurde  von  denselben  doppelt  abhängig,  insofern 
sie  einerseits  die  ihr  nicht  angemessenen  Stylgesetze 
derselben  annahm,  andererseits  ihre  tiefen  Gluth&rben 
aufopfern  musste,  um  den  zur  Hauptsache  gewordenen 
Kirchenbildem  das  Licht  nicht  zu  schmalem*). 

An   Tafelgemtiden    dieser   Zeit   besitzt   das   kölnische 
99.  Museum  (die  Reserve  inbegriffen)  eine  beträchtliche  Anzahl ; 
ein  Flügelaltar  mit  der  Anbetung  der  Hirten  möchte  durdi 
Naivet&t  und  Zierlichkeit  die  erste  Stelle  verdienen.   Ande- 
res findet  sich  noch  in   den  Kirchen.     Ein  handwerUidi 
10.  guter  Altar  in  der  Sakristei  von  S.  Gereon,  die  Flügel  des 
31.  8.  Bvergisilaltars  in  S.  Peter,    einzelne  Bilder  in  den  Ka- 
3t.  pellen   von   S.  Andreas  etc.   gehören   Meher,    ebenso   die 
energischen  und   würdigen  Gestalten   des  Kreuzaltars  im 


*)  Anders  wfivte  ich  das  Vorhemchen  det  weiMen  Olstei  in  emer 
Zeit,  welche  loiiat  in  den  Tafelbildern  die  yoUsten  und  kräftigsten 
Farben  liebte,  kaum  su  erkliren.  Man  vergleiche  c.  B.  Pseudoschoreers 
Tod  d«r  Maria  mit  den  Fenstern  im  nftrdliehen  Sebiff  des  Kölner 
Domes.  —  B. 


f.  d54.  Kölner.  —  Johum  tod  Ctleftr.  S03 

Dom.    Ein  anderer  sehr  grosser  Altar  (um  15S0?),  welcher  33. 
aus  der  zerstörten  Kmshe   S.  M.  ad  gradus  in  den  Dom 
gekommen  ist,    und  auf  den  Flügeln,    der  Staffel  und  der 
Tischwand  das  Leben  der  Maria  und  Legendenscenen  ent- 
hftlt,    charakterisirt   bereits    die  Zersetzung  des  kölnischen 
Styles.    Die  Darstellung  ist  direct  genrehaft  geworden;  eine 
yielleicht   von  hollAndischen  Einflüssen  angeregte  Neigung 
zum  Barocken  und  Phantastischen   bricht  bei  Gelegenheit 
bat  gewaltsam  durch.    Die  Malerei  ist  noch  immer  trefiOidi, 
die  FArbung  krftftig  und  warm,  die  Landschaften  in  sauberer 
niederiftndischer  Weise  behandelt.  —   Mehreres  aus  dieser 
Zeit  in  den  Sammlungen  der  HH.  Schmitz,  Baumeister  u.  A»  34. 
in  Köln;    Anderes  in  den  Kirchen  der  Umgegend:    zwei 
grosse  Altare  in  der  Kirche   zu  Zülpich,    andere  in   der  35. 
Kirche  zu  Merl,  in  S.  Martin  zu  Münstermaifeld  (mit  deut-  ao. 
liebem  Einfluss  von  Seiten  des  Lucas  von  Leyden).    Eine 
Anbetung  der  Könige  vom  Jahre  1518  in  der  Hospitalkirche  37. 
zu  Coblenz  mag  etwa  von  einem  Deutschen  unter  Einwir«^ 
kung  des  Lucas  von  Leyden  und  Quentin  Messys  herrüh- 
ren;  fest  lebensgrosse,  lebendig  individuelle  Gestalten,   bei 
etwas  handwerkhcher  Ausflthrung;  hinten  in  einem  Säulen* 
hof  sieht  man  die   Grarden  der  Könige  aufinarschiren.   — 
Von  den    kölnischen  Bildern   in   auswärtigen    Sammlungen 
mag  eine  flberaus  zierliche  Anbetung  der  Könige   (auf  den  38. 
Flügeln   Heilige)    im    Berliner   Museum    genannt    werden. 
Die  Charaktere  sind  ohne  alle  Grösse,    selbst  etwas  capri- 
ciös,    aber  von   feinster,    lebendigster  Durchftkhrung,    die 
Nebendinge  sehr  vollendet,  die  durch  Mittelbild  und  Flügel 
durchgehende  Landschaft  reich  und  schön.  —  Noch  erwAh-  w. 
nen  wir  ein  Bild  auf  Goldgrund  —  der  Christusleichnam 
zwischen  Maria  nnd  Johannes,   Kniefiguren  —  in  S.  Gan«- 
golph  zu  Trier,  von  einem  guten,  wahrscheinlich  in  Italien 
gebildeten  Meister,    welcher  eben  so  sehr  an  Qu.  Messys 
als  an  die  Bellini'sche  Schule  erinnert. 

Zwei  etwas  spätere  Maler^  deren  Blüthe  um  die  Mitte 
des  XYI.  Jahrhunderts  fidlt,  werden  als  Schüler  des  Pseodo-: 
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Schoreel  betrachtet.  Der  eine,  Johann  von  Mehlem^ 
40  kommt  ausserhalb  der  Münchner  Pinakothek  nur  selten  vor; 
sein  Styl  ist  ein  etwas  abgeschwächter  Nachklang  von 
demjenigen  des  Meisters.  —  Der  andere,  Bartholomäus 
de  Bruyn  (1524 — 1560)  steht,  dem  wichtigsten  Theile 
seiner  Wirksamkeit  nach,  bereits  unter  italienischem  Ein- 
fluss  und  bleibt  desshalb  dem  letzten  Capitel  dieses  Buches 
vorbehalten. 

§.  255.  Von  den  übrigen  niederrheinischen  Künstlern  dieser 
Zeit  tritt  nur  Johann  von  Calcar  bedeutsamer  hervor*), 
wahrscheinlich  ein  Nachfolger  jenes  oben  erwähnten  (8. 160) 
altem  Calcarer  Meisters.  Er  brachte  eine  beträchtliche 
Zeit  seines  Lebens  (jedenfalls  seit  1536)  in  Italien  zu  und 
starb  in  seinen  besten  Jahren  zu  Neapel  1546.  Die  ihm 
zugeschriebenen  Werke  müssen  sämmtlich  schon  vor  dieser 
Abwesenheit  entstanden  sein;  sie  lassen  einen  ausgezeich-» 
neten  Maler  von  niederrheinischer,  hauptsächlich  flandrischer 
1-  Richtung  erkennen.  Das  Wichtigste  sind  die  Flügel  des 
Hauptaltars  der  Kirche  zu  Calcar,  in  20  Abtheilungen  Ge- 
schichten des  alten  und  des  neuen  Testamentes  enthaltend« 
Der  Ausdruck  in  den  Köpfen  ist  höcht  zart  und  anmuth- 
voll;  für  die  sinnige  Auffiissung  mag  der  bezeichnende  Zug 
genügen,  dass  die  Auferweckung  des  Lazarus  auf  den  Kirch- 
hof von  Calcar  verlegt  und  somit  zu  einem  allgemeinem 
Symbol  der  Auferstehung  für  die  andächtigen  Beschauer 
umgedeutet  ist.  —  Einzelne  geringe  Arbeiten  auf  Neben- 
altären   derselben  Kirche,    z.  B.   eine   Legende  der  heiL 

2.  Ursula,  gelten  als  Jugendwerke  des  Meisters;  ausserdem 
scheint  eine  Mater  dolorosa  in  der  Münchner  Pinakothek 
ihm   mit  Recht   zugeschrieben.     Seinem   Styl   entsprechen 

3.  ausserdem   vier    trefiliche    einzelne   Heiligenfiguren   in    der 

4.  Kirche  zu  Rees  und  ein  merkwürdiges,  mittelgrosses  Ge- 
mälde im  Rathhaussaal  darstellend:    vor  dem  Richter,   in 


*)  Vgl.  G.  Becker   «Zur  Geschichte  der  Utem  Malerschulen  in 
Westfalen  und  am  Niederrhein^  Kunstbl.  1S43»  No.  91. 
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Gegenwart  yieler  Anwesenden  steht  ein  Zeuge,  im  Begriff 
einen  fidschen  Eid  zu  schwören;  ein  Teufel  sucht  ihn  an* 
zutreiben^  ein  Engel,  ihn  abzuhalten.  —  Die  Gemälde  aufs. 
d»i  Seitenaltären  des  Domes  von  Xanten,  welche  man 
dem  Johann  zuschrieb,  sind  von  verschiedenen  andern 
Händen. 

Andere  Gemälde  dieser  Schule  von  Calcar  enthält  u.  a. 
das  Berliner  Museum,  z«  B.  eine  Darstellung  des  Todes  o. 
Maria,  von  sehr  sorgfiütiger  Charakteristik  der  Köpfe  und 
&8t  flandrischer  Behandlung,  und  ein  Mittelbild  mit  FlQgeln» 
Kreuzabnahme,  Geburt  und  Anbetung  der  Könige  enthal« 
tend,  von  etwas  plumper  Körperbildung  und  unbedeuten- 
dem Ausdruck* 

§.  256.  Von  den  westfälischen  Malern  dieser  Zeit 
stehen  Einige  den  rheinischen  nicht  nach,  mit  welchen  sie 
vielleicht  durch  enges  Schulverhältniss  verbunden  waren. 
Den  meisten  ist  eine  grosse  Intensivität  in  gewissen  unge- 
brochenen Farben,  aber  auch  eine  empfindungslose  und 
grelle  Zusammenstellung  derselben  eigen,  welche  weniger 
als  bei  den  Kölnern  durch  harmonische  Lichtwirkung  und 
Helldunkel  gemildert  wird. 

Noch  alterthdmlich  befangen  ist  der  Styl  des  Victor 
und  Heinrich  Dünwegge,  von  welchen  der  Hauptaltar  i. 
der  Dominicaner-  (jetzigen  Pfarr-)  kirche  zu  Dortmund  ein 
grosses  Mittelbild,  die  Kreuzigung,  und  zwei  Flügel,  mit 
der  Anbetung  der  Könige  und  der  sehr  umständlich  behan- 
delten Sippschaft  Christi  enthält,  sämmtlich  auf  Goldgrund 
gemalt,  was  fOr  die  urkundlich  erwiesene  Entstehungszeit, 
1521,  schon  eine  seltene  Ausnahme  ist.  Die  Aussenseiten 
der  Flügel  enthalten  vier  stehende  Heilige  vor  einem  von 
Engeln  gehaltenen  Teppich,  über  welchem,  wie  bei  Pseudo- 
Lucas von  Leyden,  eine  Landschaft  sichtbar  wird.  Eine 
andere  Kreuzigung,  ebenfalls  auf  Goldgrund,  befindet  sich  2. 
im  Berliner  Museum.  Die  wüste,  wirre  Anordnung  erinnert 
hier  noch  sehr  an  Jarenus  (S.  163),  während  die  manierirt 
realistische  Formenbildung  das  Niveau  eines  Johann  Raphon 

Koflor  Ualerei  II.  20 
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(S.  164)  nicht  überschreitet  und  die  Fftrbung  mit  der  sei-* 
nigen  fast  identisch  ist*). 

Bei  weitem  ansprechender  ist  ein  anderer  mit  Psendo- 
Schoreel  verwandter  westphfilischer  Maler,    von   welchem 

3.  das  Berliner  Museum  ein  wahrhaft  prachtvolles  AltArchen 
besitzt:  Maria  mit  dem  Kinde  sitzend  zwischen  musiciren- 
den  Engeln  (vorn  ein  Kirschenkorb),  auf  den  Flügeln  Dona- 
tor und  Donatorin  mit  ihren  Schutzheiligen.  Die  mimatmr- 
artige  Ausführung,  welche  noch  in  weiter  Feme  die  reiche 
Landschaft  durch  zierliche  Gesdiichten  belebt,  die  grosse 
künstlerische  Gediegenheit  alles  Einzelnen,  die  vortrelSliche, 
obwohl  etwas  scharfe  Modellirung  würden  aus  diesem  Werke 
ein  Kleinod  norddeutscher  Kunst  machen,  wenn  nicht  die 
weiblichen  Köpfe  von   einem  unschönen,    altklugen  Typus 

^-  wären.  —  Von  derselben  Hand  (?)  ist  in  den  Studj  zu 
Neapel  ein  noch  schöneres  Bild  (dort  Dürer  benannt)  mit 
der  Jahrzahl  1512**).  Es  ist  eine  Anbetung  des  neuge- 
borenen Kindes,  mit  zwei  mfinnlichen  und  zwei  weiblichen 
Donatoren,  mehrem  Heiligen,  Mönchen  und  Nonnen  unter 
reichverzierten  Ruinen  im  Renaissancestyl,  mit  einer  Durch- 
sicht auf  Hügel,  Stadt  und  Meer;  das  Ganze  von  einer 
grossen  Anzahl  musicirender  und  anbetender  Engelgenien 
belebt.  An  Reichthum  und  Feinheit  der  Ausführung  mögen 
wenige  deutsche  Werke  dieser  Zeit  damit  zu  vergleichen  sein. 
In  etwas  spätere  Zeit  fällt  die  Wirksamkeit  der  Künst- 
lerfemilie  zum  Ring  in  Münster***).  Die  vorzüglichsten 
Meister  derselben  sind:    Ludger  zum  Ring   der  ältere. 

5.  Sein  bedeutendstes  Werk,  vom  Jahre  1538,  ist  im  Besitz 
des  westphälischen  Kunstvereins  zu  Münster.  Es  stellt 
Qott  Vater,    von  himmlischen  Heerschaaren  umgeben,   als 


*)  üeber  diese  Maler  vgl.  Passavant's  Beiträge  etc.  im  Kimstbl. 
1841,  No.  102;  dagegen:  C.  Becker,  a.  a.  O ,  Kunstbl.  1843,  No.  90. 

**)  Das  Monogramm  AD,    welches  laut  dem  Catalog   darauf  sn 
sehen  sein  soll,  konnte  ich  nicht  finden.  —  B. 

*<*)  Becker,  im  Museum  1837,  No.  I. 
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BAcher  der  Sünden,  und  Christus  und  Maria,  fbrbittend  zu 
den  Seiten  des  Richters  dar;  es  ist  von  grossartigem  Ernst, 
obwohl  ohne  Anmuth  in  den  Köpfen,  und  leider  mannig- 
fach verletzt;  —  Hermann  zum  Ring,  der  Sohn  des 
vorigen,  bedeutender  als  der  Vat^.  Sein  Hauptwerk,  die  6. 
Auferweckung  des  Lazarus  im  Dome  zu  Münster,  ist  ein 
Gemfllde  von  reicher  Composition,  schöner  Charakteristik 
und  trefilicher  Ausführung;  es  steht  etwa  den  Arbeiten  des 
Pseudo-Schoreel  zur  Seite;  —  Ludger  zum  Ring  der 
jüngere,  Bruder  des  vorigen.  Von  ihm  besitzt  das  Berliner  7. 
Museum  ein  gutes  genrehaftes  Küchenstück,  im  Hintei^runde 
die  Hochzeit  von  Cana,  datirt  1562. 


Fünftes   CapiteL 

Niederländische  Schulen. 

§.  257*  Die  Niederlande  waren  zu  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts  in  einem  Zustande  des  Gedeihens,  wel* 
ehern  eine  ausserordentlich  blühende,  ins  Breite  gehende 
Kunstübung  entsprechen  musste.  Die  Malerei  war  als 
Lieblingsbeschäftigung  auch  auf  vornehme  und  ausgezeich- 
nete Laien  übergegangen,  wie  denn  Johannes  Secundus  und 
der  grosse  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam*}  sich  gerne 
damit  beschäftigten;  selbst  bei  Johann  Schoreel  war  die 
Kunst  wohl  eher  die  Liebhaberei  eines  reichen  Mannes  als 
ein  Gewerbe«  Allerdings  erschien  keine  Potenz  mehr  wie 
die  Brüder  van  Eyck;  grosse  neue  Kunstprincipien,  welche 
die  Richtung  des  XV.  Jahrhunderts  wesentlich  umgestaltet 
hätten,  sind  bis  auf  die  Nachahmung  der  Italiener  nicht  zu 
bemerken;  man  begnügt  sich,  das  Einzelne  gründlicher  und 


*)  Vgl.  Kunstbl.  1843,  No.  63,  wo  seine  Arbeiten  aufgezahlt  sind. 

20* 
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lebendiger  aussubilden  und  durch  harmonischere  Gesammt- 
behandlung,  namentlich  der  Farbe,  dem  wirklichen  Leben  mehr 
zu  n&hem,  wobei  das  Kindliche  und  feierlich  Prftchtige  der 
altflandrischen  Schule  mehr  und  mehr  zurücktrat.  Hatte 
dieselbe  bisher  in  ihren  meisten  Werken  eine  Wek  im 
Kleinen  darzustellen  gesucht  und  eine  möglichst  grosse 
Folie  sorgsam  behandelter  Einzelheiten  darin  zusamm^i* 
gedrflngt,  so  gehen  jetzt  die  einzelnen  Gegenstftnde  und 
Gattungen  in  selbstftndige  Darstellungen  auseinander;  Genre- 
bild, Landschaft,  Stillleben  treten  zuerst  in  den  Niederian« 
den  mit  abgesonderter  Gültigkeit  auf,  wfihrend  andererseits 
das  Altarbild  allm&lig  den  vielen  Nebendingen  entsagt  um 
sich  auf  eine  harmonische  Entwickelimg  des  Vorganges  zu 
beschränken.  —  Das  Hauptgewicht  ruht  in  dieser  Zeit  nicht 
mehr  auf  Flandern,  sondern  auf  Brabant  und  Holland. 
Wir  betrachten  zunächst  einige  holländische  Künstler. 

Ein  guter  Meister  dieser  Zeit,  wenn  auch  keiner  von 
den  vorzüglichsten,  ist  Cornelius  Engelbrechtsen*) 
1-  aus  Leyden  (1468 — 1533).  Das  einzige  bekannte  Hauptwerk 
von  ihm  befindet  sich  im  Stadthause  zu  Leyden.  Es  ist 
ein  Altargemälde,  auf  dem  Mittelbilde  die  Kreuzigung  Christi, 
in  weiter  Landschafit,  mit  vielen  Nebengestalten;  auf  den 
Seitenbildem,  in  symbolischer  Beziehung,  das  Opfer  Abra* 
hams  luid  die  Anbetung  der  ehernen  Schlange;  auf  dem 
Untersatzbilde  ein  nackter  männlicher  Leichnam  (der  todte 
Adam),  aus  dessen  Leibe  sieh  ein  Baum  (der  Baum  des 
Lebens)  erhebt,  daneben  die  knieenden  Stifter.  Das  Ge- 
mälde ist  theilweise  von  dunklem,  kräftigem  Colorit,  aber 
durch  SchUlerfarben  von  unharmonischem  Ansehen  und 
dabei  glanzlos;  das  Costüm  ist  etwas  phantastisch,  die 
Formen,  obwohl  nicht  allzu  mager,  doch  hart  und  ungleich, 
die  Bewegungen  heftig  und  eckig.   Nur  in  der  Frauengruppe 


*)  Schnaase,  Niederländische  Briefe,  bes.  S.  66.  >-  Pastavant 's 
Beiträge  etc.,  im  Kunstbl.  1841,  No.  11  u.  f.  und  1843,  No.  63  u.  f.  — 
Beide  Citate  gelten  für  dieses  ganze  Capitel. 


§•  257*  Der  ächte  Lucas  von  Leyden.  309 

neben  der  sinkenden  Maria  ist  ein  Ausdruck  des  Weichen 
und  Rührenden,  der  vielleicht  durch  den  Beiklang  von 
Hftrte,  den  er  zu  überwinden  hat,  an  Tiefe  gewinnt.  —  In 
der  Gemfildesammlung  des  Königs  von  Holland  im  HaagS- 
befindet  sich  von  ihm  ein  Oemftlde,  welches  den  David  mit 
der  Bathseba  darstellt. 

Berühmter  ist  der  Schüler  des  ebengenannten,  Lucas 
von  Leyden  (1494 — 15S3).  Er  zuerst  unter  den  nieder- 
Ifindischen  Künstlern  ist  innerlich  vollkommen  profiui  und 
fesst  auch  seine  heiligen  Gegenstände  durchweg  von  einem 
genrehaften  Standpunkt  auf.  Auch  zu  eigentlichen  Genre- 
bildern fahrte  ihn  diese  Vorliebe  fQr  die  Darstellung  des 
gemeinen  Lebens,  das  er  bald  schlicht  und  naiv,  bald  in 
einer  mehr  zum  Scurrilen  und  Hässlichen  sich  neigenden 
Weise  schildert;  überhaupt  hat  das  phantastische  Wesen 
der  Zeit  bei  ihm  bereits  einen  bizarren  Charakter  angenom- 
men, welcher  nur  allzuoft  die  Stelle  der  eigentlichen  Würde 
und  Bedeutsamkeit  seiner  Gestalten  vertreten  muss,  wo- 
bei indess  eine  reiche  Erfindungsgabe  und  ein  lebhaftes 
Naturgeftdü  nicht  zu  verkennen  ist.  In  solcher  Art  wenig- 
stens erscheint  Lucas  von  Leyden  in  den  von  ihm  gefertig- 
ten Kupferstichen,  die  theils  heilige  Gestalten,  theils  Scenen 
des  Volkslebens  vorfiüiren.  —  Gemfilde  seiner  Hand  sind 
höchst  selten*).  Eins  der  bedeutendsten  der  Dimension  3. 
nach,  sonst  jedoch  wenig  anziehend,  ist  eine  grosse  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichtes,  im  Stadthause  zu  Leyden 
befindlich,  die  jedoch  leider  durch  Uebermalimg  so  entstellt 
ist,  dass  wenig  mehr  als  nur  die  Composition,  als  das 
Werk  dieses  Meisters  gelten  kann.  Sie  ist  nach  der  alten 
Eintheilung  angeordnet:    auf  dem  Mittelbilde  das   Gericht 


*)  Dan  gleichwohl  in  den  itidienischen  Galerien  Luca  d'OIancU 
neben  Alberto  Duro  ein  Collectivname  für  nordische  Gem&lde  werden 
konnte,  hat  seinen  Grund  in  der  weiten  Verbreitung  seiner  Kupfer- 
stiche. —  Ueber  den  AUschlich  „Lucas  von  L.*'  genannten  kßlnisclien 
Meister  vgl.  oben  S.  299. 
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selbst,  auf  den  FlügelbUdem  Himmel  und  Hölle;  die  Com* 
Positionen  auffallend  dürftig  und  serstreut^  die  Darstellung 
der  himmlischen  Freuden  ungemein  schaal  und  matt;  in 
den  Auferstandenen  wenig  mehr  als  sorg&ltige  Studien  des 
Nackten,  und  nur  im  Einsehien,  namentlich  auf  der  Höllen- 
seite, Gestalten  und  Köpfe  von  bedeutsamem  Ausdrucke« 
Von  grosser  Würde  in  Stellung  und  Gewandung  sind  da- 
gegen die  beiden  Gestalten  der  Heiligen,  Petrus  und  Pau* 
lus,    auf  den  Aussenseiten  der  Flügel,  —   Dem   jüngsten 

4.  Gerichte  ähnlich,  doch  nachlAssiger^  sind  zwei  Altarflügel 
mit  dem  Durchgang  der  Juden  durch  das  rothe  Meer  und 
der  Vision  des  heil.  Hieronymus,  in  der  Sammlung  des 
Königs  von  Holland  im  Haag,  wo  sich  ausserdem  noch  ein 
sorgfältiges,  zart  ausgeführtes  Jugendwerk  vom  Jahre  151 7> 
ein  kleiner  Hausaltar  mit  der  Anbetung  der  Könige,  vor- 
findet; die  Flügel,  mit  HeiUgen  und  Donatoren,  sind  von 
einem  andern,    geringem  Schüler   des  Engelbrechtsen.  — 

5.  Eine  andere  Anbetung  der  Könige,  in  Corshamhouse  (dort 
Dürer  benannt),    erinnert  wiederum   mehr  an  das  jüngste 

6.  Gericht  in  Leyden.  In  der  Liverpool*lnstitution  eins  der 
feinsten  und  vollendetsten  Gem&lde,  ein  junger  Ritter,  auf 
landschaftlichem  Hintergrunde,    wahrscheinlich  Theil  eines 

7.  Altarflügels.  In  Devonshirehouse  au  London  eins  jener 
Genrebilder,  durch  welche  Lucas  den  Anstoss  zu  einer  so 
fruchtbaren  Richtung  gegeben  hat:  ein  Quacksalber,  der 
einem  Bauern  einen  Zahn  ausreisst.    Nicht  minder  interes* 

8.  sant  ist  ein  anderes  kleines  Genrebild  im  Besitz  des  Grafen 
Pembroke  zu  Wiltonhouse  in  England,  eine  Gesellschaft 
von  Männern  und  Frauen  am  Spieltische  vorstellend,  in 
geistreichen,  etwas  scharfen  Zügen  behandelt,  —  Ein  sdiö« 

0.  nes,  fein  geroaltes  Gemftlde  vom  Jahre  1522  befindet  sich 
in  der  Münchner  Pinakothek:  Maria  mit  dem  Kinde,  die 
heil.  Magdalena  und  ein  anbetender  Donator  zu  ihren  Sei- 

10.  ten.  —   Im  Belvedere  zu  Wien  wird  ein  leider  sehr  ver- 
waschenes Bildniss  des  Kaisers  Max  dem  Lucas  zugeschrie- 

11.  ben.    Ausserdem  enth&lt  die  Galerie  Lichtenstein  daselbst 
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eine  sart  ausgefährte  Geburt  Christi,  wobei  das  Licht  vom 
Kinde  ausgeht»  datirt  1530,  und  eine  Darstellung  zweier 
heiL  Ejrenoiten.  Ein  fast  lebensgrosses  Eccehomo  in  den  ^^^ 
Ufifiaien  bu  Florenz  (Tribuna?)  ist  zwar  von  gemeinen 
Formen,  aber  im  Ausdruck  tiefen  Leidens  gelungen  und 
von  krfifltig^n  Ton«  Ein  anderes  sehr  ähnliches  Eccehomo,  13- 
hier  mit  Pilatus  und  Schergen,  befindet  sich,  unter  Dürers 
Namen,  in  der  Kapelle  des  Palazzo  reale  zu  Venedig*). 

Ein  Zeitgenosse  des  Lucas,  Jan  Mostaert  aus  Har- 
tem (1499 — 1555)  ist  weniger  in  der  Zeichnung  als  in  dem 
lieblich  anspruchlosen  Ausdruck  namentlich  der  Madonnen- 
köpfe, in  der  sehr  weichen  Modellirung  nnd  in  der  trefllich 
ausgebildeten  Landschaft  bedeutend.     Als  sein  Hauptwerk 
gilt   gegenwärtig   ein  Altar   mit   lebensgrossen  Figuren    in  i^ 
der  Marienkirche  zu  Lübeck,  auf  dem  Mittelbilde  die  Anbe- 
tung der  Könige,  auf  den  Flügeln  innen  die  Qeburt  Christi 
und  die  Flucht  nach  Aegypten,  aussen  Adam  und  Eva  ent- 
haltend.    In  der  Akademie  von  Antwerpen  zwei  Portraits  i^- 
und  eine  Glorie  Christi  und  Maria  zwischen  Engeln,  unten 
Propheten   und    Sibyllen    in    halber    Figur.      Im    Berliner  le. 
Museum  zwei  reizende  kleine  Bildchen  der  heil.  Jungfrau; 
das  eine   stellt   sie  auf  dunklem  Grunde  zwischen  Engeln, 
das  andere  in  reicher  Landschaft  sitzend  dar. 

§.  258.  An  der  Spitze  der  brabantischen  Künstler**) 
steht  Quintin  Messys  von  Antwerpen  (t  im  Jahre  1529). 
Die  Bildungsgeschichte  dieses  Künstlers  ist  wenig  bekannt; 
man  weiss  nur,  dass  er  früher  ein  Grobschmied  war  und, 
um  der  Hand  seiner  Geliebten  würdig  zu  werden,  die  Kunst 


*)  Ueber  die  £chtheit  der  dem  Lucas  zugeschriebenen  Bildchen 
in  der  Akademie  zu  Antwerpen  wage  ich  aus  der  Erinnerung  nicht  zu 
entscheiden.  —  B. 

**)  Auffallender  Weise  ist  von  einer  altern  Brabanter  Schule  fast 
nichts  bekannt,  als  dass  die  Antwerpner  Malergilde  zu  S.  Lucas  schon 
um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  eröffnet  wunle.  —  Regier  van  der 
Weyde  wohnte  wenigstens  in  Brtlswl. 
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der  Malerei  erlernte,  angeblich  ohne  Lehrmeister.  In  der 
That  ist  es  schwer,  ihn  irgend  einem  der  bekannten  Maler 
als  Schüler  zuzuweisen;  am  meisten  stinmit  er,  z.  B.  in 
dem  sonst  ungewöhnlichen  grossen  Massstab  seiner  Figuren 
und  deren  Eintheilung  im  Raum,  sowie  auch  in  einem 
gewissen  Pathos  mit  seinem  Altem  Zeitgenossen  Rogier 
van  der  Weyde  Oberein,  weicht  aber  in  der  Einzelbehand- 
lung und  Färbung  wiederum  beträchtlich  von  demselben  ab. 
Was  bei  Rogier  noch  unfreie  Ahnung  ist,  wird  hier  zur 
freien,  bewussten  Meisterschaft.  Messys  erscheint  als  ein 
tiefer,  unabhängiger  Geist,  dem  die  Aeusserlichkeit  der 
spätem  Nachfolger  der  van  Eyck's  nicht  gefiel,  der  es 
müde  war,  hergebrachte  kleine  Gestalten  auf  einen  prunk- 
vollen miniaturartigen  Hintergrund  zu  vertheilen,  und  der 
nun  —  wenn  auch  nicht  mit  ungetheiltem  Erfolge  —  den 
höchsten  Zielen  seiner  Kunst  nachstrebte:  der  vollen,  all- 
seitigen Entwickelung  der  Körperform,  ihrer  Beseelung 
durch  mächtigen  Ausdruck,  und  einer  ebensowohl  nach 
geistigen  Bezügen  als  nach  dem  rein  malerischen  Bedürfhiss 
abgewogenen  Composition.  Einem  so  freien  Standpunkte 
konnte  auch  die  kindliche  Pracht  des  bisherigen  Colorites 
nicht  genügen;  Messys  liebt  einfache,  lichte  Farben,  in 
welche  seine  meisterhafte,  mit  Lorenzo  di  Credi  zu  ver- 
gleichende ModeUirung  alle  Spiele  der  Form  gleichsam  hin- 
einzuhauchen weiss.  —  Er  £EUid  mit  dieser  neuen  Richtung 
zwar  Ehre  und  Anerkennung,  aber  nur  schlechte  Bezahlung; 
was  an  ihm  missfallen  zu  haben  scheint,  die  theilweise 
Beseitigung  des  Detailreichthums,  liess  man  sich  bald  darauf 
von  den  in  italienischer  Schule  gebildeten  Niederländern 
ohne  Widerstand  bieten. 
1.  Sein  bedeutendstes  Werk  ist  ein  Altargemälde,   früher 

in  der  Kathedrale,  gegenwärtig  in  der  Akademie  von  Ant- 
werpen befindlich,  dessen  Anfertigung  er  im  Jahre  1508 
übernahm.  Das  Mittelbild  stellt  den  Leichnam  Christi  nach 
der  Abnahme  vom  Ejreuze  dar,  wie  er  von  seinen  Freun- 
den und   den  heiligen  Frauen  beweint   wird;    Maria,    von 
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tiefem  Schmerz  ergriffen,  wird  von  Johannes  miterstQtet; 
zwei  ehrwürdige  Greise,  Joseph  von  Arimathia  und  Nkx)- 
demos,  halten  den  oberen  Theil  des  Körpers  mid  das 
Haupt  des  Herrn,  w&hrend  die  heiligen  Frauen  seine 
Wunden  salben;  die  Figuren  fast  Lebensgrösse,  die  Anord- 
nung der  Gruppen  so,  dass  jede  Gestalt  möglichst  vollst&n- 
dig  und  bedeutsam  hervortritt.  In  dem  rechten  FlOgelbilde 
sieht  man  das  Haupt  Johannis  des  Täufers  auf  der  Tafel 
des  Herodes  und  Spielleute  auf  erhöhter  Tribüne,  komisch 
widrige  Gesellen,  welche  die  Tafelmusik  machen.  Das  linke 
Flf^elbild  stellt  Johannnes  den  Evangelisten  dar,  der  in 
Oel  gesotten  wird;  daneben  Henkersknechte,  die  mit  bru- 
talen SpAssen  das  Feuer  anschüren,  andre  Zuschauer  dispu- 
tirend  u.  s.  w.  Das  Bild  ist  von  hoher  Vollendung  und 
Wahrheit  in  der  Ausführung,  von  tief  bedeutsamer  Ent* 
Wickelung  der  einzelnen  Charaktere,  —  ein  höchst  gross- 
artiges Pathos,  auf  mannigfache  Weise  abgestuft,  in  den 
klagenden  Gestalten  des  Mittelbildes;  es  würde  in  diesen 
Beziehungen  den  Werken  des  Leonardo  da  Vinci  an  die 
Seite  zu  stellen  sein,  wenn  es  die  Ruhe  und  Schönheit  in 
den  Formen  des  letzteren  erreichte,  und  wenn  nicht  im 
Gegentheil  noch  etwas  Schroffes  und  Gewaltsames  das 
Ringen  des  Künstlers  zur  Bew&ltigung  seines  Stoffes  erken- 
nen hesse. 

In  anderen  Bildern,  deren  Gegenstand  die  pathetische 
Auffassung  des  vorigen  aussdiloss,  erscheint  Quintin  weicher 
und  entwickelt  ein  eigenthümlich  heiteres  frisches  Leben. 
So  in  einer  schönen  Altartafel,  welche  sich  in  der  Gem&lde-  2. 
galerie  des  Königs  von  Holland  im  Haag  befindet:  Maria 
mit  dem  Christkinde  im  Arme,  als  Himmelskönigin  auf  dem 
halben  Monde  stehend  und  von  Engeln  umgeben;  unter 
ihr  sieben  Gestalten  mystischer  Beziehung,  theils  des  alten 
Testamentes,  theils  der  Legende.  —  AehnUch  ein  Altarblatt  3. 
in  der  Peterskirche  zu  Löwen  (in  einer  Nebenkapelle  des 
Chores),  welches  auf  dem  Mittelbilde  Maria  mit  dem  Kinde 
mid  die  Personen  der  heil.  Verwandtschaft,  auf  den  Seiten- 
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tafeln  Scenen  aus  dem  Leben  der  Eltern  der  Maria  dar- 
stellt; wiederum  ein  Werk  von  seelenvollstem  Ausdruck 
und  mildester  Harmonie  in  Licht  und  Farbe.   —   Aehnlich 

4  auch  ein  GemAlde  des  Berliner  Museums:  Maria  auf  dem 
Throne  sitzend  und  das  Christkind  küssend.  Vom,  auf 
einem  Tischchen,  sieht  man  hier  Speisen,  kunstreich  ge- 
malt, aber  schon  ein  irdisches  Bedürfniss  andeutend,  welches 
den  Alteren  Meistern  ebenso  wie  die  lebendigere  Bewegung 
des  Ganzen  fremd  ist;  doch  ist  die  Arbeit  des  Thrones, 
besonders  die  durchschimmernden  Acbatsäulen  und  deren 
durchbrochene  Goldkapit&le ,   wiederum  ganz  in  der  alten 

^  nachdenklichen  Weise  ausgeführt.  —  In  der  Antwerpner 
Akademie  wird  ausser  dem  erwähnten  Hauptwerk  eine  Halb- 
figur der  heil.  Magdalena  (Wiederholung  in  Corshamhouse) 
und  ein  Eccehomo  dem  Messys  zugeschrieben;  letzteres 
eine  Gestalt  des  edelsten  Schmerzes,  mit  gesenktem  Blick; 
sodann  die  Brustbilder  Christi  und  Marift,  welche  neueilich 
unter  der  irrigen  Benennung  « Holbein  ^  gestochen  worden 
sind.  An  Adel,  Schönheit  und  hinreissendem  Ausdruck 
möchten  dieselben  keinem  ausseritalienischen  Werke  dieser 
Zeit  nachstehen,  und  wenn  irgend  eine  Leistung  neben 
DOrer's  Aposteln  genannt  zu  werden  verdient,  so  ist  es 
diese.  (Wiederholungen  a.  m.  O.) 

Nun  giebt  es  noch  eine  Anzahl  Genrebilder  in  lebens- 
grossen  Halböguren,  welche  insgemetu  Quintin's  Namen 
tragen,  obwohl  kein  einziges  der  noch  vorhandenen  Exem- 
plare seine  geistvolle  Behandlung  zeigt.  Doch  ist  wenig- 
stens die  Erfindung  in  einem  derselben,  den  „beiden 
Geizhälsen^  so  vorzOglidi,  dass  man  keinen  Grund  hat,  ihm 
dieselbe  abzusprechen.  Das  Bild  stellt  zwei  Männer,  hinter 
einem  Tische  sitzend,  dar;  der  eine,  besdiäftigt,  Geld  zu 
zählen  und  die  Summe  in  seinem  Rechnungsbuche  zu  noti- 
ren,  hat  das  Aussehen  eines  Kaufmanns;  der  andre,  der 
jenem  die  Hand  vertraulich  über  die  Schulter  legt  und 
boshaft  vergnüglich  zum  Beschauer  herausblickt,  scheint 
ihn  so  eben  betrogen  zu  haben.     Das  Ganze  ist,   in  den 
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Köpfen  sowohl,  wie  in  dem  mannigfiu^hen  Gerftth  des 
CoQiptoir-Zimmers,  vortrefflich  gedacht  und  ein  merkwür» 
diges  Beispiel  des  Ueberganges  der  Malerei  von  heiligen  au 
weltlichen  Gegenständen.  Die  vorzüglichem  Exemplare^  o- 
worunter  das  bisher  als  Original  gdteasde  im  Palast  zu 
Windsor  gerade  nicht  gehört,  mögen  wohl  von  Quintin's 
Sohne  Johann  ausgeführt  sein,  welcher  sp&ter  dasselbe 
Thema  auf  eigene  Hand  mannigfach  varürt  zu  haben  scheint» 
Von  ihm  rühren  die  bessern  Exemplare  jenes  Geldwechs- 
lers oder  Goldschmiedes  mit  Frau,  jenes  streitenden  Ehe- 
paares, u.  dgL  m.  her,  welche  in  so  vielen  Galerieen  den 
Namen  seines  Vaters  tragen. 

Eine  namhafte  Schule  scheint  sich  nicht  an  Quintin 
Messys  angeschlossen  zu  haben.  Nur  sein  Sohn,  der  eben 
genannte  Johann  Messys  ist  als  Schüler  Quintin^s,  von 
dem  sich  Werke  erhalten  haben,  bekannt,  doch  sind  seine 
Bilder,  sowohl  in  Rücksicht  auf  die  reizlose  Fftrbung  als 
auf  gemeinere  Auffassung,  wenig  interessant.  Als  Beispiel 
sind  ein  Paar  Bilder  Johann's  in  der  Gemäldesammlung  ^^ 
des  Königs  von  HoUand  im  Haag,  ein  Ecce-Homo  und 
eine  Kreuztragung,  anzufcihren;  anderes  in  der  Antwerpner^- 
Akademie.  Ausser  den  schon  erwähnten  Genrebildern 
kommt  auch  eine  lebensgrosse  Halbfigur  des  heil.  Hierony- 
mus  u.  A.  der  Art  mehrfach  vor,  was  theils  von  seiner 
Hand,  theils  von  noch  geringern  Antwerpner  Künstlern 
gearbeitet  sein  mag. 

§.  259.  Gleichzeitig  mit  Quintin  Messys  und  bis  zur 
Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  begegnen  wir  einer  nicht  un- 
bedeutenden Anzalil  niederländischer  Künstler,  die  die 
Mängel  der  alten  Schule  in  andrer  Weise  auszugleichen 
suchten.  Der  Ruhm  der  grossen  Meister  Italiens  war  nach 
dem  Norden  gedrungen,  die  reinere  Schönheit  ihrer  Gestal- 
ten hatte  dem  Sinn  ein  neues  Gebiet  eröffnet;  mit  den 
neuen  Er&hrungen,  die  sie  bei  ihren  Studien  in  Italien  ge- 
sammelt, durften  die  niederländischen  Künstler  hoffen,  zu 
schöneren  Resultaten  zu  gelangen.  Man  behielt  das  Giemüth- 
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volle  der  alten  Compositioiisweise  ohne  ihre  Hftrten  und 
Unregdmftsaigkeiten  bei*),  man  bildete  die  Gestalten  riditiger 
und  voller,  die  Gruppen  mehr  übersichtlich  und  sieriicfa, 
und  erreichte  es  allerdings,  dem  Auge  mannigfach  wohl- 
geftllige  Bilder  vorzufidiren .  Aber  mit  der  Naivetat  der 
alten  Darstellungen  war  auch  zugleich  ihr  innerliches, 
geheimnissvoU  ergreifendes  Wesen  verschwunden ;  und  doch 
war  man  von  ihnen  noch  nicht  firei  genug,  besass  man 
überhaupt  nicht  innerliche  Kraft  genug,  um  den  tiefen 
Quell,  aus  dem  jene  vollendetere  Richtung  der  italienischen 
Kunst  hervordrang,  zu  ergründen.  So  entstand  in  der  Mehr- 
zahl dieser  niederländischen  Leistungen,  trotz  mancher  Äus- 
seren Vervollkommnung,  eine  Leere  des  GrefQhls,  die  von 
der  grossartigen  Kraft  des  Qumtin  Messys  weit  entfernt 
war,  und  die  nur  iii  vereinzelten  F&Ilen,  namentlich  in  den 
früheren  Leistungen  der  Meister  dieser  Richtung,  einem  be- 
deutsameren Ernste  zu  weichen  vermochte.  Die  vorzüglich- 
sten Künstler  sind  folgende. 

Bernhard  van  Orley,  auch  Barent  von  Brüssel 
genannt**).  Frühere  Werke  von  ihm  sind  meist  von  treff- 
licher Charakteristik  und  firischer,  saftiger  Fftrbung,  spätere 
nach  dem  Aufenthalt  in  der  Schule  Raphaels  entstandene 
neigen  sich  einem  flachen  IdeaUsmus  zu  und  sind  besonders 
].  in  der  Camation  trocken.  Ein  schönes  Gemftlde  aus  des 
Meisters  frQherer  Zeit,  da  er  noch  mehr  der  vaterländischen 
Art   und   Weise   und   der   eignen   lebendigen   Empfindung 


*)  Aus  diesem  Grunde  behandeln  wir  die  betreffenden  Künstler 
schon  hier  und  behalten  dem  letzten  Capitel  dieses  Abschnittes  eine 
zweite  Reihe  niederländischer  Maler  vor,  weiche  wiederum  in  einem 
besondem  Sinne  von  den  Italienern  abhängen. 

**)  Die  prachtvollen  GlasgemKlde  in  Sainte-Gudule  zu  BrQasel» 
welche  meist  fürstliche  Personen  jener  Zeit  nebst  ihren  Schutzheiligen 
in  reichsten  Renaissancearchitekturen  darstellen,  werden  bald  Orley, 
bald  Cocxie,  bald  sogar  Rogier  van  der  Weyde  zugeschrieben.  Das 
Figarliche  ist  nicht  bedeutend,  das  Decorative  aber  wahrhaft  unver- 
gleichlich. 


§.  259.  Oriey.    Mabouae.    Der  ftehte  SchoKel.  317 

folgte^  in  dem  Museum  von  BrQssel:  der  Leichnam  des 
Erlösers  von  seinen  Freunden  und  den  Frauen  beweint; 
tiefer  Ausdruck  des  Schmerzes  und  Mitleides  bei  anmuth- 
ToUer  Bildung  der  KOpfe.  Auf  den  Flagelbildem  eine 
grosse  Anzahl  von  Portraits.  —  Ein  sehr  ähnliches  Qe-  «• 
mftlde  (ohne  Flügelbilder)  im  St&deFschen  Institut  zu  Frank- 
furt a.  M.  (dort  Oio.  Bellini  genannt).  —  Dem  Brüsseler 
Bilde  steht  an  Werth  am  nächsten  eine  heilige  Familie  zu  3. 
Keddlestonhall  (Landsitz  des  Lord  Scarsdale);  Adel  imd 
Feinheit  der  Charaktere  und  vortreäliche  Ausführung;  der 
Ton  in  den  Lichtem  röthlich^  in  den  Schatten  grau.  —  Im 
Belvedere  zu  Wien  ein  treffliches  Doppelbild^  die  Ausgies*  4. 
sung  des  heil.  Geistes  und  die  Verfolgung  der  Apostel.  — 
Ein  Gemälde  der  Münchner  Pinakothek;  der  heil.  Norbert,  5. 
die  Glaubensmeinungen  des  Ketzers  Tanchlin  widerlegend; 
sehr  ausgezeichnete  Köpfe,  reiche  italienische  Architektur. 
—  Ein  vortrefflich  ausgeführtes  weibliches  Bildniss  in  der  o. 
Gemäldesammlung  des  Königs  von  Holland  im  Haag,  in  der 
Art  des  Andrea  del  Sarto.  —  Ein  Gemälde  aus  der  spä-  7. 
teren  Zeit  des  Künstlers  in  der  Kirche  St.  Jacob  zu  Ant- 
werpen: das  jüngste  Gericht,  und  auf  den  Flügelbildem 
Heilige  nebst  der  Familie  des  Stifters  darstellend.  In  den 
nackten  Gestalten  der  Auferstandenen,  die  den  Hauptraum 
des  Mittelbildes  einnehmen,  erkennt  man  hier  bereits,  dass 
es  dem  Künstler  wesentlich  darum  zu  thun  war,  dem  Auge 
des  Beschauers  schöne  Formen  in  mannigfeicher  Entwik* 
kelung  vorzufcdiren.  —  Ein  grosser  Altarschrein  in  der 
Marienkirche  zu  Lübeck  möchte  als  das  umfangreichste  0. 
Werk  Orlej^s  gelten  können.  Die  Aussenflügel  enthalten 
aussen  die  Verkündigung,  und  innen  nebst  den  Aussensei- 
ten  der  Innenflügel  die  vier  Kirchenlehrer;  das  Mittelbild 
die  Dreieinigkeit  mit  vielen  Heiligen;  die  Innenseite  der 
Innenflügel  Johannes  im  Augenblick  der  Offenbarung  und 
die  Sibylle  mit  Augustus.  Die  Behandlung  ungleich  und 
nur  theilweise  erfreulich.  —  Dagegen  darf  man  eine  heil.  Fa- 
milie in  der  Liverpool-Institution,  nach  einem  Motive  Leo-  q. 
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nardo's,  als  eins  der  schönsten  Werke  niederlftndisch-italie- 
nischer  Schule  bezeichnen;  in  der  Madonna  ist  die  tie&te 
io.  Wehmuth  ausgedrOckt.  —  Vieles  Andre  von  ihm  in  Gale* 
rien  zerstreut,  Bedeutendes  u.  a.  in  der  k.  k.  Galerie  des 
Belvedere  zu  Wien. 

Johann  Mabuse  (oder  Maubeuge,    eigentlich:    Goa- 
saert),   ein  Ktüistler,   welcher  in  den  früheren,   vor  seinen 
Studien  in  Italien  ausgeführten  Werken  an  Energie,   Adel 
und  vielseitiger  Tiefe  der  Charaktere  den  beiden  eben  Ge* 
nannten  nicht  nachsteht.    Vorzügliche  Bilder  dieser  frühem 
Zeit:    eine   grosse   und   reiche  Anbetung  der  Könige,   in 
11.  Castle  Howard;  eine  andere,  ebenfalls  noch  streng  und  tüch* 
13.  tig,  im  Louvre;  eine  Kreuzigung,  mit  herrlichen,  ausdrucks- 
13.  vollen  Köpfen ,   durchaus  edel  und  gemässigt,   im  Berliner 
II.  Museum;  die  Flügel  eines  Altars  im  Dom  zu  Lübeck,  Hei- 
lige mit  einer  Familie  Donatoren  in  reichen,  schönen  Land* 
15.  Schäften  meisterhaft  darstellend;    eine  Kreuzabnahme,   mit 
einzelnen  Heiligen  auf  den  Flügelbildem,    vom  Jahre  1521, 
10.  im  Besitz  des  Hm  Solly  zu  London;  eine  Darstellung  der 
Dreiemigkeit  mit  den  allegorischen  Gestalten  der  Charitas 
und   Pax,   in    der  Sammlung  des  Königs  von  Holland  im 
Haag,  noch  trefflich  in  Zeichnung  und  Ausdruck.  —  In  den 
spftteren,   zahlreich  vorhandenen  Werken  manierirte  Nach- 
17.  ahmung  der  Italiener,  wie  z.  B.  in  zwei  grossen  Gem&lden 
des  Berliner  Museums,  Adam  mit  Eva,  Neptun  mit  Amphi- 
trite,  die  nur  grosse  nüchterne  Aktfiguren  enthalten.    An« 
dres  in  andren  Galerieen. 

Johann  Schoreel,  aus  Holland  (1495 — 1562)  war 
eine  Zeit  lang  Schüler  des  letzteren,  hielt  sich  daim  bei 
einer  Wallfahrt  nach  Pal&stina  im  Jahre  1520  l&ngere  Zeit 
in  Italien  auf  und  lebte  in  der  Folge  als  Domherr  zu 
Utrecht*).  —  Seitdem  eine  Reihe  von  Gemälden,  welche 
früher  als  die  Seinigen  galten,  einem  unbekannten  kölnischen 
Meister  (s.   oben  Seite  297  ff«)  zugewiesen  und  dafbr  seine 


*)  Joh.  Secundi  opera;  Epiit,  VIT.  Hb.  I. 
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editen  Werke  ausgemittelt  sind*),  wird  vielleicht  der  bis- 
herige Ruhm  dieses  Namens  etwas  sinken,  insofern  die  letz- 
tem sich  nicht  sonderlich  über  andere  gleichzeitige  Arbei- 
ten von  mittlerem  Werthe  erheben.  Den  Ausgangspunkt 
liefert  ein  Flügelaltar  in  der  Sammlung  des  Utrechter  is 
Stadthauses,  die  Madonna  mit  einem  Donator  in  einer 
Landschaft,  auf  den  Flügeln  Heilige  mit  Donatoren,  am 
Rand  eine  Inschrift  mit  SchoreePs  Namen**).  Es  ist  eine 
gute  Leistung  in  der  niederl&ndisch-italienischen  Weise. 
Ebendaselbst  sind  von  fbnf  Tafeln  mit  lauter  charakter- 
vollen, scharfen  Brustbildern,  welche  utrechtische  Pal&stina- 
pilger  darstellen,  die  2  ersten  wahrscheinlich  von  Schoreel, 
der  u.  a.  auch  selbst  darauf  vorkömmt.  Zwei  Portraits  im  Bd*  10. 
vedere  zu  Wien,  Mann  und  Frau  darstellend,  mit  dem  Da- 
tum 1539,  sind  von  geistreicher  Ausftüirung  und  tiefer, 
warmer  Färbung.  Auch  ein  Genrebild  in  der  Sammlung  so. 
zu  Corshamhouse  wird  ihm  nach  einer  wahrscheinlich  echten 
Tradition  zugeschrieben:  liebende  Paare,  welche  sich  die 
Zeit  mit  Musik  und  den  Freuden  der  Tafel  vertreiben. 
Man  rühmt  daran  die  grosse  Wahrheit  und  Lebendigkeit  in 
allen  Theilen  und  den  warmen,  brftunlichen  Farbenton.  — 
Eine  Kreuzigung  im  Besitz  des  Hm.  Burel  in  Köln***),  mit  21. 
dem  Datum  1530  und  der  Inschrift  „Schoorle^  ist  wenig- 
stens gewiss  das  Werk  eines  mittelmftssigen  italisirenden 
Niederländers.  —  Ein  Schüler  des  Schoreel  war  Antonis 
Moor  (Moro,  More),  von  dem  man  vortreffliche  Portrait- 
bilder,  bald  in  der  schlichten  Weise  der  alten  Meister  bald 


*j  Durch  Passavant.  Vergl.  dessen  « Beiträge  etc.<*  im  Kunstbl. 
1841,  No.  13. 

**)  Daas  er  hier  bonus  Scorelius  heisst  und  sehr  freigebig  mit 
Apelles  verglichen  wird,  lässt  vermuthen,  dass  er  dieses  Bild  wie  an- 
dere aus  Gefälligkeit  und  Liebhaberei  malte. 

'*°**)  Mit  diesem  Bilde  stimmt  nach  Waagen  (Deutschland  IL, 
8.  218)  eine  Kreuzigung  in  des  Aberschen  Sammlung  zu  Stuttgart 
Uberein. 
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22.  mehr  in  italienischer  Weise  besitst;  ein  schönes  Bild  der 
Art  ist  u.  a.  im  Berliner  Museum   vorbanden,   andere   im 

S3.  Louyre  u.  a.  a.  O.  Hie  und  da  bt  man  versucht,  an  einen 
direkten  Einfluss  Holbeins  su  denken.  —  Hier  mögen  auch 
noch  zwei  andere  Bildnissmaler  jener  Zeit  ihre  Stelle  fin» 
den:    Joas   von    Cleve,    welcher  zwischen  Holbein  und 

84.  Moro  in  der  Mitte  steht  (Bildnisse  in  Windsor,  in  Althorp 
etc.),   und  Nicolas  Lucidel  gen.  Neuch&tel  (blühte  um 

25.  1560),  von  welchem  u.  a.  das  Berliner  Museum  das  vor- 
zOglichst  au%efasste,  nur  in  der  Carnation  weisskalte  Bild- 
niss  eines  vornehmen  Mannes  besitzt. 

Michael  Coxcie  (Coxis),  Schüler  des  Bernhard  van 
Orley,  nachmals  in  Rom  bei  den  Schülern  Raphaels  (veigL 
Bd.  I.,  S.  669).  Seiner  trefflichen  Copie  des  Genter  Altar- 
bildes der  Brüder  van  Eyck  ist  bereits  gedacht  (Band  11., 

20.  S.  104).  In  S.  Gertrude  zu  Löwen,  wahrscheinlich  aus 
früherer  Zeit,  eine  höchst  ausdrucksvolle  Madonna  der  sie- 
ben Schmerzen;  von  geringerm  Werthe:  das  BUd  des  Hoch- 

27.  altars.  Die  Fresken  in  S.  Maria  dell'  Anima  zu  Rom  sind 
unbedeutend  und  sehr  manierirt.    In  der  Gem&ldesommlung 

28.  des  Stadthauses  zu  Löwen:  Christus  zwischen  Petrus  und 
Paulus,  darüber  einige  Engel,  zwar  sehr  beschAdigt,  doch 
entschiednere  und  glücklichere  Nachahmung  Raphaels  hierin 
ersichtlich.   In  andren  Bildern,  wie  dergleichen  z.  B.  in  der 

29.  Akademie  von  Antwerpen  befindlich  sind,  mehr  Verbindung 
flandrischer  und  italienischer  Manier.  Die  fast  hundert- 
jährige Lebensdauer  des  Künstlers,  1497 — 1592,  macht  die 
Entscheidung  über  die  Echtheit  seiner  Werke  schwierig. 

30.  Lancelot  Blondeel.  Im  Berliner  Museum:  Maria 
mit  dem  Kinde,  auf  reichem,  barock  verziertem  Throne 
sitzend;  das  Kind  schwach,  die  Mutter  eine  edle,  milde 
Gestalt  und,  wenigstens  in  der  Gesammtanordnung,  noch 
mehr  der  alten  Schule  verwandt.  Ebendaselbst  ein  grosses, 
unangenehm  zwischen  nordischer  und  italienischer  Manier 
getheiltes  jüngstes  Gericht. 

Martin  Hemskerk  (eigentlich:  van  Veen),  Schüler 
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des  Schoreel.  In  früheren  Werken,  deren  eine  namhafte 
Anzahl  unter  den  Bildern  der  Münchner  Pinakothek  ent- 
halten ist,  mehr  der  schlichteren  gemüthvoUeren  Weise 
seines  Lehrers  verwandt;  in  späteren  eine  sehr  manierirte 
Nachahmiing  italienischer  Meister.  U.  a.  m. 

§.  260.  Bemerkenswerth  ist  endlich  noch  das  erste 
selbständige  Auftreten  der  landschaftlichen  Kunst,  welches 
in  der  niederländischen  Schule  um  eben  diese  Zeit  Statt 
fand.  War  schon  früher  die  Landschaft  in  den  Werken 
der  Eyck'schen  Schule  als  ein  bedeutendes  Element  er- 
schienen, so  gingen  nunmehr  einzelne  Künstler  dahin  über, 
dass  sie  dieselbe  immer  mehr  hervortreten  Hessen  und  die 
in  ihr  vorgehende  heilige  Handlung,  deren  man  noch  nicht 
ganz  zu  entbehren  wagte,  mehr  zur  blossen  Staffage  des 
Bildes*)  machten.  Es  sind  nicht  gerade  sehr  ausgezeich- 
nete Meister,  die  diesen  Schritt  zuerst  versuchten;  die 
Landschaften  Altdorfers  und  Manuels  übertreffen  die  ihrigen 
an  Schönheit,  poetischer  Kraft  und  gewaltigem  Lichteffekt 
bei  weitem.  Statt  dieser  Vorzüge  findet  sich  hier  eine 
grosse  Ueberfülle  an  einzelnen  Theilen,  namentlich  allerhand 
phantastischen  Bergformen,  die  noch  selten  zu  einem  har- 
monischen Ganzen  verbunden  erscheinen  und  darin  noch 
eine  kindliche  Lust  am  Bunten  und  Mannigfaltigen  vor- 
herrscht, wie  denn  auch  die  Ausführung  bis  in  die  tieüste 
Feme  hinaus,  detaillirend  und  sorgfältig  bezeichnend  ist. 
Die  bedeutendsten  Künstler  dieses  Faches  sind  Joachim 
Patenier  und  Herri  de  Bles,  die  sich  zugleich  beide  in 
ihren  seltenen  historischen  Darstellungen  den  ebengenann- 


*)  Ganz  fthnlich,  wie  auf  manchen  Genrebildern  jener  Zeit  noch 
immer  eine  heilige  Geschichte  im  Hintergrunde  mitspielen  muss.  Das 
S.  307  erwähnte  KUchenstUck  des  jUngern  Ludger  zum  Ring  geht 
noch  eine  Stufe  weiter:  die  offenbare  Hauptsache  sind  hier  die  Ess- 
waarcn  und  das  KUchengeräth^  in  zweiter  Linie  kommt  das  Kilchen- 
personal;  in  dritter  erst  die  Hochzeit  v:n  Cana,  welche  man  in  der 
Feme  durch  eine  offene  Thttr  erblickt 
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1.  ten  Künstlern  anreihen.  Die  Galerie  des  Berliner  Museums 
enthält  Belege  fdr  die  verschiedenen  Richtungen  dieser 
Künstler,  unter  denen  hier  eine  interessante  Landschaft  von 
Patenier  als  Beispiel  angefohrt  werden  nie^:  in  der  Mitte 
des  Bildes,  als  malerischer  Vereinigungspunkt  des  Ganzen, 
Maria  mit  dem  Kinde,  auf  der  Flucht  rastend,  um  sie  her 
eine  weitgebreitete  Aussicht;  im  Hintergrunde  ein  mftchtiger 
Fels,  dessen  Haupt  in  die  Wolken  reicht  und  in  dessen 
Kessel  ein  Kloster  liegt,  dahin  eine  Stiege  emporführt;  zu 
den  Seiten  des  Felsens  Dörfer  mit  mannigfach  wohnlich 
zusammengebauten  Häusern;  zur  Linken  ferne  Bergzüge, 
zur  Rechten  ein  weites  Flussthal  mit  einer  Stadt,  nnd  der 
Horizont  des  Meeres;  die  Ferne  in  scharfer,  blaugrüner 
Färbung.  —  Herri  de  Bles  näherte  sich  schon  mehr  als  Pa- 
tenier der  spätem  Landschafbnalerei ;  er  ist  viel  weniger 
hart  und  wird  im  Streben  nach  Luftperspective  schon  ma- 
2-  nierirt.  Eine  Ruhe  auf  der  Flucht,  in  der  öiSentlichen 
3  Sammlung  zu  Basel,  eine  Predigt  Johannis,  bei  Hm.  Beck- 
4.  ford  in  Bath,  und  ein  Thurmbau  zu  Babel,  in  der  Akade* 
mie  von  Venedig  enthalten  reiche  Landschaften  von  seiner 
>  'Hand. 


Sechstes  CapiteL 

Die  ausseritalienische  Kunst  des  XVI.  Jahrhunderts 

unter  italienischem  Einfluss. 

§.  261 .  Der  Ueberblick  über  die  deutsche  und  nieder- 
ländische Malerei  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts, und  über  die  französische  und  spanische  seit  Anfang 
desselben,  bietet  im  Ganzen  ebenso  weniges  recht  Erfreu- 
liche dar,  als  der  über  die  italienischen  Manieristen;  letztere 
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haben  sogar  Manches  aus  erster  Hand,  was  die  ausseritalie- 
nische  Kunst  erst  aus  zweiter  Hand,  nämlich  von  ihnen 
selbst  entlehnte.  Merkwürdig  ist  diese  Periode  indess  doch ; 
nicht  bloss  durch  ihren  Zusammenhang  mit  der  Zeitgeschichte, 
sondern  tmd  hauptsächlich  durch  den  innem  Kampf,  welchen 
der  noch  immer  zu  Grunde  liegende,  zu  baldigem  neuem 
Aufblühen  bestimmte  Realismus  gegen  die  von  ItaUen  aus- 
g^angenen  allgemeinen  Ideale  fCdirt,  indem  er  sie  an  zahl- 
losen Stellen  durchbricht  und  durch  Abenteuerlichkeiten  oft 
auf  komische  Weise  stört. 

Wir  betrachten  zunächst  die  niederländische 
Kunst*),  in  welcher  die  Uebeigänge  am  deutlichsten  zu 
Tage  hegen. 

Mehrere  der  im  Vorigen  namhaft  gemachten  Meister 
welche  die  heimische  Compositionsweise  durch  das  Studium 
itaUenischer  Kunst  zu  verbessern  bemüht  waren,  hatten  in 
der  späteren  Zeit  ihrer  Wirksamkeit  das  Zwiespaltige  einer 
solchen  Verbindung  erkannt  und  sich  gänzlich  der  Nachah- 
mung italienischer  Malerei  zugekehrt.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  XVI.  Jahrhunderts  fand  die  letztere  Richtung  in  immer 
ausgedehnterem  Maasse  statt.  Und  zwar  wandte  man  sich 
zunächst  ausschliesslich  der  florentinischen  und  römischen 
Schule  zu,  indem  man  hier  dasjenige,  was  man  in  der  Hei- 
math vermisste:  eine  vollkommene  und  grossartige  Entwik- 
kelung  der  Form,  ab  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
bereits  entwickelt  vor£and.  Doch  gilt  auch  von  diesen  Nach- 
ahmern (und  in  noch  stärkerem  Maasse)  dasselbe,  was  be- 
reits bei  den  vorgenannten  Künstlern  gesagt  ist,  dass  ihnen 
nämUeh  der  innerliche,  ethische  Lebenspunkt,  aus  dem  jene 
freiere  Schönheit  der  grossen  Meister  Italiens  hervorgegan- 
gen war,  fremd  bUeb,  dass  sie  in  der  Nachahmung  ausser- 
Scher  Typen  verharrten,    dass  das  Ideal,    zu   dessen  Höhe 


*)  Vgl.  Schnaase,  Niederländische  Briefe,  S.  249  ff.  Waagen» 
Paris,  S.  541  ff.  —  Die  weitere  Geschichte  der  Landschaft  und  des 
Genre  im  XVI.  Jahrhundert  behalten  wir  dem  folgenden  Buche  vor. 

21  * 
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sie  sich  allerdings  emporschwangen^  nur  als  ein  formelles, 
inhaltloses,  innerlich  todtes  zu  betrachten  ist.  Nur  in 
Portraitbildern,  wo  ein  unmittelbares  Anschliessen  an  das 
Leben  und  an  die  Natur  geboten  war,  begegnen  wir  auch 
hier  einzelnen  vorzüglichen  Leistungen.  Besonders  uner- 
quicklich sind  dagegen  hier  wie  in  Italien,  die  allegorischen 
Darstellungen,  welche  der  Bildung  jener  Zeit  so  sehr  zu- 
sagten. Aus  Abstractionen  und  Gestalten  der  römisch- 
griechischen Mythologie  gemischt,  müssen  sie  dazu  dienen, 
auch  das  Unmögliche  darstellbar  zu  machen. 

Zu  den  Niederländern,  welche  sich  am  Frühsten  aus* 
schliesslich  der  italienischen  Kunst  zuwandten,  gehört  Lam- 
bert Lombard  (eigentlich  Lambert  Sutermann,  1506 
bis  1560).  Dieser  Künstler  ist  noch  der  Anziehendste  unter 
seinen  gleichstrebenden  Zeitgenossen;  er  wusste  sich  das 
Edle  und  Würdige  der  römischen  Schule  in  einzelnen  Fäl- 
len mit  lebendigem  Gefohle  anzueignen.  Da  seine  Gemälde 
aber  etwas  Schlichtes  und  Anspruchloses  haben,  so  hat  er 
1.  nicht  den  Ruhm  erlangt,  wie  die  späteren.  Von  ihm  ist 
unter  anderen  im  Berliner  Museum  ein  anmuthiges,  gefühl- 
volles Bild,  eine  Madonna,  die  das  schlafende  Kind  in  ihren 
Armen  hält,  vorhanden.  Hier  wie  in  andern  Madonnen- 
bildem,  welche  meist  tOx  italienische  Arbeit  gelten,  ist  die 
Farbe  etwas  blass,  aber  sehr  zart  verschmolzen. 

Der  berühmte  Schüler  des  Lombard,  das  eigentliche 
Haupt  der  gesammten  künstlerischen  Richtung  der  Zeit, 
war  Franz  Floris  (eigentlich  Franz  de  Vriendt,  1520 
bis  1570),  den  seine  Zeitgenossen,  in  Bezug  auf  seine  be-* 
deutende  Einwirkung  auf  die  Kunst,  als  den  „Laternen- 
träger und  Strassenmacher  der  niederländischen  Kunst*'  be- 
zeichneten, den  sie  sogar  mit  dem  Ehrentitel  des  „flandri- 
schen Raphael"  belegten.  Franz  Floris  hat  dem  Raphael 
und  Michelangelo  allerdings  gewisse  Aeusserlichkeiten  der 
Zeichnung  und  Anordnung  abgesehen,  auch  weiss  er  die- 
selben mit  einer  eigenthümlich  vornehmen  Prätention  vor- 
zutragen; aber  gerade,  weil  seine  Werke  bei  dieser  Präten- 
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tion  alles  inneren  Gehalts  entbehren^  weil  sie  durchaus  hohl, 
nüchtern  und  geistlos  sind,  so  machen  sie,  fast  unter  allen 
Productionen  dieser  Zeit,  den  widerwärtigsten  Eindruck. 
Eins  seiner  unleidlichsten  Werke  (das  seltsamer  Weise« 
lange  ftür  ein  Bild  des  wirklichen  Raphael  gegolten  hat) 
befindet  sich  im  Berliner  Museum:  Loth  mit  seinen  beiden 
Töchtern;  hier  ist  der  ekelhafte  Gegenstand,  den  es  dar- 
stellt \md  der  nur  für  die  wüst  leidenschaftliche  Weise  spä- 
terer italienischer  Naturalisten  geeignet  sein  möchte,  mit 
vornehmster  Kälte  und  Lüge  vorgefahrt.  Eine  bessere 
Uebereinstinmiung  zwischen  Gegenstand  und  Darstellung 
findet  man  dagegen  in  einem  Bilde  der  Galerie  von  Sans*  3. 
souci  bei  Potsdam,'  welches  die  Schönheit,  eine  nackte 
weibliche  Gestalt,  und  hinter  ihr  den  Tod  darstellt;  die 
hohle  Prätention  in  der  Gestalt  des  Lebens  contrastirt  in 
diesem  Bilde  auf  eine  wirksame  Weise  mit  jenem  dürren 
Knochengerippe.  —  Langweilige  Götterfiguren  von  der  Hand 
des  Floris  sieht  man  in  verschiedenen  Galerieen.  Sein  be- 
rühmtestes  Werk  ist  der  Sturz  der  bösen  Engel,  in  der  4. 
Akademie  von  Antwerpen,  eine  Sammlung  wohlgezeichneter 
Aktstudien. 

Floris  bildete  eine  bedeutende  Schule.  Zu  den  Künst- 
lern, die  aus  derselben  hervorgegangen  sind,    gehören  zu- 
nächst die  Gebrüder   Franck,    unter    denen  vornehmlich 
Franz  Franck   der  ältere  durch  kräftige  Färbung  und 
die  Abwesenheit  afiektirten   Strebens   bemerkenswerth    ist. 
Seine  bedeutendsten  Bilder  sind  in  der  Akademie  und  im  5. 
Dome  von  Antwerpen.      Ihm  ähnlich,   vielleicht  nur  mehre, 
manierirt,    ist  sein  Sohn  Franz  Franck  der  jüngere, 
welcher  indess  schon  einen  gewissen  Einfiuss   von   Seiten 
des  Rubens  erkennen  lässt;    ein  niclit  uninteressantes  Bild  i- 
dieses  Künstlers  ist  der  Kampf  der  Menschen  und   Thiere 
gegen  den  Tod,  in  der  Galerie  von  München.   —   Ein  an- 
drer Schüler  des  Floris  war  Franz  Pourbus  der  ältere, 
der  als  Portraitmaler,  in  schlichter  und  energischer  Auflias- 
sung  des  Lebens  und  Kraft  des  Colorites,  eine  bedeutende 
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8.  Stelle  einnimmt«  Seine  Predigt  des  heiligen  Aloysius  unter 
vielem  Volk,  in  der  Akademie  von  Antwerpen,  zeichnet 
sich  durch  die  Einfbbrung  von  Portraitfiguren  vortheilhaft 
aus.  Der  Sohn  dieses  Künstlers,  Franz  Pourbus  der 
jüngere,  war  ebenfalls  ein  vorzüglieher  Portraitmaler; 
0.  eine  betrftchtliche  Anzahl  seiner  Werke  im  Louvre.  —  Der 
bedeutendste  Schüler  des  Floris  war  Martin  de  Vos 
(1534 — 1G04)  der  sich  nachmak  in  Venedig,  nach  der  Weise 
des  Tintoretto,  ausbildete  und,  in  der  Richtung  der  vene- 
tiamschen  Schule,  ebenfalls  in  Etwas  von  dem  hohlen  Ideale 
des   Floris  abging,   indem  er  sich  einer  wärmeren,    mehr 

10.  naturgemässen  Auffassung  zuwandte.  Die  Akademie  zu 
Antwerpen  enth&lt  mehrere  Bilder  von  ihm,  u.  a.  eine  Ver- 
suchung des  heil.  Antonius  mit  zahlreichen,  zum  Theil  sehr 
ergötzhchen  Teufeleien  in  der  Art  des  Hieronymus  Bosch. 

11-  Ein  Bild  von  ihm,  im  Berliner  Museum,  stellt  auf  der  einen 
Seite  den  auferstandenen  Heiland  dar,  der  seinen  Jüngern 
am  See  Tiberias  erscheint,  auf  der  andern  Seite  den  Jonas, 
der  in  den  Rachen  des  Wallfisches  geworfen  wird;  ein  zwar 
bedeutend  manierirtes  Werk,  jedoch  bereits  voll  Leben  und 
Afiekt.  Ebendaselbst  ein  zierliches  und  lebendiges  Genre- 
bild, die  Züchtigung  Amors.  Martin  de  Vos  bildete  eine 
grosse  Schule  und  wirkte  durch  diese  in  mannigfacher 
Weise  auf  die  Richtung  seiner  Zeit  ein. 

Andre  Künstler  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhun- 
derts hielten  jedoch  mehr  an  der  manierirten  Nachahmung 
der  römischen  Schule  fest.  Dahin  gehören  Bartholomäus 
Sprang  er  von  Antwerpen,  Peter  de  Witte  (genannt 
Candido),  Carl  van  Mander,  Heinrich  Goltzius 
u.  a.  m.,  deren  zahlreiche  Werke  im  Allgemeinen  sehr 
wenig  Erfreuliches  zeigen.  Goltzius  ist  vornehmlich  durch 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Kupferstichen  bekannt.  Van 
Mander  hat  sich  durch  Aufzeichnung  biographischer  und 
artistischer  Notizen  über  seine  Vorgänger  im  Bereiche  der 
Kunst  ein  Verdienst  erworben,  welches  seine  eignen  Lei- 
stungen im  Fache  der  Malerei  weit  übertrifft. 
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Die  nächste  Stufe  nach  de  Vos  nimmt  Octavius  van 
Veen  (Otto  Venius^  1556 — 1634)  ein.  Er  bestrebt  sich, 
den  Gestalten  durch  soi^&ltigere  Schattirung  den  Schein 
vollkommener  Rundung  zu  geben^  sie  besser  zu  modelliren 
und  das  Ganze  durch  harmonische  Vertheilung  der  lichten 
und  dunklen  Stellen  mehr  zu  verschmelzen;  seine  Gruppi- 
rung  ist  oft  akademisch  untadelhaft;  doch  steht  er  im  gei- 
stigen Ausdrucke,  wenn  man  eine  gewisse  Tüchtigkeit  der 
Auflassung,  in  einzelnen  Fällen  wenigstens,  ausnimmt,  nicht 
eben  höher  als  die  aus  der  Schule  des  Floris  hervorgegan- 
genen Künstler.  Bilder  von  ihm  sind  besonders  in  den  i-i. 
Galerien  von  Brüssel  und  Antwerpen  vorhanden.  Der  Ruhm  i3. 
dieses  Künstlers  besteht  darin,  dass  Rubens  in  seiner 
Schule  gebildet  wurde. 

Ein  anderer  Künstler  dieser  Zeit,  Heinrich  van 
Baien,  befolgt  wiederum  mehr  venetianische  Studien,  die 
bei  vielfach  manierirtem  Wesen,  als  ein  günstiges  Element 
in  seinen  Kunstleistungen  erscheinen.  —  Eine  verwandte 
Richtung  zeigt  sich  auch  in  den  Werken  des  Cornelius 
van  Harlem  (Com.  Cornelissen),  der  in  seinen  bes- 
sern Gemälden  durch  treffliche,  warme  und  weiche  Behand- 
lung des  Nackten  vor  seinen  Zeitgenossen  ausgezeichnet  ist, 
wenn  freilich  auch  bei  ihm  der  belebende  Geist,  die  sinn-> 
liehe  Lust,  vermisst  wird.  Die  Gemäldegalerie  des  Museums  n. 
und  die  des  k.  Schlosses  zu  Berlin  besitzen  mehrere  Bilder  15. 
seiner  Hand. 

Endlich  ist  hier  noch  Abraham  Bloemart  zu  erwäh- 
nen, der  zwar  ebenfalls  als  ein  arger  Manierist  verrufen 
ist,  der  jedoch  in  einzelnen  Werken  ein  glückliches  Bestre- 
ben nach  derber,  kräftiger  Auffassung  der  Natur  zeigt.  In 
diesem  Betracht  sind  besonders  die  Bilder  anzuführen,  die 
von  ihm  im  Berliner  Museum  vorhanden  sind.  Das  eine,  10. 
die  Anbetung  der  Hirten^  ist  ein  Bild  von  energischer 
Lichtwirkung  und  mit  kräftigen  Gestalten;  das  andre,  von 
grossen  Dimensionen,  stellt  eine  heilige  Familie  dar  und 
den   Engel,    welcher   dem   Joseph   im  Traume    erscheint. 
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Hier  ist  der  Engel  zwar  wiederum  eine  sehr  manieiirte 
Gestalt  (wie  dergleichen  fOür  heilige  Gegenstände  einmal 
hergebracht  war),  der  Joseph  indess  ungleich  kräftiger  und 
die  Nebendinge  mit  glücklicher  Nachahmung  gemalt. 

Wie  nun  schon  bei  den  genannten  Künstleni  die  genre* 
artigen  Züge  und  Figuren  und  die  landschaftlichen  Hinter- 
gründe oft  bei  weitem  anziehender  sind  als  die  manierirten 
Historien,  welchen  sie  zur  Unterlage  dienen,  so  gewannen 
auch  bereits  Genre  und  Landschaft  mit  Peter  Breughel 
dem  Altem  (1530—1590?)  und  mit  Paul  Bril  (1556—1626), 
vieler  Andern  zu  geschweigen,  mehr  und  mehr  eine  abge- 
schlossene Bedeutung.  (S.  Buch  IV.;  Abschn.  II.,  Cap.  I. 
und  II.) 

§.  262.  In  Deutschland  gewährt  diese  Periode 
manieristischen  Ver&Ues  und  innerer  Erschöpfung  einen 
ungleich  dürftigern  und  traurigem  Anblick  als  in  den  Nieder- 
landen. Man  filhlt  es  aller  Orten,  dass  beinahe  nur  Kräfte 
untergeordneten  Ranges  der  Malerei  treu  geblieben  sind 
und  dass  die  wenigen  Ausnahmen  dereinst  bei  einem  neuen 
Erwachen  der  Kunst  nicht  als  Sammel-  und  Ausgangspunkt 
werden  genügen  können.  Wenige  Jahrzehnde  nach  Dürer's 
Tode  ist  die  Malerei  wieder  ein  städtisches  Gewerbe  wie 
alle  andern,  und  die  wenigen  Maler,  welche  sie  als  freie 
Kunst  fassen,  sind  innerlich  oft  nicht  besser,  wohl  aber 
anspruchsvoller  als  die  übrigen.  Der  grösste  damalige 
Kimstfreund,  Kaiser  Rudolph  IL,  war  schon  mehr  auf  das 
Sammeln  der  Werke  der  altern  grossen  Meister  als  auf  neue 
Bestellungen  bedacht. 

Die  deutschen  Künstler  dieser  Zeit  hängen  theils 
mittelbar  durch  die  Niederländer  oder  auch  nur  durch 
Kupferstiche,  theils  unmittelbar  durch  Reisen  mit  Italien 
zusammen.  Wir  beginnen  mit  einem  kölnischen  Meister, 
der  mit  seinen  frühern  Arbeiten  noch  in  die  gute  Zeit 
hinaufreicht,  mit  dem  schon  erwähnten  Bartholomäus  de 
Bruyn  (malte  von  1524  bis   1560).     Sein  Hauptwerk  aus 
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der  bessern  Zeit  sind  die  Gemälde  v.   J.    1556^   die   sich  i. 
über  dem  Hochaltar  der  Stiftskirche  von   Xanten  befinden^ 
Doppelilügel    eines    Reliquienschreines^    auf  beiden    Seiten 
bemalt,   auf  denen  zu  äusserst  die  lebensgrossen  Gestalten 
verschiedener  Heiligen,  sodann  Begebenheiten  aus  dem  Leben 
der  Kaiserin  Helena  und   das  Martjnrthum  der  thebaischen 
Legion,  zu  innerst  mehrere  Scenen  aus  dem  Leiden  Christi 
dargestellt  sind.     Im  Museum   zu  Köln   ist  aus  dieser  Zeit  2. 
(1535)  das  tüchtige  Portrait  des  Bürgermeisters  Browiller, 
im  Berliner  Museum  das  sehr  vorzügliche  einer  Magistrats*  3. 
person   vorhanden,    welches   letztere   beinahe    an    spätere 
Holbein^sche  Bildnisse  erinnert.     Von  den  spätem  Werken 
italisirender  Gattung,   welche   insgemein  eine  leere,   unan- 
genehme Manier  zeigen,    besitzt  das  Museum  und  die  Kir-  i 
chen   von   Köln    (bes.   S.   Severin) ,   die    Moritzkapelle    zu  5. 
Nürnberg ,    u.  a.   Sammlungen    eine    beträchtliche  Anzahl ;  6. 
Einiges  davon  mag  den  zum  CoUectivum  gewordenen  Namen 
de  Bruyn   allerdings   mit    Unrecht   tragen.      Vielleicht    das 
beste  Bild  dieser  Richtung  befindet  sich  in  der  Sammlung  7. 
des  Herrn  Haan  in  Köln   (ehemals  bei  Lyversberg);    ober- 
wärts  Christus  auf  dem  Regenbogen,    unten  rechts  Heilige 
des  Ritterstandes,  links  heilige  Geistliche,  fern  in  der  Mitte 
zwei   arbeitende   Bauern.      Das   Ganze   in    einem    ernsten, 
nicht  unedeln  Sinn  concipirt  und  enthält  in  den  lebenswah- 
ren Köpfen  und  der  guten  Gewandung  noch  Anklänge  der 
frühem  Weise.    —    Von  andern  kölnischen   Malern  jener 
Zeit  ist  Johann   von    Aachen,    Schüler  des  Spranger, 
ein  nicht  zu  verachtender,  glänzender  Manierist,  Geldorp 
Gortzius  (ein  geborner  Niederländer)  in  Portraits  anspre- 
chend, Jerrich  nicht  ohne  eine  weiche  Eleganz. 

In  den  protestantischen  Gegenden  Norddeutschlands, 
welche  schon  zur  Zeit  Dürer's  eine  untergeordnete  Stelle 
in  der  Malerei  eingenommen,  taucht  hie  und  da  noch  ein 
Kunstwerk,  aber  selten  von  einigem  Belange  auf.  An  den 
Höfen  beschränkte  man  sich  wesentlich  auf  Portraitmalerei 
und  wandte  die  vorhandenen  Mittel  auf  Curiositäten,  getrie- 
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bene  Arbeit,  Elfenbeinschniteereien  u.  dgL ;  eine  Greschmacks- 
richtung,  welche  auch  unter  wohlhabenden  Privatleuten 
überhand  nahm.  Von  einseinen  Malern  ist  wenig  zu  mel- 
den.   Adam  Offinger,   welcher  157B  eine  grosse  figa- 

8.  renreiche  Kreuzigung  fOr  die  Kirche  zu  Ampfurth  (Reg.-Be2. 
Magdebuig)  malte,  erscheint  in  dieser  Leistung  als  ein 
unbedeutender  Manierist  mit  einer  fernen  Erinnerung  an 
die  oberdeutsche  Schule.  —  David  Redtel   von  Stettin 

9.  fertigte  1580  das  Altarblatt  der  Nicokikirche  zu  Greiffen- 
hagen  in  Pommern  *),  in  dem  von  der  römisch-florentini- 
sehen  Schule  abgeleiteten  Styl,  welcher  sich  über  ganz 
Deutschland  verbreitete  und  in  diesem  Werke  nicht  son- 
derlich geistvoll  gehandhabt  ist.  Am  besten  gelang  ihm 
eine  durchaus  portraitmässige  Darstellung  der  Taufhandlung. 
Damals  lebte  auch  noch  der  jüngere  Cranach,  dessen 
wir  oben  (S.  262)  gedacht  haben. 

Von  den  oberdeutschen  Malern,  deren  Sandrart  eine 
nicht  geringe  Menge  aufz&hlt,    war  Hans  Bock  zu  Basel 

10.  einer  der  bedeutendsten.  Seine  kolossalen  Fresken  in  und 
an  dem  dortigen  Rathhause  sind  zwar  theilweise  sehr 
manierirt  (die  Geschichte  der  Susanna) ,  theilweise  aber 
auch  von  grosser  Energie  (die  bekannte  Fabel  des  Apelies) 
und  durch  schönen  landschaftUchen  Hintergrund  ausgezeich- 
net (die  Allegorie  der  Bestechlichkeit). 

In  Regensburg  wirkten  damals  Melchior  Bocksber- 
ger  aus  Salzburg  und  Sebastian  Kirchmeier.    Bilder 

11.  von  beiden  in  der  Sammlung  des  dortigen  Kunstvereins^ 
u.  a.  vom  erstgenannten  ein  Christus  in  der  Vorhölle,  car- 
rikirt  und  gesucht,  aber  nicht  ohne  dramatisches  Leben. 

Am  thfttigsten  erwies  sich  die  Malerei  damals  in  Baieni, 
dessen  kathoUsch  gebliebenes  Fürstenhaus  mit  den  Tenden- 
zen der  Gegenreformation  auch  den  Glanz  der  sämmtlichen 
Künste  fQr  die  Herstellung  der  Kirche  in  Anspruch  nahm. 
Derselbe  Hof,    welcher  Orlando  Lasso  im  Solde  hielt  und 


*)  VgL  Kugler,  Pommersche  Knnitgesch.  S.  238. 
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zahlreiche  Kircbenbaoten  ausfohren  liess,  beschäftigte  u.  a. 
Malern  den  in  Venedig  nach  Tizian  gebildeten  Christoph 
Schwarz  (1550—1594)^  von  welchem  die  Pinakothek  12. 
mehrere  grosse  Bilder  besitzt.  Etwas  später  blühte  Jo- 
hann Rottenhammer  von  München  (1564—1622),  der 
Schüler  Tintoretto's,  und  zwar  in  dessen  besserer  Zeit. 
Ein  sehr  grosses  Bild  in  der  Pinakothek,  Madonna  mit  13. 
vielen  HeiUgen  dem  heil.  Augustin  erscheinend,  ist  mit 
vieler  Eneigie  gemalt,  ebenso  eine  Enthauptung  der  heil. 
Catharina.  Von  den  meist  kleinem  mythologischen  Gemäl- 
den, dieses  Meisters  erwähnen  wir  eine  Amazonenschlacht  u. 
im  Berliner  Museum,  ein  feuriges,  leidenschaftlich  bewegtes 
Bild,  und  den  Tod  des  Adonis,  im  Louvre,  ganz  in  der  la. 
Art  der  hellen,  warmen  und  fleissigen  Gemälde  Tintoretto's. 
—  Die  beiden  genannten  Maler  stehen  der  deutschen  Kunst 
des  XVI.  Jahrhunderts  schon  ferner  als  die  vorher  ange- 
führten, bei  welchen  noch  immer  hie  und  da  ein  Motiv  der 
Dürer^schen  Zeit  zum  Vorschein  könunt.  —  Gleichzeitig 
malte  auch  Adam  Elzheimer  aus  Frankfurt  (1574 — 1620), 
welchen  wir  unten  bei  den  Landschaftern  umständlicher 
behandeln,  schon  hier  aber  wegen  seiner  zierlichen,  miniatur- 
artigen Historienbildchen  erwähnen  müssen.  Dieselben  sind 
verhältnissmässig  frei  von  Manier  und  reich  an  einzelnen 
gebtvollen  Zügen,  einige  auch  von  kunstreichem  Licht- 
effekt. 

§.  263.  Am  wenigsten  einheimisches  Gedeihen  findet 
sich  in  der  französischen  Kunst  dieser  Zeit*).  Wenn 
man  mit  Erstaunen  sieht,  dass  Frankreich  gleichzeitig  mit 
der  höchsten  Blüthe  der  deutschen  Malerei,   mit  dem  gei- 


♦)  Literatur:  Verschiedene  französische  Werke:  z.  B.  Gault  de 
Saint  Gcrmain:  les  trois  siecles  de  la  peinture  en  France,  Paris, 
1808.  —  Sodann  vornehmlich:  Fiorillo,  Geschichte  der  zeichnenden 
Künste  etc.  Bd.  III,  1805,  Geschichte  der  Malerei  in  Frankreich.  •— 
Vgl  bes.  Waagen,  Paris,  S.  17  ff.,  395  ff.,  G37  ff. 


332        Buch  III.  Norden.  XVI.  Jahrimndert.   Ital.  Einfluas.   §.  263. 

stigen  Aufschwung  des  ganzen  Abendlandes  auch  nicht 
Einen  Maler  von  Bedeutung  aufzuweisen  hat^  so  wundert 
man  sich  nicht  mehr,  dass  der  grosse  Kunstfreund,  König 
Franz  I.,  nur  mit  italienischen  Werken  seine  Pal&ste  berei- 
cherte, nur  italienische  Künstler  beschäftigte.  Leonardo 
da  Vinci  ward  durch  ihn  am  Abende  seines  Lebens  nach 
Frankreich  berufen,  ebenso  einige  Jahre  später  Andrea 
del  Sarto;  der  Eine  starb  bald,  der  Andere  entwich,  wie 
wir  oben  (Bd.  I,  S.  511  und  549)  berichtet  haben.  Auch 
mit  der  Berufung  des  betagten  Jacopo  Pacchiarotto 
war  nicht  viel  geholfen.  Nur  die  geringem  Kräfte  hielten 
im  Dienste  des  Königs  aus.  Von  bedeutender  Wirksam- 
keit waren  die  Künstler,  welche  zur  Ausschmückung  des 
Schlosses  zu  Fontainebleau  fQr  ihn  arbeiteten;  Rosso  (den 
die  Franzosen  Maitre  Roux  nennen),  Primaticcio, 
Niccolö  delP  Abate  und  viele  andre  Italiener,  welche 
den  Genannten  hülfreiche  Hand  leisteten'^).  Auch  werden 
verschiedene  Franzosen  erwähnt,  welche  an  den  Arbeiten 
zu  Fontainebleau  Theil  genommen;  doch  haben  sich  diese 
nirgend  zu  selbständiger  Eigenthümlichkeit  entwickelt«  Die 
ganze  Schule  von  Fontainebleau  ist  im  Wesentlichen  nur 
als  ein  aus  Italien  versetzter  Zweig,  als  eine  Colonie,  die 
fremd  im  fremden  Lande  dasteht,  zu  betrachten.  Ihr  Ge- 
sammtcharakter  besteht  in  jenem  mehr  dekorativen  Elemente, 
worin  sich  die  römische  Schule  mit  Glück  bewegt  hatte. 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  diese  Werke  zu  Fontainebleau 
von  den  späteren  französischen  Künstlern,  sofern  sie  in 
der  Heimath  ihre  erste  Bildung  empfingen,  als  ihre  bedeu- 
tendsten Muster  betrachtet  wurden  und  dass  sie  auf  die 
Kntwickelung  der  letztern  nicht  ohne  Einfluss  waren**). 

Ein  einziger  Maler  scheint  weniger  davon  berührt  wor- 
den   zu    sein:    Frangois    Clouet,    gen.    Jan  et    (blühte 


*)  Vgl.  Bd.  I,  S.  552  und  646. 

**)   Dass   übrigens    schon    vor    der    Ansiedelung    der   genannten 
Italiener  eine  italisircnde  Manier  in  Frankreich  einheimisch  war,  beweist 
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1540  -1560),  von  welchem  der  Louvre  und  mehrere  andere  i. 
Galerieen  eine  Anzahl  kleiner,  sauberer  Portraits,  meist 
von  Personen  des  damaligen  französischen  Hofes,  zum  Theil 
in  ganzer  Figur,  besitzen.  Der  Styl  derselben  ist  wesent- 
lich niederländisch,  die  feine  und  wahre  Auffassung  erinnert 
an  Holbein,  obwohl  sonst  weder  dessen  Tiefe  noch  die 
Naturwahrheit  seines  Colorites  erreicht  ist.  Das  bedeu-  3. 
tendste  Bild,  Katharina  von  Medici  mit  ihren  Kindern, 
ganze  Figuren  in  Lebensgrösse,  befindet  sich  nebst  88  Hand- 
zeichnungen Janefs  in  Castle  Howard.  —  Die  meisten 
übrigen  Maler  stehen  den  geringem  italienischen  und  bra- 
bantischen  Manieristen  parallel.  So  erinnert  Jean  Cousin 
(blähte  1540 — 1589),  den  die  Franzosen  ihren  Michelangelo 
nennen,  unmittelbar  an  Franz  Floris,  welcher  bekanntlich 
mit  demselben  Rechte  der  niederländische  Raphael  heisst. 
Sein  „Weltgericht**  im  Louvre  ist  ein  geschmackloses  und  3. 
buntes  Gewirr,  obwohl  von  sorgfältiger  Ausführung  und 
warmem  Ton.  Ihm  schreibt  man  ausserdem  einzelne  Glas- 
malereien zu,  z.  B.  die  sehr  manierirten  und  haltungslosen  4. 
im  Mittelschiff  von  S.  Gervais  in  Paris.  Wir  übergehen 
die  andern,  noch  ziemlich  zahlreichen  Werke  dieser  Gat- 
tung, in  welcher  damab  Bernard  Palissy,  Robert 
Pinaigrier,  Henriet  Claude  u.  A.  glänzten,  indem 
hier  eben  so  wenig  als  in-  der  gleichzeitigen  limosinischen 
Emailarbeit  ein  wahrhaft  selbständiger  Fortschritt  der  Male- 
rei zu  erkennen  ist.  Von  den  unter  Cousin^s  Einffuss  ent- 
standenen Miniaturen  ist  ein  in  der  königl.  Bibliothek  zu  3- 
Paris  befindliches  Gebetbuch  Heinrichs  II.  zu  nennen,  auf 
welchen   die  Pracht-    und    Kunstliebe    seines  Vaters    sich 


Waagen  (Paris,  S.  395)  aus  Miniaturen  des  Malers  Godefroy  vom 
Jahre  1519.  Eine  beträchtliche  italienische  Einwirkung  war  allerdings 
bereits  bei  Fouquet  von  Tours  (S.  149)  sichtbar,  auch  hftngt  wohl  das 
verhUltnissmässig  sehr  frühe  Auftreten  der  Renaissance  in  der  franzö- 
sischen Baukunst  mit  dieser  fortlaufenden  Kette  von  südlichen  Ein- 
flüssen zusammen. 
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vererbt  hatte.  Dasselbe  enthält  eine  grosse  Anzahl  von 
äusserst  sauber  ausgeführten  Gemälden^  die  in  der  Compo- 
sition  die  Nachahmung  des  Michelangelo,  in  den  langen 
Proportionen  das  Vorbild  Primatiocio^s  verrathen;  in  den 
Gesichtern  herrscht  eine  gefällige  Leere.  —  Von  Martin 
Freminet,  dem  Hofinaler  Heinrichs  IV.,  Schcder  Cousin^ 
6.  ist  noch  das  Deckengemälde  in  der  Schlosskapelie  von 
Fontainebleau  erhalten. 

§•  264.  Von  einer  englischen  Kunst*),  welche  sich 
etwa  selbständig  niederländischen  u.  a.  nordischen  oder 
italienischen  Einflüssen  untergeordnet  hätte,  kann  in  dieser 
grossen  Zeit,  selbst  unter  Elisabeth,  nicht  die  Rede  sein; 
4ie  ausländische  Kunst  wanderte  selber  nach  England  hin- 
über. Vom  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  ab  treten  nämlich 
in  der  Kunstgeschichte  Englands  eine  Menge  fremder,  mehr 
oder  minder  berühmter  Namen  hervor,  die  zwar  ein  weit 
verbreitetes  Interesse  an  Werken  der  Kunst  bezeugen,  die 
aber  durchweg  fast  nur  dem  Fache  der  Portraitmalerei 
angehören  und  kaum  ii^end  namhafte  Leistungen  von  Seiten 
einheimischer  Künstler  hervoi^erufen  haben.  Den  Grund 
dieser  einseitigen  Beschränkung  des  Interesse  für  die  Kunst 
und  der  eigenen  geringen  Productivität  hat  man  in  den 
kirchlichen  Verhältnissen  der  Zeit  gesucht,  indem  die  Refor- 
mation in  England  mit  einem  Rigorismus  hervortrat,  wie 
in  keinem  anderen  Lande.  Doch  scheint  es,  dass  beides 
wohl  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  hervorgegangen  sein 
dürfte,  eben  aus  einem  mehr  oder  minder  durchgreifenden 
Mangel   an   Sinn  für  die  tiefere  Bedeutung  der  bildenden 


*)  Fiorillo:  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  etc.  Bd.  V.  1906» 
die  Geschichte  der  Malerei  in  Grosihritanien  enthsitend.  —  Passa- 
▼  ant:  Kunstreise  durch  England  und  Belgien,  S.  281—311  u.  a.  (Den 
Mittheilungen  des  letzteren  folgt  der  Verf.  xumeiat  in  den  obigen 
Angaben.)  —  Sodann  Waagen:  Kunstwerke  u.  Künstler  in  England, 
I  u.  II,  passim. 
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Kunst.  Wfire  ein  solcher  in  jenen  Zeiten  wirklich  und 
lebendig  vorhanden  gewesen,  so  hätte  er  nicht  durch 
äussere  Gewalt  in  so  bedeutendem  Maasse  zurückgedrängt 
werden  können.  —  Unter  den  Künstlern,  welche  seit  jenem 
Zeitpunkte  bis  zum  Erwachen  einer  nationalen  Kunst  in 
England  thätig  waren,  sind  als  die  bedeutendsten  vornehm- 
lich die  folgenden  zu  nennnen: 

Zu  Ende  des  XV.  Jahrhunderts,  unter  König  Hein- 
rich VII.:  Johann  Mabuse. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  unter 
Heinrich  VIII.:  Hans  Holbein  d.  j.,  Anton  Moor 
(More),  Gerhard  Lucas  Horenbout,  nebst  vielen 
andern,  weniger  ausgezeichneten  deutschen  und  niederlän- 
dischen Malern.  Auch  einige  Italiener,  unter  denen  nament- 
lich Bartolommeo  Luca  Penni,  Bruder  des  bekannten 
Gianfrancesco  Penni,  il  Fattore. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  zur  Zeit 
der  Königin  Elisabeth:  der  Italiener  Federigo  Zuccaro, 
von  dem  man  in  England  treffliche  Portraits  sieht;  die 
Niederländer  Lucas  de  Heere,  Schüler  von  Franz  Floris, 
und  Cornelius  Ketel;  sodann  Isaac  Oliver  (oder 
Olivier)  und  sein  Sohn  Peter  Oliver,  aus  einer  fran- 
zösischen Familie  stammend,  beide  als  Miniaturmaler  aus- 
gezeichnet. In  letzterm  Fache  ist  auch  der  etwas  früher, 
noch  unter  Elisabeth  thätige  Nicolaus  Hilliard  als  gebo- 
rener Engländer  zu  erwähnen.  —  Wenn  politische  Grösse, 
ein  reiches  Volksleben  und  ein  Drama  wie  dasjenige 
Shakspeare^s  die  mangelnde  Malerei  ersetzen  können,  so 
hat  England  sich  reichlich  schadlos  gehalten. 

§.  265.    Auch  die  spanische  Kunst*)  des  XVI.  Jahr- 


*)  Die  bedeutendsten  literarischen  Werke:  Antonio  Palomino 
y  Velasco:  el  Museo  pietorieo  y  escala  optica.  Madrid,  1715— 
1724.  (2  Bde.  in  fol.)  -  D.  Juan  August.  Cean  Bermndes: 
Diecionario  historico  de  los  ma$  ilustres  profesores  de  las  hellas 
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hunderts  ist  in  überwiegendem  Maasse  von  Italien  abhängig. 
Mehr  und  mehr  tritt  der   flandrische  Einfluss,    welcher  sie 
in   der   vorhergehenden    Periode   so    mannig&ch   bestimmt 
hatte,   (vgl.  S.  195)   neben  dem  italienischen  zurück.     Der 
letztere  macht  sich  selbst  in  demjenigen  berühmten  Künst- 
ler geltend,   welcher  sonst  als  Repräsentant  des   sogenann- 
ten  deutschen,    mit  Dürer  verglichenen  Styles   betrachtet 
wird.    Dies  ist  Luis  de  Morales  (nicht  Christobal  Perez 
Morales),    genannt:    el   Divino    (der  Göttliche),    der  im 
Anfange  des  Jahrhunderts  in  Estremadura  geboren  wurde, 
auch  dort  die  Kunst  lernte,  und  im  Jahre  1586  starb,  ohne 
Spanien  je  verlassen   zu  haben.     Auf  irgend   eine   Weise 
müssen  indess  doch  italienische  Traditionen,  etwa  der  romi* 
sehen  Schule  zu  ihm  gedrungen  sein,  von  deren  Manier  er 
nicht  ganz  frei  ist.     Eine  gewisse  Strenge  und  Trockenheit, 
ein  geleckter  Auftrag  und  dunkle  Schatten  in  der  Carnation 
machen  seine  Bilder  hie  und  da  unangenehm;    bedeutend 
sind  sie  aber  als  erste  Aeusserung  des  gewaltsamen  religiö- 
sen Affektes,  welcher  in  der  spätem  spanischen  Kunst  eine 
so  grosse  Rolle  spielt  und  von  der  frommen  Ekstase  eines 
Perugino  wohl  zu  unterscheiden  ist.    Es   sind  meist  nicht 
sehr   grosse  Andachtsbilder    (daher    der   Beiname   divino); 
mit  Vorliebe  hat  der  Maler  den  Schmerz  des  dornengekrön- 
ten  Christus,    den    Jammer    der  Mater    dolorosa    u.   dgl. 

artet  en  Espa^a.  Madrid,  1800.  (6  Bde.  in  8.  Hauptwerk.).  — 
Fiorillo:  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  (Bd.  IV,  die  Geschichte 
der  Malerei  in  Spanien  enthalteod.  Göttingen  1806).  —  VonSche- 
peler:  Beiträge  zu  der  Geschichte  Spaniens;  enthaltend  Ideen  und 
Notizen  über  KUnste  und  spanische  Maler,  u.  s.  w.  Aachen  und  Leip- 
zig 1828.  U.  a.  m.  —  Viardot:  Studien  zur  Geschichte  der  Staats- 
einrichtungen, der  Literatur,  des  Theaters  und  der  bildenden  Künste 
in  Spanien,  übers,  von  Th.  Hell,  Leipzig  1836,  2Thle.  —  Viardot: 
lei  musiet  d'Espagne,  d'Angleterre  et  de  Belgique,  Paris  1843,  — 
Von  Demselben:  Notices  sur  le$  principaux  peintres  de  l'Etpagne, 
Paris  1839.  —  Lithographisches  Prachtwerk:  CoUeceion  lUhographica 
de  cuadros  del  rey  de  Espana  el  Scnos  Don  Fernando  VIL  Ma- 
drid 1826,  (noch  nicht  vollendet). 
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geschildert,  und  selbst  gewöhnliche  Madonnen  gewuinen  bei 
ihm  etwas  Bekümmertes,  Leidendes.   Im  Louvre  eine  Kreus-  i- 
tragong,    ein  Eccehomo  und  eine  Pietä  < —  £ast  der  ganze 
Vorrath   von  Darstellungen ,    welche   Mordes   besass.    Im 
Madrider  Museum  ähnliche  Bilder,  ausserdem  eine  Beschnei-  s- 
düng.    In  der  Sammlung  des  Marschall  Soult  zu  Paris  eine  3. 
Gruppe  heiliger  Personen  und  ein  Eccehomo.    Anderes  in 
der  Cathedrale  u.  a.  Kirchen  von  Badajoz,  wo  der  Künstler  4. 
lebte.  ^~  Der  einzige  bekannte  Schüler  desselben,    Juan 
Labrador  (st.  1600)  war  als  Stilllebenmaler  ausgezeichnet, 
was  wiederum  auf  niederländische  Einflüsse  deuten  kdnnte. 

Im  Allgemeinen  jedoch  zeigt  sich  bei  den  Spaniern 
des  XVI.  Jahrhunderts,  vornehmlich  der  zweiten  Hälfte, 
ein  ähnhches  Eingehen  auf  die  Vorbilder  der  italienischen 
Kunst,  wie  wir  dasselbe  bereits  bei  den  gleichzeitigen 
Deutschen  und  Niederländern  kennen  gelernt  haben.  Auch 
hier  begegnen  uns  theils  ähnliche  Vermischungen  des  ein- 
heimischen mit  dem  fremden  Style  der  Malerei,  theils  über- 
wiegende Einwirkung  des  letzteren,  und  zwar  in  einer  Weise, 
dass  im  Einzelnen  bedeutende  Erfolge  gewonnen  wurden, 
und  keine  so  hohle  Manier  einriss  wie  bei  Floris  und  seinen 
Schulgenossen. 

Schon  im  XV.  Jahrhundert  fehlt  es  nicht  an  Beispie- 
len, dass  Künstler,  wie  namentlich  Antonio  del  Rincon, 
Hofknaler  Ferdinands  und  IsabeUens  (1446-^1500),  ihre 
Studien  in  Italien  machten,  was  indess,  bei  dem  damaligen 
Bildungsstande  der  italienischen  Kunst,  natüriich  noch  nicht 
eine  Umgestaltung  der  heimischen  Richtungen  zur  Folge 
haben  konnte.  Zu  diesen  Malern  gehört  u.  a.  auch  Juan 
de  Spaiia,  der  sich  in  der  Schule  des  Perugino  bildete 
und  in  Italkn  blieb,  woselbst  er  unter  dem  Namen  des 
Spagna  bekannt  ist.     (Vgl.  Bd.  I,  S.  475.) 

Bedeutendere  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  der 
spanischen  Kunst  scheint  zunächst  von  Leonardo  da  Vinci 
ausgegangen  zu  sein.  Namentlich  sind  m  dieser  Rücksicht 
zwei  vorzügliche  spanische  Maler  anzufahren,    welche  man 

.  Kagl«r  Malerei  II.  22 
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ftkr  Schüler  dieses  Meisters  zxx  halten  geneigt  ist:  Pablo 
de  Aregio  und  Francisco  Neapoli.  Von  ihnen  war- 
ft, den  im  Jahre  1506  die  Tafeln,  welche  den  Hochaltar  der 
Cathedrale  von  Valencia  schmücken,  und  verschiedene 
Scenen  der  heU.  Geschichte  darstellen,  ausgeführt*).  Die 
aasgezeichnetste  dieser  Darstellungen  ist  der  Tod  der  Maria 
und  hier  namentlich  sind  die  j^postel  ganz  in  dem  Geiste 
des  grossen  Abendmahles  von  Leonardo  behandelt;  aliein 
auch  die  andern  Gemftlde  tragen  ganz  den  Charakter  des 
florentiniachen  Meisters,  sowohl  in  der  Einfachheit  da* 
Composition,  als  in  dem  grossartigen,  omsten  Ausdrucke 
und  den  genauen,  kräftigen  Umrissen.  Auch  in  einigen 
andren  Gem&lden,  welche  in  den  Kirchen  von  Valencia 
vorhanden  sind,  findet  man  die  entschiedenste  und  glüdc» 
liebste  Annftherung  an  den  Styl  des  Leonardo.  Ebenso 
6-  sind  in  der  Cathedrale  von  Murcia  vortreffliche  Bilder  des- 
selben Styles  vorhanden  und  denen  der  obengenannten 
Meister  in  der  Cathedrale  von  Valencia  sehr  ent^rechend**). 
—  Ein  dritter  namhafter  Künstler,  welcher  sich  der  Rich- 
tung des  Leonardo  mit  Giiück  anschloss  (obgleich  er  sich 
unter  Baphael  gebildet  haben  soll),  ist  HernaiU  (oder 
Fernando)  Yaifiez,  um  1531  blühend.  Hauptwerke  von 
ihm  zu  Cuenca. 

Vorzugsweise  jedoch  ging  das  Streben  der  Spanier, 
ebenso  wie  wir  es  bei  den  Niederländern  und  Deutschen 
Jcennen  gelernt  haben,  dahin,  sich  jene  reinere,  vollere 
ElntfiEdtung  der  Form  zu  eigen  zu  machen,  welche  den 
BicUungen  der  Schulen  des  Michelangelo  und  Baphael  zu 
Grunde  lag.  Unter  diesen  Mebtem  und  nach  ihren  Wer- 
ken machte  eine  grosse  Anzahl  spanischer  Künstler  ihre 
Studien  und  verpflanzte  den  Styl  derselben  nach  Spanien; 
es  scheint,   dass  sie,   der  Mehrzahl  nach,    nicht  so  sehr  in 


*)  Tüb.  KoikBtblatt  1823,  No.  5. 

*♦)  Tüb.  KuMtblatt  1822,   No.  96,    S.  383.    (Mittheünngcn  von 
Meisel). 
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jene  ftuBserliche  Manier,  die  wir  bei  den  nordischen  Künst- 
lern bedauern  nmssten,  verfEdlen  sind. 

An  der  Spitze  dieser  KOnsÜer  steht  Alonso  Berru- 
guete  von  Toledo  (1460 — 1562),  ein  vielseitiger  Meister, 
Architekt,  Bildhauer  und  Maler,  der  sich  in  der  Schule 
des  Michelangelo  gebildet  hatte  und  zuerst  dessen  Weise 
in  Spanien  einfohrte.  Seine  diesseits  der  Pyrenäen  sehr 
seltenen,  fast  auf  Toledo  beschrftnkten  Malereien  sind  bei 
sehr  soi^fiütiger  AusftLhrung  in  ähnlicher  Weise  manierirt, 
wie  spätere  römische  ^der,  ol^leich  er  Italien  nur  in  der 
höchsten  Bltttbezeit  (1503 — 1520)  gekannt  hatte. 

Ein  zwdter  vorzliglicherer  Mebter  ist  Pedro  Campana 
(1503 — 1580),    eigentlieh  ein  Iflederlfinder  und  in  Brüssel 
geboren,  seiner  künstlerischen  Thfttigkeit  nach  jedoch  we^ 
sentlidi    den    Spaniern    zuzuzählen*).      Seine   Ausbildung 
hatte  cor  in  Italien,   wahrscheinlich  ebenfEdls  unter  Michel- 
angelo,   erhalten,   doch  verbindet  er  mit  der  Richtung  des 
letzteren  noch  bedeutende  Anklänge  an  die  ältere  Schule. 
Sein   Hauptwerk    ist    eine   Abnahme   vom   Kreuz   in    der?- 
Cathedrale  von  Sevilla    (früher  in  der  Kirche  Sta.  Cruz); 
im  Colorit,    im  Ausdruck  der  Gesichter,    in  der  einfachen 
Compoütion,  die  fast  in  architektonischer  Symmetrie  geord^ 
net  ist,    wird  dies  Gemälde  mit  den  Leistungen  Albrecht 
Dürer's  verglichen;    im  Ausdruck  der  augenblicklichen  Be- 
wegung, die  nicht  äusserlich,  sondern  von  innen  herausgeht, 
zeigt  sich  die  Annäherui^  an  Michelangelo.    Die  Meister- 
Jialtigkeit  des  Momentanen  in  dieser  Darstellui^  bezeichnet 
am  Besten  ein  Ausspruch  Murillo^s.    Dkser  grosse  Künst- 
ler pflegte  nemlich  in  seinem  Alter  täglich   das  Gemälde 
ju  besuchen  und  lange  davor  zu  verweilen;    eines  Tages 
firagte  ihn  der  Sakristan,   der  die  Kirche  schliessen  wollte, 
was  er  so  lange  vor  dem  Bflde  zu  stehen  habe?    worauf 
Murillo  ganz  in  Gedanken  erwiederte:  «loh  warte  bis  diese 
heiligen   Männer  unsem    Herrn    vollends    herabgenommen 


*)  Tüb.  Kunstblatt  1822,  No.  77. 
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haben.''  —  In  derselben  Cathedrale  eine  Reinigung  Maria 
und  eine  Auferstehung  mit  Heiligen.  ^  Auch  in  andren 
Kirchen  von  Sevilla  finden  sich  verschiedene  Qemälde 
8-  Campafia's.  —  Im  Berliner  Museum  eine  Madonna  mit  dem 
Kinde,  in  welchem  Bilde  der  Kopf  der  Madonna  höchst 
interessant,  das  Kind  jedoch  von  unangenehmer  Zeichnung 
ist.  —  Gtteidizeitig  mit  diesem  arbeitete  in  Sevilla  sein 
Landsmann  Franz  Frutet,  der  ebenfalls  in  Italien  stu» 
dirt  hatte. 

Bedeutender  noch  als  die  genannten  war  ein  andrer 
Künstler  von  Sevilla:  Luis  de  Vargas  (1502 — 1568),  d^ 
sich  in  Italien  in  der  Schule  des  Perin  del  Vaga  gebildet 
haben  soll.  Bei  ihm  herrscht  die  Richtung  der  römischen 
Schule  vor^  und  in  einzelnen  seiner  Werke  soll  er  sich 
auls  Glücklichste  der  anmuthvoUen  Grazie  und  Reinheit 
Raphaels  anschliessen.  Die  Kirchen  von  Sevilla  besitzen 
mannig£äche  Werke  seiner  Hand,  die  vortrefilichsten  befin- 

<  den  sich  in  der  dortigen  Cadiedrale*).  Unter  den  letzteren 
ist  insbesondere  sein  ^Cuadro  de  la  gamba**  berühmt.  Es 
stellt  Adam  und  Eva  dar,  dahinter  mehrere  Gleise,  wahr- 
sdieinlich  die  Erzväter,  und  einige  Kinder;  alle  sehen 
flehend  zu  der  Jungfrau  empor,  die  in  einer  Glorie  über 
ihnen  schwebt.  Die  Hauptfigur  ist  Adam,  von  ausgezeich- 
neter Vollendung;  die  meisterhafte  Behandlung  des  einen 
Schenkek  (gamba)  dieser  Gestalt  hat  zur  Bezeichnung  des 
GemAides  Anlass  gegeben.  Andre  treffliche  Bilder  der 
Cathedrale  sind:  ein  Altarwerk  mit  verschiedenen  Darstel- 
lungen, unter  denen  vornehmlich  eine  Anbetung  der  Hirten 
ausgezeichnet  ist,  und  eine  Darstellung  im  Tempel.  Die 
weiblichen  Gestalten  sind  hier  ganz  von  dem  Geiste  Ra- 
phaels erftdlt;  andres  jedoch  erinnert  mehr  an  Michelangelo. 

10.  —  Ein  sog.  «Sohmerzensweg^  (Kreuztragung)  an  der  Treppe 
der  Kirche  San-Pablo  1563  in  Fresco  gemalt,  gilt  als  eins 
der  vorzüglichsten  Werke  dieser  Art  in  Spanien.    —    Im 


*)  Ebendas.  No.  78. 
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Louvre:  eine  Madonna  mit  S.  Michael  als  Drachenbeawin-  ii* 
ger  und  mehrem  anbetenden  Gestalten.  —   In  der  Gralerie  '8. 
Esterhazy  zu  Wien   wird   dem  L.   de  Vargas   eine  höchst 
anaiehende  Maria  mit  dem  Kinde  zugeschrieben,  die  indess 
mehr  den  besseren  Leistungen  des  Annibal  Caracd  parallel 
zu  stellen  sein  dürfte. 

Unter  der  bedeutenden  Anzahl  spanischer  Künstler, 
welche  in  Italien,  vornehmlich  in  der  Schule  des  Michel- 
angelo, gebildet  waren  oder  einer  ähnlichen  Richtung  folg- 
ten, sind  femer  zu  nennen:  Pedro  de  Villegas  Mar* 
molejo  und  der  Römer  Mateo  Perez  de  Alesio,  beide 
Nachfolger  des  Luis  de  Vargas  und  zu  Sevilla  th&tig,  — 
Caspar  Becerra,  Schüler  Vasari's,  der  vornehmlich  zu 
Madrid,  als  Bildhauer,  Architekt  und  Maler  arbeitete, 
u.  a.  m.  Die  Blüthe  dieser  Meister  ü&llt  in  die  spätere 
Zeit  des  XVI.  Jahrhunderts.  —  Gleichzeitig  mit  diesen 
blühte  in  Valencia  Vicente  Joanez  (1523 — 1579),  ftlsch- 
lich  Juan  de  Juane z  genannt),  bei  dem  man,  ähnlich 
wie  beim  Pedro  Campafia,  noch  die  Nachklänge  der 
älteren  Schule  gewahrt.  Von  ihm  sind  im  Museum  zu  13. 
Madrid  u.  a.  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  heil. 
Stephan,  eine  Heimsuchung  Maria,  ein  Martyrium  der  heil^ 
Agnes  und  ein  prachtvolles  grosses  Abendmahl  vorhanden ; 
im  Louvre  eine  Auferstehung  imd  mehrere  kleinere  Bilder;  u, 
in  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien  ein  Bild  des  Heilandes,  15. 
Anderes  a.  a.  O.  Wenn  spanische  Schriftsteller  den  Vicente 
dem  Raphael  gleich  schätzen,  auch  wohl  gar  (wie  Palomino) 
über  diesen  stellen,  so  ist  diess  eine  offenbare  Uebertrei- 
bung,  die  indess  doch  ihren  wahren  Grund  hat.  Neben 
einer  beträchtlich  manierirten,  an  die  Niederländer  erinneni^ 
den  Nachahmung  römisch-florentinischer  Art  zeigt  sich  bei 
Joanez  stellenweise  ein  ernstes  Eingehen  auf  die  Schönheit 
raphaelischer  Motive.  Die  tiefe  Frömmigkeit,  welche  ihn 
bewog,  beim  Beginn  wichtiger  Elirchenbilder  sich  durch 
das  Sacrament  des  Altars  zu  stärken,  mochte  sich  zum 
Seelenausdruck    Raphaels    besonders    hingezogen    fühlen. 
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Aehnliche  Züge  werden  auch  von  Mondes  und  noch  mehr 
von  Vargas  berichtet,  in  dessen  Zelle  man  nach  seinem 
Tode  Geissein  und  h&rene  Gürtel  vor&nd. 

Ebenso  jedock  wie  b^  den  Niederländern,  fiuid  auch 
bei  den  Spaniern  im  weiteren  Verlauf  des  XYI.  Jahrhun- 
derts eine  Verftnderung  der  italienischen  Stadien  Statt. 
Nachdem  sie  das  Formenstadium  unter  der  Leitung  der 
Römer  und  Florentiner  beseitigt  hatten,  so  wandten  sie 
sich  dem  ausgebildeten  Colorite  der  Venetianer,  vornehm» 
lieh  Tizians  su,  und  brachten  es  auch  in  dessen  Beobach* 
tung  zu  eigenthümlich  glüddichen  Erfolgen.  Zu  den  bedeur- 
tendsten  spanischen  Malern,  welche  in  solcher  Richtung 
sich  ausgebildet  hatten,  gehören:  Alonso  Sanchez 
Co  eil o,  aus  dem  Königreich  Valencia  gebürtig,  Hofmaler 
10.  Philipps  11.  (eine  Reihe  Portraits  im  Louvre),  und  vornehm- 
lich Juan  Fernandez  Navarrete,  el  Mudo  (der 
Stumme,  1526—1579),  ebenfaHs  Philipps  IL  Hofmaler. 
Navarrete  fbhrt  den  Beinamen  des  panischen  Tizian  und 
soll  diesem  Meister  (als  dessen  Schüler  er  bezeichnet  wird) 
vornehmlich  in  seinen  früheren  Werken  sehr  nahe  kommen; 
in  seinen  spftteren  treten  die  charakteristischen  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  spanischen  Kunst  mehr  hervor.  Zu  diesen 
gehört   eins   seiner   vorzüglichsten  Gemälde,    welches   sich 

17.  gegenwärtig  in  der  Galerie  des  Marschall  Soult  zu  Paris 
befindet:    die    Aufoahme    der    drei    Engel    bei    Abraham. 

18.  Sonst  befinden  sich  fast  nur  im  Escurial  Werke  seiner 
Hand,  in  zwei  Folgen.  Die  eine,  jetzt  von  fbnf  Bildern, 
enthält  u.  a.  «die  schönen  Hirten*",  d.  h.  eine  sehr  künst- 
lich beleuchtete  Geburt  Christi,  eine  heil.  Familie  mit 
schönen  und  ausdrucksvollen  Köpfen  eine  Geisselung  etc.; 
die  andere  besteht  aus  einzelnen  Heiligenfiguren,  —  Juan 
Pantoja  de  la  Cruz,  Schüler  des  A.S.  Coello  und  gleich- 
falls Hofinaler  bei  Philipp  IL,  ist  einer  der  ausgezeichnetsten 
Portraitmaler  Spaniens;  in  seinen  Bildern  bemerkt  man  wie- 
derum eine,  der  venetianischen  Schule  verwandte  Auffassungs- 

19.  weise.   Im  Museum  von  Madrid  eine  Geburt  Maria  und  eine 
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Geburt  Christi^  die  Nebenfiguren  Portraits  des  königlichen 
Hauses;  ausserdem  ein  BUdniss  Carls  V.  Andere  Bildnisse  flo. 
im  Louvre  u.  a.  a.  O.  —  Domenico  Theotocopuli, 
von  seiner  Herkunft  bei  den  Italienern  il  Greco  benannt, 
Schüler  Tizians,  seit  1577  in  Spanien,  ist  ein  sehr  verwil- 
derter Manierist  von  einer  gewissen  Genialität;  Einzelnes, 
besonders  im  Colorit,  erinnert  direkt  an  Bassano.  Von 
seinen  Bildern  im  Louvre  nennen  wir  nur  ein  jüngstes  21. 
Gericht  mit  Portraits  von  Zeitgenossen. 

Ueber  die  portugiesische  Kunst  dieser  Zeit,  in 
welcher  sich  fortwährend  niederländische  und  italienische 
Einflüsse  scheinen  gekreuzt  zu  haben,  sind  wir  nach  den 
vorliegend«!  Materialien  nicht  im  Stande  etwas  Bündiges 
mitzutheilen.  Damals  lebte  der  wahre  Gran-Yasco,  oder 
Vasco-Fernandez,  geb.  1552.  Seine  authentischen 
Bilder  in  der  Cathedrale  von  Vizeu:  Ejreuzigung,  Ausgies-  22. 
snng  des  heiligen  Geistes,  S.  Petrus,  Christi  Taufe,  die 
Marter  des  heil.  Sebastian,  u.  A.  m.  sollen  von  ausser- 
ordentlicher Grossartigkeit  und  Schönheit,  übrigens  noch 
„von  gothischer  Art*^  und  »unter  dem  Einfluss  A.  Dürers** 
entstanden  sein*). 


*)  A.  RaczynMki:  Ls»  artt  en  Portugal,  von  S.  365  an. 
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Die  KoDSt  des  XVII.  Jahrbunderts  mit 
ibren  Ansiaofen  in's  XVm. 


Vorbemerkung. 

§.  266.  Die  Kunst  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  eins 
der  herrlichsten  Zeugnisse  ffi^  die  Macht  und  Unabhängig- 
keit des  Geistes  gegenüber  den  äussern  Schicksalen  der 
Völker.  Der  öffentliche  Zustand  war,  verglichen  mit  dem- 
jenigen zu  An&ng  des  vorhergehenden  Jahrhunderts,  &st 
überall  gedrückt  und  eingeengt;  auf  den  Ueberresten  zahl- 
loser Independenzen  hatte  der  lastende  Bau  des  regelmfis- 
sigen  modernen  Staatslebens  begonnen;  drei  der  wichtigsten 
KunsÜftnder,  Spanien,  Belgien  und  Neapel  standen  imter 
einer  Regierung,  welche  wie  mit  Absicht  dem  Verderben 
in  die  Hftnde  arbeitete;  auch  der  Rest  von  Italien  unterlag 
bereits  der  politischen  Versumpfung.  Gleich  als  wäre  die 
bildende  Kunst  ein  tröstender  Ersatz,  ein  Asyl  der  Geister 
bei  ftusserlich  gesunkenen  Zuständen,  entfaltet  sie  sich  hier 
zu  einer  reichen,  gewaltigen  Nachblüthe,  während  von  den 
aufstrebenden  Staaten  jener  Zeit  Frankreich  nur  eine  Maler- 
schule zweiten  Ranges  hervorbringt,  England  die  Malerei 
durch  die  dramatische  Poesie  —    freilich   die  grösste  der 
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neuem  Zeit  —   ersetzt,    und    bloss  das   einage   Holland   ^ 
mitten  unter  Kämpfen  aller  Art  einen  hohen  äussern  Blüthe-  , 
zustand  mit   einer   eigenthCUnlichen   Kunstvollendung   ver- 
bindet. 

Bei  nftherer  Betrachtung  findet  sich,    dass  die  grossen 
geistigen    Krisen   des    Reformationszeitalters  diese  jetzige 
Stellung  der  Kunst  vorzüglich  bedingten.     Ueberall  wo  die- 
selben  in   bedeutenderm  Maasse    geherrscht   hatten,    war 
neben   der  EürschOtterung    auch    eine   grosse   Befruchtung  (/ 
zurückgeblieben;    zahlreiche  geistige  Gebiete   wurden    heu 
aufgethan   imd   angebaut;    eine   Fülle   neuer  Bestrebungen 
im  Wissen  und  im  Leben  waren  im  Entstehen  oder  schon 
in  der  Blüthe.    Man  hatte  in  der  ausserordentlich  gestei- 
gerten Mittheilung  durch  die  Schrift,  in  der  Literatur,   ein 
Medium  des  Gedankens  gebraudtien  gelernt,    welches  auch 
für  das  Höchste;,   was  die  Zeit  bewegte,   genügen  konnte«    r 
Nach  dieser  Seite  hin   strömten   nun  die  Krftfte,    welche     / 
früher  die  Kunst  theils  ausgeübt,    theils  als  Ergänzung  des 
Lebens  von  den  Ausübenden  verlangt  hatten,    indess  die 
scharfe   Verstandesrichtung   der    Zeit    auch    der   noch    in 
Uebung  gebliebenen  Kunst  die  rechte  Lust  des  Schaffens 
verkümmerte.    Für  Deutsdiland  kam  ausserdem  der  provi- 
sorische Zustand  der  äussern  Spannung  hinzu,  welcher  bald 
in   den  grossen  letzten  Entscbeidungskrieg  übei^ing,    den 
Europa    auf   deutschem   Boden    ausiboht.     Was   aber  di^ 
Kunst  bei  jenen  Umständen  noch  immer  werden  konnte, 
zeigt  auf  glänzende  Weise  das  kleine  Holland.     Hier,   wo 
der  Protestantismus  in  seiner  schär&ten  Form  zur  Macht 
gelangt  war,    wo  mitten  in  den  Ge&hren  eines  äusserlich 
gewährlosen  Zustandes  der  Geist  der  neuen  Zeit  in  For- 
schen,   Wagen  und  Wissen  einen   Sieg  nach  dem  andern  '• 
errang,   hier  entstand  eine  Blüthe  der  J^erei,  welche  man 
den  grössten  Leistungen  dieses  Jahrhunderts  immer  ab  ein 
mit   besonderer   Waage    zu    wägendes    Ganzes    zur   Seite 
stellen  muss.    Diese  Malerei  giebt  eine  unmittelbare  Wirk-     y 
lichkeit,    wie  sie  der  scharfe  Verstand  verlangt,   aber  sie 
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zeigt  auch,  wie  viel  innere  Schöpferkraft  zu  Grunde  liegen 
muss,  um  auch  nur  das  Unmittelbare  auf  die  rechte  Weise 
zu  Aussen,  um  den  Geist  in  der  Natur  zu  deuten  und  kOnst- 
lerisch  festzuhalten. 

Nicht  minder  bedeutsam  spiegelt  sich  in  der  Kunst  der 
/  streng  katholisch  gebliebenen  Lftnder  ein  neuer,  maditvoUer 
Impuls  der  Zeit,  Im  Innern  des  Katholicismus  selbst  war 
eine  neue  Gründung,  ein  Zurückgehen  auf  das  Ursprung- 
liehe,  eine  neue  religiöse  Begeisterung  entstanden,  wddie 
mm  auch  der  Kunst  einen  frischen  Inhalt  und  mit  demsel- 
ben einen  formellen  Umschwung  gab,  da  die  Darstellung»» 
weise  der  Manieristen  den  neuen  Intentionen  auf  einmal 
nicht  mehr  zu  entsprechen  vermochte.  Auch  scheinbar 
unabhängige  künstlerische  Antriebe  empfangen  von  dieser 
kirchlichen  Restauration  aus  ihre  Richtung  und  Form. 
Bs  ging  nämlich  durch  den  in  heftigen  Kämpfen  erneuerten 
Katholicismus  ein  Strom  leidenschaftlicher  Gewalt*);  neue 
Heilige,  Wunder,  Feste  und  Orden  konnten  sammt  aller 
Pracht  des  Cultus  der  OberqueUenden  Devotion  kaum 
genügen;  als  höchstes  Ideal  galt  wieder  die  Inbrunst  der 
Andacht,  die  ekstatische  Verzückung,  wie  man  sie  den  Hei- 
ligen zuschrieb  und  wie  man  sich  —  bald  in  religiöser  Be- 
geisterung bald  in  trübem  Fanatismus  —  derselben  zu  nähern 
suchte,  ohne  desshalb  sich  mit  dem  reichen  Weltleben  und 
seinem  Genuss  zu  verfeinden.  Suchen  wir  die  Wirkungen 
dieses  Zustandes  in  der  Malerei  auf,  so  ergiebt  sich  zunächst 
die  Nothwendigkrit,  deutlich  zu  den  Sinnen  und  zum  Gemütb 
SU  sprechen,  Allen  verständlich  zu  sein,  unmittelbar  zu 
ergreifen  und  hinzureissen.  So  war  von  vom  herein  ein 
gewisses  Maass  von  Naturalismus  gegeben,  auch  wenn 
die  Kunst  von  sich  aus  weniger  dahin  geneigt  hätte.  Alkr» 
dings  wandte  man  sich  zugleich  mit  erneutem  EiS&c  auf  das 
Studimn    der   grossen    Meister    des    XVI.    Jahrhunderts; 


*)  Vgl.  die  treffliche  Darstellung  dieser  VerhUltnisse  in  Ranke's 
Päpsten,  Bd.  I,  S.  492  u.  ff. 
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allein  mit  Ausnahme  einzelner  Künstler  der  Schule  von 
Bologna,  welche  einen  allseitigem  Eclectismus  durchführten, 
kam  man  fast  durchgängig  auf  Tizian  und  seine  Nachfolger 
zurilck,  bei  welchen  man  den  Naturalismus  schon  in  edelster 
Weise  voigebildet  fand.  Dass  dabei  die  höhere ,  reinere 
Durchführung  des  künstlerischen  Gedankens  sucück^tehen 
musste,  war  nicht  zu  vermeiden;  eine  Kunst,  welcher  es 
vor  Allem  um  active  und  passive  Leidenschaft  zu  thun 
war,  konnte  weder  mit  Raphaels  Weisheit  und  MAssigung 
componiren,  noch  das  edle  Gleichgewicht  seiner  Behandlung 
festhalten,  noch  den  einzelnen  Charakteren  seine  ideale 
Grösse  imd  Allgemeingültigkeit  verleihen.  Vom  Naturalis« 
mus,  von  der  Unmittelbarkeit  aus  musste  sie  zu  ihren 
höchsten  Triumphen  wie  zu  ihren  widrigsten  Abwegen  ge* 
langen.  —  Eine  zweite  Eigenschaft  dieser  Kunst  ist  die 
mächtige  Ausbildung  des  Colorites,  welches  als  der 
gleichsam  musikalische  TheU  des  Gemftldes  recht  eigentlich 
dem  Gebiet  der  Stimmung,  also  einem  künstlerischen 
Hauptzwecke  dieser  Periode  entspricht.  Ausschliesslicher 
als  irgend  eine  andere,  ist  diess  eine  Zeit  der  grossen 
Coloristen  gewesen,  und  so  viel  dieselbe  auch  hierin  den 
Venetianem  verdankt,  so  erscheint  sie  doch  wiederum 
unabhängig  durch  ihre  besondere  Absicht.  Wenn  bei  Tizian 
die  Farbe  einen  erhöhten  idealen  Zustand  ausdrücken  hilft, 
so  ist  sie  hier  gleichsam  in  den  Kampf  der  Affekte  mit 
hineingezogen.  —  Dieser  äussern  Elemente  der  Darstellung 
musste  sich  der  damalige  Künstler  vollkommen  bemächtigt 
haben,  um  dem  eigentUchen  Ziel  seiner  Epoche  irgendwie 
nahe  zu  kommen,  und  so  findet  sich  in  diesem  XVII.  Jahr- 
hundert eine  Fülle  freier  Meisterschaft,  welche  die  unwahre 
Bravour  der  untergeordneten  Künstler  reichlich  gut  zu 
machen  im  Stande  ist. 

Wer  nun  aber  behaupten  wollte,  diese  ganze  Kunst- 
epoche sei  in  der  äussern  Mebterschaft,  in  einem  theils 
akademischen,  theils  naturalistischen  Streben  au%egangen 
ohne  zu  einem  höhern  realen  Inhalt  zu  gelangen,   sie  biete 
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nur  das  Bild  eines  gedankenlosen,  hohlen  Treibens  dar, 
der  müsste  fbr  den  Pulsschlag  der  Zeit  welcher  in  den  ver- 
schiedenen Kunstepochen  lebt,  und  für  die  Poesie,  sobald 
sie  sich  etwas  fremdartiger  Zungen  bedient,  kein  Verstand- 
niss  mehr  haben.  Es  ist  schon  irrig  genug,  2.  B.  das  Co- 
lorit  bei  Rembrandt  oder  Murillo  ftlr  eine  ftusserliche,  rein 
technische  Errungenschaft  zu  halten,  während  es  bereits 
eine  Aeusserung  freier  Poesie  ist,  zu  welcher  das  blosse 
\  handfertige  Talent  nicht  gelangt.  Noch  unbilliger  aber  wäre 
es,  das  Grosse  und  Neue  in  Erfindung,  Auffassung  und 
Darstellung,  zu  verkennen,  auf  dessen  reiche  Fülle  wir  mit 
einigen  Worten  aufmerksam  machen  müssen. 

Es  ist  wahr,  das  XVII.  Jahrhundert  hat  die  höchsten 
Idealgestalten  mit  ungleich  geringerm  Glücke  behandelt  als 
die  raphaelische  Zeit ;  Christus  und  Maria  haben  wohl  etwas 
Kaltes,  Gesuchtes  oder  auch  etwas  naturalistisch  Unreines; 
auch  hat  man  desshalb  dieser  Kunst  die  Frömmigkeit  ab- 
gesprochen. Aber  der  religiöse  Ausdruck,  welcher  bei  dem 
anzubetenden  Objekt  nicht  mehr  gelingen  will,  ist  mit 
aller  Macht  imd  Tiefe  auf  das  anbetende  Subjekt  über- 
gegangen, \md  keine  Epoche  hat  so  viele  und  vorzügliche 
Bilder  des  schwärmerischen  Glaubens,  der  christlichen  Liebe, 
der  Inbrunst,  der  Andacht,  der  Verzückung  geschaffen  als 
diese;  ja  auch  die  Madonna  wird  unbeschreiblich  gross  und 
wunderbar,  sobald  sie  nicht  als  Gegenstand  der  Andacht, 
sondern  selber  als  andächtig  geschildert  ist,  wie  z.  B.  in 
mehrem  berühmten  Bildern  Murillo's.  Und  diess  Alles 
sollte  ohne  subjektive,  innerliche  Theihiahme  des  Künst- 
lers, als  blosses  malerisches  Problem  zu  Stande  gekommen 
sein?  Weder  die  Künstlergeschichte  noch  die  Zeitgeschichte 
überhaupt  berechtigt  im  Geringsten  zu  dieser  Annahme. 
Wer  an  der  Echtheit  der  Gesinnung  in  Domenichino  und 
Murillo  zweifelt*)   dem  muss  auch   das  Höchste  in  Calde- 


*)  Man  sehe  sich  mit  Vorwürfen  dieser  Art  etwas  vor.    Einer  der 
wenigen  Kttnstier,  welche  geradezu  des  Atheismus  beschuldigt  werden. 
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Ton's  «Magas^  und  im  ^standhaften  Prinzen''  als  Lüge  gel- 
ten. Man  braucht  indess  den  Süden  nur  etwas  zu  kennen 
um  selbst  bei  einem  Maler  wie  Ribera,  welcher  mit  Gift 
und  Dolch  umging,  die  innere  Theilnahme  an  seinen  Andachts- 
gegenstftnden  für  möglich  und  wahrscheinlich  zu  halten. 
Dass  besonders  in  der  spanischen  Schule  diese  Richtung 
oft  in  mönchischen  Fanatismus  übergeht,  ist  gerade  ein 
Beweis  ftkr  die  innere  Wahrhaftigkeit;  dass  sie  auch  sonst 
wohl  absichtlich  und  ermüdend  wird,  liegt  an  der  UnvoU- 
kommenheit  menschlicher  Dinge;  dass  sie  aber  an  sich 
weniger  Andacht  errege  als  z.  B.  die  Werke  Fiesole's,  ist 
für  das  GefQhl  des  Südl&nders  wenigstens  bestimmt  irrig. 

Dieselbe  Leidenschaft,  mit  welcher  der  religiöse  Aus- 
druck bis  auf  die  höchste  Spitze  gesteigert  wird,  drückt 
sich  nun  auch  in  der  grossen  dramatischen  Lebendig-  p 
keit  der  Composition  aus.  Freilich  fehlt  auch  in  dieser 
wie  in  jeder  andern  Beziehung  der  kirchlichen  wie  der  pro- 
fiinen Malerei  das  rechte  Maass,  welches  den  Werken  Ra^ 
phaels  innewohnt;  die  Anordnung  im  Räume  wird  (mit  Aus- 
nahme der  bolognesischen  Schule)  oft  sehr  obenhin  behan- 
delt; die  Gruppirung,  welche  in  der  raphaelischen  Zeit  noch 
einen  schön  gemässigten  Nachklang  architektonischer  Strenge 
hatte,  gerftth  jetzt  oft  in  Disharmonie  und  Verwilderung 
hinein.  Wohl  aber  wird  man  in  der  ergreifenden  Culmina- 
tion  all  dieser  feurig  bewegten  Charaktere  zu  einem  mftch-.; 
tigen  Moment  eine  innere  Verwandtschaft  mit  Shakspeare 
und  Calderon  zu  erkennen  haben.  Wenn  über  dem  Un- 
gestüm des  Malers  auch  manche  feinere  geistige  Bezüge 
aufgegeben  und  die  mehr  auf  die  äussere  Wirkung  berech- 
neten vorgezogen  werden,  so  ist  diese  Zeit  daftür  von  allem 


ist  —  Pietro  Perugino.  Wir  haben  auf  diese  sehr  bestimmte  Aussage 
Yasari's  kein  weiteres  Gewicht  gelegt,  da  der  Autor  Oberhaupt  einen 
gewissen  Widerwillen  gegen  Pietro  blicken  l&sst;  allein  die  Gegenüber- 
Stellung  der  umbrischen  Schule  und  der  Malerei  des  XVII.  Jahrhun- 
derti  in  Beziehung  auf  Frömmigkeit  mag  man  immerhin  aufgeben. 
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Matdierzigen  und  weichlich  Passiven  freier  als  irgend  eine 
andere.  In  allen  irgend  bedeutenden  Schöpfungen  dersel- 
ben drückt  sich  eine  imposante  Energie  des  Daseins^  eine 
fireie  Kraftfalle  aus^  deren  Uebertreibungen  man  gerne  tkber- 
sieht.  Das  göttlich  Reine  und  Grosse,  wodurch  die  Kunst- 
werke der  raphaelischen  Zeit  den  Beschauer  über  die  Erden- 
schranken emporheben,  ist  in  den  Gestalten  des  XVII.  Jahr- 
hunderts nicht  mehr  zu  finden;  aber  sie  gemahnen  immer 
noch  an  ein  kräftiges  Heroengeschlecht  im  VoUgenusse  sei- 
ner Eixistenz. 

Leider  dauert  auch  diese  Blüthe  nicht  viel  l&nger,  als 
der  Kampf  der  geistigen  Mächte,  welcher  sie  hervorgerufen; 
in  Italien  und  Belgien  beginnt  das  Absterben  schon  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts,  in  Spanien  gegen  Ende  des- 
selben. Wie  inzwischen  die  französische  Schule  als  neuer, 
von  gelehrter  G&rtnerhand  gepfropfter  Sprössling  hinein- 
wuchs, um  bald  derselben  Entartung  anheimzufallen,  wie 
endlich  auch  die  holländische  Genremalerei  nebst  ihren 
Nebengattungeu  in  conventionelle  Fläche  versank,  wird  un- 
ten im  Einzelnen  anzudeuten  sein«  Das  XVIII.  Jahrhundert 
bietet  neben  allgemeiner  Entartung  nur  eine  Reihe  zerstreu- 
ter Versuche,  durch  theilweise  Rückkehr  zu  einem  der  da- 
mals anerkannten  frühern  Höhenpunkte  einen  neuen  Erfolg 
SU  erringen,  bis  endlich  weltumgestaltende  Schicksale  auch 
die  Malerei  mit  in  die  Krisis  aller  Dinge  hineinzogen. 

Schliesslich  müssen  wir  hervorheben,  dass  das  XVII.  Jahr- 
hundert die  Glanzepoche  der  Landschaftmalerei  ist. 
Auch  hier  offenbart  sich  das  Streben,  Stimmungen  hervor- 
zurufen, welches  in  der  Historienmalerei  so  mächtig  in  den 
Vordei^rund  tritt,  und  zwar  in  siegreicher  Verbindung  mit 
dem  in  der  Zeit  liegenden  hohen  Naturalismus,  der  das 
Unmittelbare  und  Wirkliche  nicht  bloss  als  einzelne  Erschei- 
nung, sondern  als  Theil  des  Weltganzen  darzustellen  sucht. 
Dass  die  Landschaft  von  Anfang  an  ilir  höchstes  Ziel,  die 
freie  Composition,   verfolgte  und  dass  die  Vedute  daneben 


§.  266.  Die  Prodoctionsart  -  Die  Bilderprene.  351 

nur  eine  geringe  Stelle  einnimmt  ^   ist  wiederum  eins  der 
edelsten  Zeugnisse  fiUr  die  künstlerische  Ghrösse  dieser  Zeit. 
Es  ist  aus  dem  XVII.  Jahrhundert  unermesslich  Vieles 
erhalten;  die  Production  war  zu  einer  Massenhaftigkeit  ge- 
langt,  welche  sie  vielleicht  zu  keiner  andern  Zeit  erreicht 
hat»     Die  Sicherheit  und  Gleichartigkeit  der  Bestellungen, 
mochten  sie  nun  von  geistlichen  Corporationen,    von  Für- 
sten oder  von  Grossen  ausgehen,  hat  zu  der  ganzen  Eigen- 
thümlichkeit  des  Styles  viel  beigetragen.  Dass  diese  Bestel- 
lungen so  zahlreich  sein  konnten,  hat  einen  gewiss  wesent- 
lichen Grund  in  den   verhAltnisamftssig   niedrigen  Preisen, 
welche  der  Künstler  bei  der  Leichtigkeit  seines  Schaffens 
zu  stellen  vermochte.    Diese  aber  hängt  wesentUch  mit  der 
Art  der  damaligen  Kunstbildung  zusammen.     Die  meisten 
Maler  dieser  Zeit  hatten  schon    im  Jünglingsalter,  ja  als 
Knaben  die  schwierigsten   Studien  des  Zeichnens  wie  des 
Malens  überwunden;    Wissen  und  Weltbildung  fanden  sich, 
soviel  sie  davon  bedurften,    von   selbst  (und   bisweilen  in 
hohem  Grade)   hinzu,   ohne   dass    man    durch   zehnjährige 
Gymnasialcurse  dafbr  gesorgt  hätte.     Die  Jahre  der  frische- 
sten Kraft  gingen   auf   diese  Weise  nicht  erst  im  Lernen 
dahin,   sondern  in  freier,    reicher  Schöpfmfig;    Ruhm  und 
Erwerb  begannen  fitüie,  während  zugleich  die  grosse  Con- 
currenz    massige    Ansprüche    gebot.    Dass    einzelne    welt- 
berühmte Maler  (und  zwar  nicht  immer  die  bessern)  auch 
sehr  hohe   Preise   erhielten,   war  Ehrensache  oder  Privat- 
liebhaberei der  Besteller,  welche  ausser  dem  innem  Werthe 
auch  den  Namen   des  Künstlers  verlangten;    bei  manchen 
Holländern  bedingte  überdiess  schon  die   höchst  sorgfältige 
Ausfiüirung  eine  hohe  Bezahlung.     Diess  gleicht  sich  aber 
aus  durch  die  unverhältnissmässig  geringe  Belohnung  anderer 
Meister,  wie  denn  z.  B.  Domenichino  fOr  seuie  Communion, 
des  heiL  Hieronymus  bloss  fbn&ig  Scudi,  Annibale  Caracci 
fbr  die  Galerie  des  Palastes  Famese  bloss   500  Scudi  er- 
hielt, und  auch  die  mittlem  Preise,  selbst  wenn  man  z.  B. 
Rubens  auf  dem  Gipfel  seines  Ruhmes  als  Norm  annimmt 
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bleiben  immer  sehr  niedrig.  Er  liess  sich  allerdings,  wie  es 
heisst,  hundert  Giilden  for  jeden  Arbeitstag  bezahlen,  allein 
er  vollendete  auch  z.  B.  das  grosse  Altarwerk  zu  S.  Jan  in 
Mecheln  —  mit  Hülfe  seiner  SchOler  —  in  achtzehn  Tagen. 
Jeder  berühmte  Künstler  unserer  Tage  würde  für  eine 
Arbeit  wie  die  letztgenannte  mindestens  das  Dreifache  — 
den  veränderten  Geldwerth  mit  berechnet  —  verlangen  müs- 
sen. Wir  wollen  hiemit  keinesweges  die  Kunstverhflltnisse 
auf  ein  Rechenexempel  zurückführen,  ebensowenig  aber  eine 
ganz  wichtige  Seite  derselben  ohne  Grund  übergehen. 

Das  coUegialische  Leben  der  Künstler  war  im  Ganzen 
trotz  mannigfacher  corporativer  Bande  nicht  erfreulidi,  am 
wenigsten  im  Süden,  wo  Neid  und  Hochmuth  zu  den  scheuss- 
lichsten  Intriguen  und  zahlreichen  Mordthaten  oder  Mord- 
versuchen fahrten.  Wie  in  der  Manieristenzeit  des  XVI.  Jahr- 
hunderts suchte  man  einander  durch  eine  wahrhaft  fireche 
Schnellmalerei  zu  verdrängen,  welche  auch  in  dieser  Periode 
der  äussere  Anlass  zum  Verderb  der  Kunst  gewesen  ist. 


£rster  Abscbmtt. 


Historieofflälerei. 


Erstes  CapiteL 

Italienische   Eklektiker. 


§.  267.  Die  n&chste  Einwirkung  der  kirchlichen  Restau- 
ration auf  eine  neue  Belebung  der  Kunst  von  innen  heraus 
musste  sich  in  Italien  äussern.  Gleichzeitig  mit  den  gross- 
ten  Siegen  des  Katholicismus^  schon  in  den  letzten  Jahr- 
zehnden  des  XVI.  Jahrhunderts  beginnt  die  frische  Entwik- 
kelung  in  mehrem  Centralpunkten  der  italienischen  Malerei. 

Man  benennt  den  grössten  Theil  der  Künstler  dieser 
Zeit,  am  Ende  des  XVI.  und  in  der  ersten  H&Ifte  des 
XVII.  Jahrhunderts  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der  Eklek» 
tiker  (Äuswähler),  insofern  sie  nämlich  aus  den  Werken 
der  einzelnen  grossen  Meister  ihre  vorzüglichsten  Eigen- 
schaften herauszuziehen  und  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen 
suchten  (ohne  dabei  jedoch  das  Studium  der  Natur  aus  den 
Augen  zu  setzen).  Natürlich  liegt  in  dieser  eklektischen 
Richtung,  wenn  sie  auf  die  Spitze  getrieben  wird,  ein 
grosser  Missverstand  der  eigentlichen  künstlerischen  Con- 
ception  und  Ausübung,  indem  jene  älteren  Meister  gerade 
in  ihren  besonderen  Eigenthümlichkeiten  gross  waren,  und 
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innerlich  Verschiedenartiges  zu  vereinen,  schon  an  sich  ein 
Widerspruch  ist.  Wfire  diese  Theorie  wirklich  in  der  Pra- 
xis streng  festgehalten  worden,  so  brauchten  wir  mit  diesen 
Künslem  nicht  vielen  Raum  za  verlieren.  GlacUücher 
Weise  verhielt  es  sich  imders. 

Diesen  Eklektikern  gegenüber  und  in  Opposition  mit 
ihnen,  bildete  sich  eine  andere  Richtung,  die  ihre  Angaben 
selbständig  und  verschieden  von  der  Weise  jener  grossen 
filteren  Künstler  zu  lösen  suchte,  und  dieser  Lösimg  zu- 
nAchst  in  der  Nachbildung  der  unmittelbaren,  oft  gemeinen, 
rohen  Natur,  frappant  und  selbst  grell  aufgefesst,  zu  genü- 
gen glaubte.  Man  benennt  die  Künstler  dieser  Richtung 
gewöhnlich  als  die  Naturalisten.  Beide  Richtungen  tra- 
ten indess  nicht  ohne  gegenseitigen  Einfluss,  namentlich 
nicht  ohne  Einfluss  der  Naturalisten  auf  die  Eklektiker,  ins 
Leben,  und  es  sind  die  Künstler  der  einen  Richtung  nicht 
immer  mit  vollkommener  Bestimmtheit  von  denen  der  andren 
zu  sondern. 

§.  268.  Die  bedeutendste  unter  den  eUektischeii  Schu* 
len  bt  diejenige,  welche  zu  Bologna,  durch  die  Farnüie 
der  Caracci  gegründet  ward.  Der  eigentliohe  Stifter  die* 
serSchule  istLodovico  Caracci  (geb.  1655,  gest.  1619), 
ein  Schüler  des  Prospero  Fontana  und  nachmals  des  T^i*^ 
toretto  in  Venedig.  Seine  Jugend  verbrachte  dieser  Künst- 
ler in  sehr  anhaltenden  und  strengen  Studien,  welche  der 
Kunstweise  jener  Zeit  fremd  geworden  waren  und  ihm 
mannigfachen  Spott  und  Verachtung  zuzogen.  Um  so  deut- 
licher fohlte  er  es,  wie  wünschenswerth  eine  Reform,  wie 
nöthig  es  sei^  statt  der  fesseUosen  WiOkür  jener  Manieri- 
sten Regeln  und  verständige  Grundsfttze  in  die  Kunst  ein* 
zulahkvn.  Da  er  jedoch  bei  einem  solchen  Vorhaben  einen 
ftmdidien  Krieg  gegen  die  Uebermadit  jener  verwilderten 
Zunft  beginnen  musste,  so  sah  er  sich  zuvörderst  nach  kräf- 
tiger Unterstützung  um.  Er  &nd  dieselbe  in  der  Pensen 
seiner  beiden  Neffen,  des  Agostino  und  Annibale  Ca* 
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racci  (Agost.  1558—1601;  Annib.  1560—1609).  Beide 
waren  Söhne  eines  Schneiders ,  Agostino  war  zum  Gold- 
achmied  bestimmt,  Annibale  zu  dem  Gewerbe  des  Vaters; 
Lodovico  erkannte  das  hervorstechende  Talent  der  beiden 
jungen  Menschen  f&r  die  Malerei  und  unterzog  sich  ihrer 
künsüerischen  Ausbildung. 

In  Gemeinschaft  nüt  ihnen  erdffiiete  er  sodann  zu  Bo- 
logna eine  Kunstakademie,  welche  den  Namen  der  Incam* 
rainati  (Wandrer)  fahrte;  sie  versahen  dieselbe  mit  den  zum 
Studium  nöthigen  Mitteln ;  mit  Gypsabgüssen,  Zeichnungen 
und  Kupferstichen,  sorgten  fOr  zweckmfissiges  Zeichnen  und 
Malen  nach  dem  Nackten^  fQr  Unterricht  in  den  tbeoreti- 
aehen  Fächern  der  Perspektive,  Anatomie  u.  s.  w.  und  lei- 
teten ihre  Schtder  mit  Klugheit  und  Liebe,  w&hrend  diese 
mnjii^igffM»^  von  dem  Hochmuth  der  filteren  Meister  zu  lei* 
den  gehabt  hatten.  Trotz  des  Widerspruchs  von  Seiten 
der  letzteren  wurde  die  Schute  des  Caracci  von  Tage  zu 
Tage  mehr  besucht,  und  es  währte  nicht  lange,  so  muss* 
ten  die  übrigen  Kimstsdiulen  der  Stadt  geschlossen  werden. 

Natorbeobachtung  und  Nadiahmimg  der  grossen  Mei- 
ster waren  die  Grundsätze  dieser  Schule.  Letztere  geschah 
so,  dass  sie  entweder  die  einzelnen  Vorzüge  jener  Meister 
in  Einen  Gesammtvorzug  zu  verschmelzen  suchten,  oder 
(auf  etwas  rohere  Weise)  dass  sie  die  einzelnen  Figuren 
ihrer  Gemälde,  je  nach  der^i  besonderem  Charakter,  in  der 
Weise  des  einen  oder  des  anderen  Meisters  malten.  Es 
giebt  ein  Sonett  vom  Agostino  Caracci,  in  welchem  er  den 
Grundsatz  der  Schule  dahin  ausspricht:  dass  man  die  Zeich- 
nung der  Antike  nachahmen  müsse,  die  FarbenbehancUung 
der  YenetiMier,  das  Colorit  der  Lombarden  (d.  h.  des  Leo- 
nardo), die  Natürlichkeit  des  Tizian,  die  Gvossartigkeit  des 
Michelangelo,  den  reinen  und  erhöhten  (sovrano)  Styl  des 
Coreggio,  die  edle  Symmetrie  Raphaels,  die  Wohlanständig- 
keit  des  Tibaldi,  die  Erfindung  des  Prinmticeio,  ^n  wenig 
(sie!)  v(m  der  Grazie  des  Parmigianino  —  und  €iass  man 
das  AUes  übrigois  schon  in  den  Werken  des  Nicco)6  dell' 

23* 
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Abate  vereinigt  finde.  Diess  zusammengesetzte  Ideale  über 
dessen  Unmöglichkeit  wir  uns  schon  oben  aussprachen, 
bezeichnet  nun  allerdings  bloss  ein  Uebergangsstadium  in 
der  Geschichte  der  Caracci  und  ihrer  Schule.  In  den  Zei-* 
ten  derjenigen  Wirksamkeit,  welche  ihren  Namen  unsterb- 
lich gemacht  hat,  hatte  sich  dieses  eklektische  Bestreben 
bedeutend  abgeklärt;  jetzt  bedurften  sie  weder  des  Tibaldi 
bei  der  Wohlanständigkeit,  noch  des  Primaticcio  f&r  die 
Erfindung,  noch  des  Parmigianino  beim  Punkt  der  Grazie; 
sie  waren  zu  einer  selbständigen  Männlichkeit  durchgedrun- 
gen. Auch  die  Nachahmung  der  grossen  Meister  ist,  wo  sie 
sich  kenntlich  macht,  keine  äusserliche,  seelenlose,  kein  Pla- 
giat einzelner  Züge  mehr,  sondern  sie  beschränkt  sich  auf 
eine  künstlerisch  durchgearbeitete  Aneignung  des  Höchsten 
und  hat  oft  mehr  die  Physiognomie  des  blossen  Wetteifers. 
Oft  bUeb  von  dem  ursprünglichen  Eklekticismus  eine  ge- 
wisse Kälte,  Be&ngenheit  und  Absichtlichkeit  zurück,  wel- 
che den  Beschauer  abstösst,  etwas  Akademisch-bewusstes, 
was  den  Eindruck  des  Gemachten  hervorbringt;  allein  die- 
ser Tadel  mildert  sich,  wenn  man  die  Schwierigkeit  erwägt, 
etwas  Neues  an  die  Stelle  der  manieristischen  Verwüstung 
zu  setzen,  und  wenn  man  den  diesen  Künstler  eigenen 
Impuls  sich  Bahn  brechen  sieht  durch  die  Nadiahmung 
hindurch.  Sic  hatten  ein  wahres  und  grosses  Oefbhl  fOür 
die  Darstellung  erhöhter  Lebenszustände;  mit  unglaublicher 
Energie  errangen  sie  sich  allmälig  eine  bedeutende,  wenn 
auch  noch  nicht  vollständige  Harmonie  des  entsprechenden 
Stjrles.  Auch  in  ihnen  lebte  der  kühne  Naturalismus  des 
Jahrhunderts,  nur  durch  die  grossen  Vorbilder  der  Antike 
und  der  raphaelischen  Zeit  gemässigt  und  eingeschüchtert, 
Lodovico  Caracci  hat  im  Allgemeinen  mehr  das 
Verdienst  eines  Lehrers  als  bedeutender  selbständiger  Lei- 
1.  stungen  in  der  Kunst.  Bologfia,  vornehmlich  die  Pinako- 
thek, zählt  die  grösste  Anzahl  seiner  Gemälde,  unter  denen 
in  der  Gesammt-Composition  selten  etwas  Anziehendes  und 
Würdiges  gefimden  wird;    man  muss  dass  Tüchtige  mehr 
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im  Einzelnen  aufeuchen.  Zu  den  treflflichsten  unter  den 
Bildern  der  Pinakothek  gehört  eine  Madonna  in  einer  Engel- 
glorie, auf  dem  Monde  stehend,  Franciacus  und  Hieron3rmus 
zu  ihren  Seiten  (aus  der  Kirche  S.  M.  degli  Scalzi) ;  hier 
ist  die  Madonna  und  auch  das  Kind  mit  einer  eignen  An* 
muth  und  mit  glücklicher  Nachahmung  des  coreggio'schen 
Helldunkels  gemalt.  Sodann  eine  Geburt  Johannis  des  Täu- 
fers mit  manchen  anziehend  naiven  Partieen.  —  Im  Kloster 
S.  Michele  in  Bosco  zu  Bologna  malte  er  mit  seinen  Schü-  2. 
lern  Scenen  aus  der  Gteschichte  des  heil.  Benedict  und  der 
heil.  C&cüia,  welche  im  Einzelnen  ebenfalls  manches  Schöne, 
selbst  grossartig  Anmuthvolle  haben*.)  —  Eine  Speisung 
der  FOnftausende,  im  Berliner  Museum,  ist  in  der  geistigen  3. 
Fassung  des  Momentes  unbedeutend.  Wir  bemerken,  dass 
schon  mit  Lodovico  die  Vorliebe  üQr  das  Pathos  des 
Schmerzes  beginnt,  von  welcher  in  der  Folge  die  vielen 
Eccehomo^s  und  leidenden  Marien  der  bolognesischen  Schule 
ausgegangen  sind.  Eine  grosse,  ergreifende  Piet&,  von  4. 
furchtbarem  aber  rein  innerlichem  Schmerzensausdruck,  in 
der  Galerie  Corsini  zu  Rom ;  ein  colossales  Eccehomo,  von  5. 
mildem  und  schönem  Ausdruck,  nur  nicht  m&chtig  genug,  in 
der  Galerie  Doria.  —  Mehrere  Bilder  im  Louvre,  z.  B.  eine  6. 
Madonna,  eine  Anbetung  des  Kindes,  u.  a.  lassen  in  Cha- 
rakteren und  Beleuchtung  das  Studium  Coreggio's  erkennen. 
Agostino  Caracci  hat  im  Ganzen  weniger  gemalt. 
Er  war  ein  Mann  von  gelehrter  Bildung  und  leitete  den 
theoretischen  Unterricht  in  der  Akademie.  Er  ist  vornehm- 
lich als  Kupferstecher  berühmt.  Unter  seinen  seltenen  Ge- 
mälden, welche  durch  Feinheit  der  Behandlung  überraschen, 
ist  das  Bedeutendste  in  der  Pinakothek  von  Bologna:  der  7. 
heil.  JHieronymus ,  welcher  sterbend  das  Abendmahl  em- 
p&ngt,    (aus  der  Karthäuserkirche  zu  Bologna);    ein  Bild, 


*)  //  elaustro  di  S.  Miehele  in  Bosco  di  Bologna,  dip.  dal  fa- 
mo$o  Lodomeo  Caraeci  e  da  altri  maettri  mciti  deUa  $ua  seuola; 
deser.  del  Sig.  Malva$ia.    Bologna  1694. 
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dem  man  ewar,  wie  allem  Ghrossen  der  Zeit,  die  Absiebt* 
lichkeit  der  Composition  ansiebt ,  das  übrigens  jedocb  in 
trefflicher  Charakteristik  durchgefOhrt  ist  und  in  der  Ans- 

8  fbhrung  des  Einzelnen  viel  Gutes  enthalt.  —  Im  Louvre, 
unter  dem  Namen  des  Annibale,  Hercules  als  Kind,  die 
Schlangen  erwürgend,  Ton  sehr  energischem  Motiv. 

Annibale  Caraoci  ist  bei  Weitem  der  bedeutendste 
In  dieser  Familie.  In  seinen  früheren  Werken  sseigt  sich, 
in  Folge  seiner  Studien  im  oberen  Italien,  vomehmlich  Nach* 
ahmung  des  Coreggio,  dann  des  Paolo  Veronese;  bei  sei* 
nem  Aufenthalt  in  Rom  entwickelte  sich  dag^en,  unter 
dem  Einfluss  der  Werke  Raphaels  und  Micbelangelo^s,  sein 
eigener  machtvoller  St^l,  in  welchem  die  Elemente  der 
grossen  Meister  und  der  Antike,  wie  Er  sie  verstand,  zu 
einem  neuen  Ganzen  vereinigt  sind.  Annibale  spricht  nicht 
immer  an;  seine  Formen  haben  oft  etwas  Allgemeines,  Un- 
individuelles,  und  ermangeln  der  naiven  Begeisterung  üOr 
den  Gegenstand;  eingedenk  der  kaum  überwundenen  Ver* 
wilderung,  scheint  er  sich  oft  vor  der  eigenen  subjektivea 
Wftnne  gescheut  zu  haben.  Nur  ist  der  Beschauer  nicht 
immer  gerecht  genug,  den  grossen  Künstler  anzuerkennen, 
welcher  trotzdem  noch  oft  genug  ein  gewaltiges  Leben  darzu- 
stellen vennag  und  —  in  FflUen  wo  sein  Natursinn  hervor- 
treten darf,  die  glücklichste  Kraft  und  Frische  entbltet.  — 

0-  In  der  Pinakothek  von  Bologna  sieht  man  eins  seiner  Ge- 
mftlde  (aus  der  Kirche  S.  Giorgio)  in  welchem  die  Madonna 
in  der  Manier  des  Paolo  Veronese,  das  Kind  und  der 
kleine  Johannes  in  der  Manier  des  Coreggio,  Johannes 
der  Evangelist  in  der  Manier  des  Tizian  und  die  heil.  Ka- 
tharina  in   der   Manier   des  Parmigianino  gemalt  sind.  *— 

<o  Aehnliche  Motive  enthftlt  ein  grosses  Gemfllde  des  heiligen 
Rochus,  welcher  Almosen  austheilt,  in  der  Dresdner  Ga* 
lerie,  eins  seiner  berühmtesten  Werke.  —  Sehr  liebens<- 
würdig  und  frei  erscheint  Annibale  in  kleineren  Composi- 
tionen,  namentlich  in  Madonnen  und  heiligen  Familien.  Ein 

II.  sehr  anmuthiges  Bild  der  Art  in  der  Tribüne  zu  Florenz; 
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ein  andres  im  Museum  tod  Berlin.    Ein  dem  letztern  fihn«-  is- 
liches  im  Louyre,   wo   sich  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  i3. 
von  Bildern  aus  den  verschiedensten  Zeiten  des  Künstlers 
befindet.    —    Höchst  ausgezeichnet  ist  eine  Piet&,   die  er  i4. 
mehrfach  wiederholt  hat:  der  Leichnam  Christi  im  Schoosse 
der  Maria  und  zwei  klagende  Engelknaben.     Das  Bild  ist 
trefflich  componirt  und  namentlich  trftgt  die  Maria  etwas 
▼on  der  freieren  Würde  der  Meister  vom  An£Emge  des  Jahr- 
hunderts;   ein  sehr  schönes  Exemplar  dieses  Bildes  ist  in 
der  Galerie  Borghese  zu  Rom ;  ein  andres  im  Museum  von  is- 
Neapel.   —   Auch  das  berühmte  Bild  der  »drei  Marien  % 
d.  h.  eine  Pietä  mit  zwei  andern  heiligen  Frauen  in  Castle  ^^' 
Howard,  ist  in  dem  Ausdruck  des  Schmerzes  tief  und  von 
einem  edeln  Pathos.  —  Als  Annibale^s  Hauptwerk  bezeich- 
net man   gewöhnlidb  den  grossen  Cydus  der  Frescomale-»  n. 
reien,  welche  er  im  Palast  Famese  zu  Rom,    besonders  in 
der  sogenannten  Galerie  dieses  Palastes  ausgefCkhrt  hat,  und 
in  welchem  Gegenstände  der  alten  Mythologie  dargestellt 
sind*).     Und  in  der  That  sind  diese  Werke  vor  Allen  be* 
zeichnend  für  den  Standpunkt  der  Schule.    Von  künsüeri- 
scher  Seite  aus  sind  sie  der  höchsten  Bewunderung  werth; 
schon  die  Technik  des  Fresco  hat  kein  vollendeteres  Vor- 
bild aufzuweisen;  die  Vertheilung  an  dem  Gewölbe  des  gros- 
sen Saales  wird  nur  von  der  Decke  der  sixtinischen  Ka* 
pelle  (freilich  in  einer  ganz  andern  Art)  übertreffen^   deren 
nackte    Ausfidlungsfiguren ,     als    belebte    architektonische 
Kräfte 5   hier  in  freier  Weise  nachgeahmt  sind;    die  Zeich- 
nung ist  überaus  meisterhaft  ^    im  Nackten  wie  in  der  Ge- 
wandung; Modellirung»  Farbe  und  Helldunkel  sind  innerhalb 
der  Grenzen  dieser  Gattung  vollkommen  zu  nennen.    Aber, 
abgesehen  davon,    dass  man  ein  sehr  absichtliches  Studium 
Raphaels  und  Michelangelo^s  bemerkt,  so  vermisst  man  vor- 
nehmlich das  rechte  innere  Leben,   die  wirkliche  sinnliche 

*)  Mehrfach  gest.,  am  Wichtigsten:  Oaleriae  Famenanae  Ito^ 
ne$  eU.  üb  Annibale  Caraeeio  eolaribui  eoBpreitae  a  Peiro  Aquila 
del.  ine.  Ramae. 
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Lust^  die  doch  vor  Allem  in  den  Gegenständen  der  Art 
erfordert  wird.  Wenn  z.  B.  in  der  Galathea  die  n.  a.  in 
dem  Cyclos  dieser  Darstellungen  vorkömmt,  der  Compo- 
sition  und  Geberde  nach  zu  urtheilen,  ein  Bild  der  kühn- 
sten Sinnlichkeit  beabsichtigt  war^  so  ist  dieselbe  im  Aus- 
druck gleichgültig  und  langweilig.  —  Dasselbe^gilt  auch  von 
andren  mythischen  Darstellungen  Annibale's,  in  denen  zum 

18.  Theil  (wie  in  seiner  berühmten  Bacchantin  in  der  Tribüne 
zu  Florenz  und  im  Museum  von  Neapel)  die  meisterlichste 
Behandlung  des  Colorits  gefunden  wird.  Die  Malereien 
im  Palast  Famese  sind  übrigens  auch  Annibale's  letztes 
bedeutendes  Werk.  Der  Geiz^  mit  welchem  er  bezahlt 
ward;  erregte  seinen  Verdruss  und  wirkte  nacbtheil^  auf 
seine  Gesundheit,  die  sodann  durch  eine  Reise  nach  Neapel 
und  durch  die  Verfolgimgen ,  welche  er  von  den  dortigen 
Malern  auszustehen  hatte,  zerstört  wurde.  Er  starb  bald 
nach  seiner  Rückkehr  in  Rom. 

Ausser  seinen  Arbeiten  im  Fache  der  Historienmalerei 
ist  Annibale  auch  als  einer  der  ersten  zu  nennen,  welche 
die  Landschaftsmalerei  als  eine  selbständige  Gattung  behan-^ 
delten.  In  ihm  und  seinen  Schulgenossen  traf  der  Einfluss 
der  Niederländer  und  Venetianer,  des  Paul  Bril  und  des 
Tizian  zusammen,  und  sie  bildeten  wiederum  die  Grundlage 
für  Poussin  und  Claude  Lorrain.  Oft  hält  selbst  in  Anni- 
bale^s    Historienbildern    die   Landschaft   den   Figuren   das 

10.  Gleichgewicht,  wie  z.  B.  in  mehrem  Bildern  des  Louvre. 
Allerdings  fehlt  seinen  Landschaften  zumeist  noch  den  an* 
ziehende  Reiz  späterer  Werke  imd  ebenso  die  Farbengluth 
Tizians ;  bei  einem  sehr  regen  Gefühl  fbr  grosse  imd  schöne 
Linien,  ftlr  stylgemässe  Anwendung  der  Architektur  tragen 
sie  doch  mehr  das  Gepräge  geistreicher  Decorationen.  Meh- 

90.  rere  der  Art  befinden  sich  in  der  Galerie  Doria  zu  Rom; 

21.  ein  sehr  vorzügliches  Bild,  von  höchst  energischer  Wirkung 
und  poetischer  Composition^  im  Museum  von  Berlin.   Zwei 

s2.  schöne  Landschaften    in   der  Nationalgalerie    zu   London; 
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zwei  andere,  wovon  die  eine  noch  unmittelbar  an  Paul  Bril  33. 
erinnert,  in  Castle  Howard. 

Auch  Genrebilder  sind  von  Annibale  vorhanden.     Der 
r,  gierige  Esser  ^  im  Palast  Colonna  zu  Rom   und   ein  Bild  24. 
in  den  Uffizien  (ein  Mensch,    der  sich  lachend  von  einem  25. 
Äfien  das  Ungeziefer  ablesen  lässt)  gestatten  einen  interes- 
santen Schluss  auf  die  heitere  Derbheit,  deren   der  Künst- 
ler fähig  war. 

Aus  der  Schule  der  Caracci  ist  eine  Reihe  bedeutender 
Künstler  hervorgegangen,  die  sich  in  verschiedenartiger  Eigen- 
thümlichkeit  ausgebildet  und  zum  Theil  die  Meister  selbst 
übertroffen  haben.  Die  vorzüglichsten  und  berühmtesten 
sind  folgende: 

§.  269.  Domenico  Zampieri,  genannt:  Domini- 
chino (1591 — 1641)*).  Ein  Künstler,  in  dessen  Werken 
zuweilen,  wie  bei  keinem  Meister  der  Zeit,  dieselbe  reine 
Naivetftt  und  freie  schöne  Auffassung  der  Natur  auftaucht, 
welche  den  Zeitgenossen  Raphaels  eigen  war.  Auch  er 
vermochte  sich  im  Ganzen  und  Wesentlichen  nicht  über  die 
hemmenden  Regeln  seiner  Schule  zu  erheben,  und  um  so 
weniger,  als  ihm  nicht  eine  sonderlich  reiche  Phantasie  ge- 
geben zu  sein  schien.  Mannigfach  hat  er  vorhandene  Com- 
positionen  benutzt,  wie  namentlich  sein  berühmtes  GemSlde  i. 
der  Communion  des  heiL_^  Hieronymus  (gegenwftrtig  in  der 
Galerie  des  Vaticans  zu  Rom)  eine  Nachahmung  von  dem 
erw&hnten  Gemälde  des  Agostino  Caracci  ist ;  doch  ist  diese 
Nachahmung  nicht  Angstlich  und  in  den  einzelnen  Köpfen 
der  dargestellten  Personen  spricht  sich  eine  schöne  Indivi- 
dualität aus.  Nur  selten  gelingen  ihm  höhere,  begeisterte 
Zustände  der  idealen  Welt  vollkommen  rein  und  gross ;  von 
dieser  Art  sind  die  vier  Evangelisten  in  den  Pendentifs  der  «. 
Kuppel  von  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom,  wunderbare 
Compositionen,  von  welchen  die  Gruppe  des  Johannes  mit 


*)  Umrisse  bei  Landon:  Vies  ei  oeuvres  etc.  t  Dominichino. 
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den  ihn  umgebenden  Liebesengeln  zum  Grössten  und  Herr* 
liebsten  in  dieser  Gattung  gehört.  In  andern  faistorisehen 
Bildern  ist  Dominichino  oft  kalt  und  absichtlich,  wenigstens 
in  Betreff  des  Hauptvorganges;  dagegen  sind  insgemein  die 
Nebenpersonen  des  zuschauenden  Volkes  ^  die  nur  einen 
geringeren  Grad  der  Theilnahme  an  diesen  Darstellungen 
EU  äussern  haben,  von  grosser  Anmuth  und  einer  edleren 
Schönheit.     Ein  auffallendes  Beispiel  dieser  Art  sind  die 

3-  Fresken  aus  dem  Leben  der  heiligen  C&cilia  in  der  Kirche 
S.  Luigi  zu  Rom;  hier  ist  z.  B.  nicht  die  heilige  Cftcilia, 
welche  von  einem  Balcon  herunter  ihre  Habe  verschenkt, 
die  Hauptsache,  sondern  vielmehr  die  meisterhafte  Gruppe 
der  unten  empfangenden  Armen  in  ihren  theils  rührenden, 
theils  komischen  Geberden  des  Vorzeigens,  Streitens,  An- 
probirens,  Herandrängens  u.  s.  w. ;  ebenso  sind  beim  Tode 
der  Heiligen  die  Umstehenden  in  Bewunderung  und  Klage 
unübertrefflich;  dass  ein  kleines  Mädchen  voll  inneni  Grau* 
ens,  aber  mit  gläubig  gefaltenen  Händchen  auf  die  Ent- 
hauptete hinblickt,  während  ein  kleiner  Knabe  sich  schreiend 
an  der  Hand  seiner  Mutter  sträubt,  lässt  den  feinen  Beobachter 
des  Lebens  erkennen.  —  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem 

4.  Frescobild  der  Geisselung  des  heil.  Andreas  in  einer  K»r 
pelle  (S.  Andrea)  nächst  S.  Gregorio  in  monte  Celio  zu 
Rom;   auch  hier  ist  die  von  den  Schei^n  zurückgedrängte 

s.  Frauengruppe  Ton  grösstem  Werthe.  • —  Die  schönsten  Werke 
sieht  man  zu  Fano  in  einer  Kapelle  (Nolfi)  des  Doms,  wo 
Dominichino  Scenen  aus  dem  Leben  der  heil.  Jnngfirau  al 
fresco  malte;  diese  haben  zwar  bei  einem  im  Chor  der 
Kirche  ausgebrochenen  Brande  durch  den  Rauch  und  durdi 
eine  ungeschickte  neuere  Restauration  gelitten,  doch  lässt 
sich  hier  (vornehmlich  in  dem  am  Besten  erhaltenen  Bilde, 
welches  den  Besuch  der  Maria  bei  der  Elisabeth  vorstellt) 
noch  deutlich  ein  so  durchgehender  Schönheitssinn,  eine 
solche  Reinheit,  Klarheit  und  Milde  erkennen,  wie  vielleicht 
in  keinem  andern  seiner  Werke.  —  In  den  Fresken,  welche 
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Dominichino  zu  Grottaferrata*),  bei  Frascati,  gemalt  hat  (Ge-  e. 
sehichten  des  heU.  Nilus),   in  den  historischen  Scenen  an 
dem  Gewölbe  der  Tribüne  von  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom  7. 
etc.  werden  wenigstens  im  Einzelnen  mannig&che  Schön- 
heiten bemerkbar,   zugleich  aber  auch  die   oben  gerügten 
Mängel.  —  Die  Auswahl  seiner  grossen  Altargemdlde,  weU 
die  sich  in  der  Pinakothek  zu  Bologna  befindet,    enthftlts. 
fest  nur  theatralische  Schaustellungen.   —    Die  Marter  des  o- 
heil.  Sebastian,^  ^J^*  degli  Angeli  zu  Rom,  ist  im  Mo- 
ment unklar  und  liegt  schon  dem  Inhalt  nach  ganz  ausser- 
halb der  SphAre  des  Künstlers.    Leider  nehmen  in  dieser 
Zeit  die  Marterbilder,  mit  welchen  die  raphaelische  Epoche 
so  sparsam  war,  wieder  sehr  überhand ;  Maler  mid  Besteller 
suchten  und  wollten  AjBFekt  und  Leidenschaft,  wozu  gerade 
diese  Gattung  den  reichsten  Anlass  gab. 

Ein  andres  von  Dominichino^s  trefflichsten  Bildern,  ein 
Oelgem&Ide,  befindet  sich  in  der  Galerie  Borghese  zu  Rom  lo. 
und  stellt  die  Diana  mit  ihren  Nymphen  dar,  welche  ein 
Wettschiessen  halten  und  von  denen  einige  sich  baden; 
eine  sehr  liebliche  Composition,  in  eigenthümlich  reinen 
Linien  und  mit  trefflich  charaktervollen  Bewegungen  durch- 
geführt; doch  ist  auch  hier  wiederum  der  Ausdruck  der 
Gesichter  nicht  mehr  in  reiner  Naivetftt  gehalten.  (Diesem 
sehr  nahe  stehend:  die  Entdeckung  von  Calisto's  Schwan*  ii. 
gerschaft,  in  der  Bridgewater  Galerie  au  London.) 

Ein  schönes,   naives  Bild  des  Meisters,  der  Schutz- is. 
engel,  der  einen  derben,  köstlichen  Knaben  vor  dem  Satan 
schützt,  findet  sich  in  den  Studj   zu  Neapel.  —  Die  durch 
den  Müller'schen  (nicht  ganz  charaktertreuen)  Stich  so  be- 
kannt   gewordene    Halbfigur   des    Evangelisten    Johannes,  13. 
welcher  in  der  Begeisterung  emporblickt,   ist  gegenwärtig 
in  der  Sammlung  des  Fürsten  Narischkin  zu  Petersbui^;  i^ 
ein  anderes,   nicht  minder  vorzügliches   Original  in  Castle  h. 


*)  Pieturae  Dominid  Zampierii  qucte  extant  in  Sacello  saerae 
aedi  ChrfpioferrcUenn  adfumeto.  Rom<ne  1762. 
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19.  Howard.  —  Im  Sudd'schen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M. 
ein  schöner,  an  venetianische  Weise  erinnernder  S.  Seba- 
stian, dem  heilige  Frauen  die  Wunden  salben. 

Dominichino  ward  ebenso  wie  Annibale  Caracci  nach 
Nei4>el  berufen,  und  ebenso  von  den  neapolitanisdien  Ma- 
lern,  die  keinen  Fremden  aufkommen  lassen  wollten,   yer- 

16.  folgt.  Zu  seinen  bedeutendsten  Werken  zu  Neapel  gehö- 
ren die  in  der  Kapelle  del  Tesoro  im  Dome  befindlichen. 
Er  starb  vor  deren  Vollendung,  wie  man  yermuthet,  an 
Gift. 

Dominichino  war  zugleich  ein  vorzüglicher  Landschaft- 
maler, wie  sich  schon  z.  B.  aus  dem  obigen  Bilde  der 
Diana  ergiebt.  Seine  Landschaften  haben  einen  Ähnlich 
decorativen  Charakter  wie  die  des  Ann.  Caracci,  aber  sie 
vereinen  damit  zugleich  auf  glückliche  Weise  Wftrme  und 
eine    schöne  lebendige  Heiterkeit.      Trefifliche  Werke   der 

n.  Art   in   der  Villa  Ludovisi  und  in  der   Galerie  Doria   zu 

18.  Rom,  im  Louvre,  in  der  Nationalgalerie  und  in  der  Bridge- 
water-Galerie  zu  London  etc. 

Dominichino  hat  wenig  Schüler  gebildet;  zu  diesen 
gehört  Giambatista  Passeri,  einer  der  geachtetsten 
Geschichtschreiber  über  italienische  Malerei. 

§.  270.  Francesco  Albani  (1578—1660)*).  Dies 
ist  der  Künstler  der  Zierlichkeit.  Er  liebt  es  heitere  Gegen* 
stände  zu  malen,  in  denen  die  Phantasie  sich  in  artiger 
Spielerei  ergeht,  Begebenheiten  und  Gestalten  der  antiken 
Mythologie,  am  Liebsten  die  Venus  und  ihre  Genossinnen, 
freundliche  Landschaften  und  Schw&rme  zierlicher  Amori- 
nen, welche  die  Hauptgruppen  seiner  BUder  umgeben  oder 
selbst  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Darstellung  aus- 
machen. Seine  meisten  Schöpfungen  sind  der  Ausdruck 
desselben  idyllischen  Gefbhls,  desselben  conventioneilen, 
aber  nicht  ungraziösen  Gegensatzes  gegen  das  künstlich- 
ceremoniöse  Weltleben,  welcher  Tasso's  Aminta  und  Gua- 


*)  Umrine  bei  Landen:  Viet  ei  oeuvres  eie;  t  Albani. 
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rini's  Pastor  fido  hervorbrachte  und  der  Akademie  der  Ar- 
kadier  ihre  äussere  Form  gab.     Dpch  ist  seinen  Bildern 
durchweg,    den  Landschaften  wie  den  Figuren,    trotz  des 
wannen,  blühenden  Tones   nur  ein    decorativer  Charakter 
eigen;    die   Zierlichkeit   erhebt   sich   fast   nie   zur  inneren 
seelenvollen  Grazie,  das  Spiel  fest  nie  zum  wahren  Bedürf- 
niss  der  Lust.      Dergleichen  Bilder   sind  in  den  Galerieen 
nicht  selten;    insbesondere  enthält  der  Louvre  eine  Aus-  i- 
wähl  davon;    in   der  Galerie  Borghese  zu  Rom    die   sog.  S- 
vier  Jahreszeiten,  in  welchen  man  ebensogut  die  vier  Ele- 
mente erkennen  kann  (ntir  eins  davon  eigenhändig) ;  anderes  3. 
im  Palast  Colonna,    u.  s.  f.    —    Im  Palast  Verospi  (jetzt  4. 
Torlonia,  neben  Palast  Chigi)  sind  sehr  anmutibige  Fresken 
allegorisch -mythologischen  Inhalts   am  Deckengewölbe  der 
Loggia  des  ersten  Stockwerkes  erhalten.  —  Kirchliche  Dar- 
stellungen Albani's  kommen  weniger  vor;  in  solchen  jedoch 
(deren  z.  B.   die  Pinakothek  von  Bologna  einige  enthält)  3. 
erscheint  er,  wenn  auch  ebenfaUs  nicht  als  ein  tieferer,   so 
doch  als  ein  tüchtiger,    von  Uebertreibuug  und  Affektation 
ziemlich  freier  Künstler.     Eine   seiner  anmuthigsten  Com- 
positionen  und  mehrfach  vorhanden,  ist  das  auf  einem  Kreuze 
schlafende  Christuskind. 

Albani  bildete  zu  Bologna  und  zu  Rom  verschiedene 
Schüler.  Die  vorzüglichsten  derselben  sind:  Gio.  Batista 
Mola,  ein  Franzose,  ein  schlichter  und  einfacher  Künstler, 
von  dem  man  namentlich  tüchtige  Portraits  kennt.  —  Pier- 
Francesco  Mola,  aus  der  Gegend  von  Como,  in  histo- 
rischen Bildern  und  Einzelfiguren  sehr  tüchtig,  namentlich 
in  Betreff  der  Farbe;  seine  Landschaften  mit  biblischer 
mythologischer  u.  a.  Staftage  sind  grandios  componirt  und 
in  Luft  und  Licht,  besonders  in  glühenden  Abendbdeach** 
tungen  ausgezeichnet.  —  Carlo  Cignani,  ein  ziemlich 
unbedeutender  Künstler,  der  nur  durch  eine  flache  Anmuth 
bemerklich  wird.  Bekannt  ist  von  ihm,  unter  vielen  andern, 
namentlich  ein  Bild  der  Dresdner  Galerie :  Joseph  und  Po-  o. 
tiphars  Weib.      Eine  ungeheure  Himmelfahrt  Maria  in  der  7. 
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'Mflnchner  Pinakothek.  —  Andrea  Sacohi^  der  tQchtigste 
dieser  Schule,  von  dem  insbesondere  ein  in  seiner  Art 
9.  treffliches  BiU  in  der  Galerie  des  Vaticans  zu  Rom  befind- 
lich: der  heiL  Romuald  in  der  Mitte  seiner  Klostergenos* 
sen  —  nicht  gerade  grossartig,  aber  mit  edlen  Gestalten  in 
schönen  weissen  Gewindem.  Ein  Wunder  des  beil.  G^re- 
gor,  ebenda,  ist  in  der  Erfindung  trivial,  aber  Ton  leuch- 
tender Farbenwirkung.  Andres  von  ihm  ist  ungleich  mittel* 
mftssiger.  —  Ein  Schüler  des  Saochi  um  das  Ende  des 
XVII.  Jahrhunderts  blühend,  war  Carlo  Maratta,  ein 
Künstler  von  einer  beschrftnktai  Tüchtigkeit  und  flachem 
Streben  nach  Idealität;  ein  sehr  viel  schwftdierer  Guido 
Reni.  Die  Verflüchtigung  des  Ausdruckes  und  Charakters, 
welche  bei  seinen  Zeitgenossen  vom  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zur  Regel  wird,  ist  wenigstens  bei  ihm  noch  mit 
einer  sehr  studirten  Composition  verbunden.  Sein  wahrer 
Ruhm  in  der  Geschichte  der  Kunst  besteht  in  der  Sorgfalt, 
mit  welcher  er  über  Raphaels  Fresken  zu  Rom  gewacht  und 
fiür  ihre  Reinigung  gesorgt  hat. 

§.  271.  Guido  Reni  (1575—1642)*).  Dieser  Künst- 
ler war  mit  einem  hohen  Gefbhle  fOr  Schönheit,  sowohl 
was  die  einzelne  Form  als  die  harmonische  Gruppirung  des 
Ganzen  anbetrifft,  b^abt.  Er  würde  in  einer  freieren  Zeit 
vielldcht  das  Höchste  geleistet  haben;  aber  gerade  m  sei- 
nen Werken  zeigt  sich  die  Be&ngenheit  seiner  Zeit  un 
Deutlichsten.  Das  Ideal  welches  er  sich  schuf,  war  nadit 
sowohl  die  sdiöne  Natur,  in  einem  erhöhteren,  reineren  Zu- 
stande att%efasst,  als  vielmehr  ein  inhaltloses,  leeres  Ab- 
mtractum,  dem  es  an  der  individuellen  Belebung,  an  dem 
persönlichen  Interesse  fehlt;  der  Schönheit  seiner  Foniien, 
vornehmlich  der  Köpfe  (die  meist  nach  dem  Master  der 
berühmtesten  Antiken,  namentlich  nach  denen  der  Niobiden, 
gebildet  sind),  der  Gruppirung  in  seinen  Bildem,  merict  man 
die  kalte  Berechnung  des  Verstandes  an,   und  nicht  eben 


'*')  Umrine  bei  Laadon:  Vi€9  #1  oumret  04c.;  t.  ßnido. 
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hAufig  ringt  sich  ein  lebendiges  Gefühl  hindurch.  —  Goido 
Rani  hat  einen  eigenthümUchen  Entwickelungsgang  durch- 
gemacht und  Werke  von  sehr  verschiedenartiger  Beschaffen- 
heit hinterlassen.  Die  aus  seiner  firüheren  Zeit  tragen  ein 
imponirendes^  fast  gewaltsames  Geprftge:  grandiose  mftchtige 
Gestalten,  in  erhabener  Anordnung  und  mit  einer  eigenen 
dunklen  Schattengebung,  die  eine  Annäherung  an  die  Weise 
der  Naturalisten,  besonders  des  Caravaggio  (von  dem  ich 
später  sprechen  werde)  verräth.  Ais  dasjenige  unter  diesen 
Bildern,  welches  er  absichtlich  im  Style  des  Caravaggio 
gemalt  hat,  wird  die  lüreuzigung  des  heil.  Petrus,  gegen-  i. 
¥rärtig  in  der  Galerie  des  Vaticans  eu  Rom,  genannt;  es 
ist  in  den  schweren  gewaltsamen  Formen  jenes  Meisten, 
aber  <dme  die  demselben  eigene  Leidenschaftlichkdt,  welche 
ein  solches  Verfahren  motivirt;  es  ist  eine  Marter  und  wei- 
ter nichts;  man  könnte  es  fUr  ein  abscheuliches  grosses 
Genrebild  halten.  Sodann  dürften  hieher  einige  der  bem^- 
kenswerthesten  Bilder  der  Pinakothek  von  Bologna  zu  rech«  2, 
nen  sein.  Zunächst  die  sogenannte  Madonna  della  Pietä, 
ein  grosses  Gemälde,  dessen  obere  Hälfte  einen  Teppich 
darstellt  und  auf  demselben  den  Christusleichnam,  ausge- 
streckt liegend,  die  Mater  dolorosa,  und  zwei  klagende 
Engel  zu  ihren  Seiten;  unter  dem  Teppiche  sieht  man  die 
Schutzpatrone  B<dogna^8,  die  minder  bedeutend  sind.  Noch 
grossartiger  ist  ein  zweites  Bild,  den  gekreuzigten  Heiluid 
darstdlend,  Maria  und  Johannes  zu  den  Seiten  des  Kreu^ 
«es;  Maria  ist  hier  eine  Gestalt  voll  hoher  feierlicher  Schön- 
heit, eine  von  Guido's  herrlichsten  und  wardigsten  Schöpf- 
ungen* Ein  drittes  sehr  berühmtes  Gemälde  zu  Bologna 
ist  der  bethlehemitische  Kindermord,  mit  schönen  Weiber- 
gestalten und  von  lebendig  bewegter  Composition;  aber 
hier  tritt  jenes,  nur  in  den  allgemeineren  Bezügen  wirksame 
Sehönheitsgefbhl  schon  sehr  bemerklich  hervor.  Andre 
Bilder  dieser  Art,  zum  Theä  zwar  ebenfalk  sehr  berühmt, 
aber  minder  bedeutend,  übergehe  ich,  und  nenne  nur  noch 
ein  treffliches  Bild  dieser  früheren  Zeit  des  Künstlers  im 


n 


368  Buch  IV.    Italien.   XVII.  Jahrhundert.    Eklektiker.    §.  27l. 

3.  Museum  von  Berlin,  welches  die  beiden  Einsiedler  Paulus 
und  Antonius,  gewaltige  Gestalten,  die  wahren  Heroen  der 
Wüste,  darstellt. 

Später  milderte  sich  dies  Streben  zum  Gewaltsamen, 
und  eine  einfachere  Natürlichkeit  trat  an  dessen  Stelle; 
doch  sind  nur  wenige  Beispiele  aus  dieser  glücklichen  Ueber- 
gangsperiode  erhalten.  Das  vorzüglichste,  leider  nicht  ganz 
vollendete  Bild  Guido's  gehört  in  diese  Periode ;  es  befindet 

i.  sich  im  Chore  der  Kirche  S.  Martino  zu  Neapel,  wohin 
der  Künstler  berufen,  und  von  da  er  ebenso  wie  die  schon 
genannten  durch  die  Eifersucht  der  NeapoUtaner  vertrieben 
wurde.  Es  stellt  die  Geburt  Christi  dar  und  zeigt  in  den 
Gestalten  der  Hirten  und  Weiber,  die  zur  Anbetung  her- 
beikommen,   eine  so  schöne  Naivet&t,    wie  sie  in  keinem 

9*  anderen  seiner  Werke  gefunden  wird.  —  Ein  zweites  treff- 
liches Werk  ist  das  grosse  Deckengemälde  in  einem  Garten- 
hause des  Palastes  Rospigliosi  zu  Rom:  Aurora  und  Phoe- 
bus,  dessen  Wagen  von  weissen  Rossen  gezogen  wird, 
und  neben  dem  die  Gestalten  der  Hören  einherschreiten; 
unter  letzteren  namentlich  einige  anmuthvolle,  schönbewegte 
Gestalten,  und  das  Ganze  in  prachtvoll  glänzenden  Farben. 

••  ^-  Ein  drittes,  höchst  liebenswürdiges  Werk,  wie  es  scheint 
aus  dieser  besten  Zeit,  ist  das  Frescobild  in  der  Chornische 
einer  Kapelle  (S.  Silvia)  bei  S.  Gregorio  in  Rom.  Es 
stellt  ein  Engelconcert  über  einer  Balustrade  mit  Teppichen 
dar,  auf  welchen  die  Notenblätter  liegen;  in  der  Mitte  drei 
nackte  singende  Kinder,  zu  beiden  Seiten  die  höchst  reiz- 
vollen erwachsenen  Engel  mit  Posaunen,  Geigen,  Flöten, 
Tamburin;  einzelne  flüstern  schalkhaft  gegen  einander^ 
andere  schauen  neugierig  herunter;  von  oben  sieht  Gott 
Vater  höchst  erbaut  mit  segnender  Geberde  herab.  Es 
geht  durch  diess  ganze  Gemälde  ein  Leuchten  jugendlicher 
Fülle  und  Schönheit,  welches  an  die  besten  Tage  italie- 
nischer Kunst  gemahnt.  —  Auch  ein   anderes  Frescobild 

7.  in  der  anstossenden  Kapelle  S.  Andrea  ist  von  hohem 
Werthe;  der  heil.  Andreas,  auf  dem  Wege  zur  Richtstätte, 
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sieht  in  der  Ferne  das  schon  angerichtete  Kreuz  und  fftllt 
in  Anbetung  auf  die  Knie,  so  dass  sich  Schergen  und  Zu- 
schauer erstaunt  nach  ihni  umwenden.  —  Den  Uebergang  8. 
in  eine  minder  anziehende  Manier  bezeichnet  bereits  ein 
Gemfilde,  welches  in  einer  bedeutenden  Anzahl  von  Exem- 
plaren (auf  dem  Capitol,  zu  Schieissheim,  im  Museum  von 
Berlin  u.  s.  w.)  vorhanden  ist:  Fortuna,  eine  nackte  weib- 
liche Gestalt,  über  der  Erdkugel  schwebend,  während  ein 
(zenius  sie  an  Schleier  und  Haaren  zu  halten  versucht.  9. 
Hieher  ist  wohl  auch  die  Ausmalung  der  Sacramentscapelle 
im  Dom  von  Kavenna  zu  versetzen;  in  der  Kuppel  eine 
noch  vortreffliche  Glorie,  als  Altarblatt  die  Mannalese. 

Die  Werke  des  ebengenannten  Ueberganges  zeichnen 
sidi  durch  eine  schöne  warme  Färbung  aus.  Die  der 
spätem  Zeit  tragen  ein  blasses  silbergraues  Colorit.  In 
diesen  zeigt  sich  mehr  und  mehr  jene  verflachte  Idealität 
in  ihrer  schlimmsten  Ausartung,  eine  flaue  Charakterlosig- 
keit, das  Gepräge  einer  leeren  trivialen  Anmuth.  Vielleicht 
das  beste  unter  den  Werken  dieser  Art  ist  Guido's  berühmte  lo. 
HimmelfEthrt  der  Maria,  in  der  Galerie  zn  München;  na- 
mentlich zeichnet  sich  hier  der  eine  von  den  Engeln, 
welche  die  Madonna  emportragen,  noch  .durch  eine  zarte 
Anmuth  aus.  Weniger  bedeutend  ist  ein  noch  berühmteres  ii. 
Gemälde  in  der  Pinakothek  von  Bologna:  Madonna  in  der 
Engelglorie,  und  unten  die  Schutzheiligen  von  Bologna; 
das  Bild  fährt  den  Namen  „il  pallione*",  —  Kirchenüahne, 
—  weil  es  ursprünglich  als  Processionsfahne  diente.  — 
Guido  selbst  malte  in  dieser  späteren  Zeit  vielfach  leicht- 
sinnig und  übereilt;  er  hatte  sich  dem  Spiel  ergeben  und 
suchte  nun,  zur  Deckung  seiner  oft  ungeheuren  Spielschul- 
den, so  rasch  und  leicht  wie  möglich  Geld  zusammenzu- 
arbeiten. Meist  in  diese  Zeit  gehören  seine  vielen  Bilder 
der  Madonna,  Cleopatra,  Andromeda,  Herodias,  Lucrezia, 
Judith,  SibyUen  u.  a.  m.,  dergleichen  man  in  allen  Galerien 
wiederfindet.  Mehreres  Bessere  dieser  Gattung  in  der 
Galerie  Spada  zu  Rom;  das  Beste  vielleicht  die  Andromeda  i^ 

Kugler  Half  rei  11.  24 
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13.  in  dem   Gartenhause  Rospigliosi.  —   Eine  grosse   Ansahl 

14.  von   Bildern  aller  Epochen   des  Meisters   im  Louvre.   — 

15.  Eine  sehr  schöne  Madonna  mit  dem  schlafenden  Kinde^ 
von  grösserer  Sorgfialt  und  Strenge  als  gewöhnUch  findet 
sich  im  Palast  des  Quirinals,  ebendaselbst  das  Altarblatt 
der  päpstlichen  Hauskapelle,  Madonna  mit  einer  Engelglorie. 

Guido  hat  eine  grosse  Menge  von  Schalem  gebildet, 
die  grösstentheils  die  Manier  seiner  spAteren  Zeit  nach* 
geahmt  haben.  Zu  diesen  gehören  Semenza,  Gessi, 
Cerini,    Domenico   Canuti,    Guido   Cagnacci.    Die 

16.  besseren  sind:  Simone  Cantarini  (eine  heil.  Familie  in 
Guido's  Art,  aber  von  w&rmerer,  klarerer  Farbe,  mit  hüb* 
scher  Landschaft,  im  Louvre)  und  Gio.  Andrea  Sirani 
dessen  Tochter  und  SchCderin  Elisabetta  Sirani  mh 
ebenfalls  in  dieser  Weise  ausgezeichnet  hat. 

§.  272.  Gio.  Francesco  Barbieri,  gen.  Guercino 
da  Cento  (1590— 1666) "*")•  Ein  Künstler,  der,  wie  es 
scheint,  nicht  unmittelbar  zur  Schule  der  Caracci  gehört» 
oder  nur  kurze  Zeit  in  derselben  sich  aufhielt,  der  aber 
entschieden  der  Richtung  der  Schule  folgte,  obschon  er 
sich,  wie  mehrere  Mitglieder  derselben,  auch  dem  Einfluss 
Caravaggio's  nicht  entzog.  Sein  Entwickelungsgang  ist  im 
Allgemeinen  dem  des  Guido  Reni  zu  vergleichen,  doch 
unterscheidet  er  sich  von  diesem  durch  den  Ausdruck  ein^ 
lebendigeren  Empfindung,  durch  eine  lebensvollere  Wirk- 
lichkeit, während  Guido  mehr  seinem  eigenthümlichen 
Schönheitsideale  folgt.  In  Guercino's  früheren  Werken 
zeigt  sich  dieselbe  Kräftigkeit,  dieselbe  grössere  Derbheit 
und  SchattenfQlle,  die  aber  bereits  durch  eine  gewisse 
Anmuth  und  durch  ein  vorzügliches  Helldunkel  gemässigt 
].  wird.  Dahin  gehören  u.  a.  ein  Paar  treftliche  Bilder  in 
der  Bologneser  Pinakothek:  der  heil.  Wilhelm  von  Aqui- 
tanien,  der  das  Mönchsgewand  nimmt;  und  der  heil.  Bruno, 


*}  Jac.  Aless  Calvi:  Notixia  della  vUa  e  delle  apere  di  Gio. 
Francesco  Barbieri  detto  il  Guercino  da  Cento,    Bologna  1803. 
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dem  die  heil.  Jungfrau  erscheint.     Sodann^  im  Palast  Spada  S- 
am  Rom:    Dido's  letzte  Augenblicke,    ein  grosses^   figiiren- 
reiches  Bild ;  der  Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Leiden- 
schaft in  Dido  und  ihrer  Frauen  von  grosser  innerer  Gewalt, 
die    Farben    leuchtend    und   tief.      Mehr    bloss    ftusserlich  3. 
imposant,  aber  höchst  meisterhaft  gemalt:    das  grosse  Bild 
vom  Tode  der  heil.  Petronilla^  in  der  Galerie  des  Capitols. 
Geistvoller  und  trotz   des  kleinem   Massstabes    ein  Haupt-  ^ 
werk:  Petrus  die  Tabita  erweckend,  im  Palast  Pitti.    Eine 
Madonna  in  den  Wolken,    von  mehrern   Heiligen  verehrt,  s^ 
im  Louvre.     Ausgezeichnet  ist  femer  in   der   Galerie   des  o. 
Vaticans :  Thomas,  der  Christi  Wundenmale  (beinahe  etwas 
zu  nachdrücklich)  berührt,    ein  Bild,    darin  besonders   das 
Profil  Christi  einen  schönen  edlen  Ausdmck  zeigt.     Unter 
anderen  zum  Theil  bedeutenden  Werken  dieser  Art  erwähne 
ich  namentlich  noch  der  Propheten  und  Sibyllen,    welche 
Guercino  in  der  Kuppel  des  Domes  von  Piacenza   gemalt  7. 
hat,    und  der  Aurora  in   einem   kleinen    Gartenhause    der  8. 
Villa    Ludqvisi    zu    Rom.     Letztere    erreichen   durch   die 
leuchtende  Farbe,  verbunden  mit  den  eigenthümlich  breiten 
und    dunkeln    Schattenmassen    beinahe    die   Wirkung    von 
Oelgemftlden. 

In  späterer  Zeit  ging  Guercino  ebenfalls  in  eine  wei- 
chere Manier  über,    in  welcher  er  einen   ungemeinen  Reiz 
in   zarter  Zusammenstellung  der  Farben  entwickelte.     Die 
Bilder    dieser   Periode    tragen    ein   gewisses   sentimentales 
Gepräge,   das  in  einigen  derselben   zu  eigenthümlicher  An- 
muth  durchgebildet  ist.     Zu  den  besten  dieser  Art  gehört 
die  Vcrstossung  der  jlagar  in  der  Mailänder  Galerie  und  9. 
eine  SibyDe  in  der  Tribüne  von  Florenz,    sowie  einige  von  lo. 
den  Bildern  im  Louvre  und  in  englischen  Galerien.    Eine  n. 
herrliche  Cleopatra,    die  schönste   Sinnlichkeit  im  Todes-  i2. 
zucken,    findet  sich  im  Palast  Brignole  zu  Genua.     Sehr 
häufig  jedoch  gewinnt  in  der  späteren  Zeit  eine  ähnliche 
Verflachung,  wie  beim  Guido  Reni,  die  Oberhand,  die  Sen- 
timentalität wird  zur  widerwärtigen  Manier  und  die  Farben 
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blass  und  verschwimmend.  —  Auch  in  Landschaften  hat 
sich  Guercino  versucht  und  darin  eine  sichöne  saftige  Farbe 
erreicht. 

Schüler  und  Nachahmer  des  Guercino  sind  mehrere 
Maler  aus  der  Familie  der  Gennari^  worunter  Benedetto 
der  ausgezeichnetste. 

§.  273.  Gioyanni  Lanfranco  (1581 — 1647).  In 
diesem  Künstler  zeigt  sich  wiederum  der  Rückschritt  su 
einem  bloss  handwerksmMsigen  Streben,  durch  Geschick- 
lichkeit und  leichte  Mittel  Wirkung  und  Aufnehen  zu 
machen,  was  ihm  allerdings  oft  in  schlagender  Weise  ge^ 
lingt.  Schroffe  Gegensätze  von  Hell  und  Dunkel^  Gruppi- 
rung  nach  Schullehren,  aber  nicht  wie  die  darzustellende 
Handlung  solche  erfordert,  Verkürzungen  ohne  Noth^  bloss 
um  ein  Zeicbnungskunststück  zu  machen,  Gesichter,  die 
bei  aller  Spannung  der  Züge  nichts  ausdrücken  —  dies 
Alles  bezeichnet  das  Element  in  seiner  Kunst.  Selbst  das 
Studium  der  Natur  zeigt  sich  in  Lanfranco's  Bildern  ver- 
nachUssigt,  mid  die  Strenge  und  Gründlichkeit  der  Caracci 
ftngt  an  zu  verschwinden.  Lanfranco  machte  übrigens 
beinah    das    grösste   Glück    unter    allen   Künstlern    dieser 

I.  Schule;  namentlich  sind  mehrere  bedeutende  Kuppelgemftlde 
von  ihm  ausgeftlhrt:  in  S.  Andrea  della  Valle  zu  Rom  (die 

9.  Kuppel),  im  Tesoro  zu  Neapel,  wo  er  allein  sich  g^en 
die  Neapolitaner  zu  behaupten  wusste,  u.  a.  m.  —  Wo  der 
Gegenstand  der  naturalistischen  Auffassung  günstig  ist,  ge* 

3.  nügt  er  noch  am  ehesten;  sein  heil.  Ludwig,  die  Armen 
speisend,  in  der  Akademie  von  Venedig  ist  ein  g^tes  Bild 

4-  dieser  Art;  auch  die  Befreiung  Petri,  in  der  Galerie  Colonna 
zu  Rom,  gehört  zu  den  besseren;    dagegen  mag  z.  B.  die 

A.  heil.  C&cilia  im  Palast  Barberini,  mit  dem  frechen  Ausdruck 
ihrer  gemeinen  Miene  als  Beleg  ftbr  die  Abstumpfung  des 
künstlerischen  Gewissens  dienen. 

Andre  minder  berühmte  Zöglinge  der  Caracci'schen 
Schule  sind:  Alessandro  Tiarini,  der  sich  meist  durch 
eine  tüchtige  Praxis  auszeichnet  (die  bedeutendste  Anzahl 
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seiner  Bilder  in  der  Pinakothek  von  Bologna). —  Lionelloe. 
Spada,    ein  kräftiger  Maler^  der  die  würdigere  Auffassung 
der  Caracci  mit  der  Kraft  und   Wahrheit  des   Caravaggio 
glücklich   vereinigt.  —    Giacomo   Cavedone^    ebenfalls 
ein  tüchtiger  Maler  (von  ihm  ein  treffliches  Gem&lde  in  der  7- 
bolognesischen  Pinakothek).    U.  s.  w.  —  Femer  der  Land- 
schaftsmaler   Gio.   Francesco    Grimaldi,    welcher    die 
dekorative  Darstellungsweise,  die  wir  in  Annibale^s  Bildern 
kennen  lernten,    mit  Glück  nachgeahmt  hat   (von   ihm  eine 
Reihe  Landschaftsbilder  in  der  Galerie  Borghese  zu  Rom ;  8. 
ein  gutes  Bild  im  Berliner  Museum).  —  Der  von  Annibale  o. 
gebildete  Fruchtmaler:  il  Gobbo  da'  Frutti  (der  Buck- 
lige von  Cortona),    eigentlich  Pietro  Paolo  Bonzi; 
tüchtige  grosse  Fruchtbilder  von  ihm  in  Alton  Tower.  U.  a.  m.  lO. 

Durch  Einwirkung  der  Caracci'schen  Schule  soll  sich 
auch  der  Modeneser  Bartolommeo  Schedone  oder 
Schidon e  gebildet  haben,  welcher  jung  im  Jahre  1615 
gestorben  ist.  Er  Iftsst  in  seinen  Werken,  namentlich  den 
firüheren,  ein  vorherrschendes  Studium  des  Coreggio  erken- 
nen, gegen  dessen  Zartheit  er  jedoch  in  grösserer  Schärfe 
und  Strenge  zurück  steht.  Ungleich  anziehender  erscheint 
er  in  denjenigen  Werken,  welche,  frei  von  dieser  Richtung, 
eine  derbe  Nachahmung  der  Natur,  nach  Art  der  Natura- 
listen, zeigen.  Mehrere  interessante  Bilder  der  Art,  (beson-  n. 
ders  zwei,  in  denen  Almosen  an  Arme  ausgetheilt  werden), 
besitzt  das  Museum  von  Neapel,  wo  überhaupt  die  grösste 
Anzahl  von  Bildern  Schedone's  vereinigt  ist. 

Gio.  Batista  Salvi,  gen.  Sassoferrato  nach  sei- 
nem Geburtsorte,  (1605 — 1685)  soll  ebenfalls  durch  Künstler 
der  Caracci'schen  Schule  gebildet  sein ;  man  vermuthet  vor- 
nehmUch:  durch  Dominichino.  Doch  hat  sich  auch  dieser 
Künstler  ziemlich  selbständig  und  frei  von  jener  flach-idea- 
len Haltlosigkeit  der  späteren  Sprösslinge  der  Caracci'schen 
Schule  ausgebildet;  er  wandte  sich  vielmehr  nicht  ohne 
Glück  einer  gewissen  Nachahmung  der  älteren  Meister, 
die  um  den  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts    blühten,    zu. 
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denen  er  in  seiner  eigenthümlicheiv  nur  etwas  be£u)genen 

Milde  in   der   That   verwandt    erscheint.     Wir  gedachten 

schon  seiner  freien  Copien   nach  Raphaels  Madonna   mit 

1-2.  der  Nelke  (Bd.  l,  S.  573)  und  nach  Tizians  Bilde  der  drei 

13.  Menschenalter  (Bd.  11^  S.  47);  ausserdem  hat  er  selbst 
nach  Pietro  Perugino  copirt,    auf  welchen  jene  Zeit  sonst 

14.  schon  mit  einem  gewissen  Stola  herabsah;  Bilder  dieser 
Art  nebst  einer  trefflichen  Copie  nach  Raphaels  Grablegung 
in  S.  Pietro  zu  Perugia.  Seine  selbatfindigen  Bilder  sind 
nicht  sonderUch  tief,  aber  schlicht,  ansprechend  und  oft 
von  grosser  SOasigkeit  des  Ausdruckes^  die  hier  und  da 
freilich  auch  sehr  sentimental  und  sOsslich  wird.  Sehr 
häufig  hat  er  Madonnen  mit  dem  Kinde  gemalt,  und  in 
einzelnen  dieser  Darstellungen  recht  Treffliches  geleistet; 
jede  grössere  Sammlung  besitzt  Bilder  dieser  Art.  Auch 
die  heil.  Familie  in  ihrer  Häuslichkeit  war  ihm  ein  Lieb- 
lingsgegenstand, in  dessen  Behandlung  er  wie  ein  Vorläufer 

15.  modemer  Romantik  erscheint:  wenn  z.  B.  in  einem  Bilde 
der  Stu^j  in  Neapel  die  Madonna  näht,  Joseph  hobelt  und 
der  Christusknabe  die  Stube  kehrt.    Sein  berühmtestes  Bild 

16.  ist  die  Madonna  del  Rosario  in  der  Kirche  S«  Sabioa  zu 
Rom;  hier  ist  besonders  in  dem  heil.  Dominicus  das  Pathos 
seka  innig,  schön  und  rein  ausgedrückt.  —  Sassoferrato 
fährte,  wie  sich  bei  seiner  Richtung  denken  lässt,  seine 
Gemälde  meist  sehr  sorgfiQtig  bis  in  alle  Einzelheiten  aus. 

§.  274.  Parallel  mit  der  Schule  der  Caracd  traten  in 
Italien  noch  andre  eklektische  Schulen  auf.  Am  frühsten 
die  Schule  der  Campi  zu  Cremona,  die  bereits  in  der 
Mitte  und  gegen  das  Ende  des  XVI,  Jahrhunderts  blühte. 
Das  Haupt  dieser  Schule  ist  Giulio  Campi  (1500— 1&72), 
der  ursprünglich  durch  Giulio  Romano  unterrichtet  worden 
war,  hernach  aber  der  Weise  der  verschiedenen  grossen 
Meister  folgte.  Giulio  bildete  seben  Bruder  Antonio, 
der  jedoch  mehr  manieristische  Bestrebungen  zeigt,  und 
ebenso  den  Bernardino  Campi  (1522  bis  nach  1590), 
einen  andern  Verwandten,  welcher  der  bedeutendste  Meister 
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dieser  Schule  ist.    Werke  von  ihnen  sieht  man  besonders  i. 
SU  Cremona;   eine  Pietä  im  Lonvre  Iftsst  in  der  edehi  Bil-  s. 
dang  der  Maria  das  Stadium  Raphaels^    in  dem  wannen 
Colorit  dasjenige  Coreggio's  erkennen,  ist  aber  in  der  Com- 
Position  geschmacklos.  —  Schülerin:  Sofonisba  Anguis- 
eiola,    von  welcher  die  Sammlung  des  Grafen  Raczynski  3. 
in  Berlin  ein  treffliches  Familienbildniss  enthfllt. 

§.  275.     Eine   dritte   eklektische   Schule   ist   die   der 
Procaccini  zu  Mailand,   die  sich  durch  Begünstigung  der 
BorromAer   zu  einer    grösseren   Bedeutung   als   die  vorige 
erhob.    Der  Stifter  dieser  Schule  ist  Ercole  Procaccini 
(1520  bis  nach  1590).    Dieser  Künstler,  aus  Bologna  gebür- 
tig und   dort  gebildet,    blühte  in  der  zweiten  H&lfte  des 
XVI.  Jahrhunderts.    Er  erscheint  in  seinen  Werken  nicht 
sonderiich  bedeutend,   aber  er  zeigte  eine  Sorgsumkeit  und 
einen  Fleiss,  wodurch  er  vor  der  manieristischen  Ausartung 
der  Zeit  geschützt  und  vornehmlich  zum  Lehrer  geeignet 
ward.  —   Der  bedeutendste   Schüler  des  Ercole  war  sein 
Sohn  Camillo  Procaccini,  dess^i  Blüthe  um  den  Anfang 
des  XVIF.  Jahrhunderts  fällt.     In  seinen  Werken  zeigt  sich, 
neben  dem  Studium  der  andern  Meister,   vornehmlich  eine 
Nachahmung  Coreggio^s  und  des  Parmigianino,    zum  Theil 
mit    grossem    Glück   und   verbunden    mit   einer    tüchtigen 
Auffiftssung   der  Natur.     Doch  ist  er  sehr  ungleich;    eine 
grosse  Leichtigkeit  in  Auffassung  und  Darstellung  verleitete 
ihn,  besonders  in  den  Arbeiten,    die  er  ausserhalb  Mailand 
ausführte,    zu    mannigfachem   Missbrauch   seines  Talentes. 
Seine  besseren  Arbeiten  sind  in  den  Kirchen  und  in  der 
Galerie  von  Mailand  vorhanden,    und  in  diesen  zeigt  sich  1. 
eine  eigenthümliche  Milde  der  Auffassung,  die  zuweilen  an 
<Se  ansprechende  Weise  des  Sassoferrato  erinnert.    Bemer- 
kenswerth  ist  von  ihm  hier  u.  a.   eine  Madonna  mit  dem 
Kinde  in  der  Kirche  S.  M.  del  Carmine,  und  eine  Anbetung  t. 
der  Könige  in  der  Brera.  —  Giulio  Cesare  Procaccini  3. 
(1548 — 1626)  der  Bruder  des  vorigen,    legte  sich  eben(aUs 
vornehmlich  auf  Nachahmung  des  Coreggio,  die  er  in  klei- 
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neren  Kabinetbildem  zuweilen  nicht  ohne  Glück  erstrebte. 
4-  Ein  gutes  Bild  der  Art  befindet  sich  im  Berliner  Museum: 
Joseph,  dem  der  Engel  im  Traum  erscheint.  Andres  eu 
Mailand.  Doch  ist  auch  er  sehr  ungleich  und  htafig 
manierirt. 

Aus  der  Schule  der  Procaccini  ist  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Zöglingen  hervorgegangen,  unter  denen  sich 
besonders  Gio.  Batista  Crespi  auszeichnet:  il  Cerano 
nach  seinem  Geburtsorte  genannt  (1557—*  1653).  Dieser 
Künstler  hat  das  Gepräge  einer  eigenthümlichen,  wenngleich 
nicht  ganz  manierlosen  Kraft  und  Grossartigkeit.  Trefiliche 
5.  Bilder  der  Art  in  der  Brera  zu  Mailand ;  ein  sehr  tüchtiges 
c.  und  als  Höhepunkt  ekstatischen  Ausdruckes  merkwürdiges 
Bild  im  Berliner  Museum.  —  Minder  bedeutend  ist  sein 
Sohn  und  Schüler  Daniele  Crespi,    von  dem  jedoch  in 

7.  der  Kirche  S.   M.  deUa  passione  zu  Mailand  eine.  Reihe 

8.  tüchtiger  Bildnisse,  und  in  einer  hintern  EjipeUe  von 
S.  Eustorgio  gute  Fresken  vorhanden  sind.  ~  Zu  den 
ZögUngen  der  Schule  der  Procaccini,  firüher  bei  den  Campi's 
gebildet,  ist  auch  noch  Enea  Salmeggia,  genannt:  ii 
Talpino  (st.  1626),  zu  rechnen,  ein  Künstler,  der  durch 
ebe  eigenthümUch  schlichte  Würde  und  schöne  Nachkl&nge 
von  den  Stylen  des  Coreggio  und  des  Leonardo   da  Vinci 

9-  bemerkenswerth  wird.  Die  Mailftnder  Gralerie  besitzt  meh- 
rere seiner  Bilder.  Später  verfiel  die  Schule  in  charakter- 
lose Flachheit;  in  diese  Zeit  gehört  Ercole  Procaccini 
der  jüngere. 

§•  276.  In  Rom  hatten  schon  die  Bestrebungen  des 
Baroccio  (vgl.  S.  82)  eine  gewisse  eklektische  Opposition 
gegen  das  Treiben  der  Manieristen  zum  Zwecke  gehabt^ 
allein  er  und  seine  römischen  Schüler  erlagen  selbst  wieder 
der  Manier  zu  sehr.  Einen  bessern  Erfolg  hatten,  von 
dem  ernstem  Streben  der  neu  beginnenden  Kunstepoche 
getragen,  einige  Florentiner,  welche  sich  zuerst,  gegen  Ende 
des  XVI.  Jahrhunderts,  an  ihn  anschlössen  und  in  der 
Folge  einen  eigenen  eklektischen  Styl  entwickelten.    Diese 
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spfttflorentinische  Schule  zeichnet  sich  durch  Reichthum 
des  Colorites  und  durch  eine  erfolgreiche  Richtung  auf 
sinnliche  Schönheit  aus,  welcher  es  indess  oft  an  Energie 
fehlt.  Einzelne  Figuren  enthalten  insgemein  schon  das 
Beste;   die  Composition  ist  selten  von  höherer  Bedeutung. 

Der   wichtigste    dieser    Künstler    ist    der   Florentiner 
Ludovico  Cardi  da  Cigoli  (1559 — 1613),  ein  Künstler, 
der  durch  ein  schönes  warmes  Colorit  und  Körperbildungen 
von  grosser  Änmuth  ausgezeichnet  ist,   im  Ausdruck  dage- 
gen oft  in  Weichlichkeit  oder  in  einen  übertriebenen  Affekt 
ausartet«     Florenz,    namentlich   die   Galerie    der   Uffizien,  i- 
besitzt  yiele  von  seinen  Werken.    Eins  der  bedeutendsten, 
ebenso  vorzüglich  im  Colorit,    wie  gewaltsam  und  wirr  im 
Ausdruck  des  Affektes,  ist  das  Martjrrthum  des  heil.  Stephan 
in  den  Uffizien.     Sehr  häufig  hat  er  den  heil.  Franciscus 
gemalt,   das  beste  Exemplar  in  der  Galerie  Pitti,    wo  sich  s. 
ausserdem  noch  ein  Christus  mit  Petrus  auf  dem  Meere 
und  ein  gutes  Eccehomo  befindet.    Im  Louvre  ein  schönes  3. 
Bildchen  der  Flucht  nach  Aegypten.  —  Zu  seinen  Schülern 
gehören  Gregorio  Pagani,  Domenico  da  Passignano, 
Antonio  Biliverti    (eigentlich  Bilevelt  aus   Maestricht); 
—  von  diesem  im  Palast  Pitti   eine   reizende  Darstellung  4. 
des  alten  und  jungen  Tobias  welche  den  Engel  beschenken 
wollen;  —  u.  A.  m.  —  Der  Römer  Domenico  Feti,  wel- 
cher sich  mehr  den  Naturalisten  zuneigt,   hat  eine  Anzahl 
guter   kleiner   Genrebilder   hinterlassen,   welcher   biblische 
Parabeln    darstellen;    ausserdem    ist  eine  trauernde  Figur, 
welche  im  Louvre  als  Magdalena,    in  der  Akademie  von  5. 
Venedig  als    „Melancholie*   bezeichnet   wird,    als   trefflich«, 
vollendetes  Charakterbild  zu  nennen.    Ein  höchst  lebendiges  7. 
und  effektvolles  Bildniss  in  Castle  Howard.     Mehreres  in  e. 
Dresden. 

Der  Richtung  Cigoli's  gehört  auch  der  Florentiner 
Cristofano  Allori  an,  ein  Sohn  des  firüher  genannten 
Alessandro  Allori  (1577 — 1621).  Dies  ist  einer  der  vor- 
züglichsten Meister  seiner  Zeit,  der  sich  in  einzelnen  Wer- 
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ken  bedeutend  über  die  hemchende  befangene  Rkbtang 
eiiiebt,  und  eine  sehöne  und  edle  Or^inalit&t  bekundet. 
0.  Sein  vollendetstes  Gemftlde,  welches  sich  in  der  Galerie 
Pitti  BU  Florenz  befindet,  steUt  die  Judith  mit  dem  Haupte 
des  Hokrfemes  dar;  es  ist  ein  schönes,  prftchtig  geschmück- 
tes Weib,  das  im  grossartigsten  Pathos  einherschreitet;  das 
Gesicht  hat  etwas  wimderbar  Schönes,  Medusenartiges  und 
Alles,  was  die  tiefete  Poesie  in  dem  Charakter  einer  Judith 
ausdrücken  kann:  —  „süsse  Wildheit,  düstere  Holdseligkeit 
und  sentimentaler  Grimm  (um  die  Worte  des  Dichters  su 
gebrauchen)  rieselt  durch  die  Züge  der  tödtlichen  Schönen.* 
Man  sagt,  der  Künstler  habe  in  dem  Leichenhaupte  des 
Holofemes  sein  eigenes  Portrait,  in  dem  der  Judith  das 
seiner  stolzen  Geliebten  dargestellt.    Es  kommen  mehrere 

10.  Wiederholungen  von  dem  Bilde  vor;  eine,  in  der  Grösse 
des  Originales,  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien;  eine  in  klei- 

II-  nen  Dimensionen,  sehr  sauber  ausgefohrt,  in  den  Uffizien 
zu  Florenz  u.  s.  w.  —  Auch  andre,   zum  Theil  sehr  treff- 

<2-  liehe  Werke  seiner  Hand   sind  in  Florenz,    namentlich  in 

1^-  der  Galerie  der  Uffizien,  vorhanden.  —  Im  Louvre  ein 
lebendiges  und  wahres  historisches  Bild:  Isabella  von  Mai- 
land,   welche  bei  Carl  VIII.  um  Frieden  fOr   ihren  Vater 

14.  bittet.  —  Bei  Hm.  Wells  in  London  eine  edle,  gross  gefasste 

beil.  C&cilia,    dort  Domenichino  zugeschrieben,    der  Judith 

wenig  nachstehend.   Auch  gute  Bildnisse  kommen  öfter  vor. 

Von  Jacopo  (Chimenti)  da  Bmpoli  (1554 — 1640) 

ift-  befindet  sich  in  den  Uffizien  ein  grosses  BBd,  welches 
durch  edle  Auffassung  der  Wirklichkeit  und  Gluth  der 
Farbe  an  die  besten  alten  Florentiner  erinnert:  ein  Heiliger 
in  Magistratscostüm  auf  einem  Thron,  zu  beiden  Seiten 
eine  Donatorenfamilie.  Ebendaselbst:  Gott  Vater,  den 
Adam  belebend.  —  Von  Matteo   Rosselli  (1578 — 1650) 

16.  befindet  sich  ein  Gemälde  in  der  Galerie  Pitti,  welches 
den  Triumph  des  jungen  David  darstellt  und  sich  in  Lebens- 
frische \md  heiterer  Schönheit  den  glücklichsten  Schöpfun- 
gen Dominichino's  vortheilhaft  anschliesst.    Andere  gefftllige 
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Bilder  im  Louvre.     Matteo  bildete    eine    grosse   Schule^  n. 
deren  bedeutendere  Zöglinge  Giovanni   di  S.  Giovanni 
(gen.:   Manozzi),    Baldassare  Franceschini    (Vol- 
terrano  giov.)  nnd  Francesco  Furini  sind,  Künstler, 
die,    wenn  sie  auch  nicht    dem  Meister   gleichkamen,    so 
doch  im  Einzelnen,   namentlich  in  Portraitbildem,    Erfreu- 
Uches  geleistet  haben.     Vom  ersteren  sieht  man  eine  treff-  i8. 
liehe  Jägergesellschaft  im  Palaste  Pitti,  aber  auch  das  abge- 
schmackte Bild  einer  Venus,    welche  die  Haare  des  Amor  i9- 
mit  engem  Kamme   kämmt,    in   den  Uf&zien«     Fünf  gute 
naturalistisch    gehaltene    Frescobilder    im    Kreuzgang    bei  so. 
Ognissanli  zu  Florenz. 

Carlo  Dolci  (1616 — 1686)  stammt  ebenfalls  aus  der 
Schule  des  Matteo  Rosselli,    ein  Künstler,    der  sowohl  in 
der  Auffassung  als  in  der  sorgfältigen  Ausführung  ungefähr 
mit  seinem  Zeitgenossen,  dem  Sassoferrato,  gleichzustellen 
ist    Auch  er  hat  sich  zumeist  auf  den  engeren  Kreis  der 
Madonnen  und  anderer  Heiligen  beschränkt  und  in  diesen 
eine  eigenthümliche  Milde,  Anmuth  und  Zartheit  entwickelt. 
Doch  unterscheidet  er   sich  von   Sassoferrato   durch   eine 
ungleich  grössere  Sentimentalität  in  der  Auffassung,   die  in 
einzehien  Fällen  sehr  liebenswürdig  erscheint,  häufig  jedoch 
zu  einer  widerwärtig  süssen  Koketterie  herabsinkt    Bilder 
von   ihm   sind   in   den   Gemäldesammlungen   nicht   selten. 
Eine  Madonna  mit  dem  Kinde  in  der  Galerie  Pitti,   eine  si. 
Madonna  im  Sternenkranze,  zu  Blenheim  in  England,   eine  22. 
heilige  Cäcilia  in  der  Dresdner  Galerie    (mehrere  Wieder-  23. 
holungen  an  andern  Orten),    der  Evangehst  Johannes  im  u. 
Berliner  Museum,   u.  a.  m.    gehören   zu   seinen   besseren 
Werken.  —  Dolci  wiederholt  sich  oft  imd  bringt,   ähnlich 
wie  neuere  italienische  Opemcomponisten,    dasselbe  süsse 
Motiv  in  mehrem  Gestalten  wieder,  bald  als  Madonna,  bald 
als  heil.  Magdalena,    als  heil.  ApoUonia  u.  s.  w.  —    Von 
historischen  Bildern  ist  nur  ein  bedeutendes,    S.  Andreas  85. 
vor  der  Hinrichtung  zu  dem  Kreuze  betend,  bez.  1646,  im 
Palast  Pitti,    zu  erwähnen.     Die  tiefe  Andacht  contrastirt 
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hier  schön  mit  den  Geberden  der  Henker;  die  AusftÜmuig 
ist  höchst  gediegen  nnd  die  H&nde,  wie  bei  Dolci  in  der 
Regel,  Yon  trefflichster  Bildung.  Dagegen  zeigt  ein  Dioge- 
nes mit  der  Laterne,  ebenda,  wie  gftnzlich  der  Humor  dem 
Künstler  abging. 

§.  277.  Im  weiteren  Verhufe  des  XVII.  Jahrhunderts 
trat  g^g^^  ^^^y  ohnedies  schon  meist  abgeschwAchten  Ein- 
fluss  der  eklektischen  Schulen  wiederum  ein  neues  manie- 
ristisches  Betreben  auf,  welches  allmfthlig  die  Oberhand 
gewann.  Der  HauptgrOnder  dieser  verderblichen  Richtung, 
die  es  wiederum  auf  ein  möglichst  wohlfeiles  Ausfldlen 
grosser  Räume  absah,  war  Pietro  Berettini  daCortona 
(1596  -  1669).  Die  innere  Bedeutung  seiner  Aufgaben  ist 
ihm  ganz  gleichgültig;  das  gründliche  Naturstudium  welches 
er  selber  noch  besass,  Iftsst  er  geflissentlich  bei  Seite  um 
sich  mit  blendenden  und  geftlligen  Wirkungen  für  den  ftussem 
Sinn,  mit  Massencontrasten,  mit  blühendem  Colorit  und 
Lichteffekten  zu  begnügen.  Trotzdem  gelingt  es  ihm  nicht, 
die  Grundlage  eines  höchst  bedeutenden  Talentes  gänzlich 
zu  verwischen,  und  selbst  in  seinen  manierirtesten  Werken 
hat  man  oft  eine  grosse  schöpferische  Virtuosität  anzuer- 
kennen. Er  lebte  und  arbeitete  in  Florenz  und  Rom  (hier 
sind  seine  allegorischen  Malereien  an  der  Decke  eines 
grossen  Saales  im  Palaste  Barberini*)  sein  Hauptwerk)  und 
hinterliess  an  beiden  Orten  eine  grosse  Anzahl  von  Schülern, 
die  getreulich  in  seinem  Sinne  fortmalten  und  dem  Ge- 
schmack des  XVni.  Jahrhunderts  seine  Richtung  anwiesen. 
Vfit  werden  unten  darauf  zurückkommen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Verderb  der  Kunst  bemerkt 
man  in  den  italienischen  Zuständen  eine  Abnahme  der 
Kräfte  überhaupt,  eine  vollendete  politische  Passivität,  eine 
Abstumpfung  der  kirchlichen  Antriebe  und  einen  spielenden 
Dilettantismus  in  der  Literatur. 


*)  Barberinae  aulae  fomix  Romae  eq»  Petri  Berettini  Cortonen- 
sis  picturis  admirandus.    J,  J.  de  Rubeis  ed. 
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Zweiles   CapileL 

Italienische   Naturalisten. 

§.  278.  Ich  habe  bereits  von  der  Opposition  der 
Naturalisten  gegen  die  Eklektiker^  besonders  gegen  die 
Schule  der  Caracci^  gesprochen^  eine  Opposition,  die  nicht 
blos  durch  den  Pinsel«  sondern  auch,  wie  wir  gesehen  haben, 
mit  Dolch  und  Gift  ins  Leben  trat.  Die  Naturalisten  haben 
diese  ihre  Namensbezeichnung  von  der  Auffitasung  und 
Darstellung  der  gemeineren  Natur,  der  sie  vorzugsweise 
in  ihren  Werken  huldigten,  ehalten.  Doch  erscheint 
bei  ihnen  eine  solche  Auffassung  nicht  bloss  zufiEÜlig  und 
als  Aeusserung  einer  besonderen  Sucht  nach  Originalität; 
sie  ist  im  Gegentheil  durch  eine  eigenthümliche  Sinnesweise 
begründet,  welche  in  ihren  Werken  zuerst  mit  vollkomme- 
ner und  freilich  einseitiger  Entschiedenheit  in  die  Kunst 
eintrat,  und  bildet  ein  Extrem  des  allgemeinen  Naturalismus, 
welcher,  wie  wir  sahen,  durch  diese  ganze  Kunstepoche 
hindurchgeht.  —  Die  Leidenschaft  erscheint  geradezu 
als  der  vorwaltende  Grundton  in  den  Darstellungen  dieser 
Maler.  Die  Gestalten,  welche  sie  in  ihren  Werken  dem 
Beschauer  vorführen,  sind  nicht  (wie  dies  bei  den  grossen 
Meistern  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  der  Fall  war) 
in  einem  erhöhten  Zustande  des  Lebens  aufgefasst,  in 
welchem  die  Schönheit  als  das  Band  edler  Sitte,  und  die 
GeAÜile  des  Hasses  oder  der  Liebe  als  Aeusserungen  einer 
göttlichen  Kraft  erschemen.  Ihren  Gestalten  fehlt  dieses 
Band  und  diese  Göttlichkeit,  sie  sind  den  irdischen  Dämo- 
nen hingegeben,  und  auch,  wo  in  dem  Bilde  keine  bewegte 
Handlung  dargestellt  ist,  fCQilt  man  es,  dass  sie  der  wilde- 
sten Aeusserungen  des  Lebens  fähig  sind.  Aber  indem  die 
Naturalisten  sich  ganz  dieser  einen  Richtung  hingaben  und 
das  nüchtern  verständige  Ideal  ihrer  Zeitgenossen  verwarfen, 
haben  sie  es  zu  einer  eigenthümlichen  künstlerischen  Voll- 
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endung  gebracht,  die  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Gemüth 
des  Beschauers  bei  weitem  die  meisten  Werke  der  Eklekti- 
ker übertrifft.  Ich  möchte  ihre  DarsteUungsweise,  wo  sie 
in  ihrer  ganzen  Einseitigkeit  auftritt^  als  eine  Poesie  des 
Hftsslichen  bezeichnen.  Daher  jene  Nachahmung  der 
gemeinen  Natur,  sofern  diese  den  sinnlichen  Begierden  un- 
terworfen ist;  daher  das  eigenthümlich  scharfe,  grelle  Licht 
und  die  dunklen  Schatten  (vornehmlich  die  dunklen  GrOnde), 
die  in  ihren  Darstellungen  angewandt  sind. 

§.  279.  Der  Hauptmeister  dieser  Richtung  ist  Mich eU 
angelo  Amerighi  da  Caravaggio  (1569 — 1609),  ein 
Künstler,  dessen  von  wilden  Leidenschaften  bewegtes  Leben 
das  Vorbild  seiner  künstlerischen  ThAtigkeit  war.  Er  hielt 
sich  meist  in  Rom  auf  und  ging  spftter  nach  Neapel,  Malta 
und  Sicilien.  Seine  Werke  haben  bei  aller  Gemeinheit  der 
Auffassung  doch  eine  eigenthümliche  Grossartigkeit  und 
ein  gewisses,  fast  tragisches  Pathos,  das  sich  besonders  in 
den  grossartigen  Linien  der  Gewandung  ausspricht.  Es  ist 
nicht  bloss  die  scharf  einfallende,  geschlossene  Beleuchtung, 
die  wie  man  glaubt  nach  Giorgione  gebildete  Camation, 
es  sind  nicht  die  groben  Aeusserlichkeiten  des  Naturalismus, 
welche  die  grosse  Wirkung  seiner  Bilder  ausmachen,  son- 
dern eine  eigene,  ursprüngliche  Poesie,  von  welcher  diess 
Alles  nur  der  Ausdruck  ist,  und  welche  eine  mftchtige  und 
—  bei  aller  Unreinheit  —  doch  dem  grossen  Michelangelo 
Buonarotti  gewissermassen  verwandte  Natur  voraussetzt.  — 
Allerdings  war  seine  Art,  heüige  Gegenstände  in  die  irdische 
Leidenschaft,  zu  übersetzen,  selbst  fQr  jene  Zeit  zu  grell, 
sodass  mehrere  seiner  Bilder  von  den  bereits  eingenomme- 
nen Alt&ren  wieder  weichen  mussten.  —  Zu  seinen  umfemg- 
1.  reichsten  Werken  gehören  die  Gemftlde  an  den  W&nden 
einer  Kapelle  in  S.  Luigi  de*  Francesi  zu  Rom.  Hier  ist 
die  Marter  des  heil.  Matthäus  mit  dem  auf  der  Wolke 
kauernden  Palmenengel  und  dem  schreiend  davonlaufenden 
Knaben  eine  zwar  höchst  lebendige,  aber  widerliche  Pro- 
duction;   dagegen  bietet  die  Berufung  zum  Apostelamt  ein 
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Genrebild  von  herrlichen  Charakterfiguren,  nAmlich  die 
Wechsler  und  Zöllner  am  Tische,  welche  theils  Geld  zählen, 
theib  erstaunt  nach  dem  eben  eintretenden  Christus  schauen. 
^—  Als  berühmtestes  Bild  des  Malers  gilt  eine  Grablegung  2- 
Christi  in  der  Galerie  des  Vaticans  zu  Rom,  ein  Bild,  dem 
freilich  alle  höhere  Heiligung  fehlt,  das  gleichwohl  indess 
voll  Feierlichkeit  ist,  nur  etwa  wie  das  Leichenbegftngniss 
eines  Zigeunerhauptmanns.  Innerhalb  dieser  Grrenzen  ist 
allerdings  noch  Raum  f&r  die  höchste  Meisterschaft  der 
Darstellung  und  fbr  den  ergreifendsten  Ausdruck.  Eine 
Gestalt  von  so  natürlichem  Schmerz  wie  diese  ausgeweinte 
Maria  mit  den  zitternd  ausgebreiteten  H&nden  ist  selten 
mehr  gemalt  worden;  selbst  als  Zigeunermutter  ist  sie 
ehrwürdig  und  rührend.  Ebenso  ist  die  riesenmftssige  Dar- 
stellung einer  heil.  Familie  in  der  Galerie  Borghese  zu  3« 
Rom  auch  ein  eigenthümlich  grossartiges  Bild;  aber  es  ist 
ebenso  nur  eine  abentheuerlidie  Zigeunerwirthschaft,  die 
man  dargestellt  sieht.  —  Ein  solcher  Widerspruch  zwischen 
Gegenstand  und  Darstellung  ftllt  natürlich  weg,  wo  keine 
heiligen  Au%aben  vorhanden  waren;  Caravaggio  erscheint 
am  Vollendetsten,  wo  er  Zaubereien,  Morde,  nAchtlichen 
Verrath  u.  dgl.  zu  malen  hatte.  Eins  seiner  vorzüglichsten 
Bilder  der  Art  stellt  falsche  Spieler  dar :  es  ist  in  verschie«- 
denen  Ebtemplaren  vorhanden,  das  schönste  in  der  Galerie  4. 
Sciarra  zu  Rom;  ein  anderes  Hauptbild  dieser  Gattung,  in 
der  Galerie  des  Capitols,  stellt  eine  Wahrsagerin  dar,  welche  5. 
einem  Jüngling  aus  der  Hand  prohezeit  und  ihn  dabei  lüstern 
ansieht;  beide  Motive  sind  vereinigt  in  einem  Bilde  dero- 
Galerie  Manfrini  zu  Venedig.  Von  grossem  genrehaftem 
Reiz  sind  einzelne  Figuren  wie  z.  B.  die  Geometrie  (em  7. 
zerlumptes  Mftdchen  die  Iftchelnd  mit  einem  Cirkel  spielt) 
im  Palast  Spada  zu  Rom.  Auch  gehört  hieher  ein  meistere- 
haftes  Bild  im  Berliner  Museum,  die  irdische  Liebe  vor*  8. 
stellend.  Es  ist  ein  Eaiabe  mit  Geierflügeln,  freph  u^d 
liederlich  in  den  Formen  wie  in  der  Bewegung,  der  sich 
von  seinem  Lager  erhebt  und  Bücher,    Musikinstrumente, 
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Lorbeer  und  andres   Gerftth  des  Geistes  unter   die  Füsse 

9.  tritt.  —  Eine  Alte  welche  Garn  windet  und  neben  ihr  eine 

junge  Nätherin,  im  Palast  Spada,  haben  durch  (nachträglich 

aufgemalte  ?)  Heiligenscheine  die  Bedeutung  einer  heiL  Anna 

10.  und  Maria  erhalten.  Auf  Ähnliche  Weise  muss  ein  hübsches 
Kind  welches  trauernd  neben  ihren  Schmucksachen  sitzt 
(im  Palast  Doria)  eine  heil.  Magdalena  vorstellen.  —  Unter 

II*  den  Portrftts  ist  eins  im  Museum  yon  Berlin  und  ein  andres 
IS.  —  der  Malteser  Grossmeister  Vignacourt  —   im  Louvre 
von  schönster  Wftrme  der  F&rbung  und  schlagender  Wirkung. 
Caravaggio  zfthlt  verschiedene  Schüler  und  Nachfolger, 
unter  denen  besonders  zwei  Franzosen  ausgezeichnet  sind, 
Monsieur   (Moses)    Valentin   und    Simon   Vouet. 
13.  Vom  ersteren  sieht  man  in  der  Galerie  des  Vattcans   zu 
Rom  das  Martyrthum  der  Heiligen  Processus  und  Martinia- 
nus (als  Mosaik  in  der  Peterskirche  ausgeführt),  ein  höchst 
unbedeutendes  und  schlechtes  Bild.    Dagegen  ist  eine  sehr 

11.  grosse  Enthauptung  Johannis,  in  der  Galerie  Sciarra,  ein 
vortrefiliches  Historienbild  von  ergreifender  Wahrheit.    In 

ift.  der  Galerie  Borghese:  Joseph  als  Traumdeuter,  besonders 
durch  das  schöne  Colorit  in  der  Art  Guercino's  aufgezeich- 
net. (Ueber  Vouet  s.  unten).  —  Carlo  Saraoeno, 
ein  Venetianer,  folgte  ebenfEdls  der  Weise  Caravaggio's, 
wobei  er  jedoch  den  ursprünglichen  Einfluss  seiner  vater- 
l&ndischen    Schule    nicht    ganz    verl&ugnete.     Von    seinen 

16  Gemdlden  in  S.  Maria  delF  Anima  zu  Rom  ist  besonders 
das  Wunder  des  heil.  Benno  durch  schöne  Farbenwirkung 
und  durch  eine  milde  Gemüthlichkeit  merkwürdig,  welche 
sonst  in  Caravaggio's  Schule  selten  ist.  Von  grosser  Schön- 

17.  heit  ist  (in  der  Galerie  Manfinni  zu  Venedig)  eine  Judith, 
welche  sinnend  vorw&rts  blickend  das  Haupt  des  Holo- 
femes  in  ein  Tuch  senkt,  das  ihre  alte  Magd  in  tieSster 
Bewunderung  mit  der  Rechten  und  nüt  den  Z&hnen  ausge- 
spannt hftlt. 

§.  280.    Am  Mächtigsten  zeigten  sich  die  sogenannten 
Naturalisten  zu  Neapel,  und  sie  waren  es,  welche  hier  den 
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Meistern  der  Caracci'schen  Schule  fortwährend  gegenüber- 
traten. Es  scheint^  als  wäre  dieser  vulkanische  Boden^  wo 
einst  schon  Polidoro  da  Caravaggio  (s.  Bd.  I^  S.  651)  in 
wilden  Naturalismus  umschlugt  recht  zur  Siegesstätte  dieser 
Richtung  prädestinirt  gewesen.  An  der  Spitze  dieser 
Künstler  stand  Giuseppe  Ribera^  ein  Spanier^  daher 
lo  Spagnoletto  genannt  (1593—1656).  Dieser  Künstler 
hat  sich  vornehmlich  nach  Caravaggio  gebildet^  doch  zeigt 
er  in  einigen  Werken  seiner  früheren  Zeit,  neben  manchen 
Nachklängen  spanischer  Schule,  ein  glückliches  Studium 
Coreggio^s  und  der  grossen  venetianischen  Meister,  und 
diesem  Studium  verdankt  er  auch  in  seinen  späteren  Arbei- 
ten immer  noch  ein  eigenthüiülich  schönes  Leben  der  Farbe. 
In  der  Sakristei  von  S.  Martino  zu  Neapel  sieht  man  von  i- 
ihm  eine  Abnahme  vom  Kreuz,  wo  der  Christusleichnam 
von  den  Angehörigen  betrauert  wird,  ein  höchst  meister- 
haftes Bild,  welches  sich  den  besten  Erzeugnissen  der 
italienischen  Kunst  anreiht;  die  Maria  namentlich,  die  hinter 
dem  Leichnam  des  Sohnes  kniet,  ist  von  ausgezeichneter 
Schönheit.  Im  Chore  derselben  Kirche  ist  ein  Abendmahl?- 
von  Spagnoletto,  das  vieles  von  der  Weise  des  Paolo 
Veronese  zeigt  und  ebenfalls,  vornehmlich  in  der  Gestalt 
Christi,  sehr  Trefiliches  und  Schönes  enthält.  Auch  sind 
noch  einige  andre  Werke  dieser  seiner  liebenswürdigeren 
Periode  zu  Neapel  vorhanden.  Von  den  Bildern  des  Louvre  3. 
gehört  die  grosse  Anbetung  der  Hirten,  obwohl  ein  spätes 
Bild  (1650),  doch  ihrer  edeln  Aufifassimg  wegen  hieher.  * — 
Zumeist  aber  zeigt  sich  in  seinen  Werken  eine  wüste  aben- 
teuerliche Phantasie,  die  sich  sowohl  in  seinen  vielverbrei- 
teten Brustbildern  von  Anachoreten,  Propheten,  Philosophen 
(alles  scharfe  knochige  Gestalten),  ■  als  besonders  in  seinen 
grösseren  geschichtUchen  Bildern  ausspricht.  In  diesen 
waren  ihm  die  grässlichsten  Gegenstände  die  liebsten:  Hin- 
richtungen, Folterungen,  Martern  aller  Art.  Ein  eigen- 4. 
äiümUch  meisterhaftes  Bild  der  Art,  welches  die  Vorberei- 
tungen zu  der  Marter  des  heil.  Bartolomäus  darstellt,  befin- 

Vaglor  Malerei  II.  25 
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det  sich  im  Beriiner  Museum.  Hier  wird  das  Gemüth  des 
Beschauers  noch  in  gewaltsamem  Schauer  und  Grausen 
angezogen,  w&hrend  anderweitig  vorkommende  Bilder,  die 
den  Heiligen  bereits  halb  geschunden  zeigen,  freilich  nur 
Widerwillen  und  Ekel  erwecken.  Vorzüglich  widrig,  bei 
aller  Meisterschaft  der  Darstellung,  sind  insgemein  Ribera's 
5.  mythologische  Scenen,  sein  Silen  in  den  Studj  zu  Neapel, 
6  seine  Klage  der  Venus  über  den  todten  Adonis  in  der 
Ghderie  Corsini  zu  Rom;  hier,  wo  entweder  Adel  und 
Schönheit,  oder  heiterer  Humor  vorgeschrieben  war,  konnte 
er  am  allerwenigsten  genügen.  Vieles,  was  in  den  Galerieen 
•einen  Namen  trftgt,  rührt  übr^ens  von  seinen  Schülern 
her,  welche  die  Weise  des  Meisters  nachahmten  und  seine 
Arbeiten  h&ufig  copirten. 

Gleidizeitig  mit  Spagnoletto  lebten  einige  andre  Künste 
1er  zu  Neapel,  welche  mehr  der  Weise  der  Caracci  folgten, 
jedoch  mannigfach  Einflüsse  der  naturalistischen  Richtung 
in  sich  aufnahmen«  Dahin  gehören  namentlich  Bellisario 
Correnzio,  ein  Grieche,  der  ursprünglich  zu  Venedig, 
in  der  Schule  des  Tintoretto,  gebildet  war,  und  Giam* 
batista  Caracciolo,  —  Künstler,  deren  Werke  in  Neapel 
nidit  selten  sind. 

Schüler  des  Caracciolo  war  Massimo  Stanzioni 
(1585 — 1656),  der  sich,  wie  es  scheint,  insbesondere  nadi 
den  Werken  des  Caravaggio  und  Spagnoletto  gebildet  hat» 
an  welche  Künstler  die  Mehrzahl  seiner  QemAlde  erinnert. 
Dodi  bekundet  er  in  einzelnen  Werken  einen  ungleich 
edleren  Sinn,  als  alle  zu  dieser  Richtung  gehörigen  Meister, 
1'  vornehmlich  in  den  Malereien,  mit  welchen  er  die  Kapelle 
des  heil.  Bruno  in  S.  Martine  zu  Neapd  ausgesdmiückt 
hat.  Hier  zeigt  sich  eine  grossartige  Schönheit  und  Ruhe;, 
eine  edle  Einfochheit  und  Klarheit  in  den  Linien,  verbim* 
den  mit  einer  so  sdiönen  Farbe,  wie  es  überhaupt  in  jener 
Zeit  selten  gefunden  wird.  Stanzioni  ward  übrigens  von 
dem  leidenschaftlidien  Spagnoletto  mit  nicht  gerütigerer 
Erbitterung  verfolgt,    wie  die  auswftrtigen  KünsÜer.    Ab 
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er  in  8.  Martino  einen  todten  Jesus  unter  den  Marien 
(aber  dem  Haupteingange)  gemalt  und  das  Kid  etwas  nach- 
gedunkelt hatte,  so  überredete  Spagnoletto  die  Mönche  des 
Klosters,  dasselbe  waschen  zu  lassen,  und  entstellte  es 
dann  mit  Atzendem  Wasser  so,  dass  Stanzioni  keinen  Strich 
zur  Wiederherstellung  daran  thun  wollte,  damit  der  Welt 
ein  so  schändlicher  Betrug  offenbar  bleibe.  • —  Stanzioni 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  gebildet,  unter 
denen  die  besseren,  wie  Domenico  Finoglia,  Giuseppe 
Marullo  u.  a.,  jedoch  mehr  sich  zur  Weise  des  Spagno- 
letto neigen.  Von  Finoglia  zahlreiche  kleinere  Wandbilder  s. 
in  den  Nebenräumen  der  Kartbause  von  San  Martino  zu 
Neapel.  Dieses  prachtvolle  Kloster,  auf  dem  steilen  Feh 
Ton  S.  EUmo  hoch  über  Neapel  schwebend,  vereinigt  die 
grössten  Schätze  neapolitanischer  Malerei. 

Zu  den  minder  bedeutenden  Naturalisten  der  Zeit 
gehört  auch  noch  Maria  Preti  (il  Cavalier  Calabrese), 
ursprünglich  Schüler  des  Guercino.  Ebenso  der  Genueser 
Bernardo  Strozzi,  genannt:  il  prete  Genovese. 
Der  Neapolitaner  Andrea  Yaccaro,  Nachfolger  Caravag- 
gio's,  erreicht  in  seinen  einzelnen  Heiligenfiguren  (wovon  9. 
die  Studj  in  Neapel  eine  Anzahl  enthalten)  bisweilen  eine 
einfache  Grösse  und  einen  schönen  Ausdruck. 

§.  281.  Aus  der  Schule  des  Spagnoletto  gingen  ein 
Paar  Künstler  hervor,  welche  wiederum  eigenthümliche 
Richtungen  der  Kunst  einführten,  Aniello  Falcone  und 
Salvator  Rosa;  letzterer  jedoch  besuchte  jenen  Meister 
nicht  lange  und  bildete  sich  vornehmlich  beim  Aniello  aus. 
Aniello  Falcone  war  der  erste  bedeutende  Schlachtenmaler 
und  staftete  eine  grosse  Schule.  Diese  hat  sich  zugleich 
in  der  politischen  Geschichte  bekannt  gemacht,  indem  sie 
•n  dem  Aufstande  des  Masaniello  gegen  die  Spanier  als 
eine  organisirte  Bande,  unter  dem  Namen  des  Todesbundes 
(Compagnia  della  morte),  Theil  nahm.  Nach  dem  Tode 
des    Masaoiello    zerstreute    sie    sich    ausserhalb    Neapels; 

25* 
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Aniello  ging  nach  Frankreich^  Salvator  nach  Rom  und  spä- 
ter nach  Florenz. 

Salvator  Rosa  (1615 — 1673)  entwickelte  eine  grosse 
Vielseitigkeit;  er  war  Historienmaler^  Genremaler,  Landschaft- 
maler u.  s.  w.^  ausserdem  auch  Dichter  und  Musiker*).  Die 
grösste   Auswahl  von  Werken  seiner  Hand   findet  man  in 

1.  der  Galerie  Pitti  zu  Florenz  und  in  den  englischen  Sanmi- 
lungen.  In  der  Historienmalerei  folgte  er  der  Richtung  der 
Naturalisten,  die  er  zum  Theil  nicht  ohne  Glück  behan- 
delte :  zwar  sind  einzelne  Werke  der  Art  nüchtern  imd  un- 

%.  bedeutend,    wie  z.  B.  Manches  in  den   Studj  und   in   der 

3.  Sammlung  des  Prinzen   von  Salemo  zu  Neapel,   ja  blosse 

4.  Aktfiguren,  wie  z.  B.  der  Prometheus  im  Palast  Corsini  zu 
Rom;  in  andern  jedoch  spricht  sich  eine  eigenthümliche, 
bedeutsame  Leidenschaftlichkeit  aus.   Das  trefflichste  dieser 

5.  Bilder  ist  die  Verschwörung  des  Catilina  in  der  Gal.  Pitti, 
unmittelbar  aus  dem  aufgeregten  neapolitanischen  Leben 
gegriffene  Gestalten  in  altrömischem  Costüm.     Unter  den 

6.  einzelnen  Charakterfiguren  sind  zwei  Bilder  der  Grosvenor- 
Galerie  in  London  auszuzeichnen:  Diogenes,  und  Demo- 
crit,  letzterer  in  tiefer,  dunkler  Einsamkeit,  von  Skeletten, 
Statuen  u.  a.  Ger&th  umgeben,  von  phantastisch-grandioser 
Wirkung.  Sehr  ausgezeichnet  ist  Salvator  in  Portraits,  die 
er  ebenfalls  nach  der  Art  der  Naturalisten  aufiasst.     Das 

7.  wilde,  düstere  Bildniss  eines  Gehamischten  im  Palast  Pitti, 
erreicht  beinahe  Rembrandt.  —  In  der  Schlachtenmalerei 
bildete  er  die  Weise  des  Aniello  Falcone  mit  grosser  Mei- 
sterschaft aus  und  leistete  darin  in  Einzelnen  ebenfalls  sehr 

8.  Treffliches.       Ein    unvergleichliches   Schlachtbild    in    zor- 
0.  nig-gelben  Lichte  enth&lt  der  Louvre;    Geringeres   im  Pal- 
last Pitti. 

Im  Fache  der  Landschaftmalerei  scheint  sich  Salvator 


*)  Ueber  sein  Skizzenbuch  (223  Bl&tter  in  2  Bänden)  auf  der 
Rathsbibliothek  zu  Leipzig  s.  die  Mittheilung  von  Dr.  K.  Vogel  im 
Kunstblatt  1837,  No.  66. 
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Rosa  ziemlich  selbstAndig  gebildet  zu  haben.  Erst  in  sei- 
ner sp&tem,  florentinischen  Epoche  glaubt  man  Einflüsse 
des  Claude  Lorrain  zu  erkennen;  man  sieht  in  einzel- 
nen Werken  der  Art  dieselbe  idealisirende  Auffassungs- 
weise ^  dieselbe  Heiterkeit  der  Lüfte  und  einfache  Rein- 
heit der  Linien ,  die  in  Claude's  Werken  dem  Beschauer 
entgegentreten.  Eine  grosse  herrliche  Küstenlandschaft  ^^^ 
dieser  Art  in  der  Galerie  Colonna  zu  Rom.  Doch  fällt 
in  andern  Bildern  dieser  Art  eine  gewisse  nüchterne 
Absichtlichkeit  auf  (zwei  grosse^  etwas  decorationsmftssige  u. 
Marinen  im  Palast  Pitti) ;  schöner  und  eigenthümlicher  ent- 
wickelt sich  Salvator^  wo  er  wilde  Gebirgsgegenden  ^  einsame 
Schluchten^  dichtverwachsene  Wftlder  u.  dgl.  darstellt,  und 
am  schönsten  in  den  Landschaften  von  geringerer  Dimen- 
sion^ in  denen  eine  solche,  mehr  phantastische  Auffassung 
der  Natur  auf  einen  kleineren  Raum  concentrirt  ist,  und 
das  Ganze,  wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  einen  einzelnen 
Accord,  eine  geistreiche  Andeutung  giebt,  mehr  eine  augen- 
blickliche Stimmung  ausspricht,  als  die  Durchführung  eines 
grösseren  Gedankens.  Die  AusfQhrung  des  Einzelnen  lag 
dabei  dem  Künstler  weniger  nahe;  was  er  erstrebt,  ist  der 
Ausdruck  des  Naturmomentes,  der  düstem  Abende,  der 
Oede  und  Zer&Ilenheit  u.  dgl.,  wobei  die  wesentlichste 
Wirkung  auf  den  Lichtcontrasten  ruht.  In  solchen  Land- 
schaften pflegt  Salvator  sodann  auch  in  der  Regel  eine  eigen- 
thümliche  Staffage  von  Einsiedlern,  Räubern,  umherziehen- 
den Soldaten  u.  dgl.  anzubringen,  welche  die  allgemeine 
Stimmung  des  Bildes,  den  Ausdruck  des  Einsamen,  Unheim- 
lichen und  Grausigen  noch  entschiedener  darlegen  helfen. 
(Bekanntlich  soll  der  Künstler  selbst  in  seiner  Jugend  das 
Banditenleben  in  den  wildesten  Gegenden  Unteritaliens  mit- 
gemacht haben.)  Trefflichste  Bilder  der  Art  sind  nament- 
lich in  der  öffentlichen  Galerie  von  Augsburg  vorhanden,  li. 
andere  (besonders  ausgezeichnet  eine  Soldatenlandschaft)  im  13 
Louvre,  in  englischen  Galerieen  etc.  —  In  andern  endlich 
tritt  das  Element  der  Landschaft  noch  mehr   zurück  und 
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seiRe  Figuren  madien  den  Hanptgegeiutand  des  Bildes  aus* 
Hier  bekundet  sich  wiederum  das  Talent  des  Künstlers, 
seine  phantastisch  poetische  Aufiassungsweise,  in  seiner 
ganzen  EigenthOmlichkeit.  Mehr£Eich  kommt  unter  diesen 
Bildern  die  Darstellung  eines  büssenden  Kriegers  vor.  Ein 
sehr  schönes  Exemplar  von  kleinerer  Dimension  und  von 
u.  ganz  vorzüglicher  Ausftlhrung  sah  ich  im  Jahre  1832  zu 
Carlsruhe  zum  Verkauf  ausgestellt;  man  sah  auf  dem  Bildi^ 
einen  Baum  in  einer  wUden  Gegend,  in  dessen  Zweigen  ein 
hölzernes  Kreuz  aufgerichtet;  darunter  einen  Krieger,  lie- 
gend, zum  Theil  nackt  und  nur  mit  dem  Helm  und  einzel* 
nen  Eisenschienen  bekleidet,  an  Händen  und  Füssen  gebun- 
den, aber  so,  dass  die  H&nde  gegen  das  Kreuz  hin  gefaltet 

15.  waren.  Ein  andres  eben£sdls  sehr  treffliches  Exemplar,  mit 
mehreren  Abänderungen  und  von  etwas  grösserer  Dimen- 

16.  sion,  befindet  sich  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien.  Auch 
die  sog.  selva  de  filosofi  im  Palast  Pitti  gehört  hieher.  — 

n.  Ein  kleines  Seebild  im  Berliner  Museum  ist  wiederum  als 
Darstellung  dämonischer  Naturgewalt  einzig  in  seiner  Art: 
an  schroffer  Gebirgsküste  wüthet  der  wildeste  Sturm;  ein 
Schiff'  wird  von  den  hochschäumenden  Wellen  unrettbar  in 
eine  Fdsbucht,  dem  Beschauer  entgegengejagt. 

Salvator  Rosa  bat  ein  Paar  Landschafter  gebildet,  den 
Römer  Bartolommeo  Torregiani,  der,  wie  der  Ma- 
ster, zuweilen  an  Claude  Lorrain  erinnert,  und  den  Neapo- 
litaner Domenico  Gargiuoli  (Micco  Spadaro),  der 
sich  auch  in  kleinen  Figurenbildem  versucht  hat.   Von  letz- 

16.  terem  sieht  man  viele  Gemälde  in  Neapel,  namentlich  in 
den  Studj.  Sachlich  interessant  sind  hier  die  Darstellungen 
der  Zeitereignisse;  die  ganze  Tragödie  des  Masaniello,  so 
wie  die  Pest  des  Jahres  1656  haben  an  Spadaro  einen  ge* 
treuen  Darsteller  gefunden. 

Auch  ein  guter  sicilianischer  Meister  dieser  Zeit,  Pie- 
tro  Novelli  gen.  Morrealese,  welcher  zwischen  den 
spanischen  Malern    und   Caravaggio   die   Mitte   zu   halten 

19.  scheint,  mag  hier  genannt  werden.    Die  Hochzeit  zu  Cana 
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im  Refectorium  der  Benedictiner  zu  Monreale  gilt  als  sein 
bestes  Bild.     In  Rom  mehrere  gute  Portraits. 

Jene  Richtung  auf  Genre.-  und  Schlachtenmalerei  fiind 
neben  den  genannten  auch  noch  bei  andern  Künstlern  jener 
Zeit  Anwendung.  Vornehmlich  ist  unter  diesen  Michel- 
angelo Cerquozzi  (Michelangelo  delle  battaglie) 
(1602 — 1660)  zu  nennen»  der  in  Schlachten,  besonders  aber 
in  der  Darsellung  niederer  VoUcsscenen  in  der  Art  des  Pie- 
ter  van  Laar  (welcher  damals  in  Rom  grosses  Glück  machte) 
höchst  ausgezeichnet  ist.  Nicht  bloss  an  Naivetät  und  Hu- 
mor,  sondern  auch  in  der  sehr  sorgfikltigen  Durchführung 
und  in  der  meisterlichen  Behandlung  des  Tons  steht  er 
bisweilen  den  besten  Niederländern  parallel.  Er  hielt  sich 
weniger  an  das  Niedliche  und  Hübsche  im  itaUenischen 
Leben,  an  die  bunten  Trachten  u.  dgl.,  ab  vielmehr  an  den 
zerlumpten  Lazzaronismus,  und  zwar  in  seiner  Harmlosig- 
keit, —  denn  davon  wusste  dieser  Künstler  noch  nichts» 
dass  man  die  Malerei  als  sociales  Hetzmittel  missbrauchen 
ktane.  Ein  treffliches  BUd  von  ihm,  den  Einzug  eines  io. 
Papstes  zu  Rom  vorstellend,  befindet  sich  im  Berliner  Mu- 
seum, —  Andres  im  Palast  Spada  zu  Rom,  z.  B.  das  ruh-  si- 
rende  Bild  des  todten  Esels:  der  Mann  trflgt  den  Sattel 
weg  und  blickt  noch  einmal  nach  dem  treuen  Thiere  um$ 
eine  Alte  hat  so  eben  mit  der  Schürze  die  Augen  getrock- 
net; ein  Mftdchen  kniet  mit  schmerzlicher  Geberde  dane- 
ben.—  Schtder  des  Cerquozzi  war  der  Franzose  Jacques 
Courtois  oder  Bourguignon  (Jacopo  Cortese,  Borgog- 
none  1621 — 7l)>  der  unter  den  Schlachtenmalern  einer  der 
gerübmtesten  ist.  Seine  Schlachtbilder  sind  oft  geistreich 
und  lebendig,  aber  von  grosser  Flüchtigkeit;  zudem  tragen 
insgemein  die  Bilder  einer  Anzahl  von  Nachahmern  seinen 
Namen.     (Zwei  echte  Schlachtbilder  im  Palast  Borghese.)     ts. 

Die  Energie,  welche  die  neapolitanischen  Künstler  die- 
ses Zeitraumes  entwickelt  hatten,  ward  durch  ihre  Nach- 
folger nicht  nachgeahmt  Diese  wandten  sieh  vornehmlich 
zur  Richtung  des  Pietro  da  Cortona  und  führten  dieselbe 
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leidige  Manier  auch  in  die  neapolitanische  Kunst  ein. 
Dahin  gehört  eins  der  grössten  Talente  neuerer  Malerei, 
der  Schnellmaler  Luca  Giordano,  genannt  Fa  presto 
(1652—1705).  Vielleicht  hat  nie  ein  Künstler  mit  grösse- 
ren Gaben  sträflichem  Missbrauch  getrieben.  Schönheits* 
sinn,  Charakter,  dramatisches  Leben,  Farbengluth,  —  Alles 
diess  kommt  stellenweise  in  seinen  Bildern  zur  glanzvoll- 
sten Erscheinung,  aber  das  leichte  und  schnelle  Fertigma- 
chen stand  ihm  obenan  und  er  gab  jene  Eigenschaften  wil- 
lig in  den  Kauf.  Bei  burlesk  geÜEissten  Gegenständen  wird 
man   durch   diese    muthwillige  Selbstvernichtung  noch  am 

23.  wenigsten  gestört  und  man  mag  z.  B.  jenes  riesige  Fresco- 
bild  in  der  Kirche  de'  Gerolimini  zu  Neapel  mit  Ergötzen 
betrachten,  wo  Christus  die  Lazzaroni  von  Käufern  und 
Verkäufern  vor  sich  her  die  Doppeltreppe  herunter  peitscht. 
Dagegen  erregt  es  eine  gewisse  Wehmuth,  »wenn  man  in 

24.  den  Deckenfresken  der  Sakristei  von   S.  Martino,    in  dem 
S5.  Urtheil  des  Paris  (Berliner  Museum)   die  grosse   Begabung 

erkannt  hat  und  die  schmachvollen  Duzendbilder  damit  ver- 
gleicht. 

§.  282.  Bei  den  Venetianern  zeigt  sich  im  Verlauf 
des  XVIL  Jahrhunderts  mannig&ch  manieristische  Ausar- 
tung und  Einfluss  auswärtiger  Kunstbestrebungen;  doch  blieb 
bei  ihnen  die  eigenthümliche  Richtung  ihrer  Schule  (zumeist 
im  naturalistischen  Sinne  der  Zeit)  vorherrschend  und  för- 
derte im  Einzelnen  noch  manches  Gute  zu  Tage. 

Jacopo  Palma  giov.  (1544 — etwa  1628),  von  des- 
sen Werken  Venedig  voll  ist,    zeigt  bei  aller  Handwerks- 
mässigkeit,    mit   der  er  arbeitete,   doch  immer  noch  viel 
Talent  und  schöne  Einzelheiten,    vornehmlich  in  den  Köp- 
1.  fen.      Einige   seiner    bedeutendsten   Bilder    sieht   man   im 
8- Dogenpalast  und  in   der  Akademie;    vieles   Andre  in  den 

3.  Ejrchen:    eine  gute  Madonna  mit  Heiligen  in  S.  Francesco 

4.  della  Vigna;  eine  heil.  Katharina,  von  der  Marter  des  Ra- 
des gerettet,  in  S.  M.  de'  Frari.  —  Später  ist  Giovanni 
Contarino,  der  sich  zur  Nachahmung  Michelangelo's  hin- 
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neigte.  —  Der  Zeitgenoss  des  Contarino^  Carlo  Ridolfi^ 
in  dessen  Werken  man  etwas  weniger  Manier  bemerkt,  hat 
sich  als  Geschichtschreiber  der  venetianischen  Schule  grosse 
Verdienste  erworben. 

Der  bedeutendste,  zur  venetianischen  Schule  gehörige 
Künstler  des  XVII.  Jahrhunderts  ist  der  Paduaner  Ales- 
sandroVarotari,  genannt:  il  Padovanino  (1590 — 1650). 
Weit  entfernt  von  der  Verwilderung  der  Schüler  Tintoret- 
to's,  wird  Padovanino  durch  angebomen  Schönheitssinn  auf 
das  grosse  Vorbild  Tizians  zurückgefohrt;  allein  der  Be- 
schauer AÜüt,  fthnlich  wie  bei  Cigoli  und  dessen  Schul- 
genossen, dass  diese  Schönheit  etwas  Mittelbares,  Ideal- 
bewusstes  und  somit  nicht  völlig  naiv  ist  (ohne  dass  man 
sie  desshalb  kalt-akademisch  schelten  könnte).  Sehr  beleh- 
rend ist  in  diesem  Betracht  eine  Vergleichung  zwischen 
den  weiblichen  Halbfiguren  des  Padovanino  in  der  Akade-  5. 
mie  zu  Venedig  mit  tizianischen  Bildern  dieser  Art.  Die- 
selbe Sammlung  enth&lt  auch  das  Hauptwerk  des  Kunst-  O- 
lers:  eine  grosse  Hochzeit  von  Cana,  theilweise  in  der  Art 
des  Paolo  Veronese,  nur  dass  die  Hervorhebung  schöner 
Einzelgestalten  hier  dem  Erlang  eines  einzigen,  mächtigen 
Gesammtakkordes  vorgezogen  ist.  Dieselbe  Schönheit,  mit 
dem  edeln  Ausdruck  sehnsüchtiger  Wonne,  bietet  das  Bild 
eines  heil.  Diaconus  im  Augenblick  der  Verzückung,  in  der- 
selben Galerie.  —  Weniger  anziehend  ist  ein  anderer  Pa- 
duaner, Pietro  Liberi.  —  Auch  nimmt  der  Veroneser 
Alessandro  Turchi,  genannt  POrbetto,  unter  den 
Künstlern  dieser  Zeit  durch  brillante,  obwohl  manierirte 
Auffiissung  und  durch  sinnliche  Schönheit  eine  nicht  un- 
bedeutende Stelle  ein.  Wie  Padovanino  an  Cigoli  und  Al- 
len, so  erinnert  er  z.  B.  in  seinem  Bilde  der  schönen  Kün-  ^^ 
ste  (Galerie  Colonna  zu  Rom)  an  Matteo  Rosselli.  Andere 
Bilder  in  Dresden. 
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§.  283.  Die  spfttem  Schicksale  der  italienischen  Maleret 
können  wir  hier  nur  kurz  andeuten.  Mit  dem  Elnde  des 
XVn.  Jahrh.  hatte  das  selbständige  Leben  fast  in  allen 
Schulen  aufgehört;  ein  allgemeines  Niveau  des  Styles^  welches 
sich  am  meisten  an  Pietro  di  Cortona  anlehnt,  vereinigte 
mit  wenigen  Ausnahmen  die  sehr  sahireichen  und  viel- 
beschftftigten  italienischen  Künstler  dieser  Zeit.  Man  kann 
sie  ganz  kurz  die  Decorationsmaler  nennen,  theils 
weil  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  ihrer  Au%aben  und 
auf  die  wahren  Naturformen  sich  bemühten,  grosse  R&ume 
möglichst  schnell  mit  möglichst  schlagenden  und  gefalligen 
jB^ekten  auszufüllen,  theils  weil  sie  auch  Gtenre*,  Stillleben- 
und  Blumenmalerei  von  der  rein  deoorativen  Seite  aus  be- 
trieben, zum  grossen  Unterschiede  von  den  NiederUndem, 
welche  auf  das  Wesen  der  Dinge  ausgingen.  Diese  letz- 
tem Gattungen  erhoben  sich  überhaupt  in  Italien  &st  nie 
zu  ganz  voUst&ndiger  Geltung  und  haben  immer  noch  das 
Ansehen  von  Abschnitzeln  der  Historienmalerei. 

Uebrigens  fehlt  es  auch  in  dieser  schlechten  Zeit  nicht 
an  bedeutenden  Talenten  und  überraschender  Virtuosität. 
Wir  nennen  von  den  Schülern  des  Pietro  di  Cortona  den 
Insweilen  ganz  anmuthigen  Gianfranc.  Romanelli  (t 
1662),  den  Giro  Ferri  (t  1689),  so  wie  dessen  gemässig- 
ten Nachfolger  Ben  ed.  Luti  (f  1724);  unter  den  Nachf. 
des  Sacchi  den  Filippo  Lauri  (f  1694);  unter  den  Vene- 
tianem  die  manierirten,  aber  nicht  talentlosen  Naturalisten 
Pietro  Vecchia  und  Carlo  Lotti  (eigentUch  Loth  aus 
München,  Schüler  des  Liberi  f  1698),  den  schlichtem  Pie- 
tro Rotari  von  Verona  (t  1762),  so  wie  die  bisweilen 
glücklichen  Nachahmer  Paolo's:  Marco  Ricci  (t  1729) 
und  Gio.  Batt.  Tiepolo  (t  1770),  einen  abenteuerlichen 
Phantasten;  unter  den  Nachfolgern  Luca  Giordano's  endlidi 
Paolo  de  Matteis  (t  1729),  Seb.  Conca  (t  1764)  und 
Francesco  Solimena  (t  1747). 

In  den  Nebengattungen  kann  weder  Gio.  Bened. 
Castiglione  (t  1670)  als  Stillleben-  und  Thiermaler,  noch 
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Mario  de'  Fiori  (f  1673)  als  Blumenmaler,  noch  G.  Pa- 
olo Pannini  (t  1764)  als  Architekturmaler  irgendwie  mit 
den  gleichzeitigen  niederländischen  Heroen  in  diesen  F&chem 
verglichen  werden.  Am  erfreulichsten  sind  noch  die  beiden 
Architekturmaler  Antonio  Ganale  und  sein  Nefie  Ber- 
nardo  Bellotto,  welche  den  Beinamen  Canaletto  füh- 
ren. Ihre  Stadtprospekte,  besonders  venetianischer  Kanfile, 
sind  tüchtig  gemalt  und  gewähren  dem  Beschauer  mannig- 
fetches  Interesse.  Bilder  der  Art  kommen  ungemein  häu- 
fig vor. 


Drittes  Capitel. 

Niederländische  und  deutsche  Historienmalerei. 

§.  284.  Die  niederländische  Kunst  des  XVII.  Jahr- 
hunderts, und  insbesondere  die  Historienmalerei  scheidet 
sich  zunächst  in  zwei  Richtungen,  die  zwar  schon  froher, 
jedoch  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit,  sichtbar  gewesen 
waren.  Die  eine  derselben  ging  von  den  spanischen  Nieder- 
landen, vornehmlich  von  Brabant  aus,  wo  die  katholische 
Kirche  Siegerin,  die  Malerei  mithin  mehr  im  Dienste  der 
Kirche  geblieben  war,  und  wo  zugleich  die  neuen  Bestre- 
bungen noch  auf  gewisse  Weise  an  das  Studium  der  älteren 
dassischen  Meister  Italiens  angeknüpft  wurden.  Die  andre 
Richtung,  die  in  dem  protestantischen  Holland  entstand, 
befolgte  dagegen  einen  gänzlich  unabhängigen  Weg  der 
Entwickelung.  Neben  beiden  steht  noch  eine  dritte  Rich- 
tung der  Historienmalerei,  welche  sich  unmittelbar  der 
Weise  der  italienischen  Zeitgenossen,  und  zwar  mehr  der 
Naturalisten  wie  der  Eklektiker,  anschloss.  Zu  der  letz- 
teren  gehören    namentlich    auch    die   wenigen  Deutschen, 
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welche  in  dieser  Zeit,  da  in  DeatscUand  die  verheereiiden 
StOrme  und  die  Nachwehen  des  dreissigjährigen  Krieges 
wütheten,  zur  Ausübung  der  Kunst  Müsse  und  Gel^enheü 
fluiden. 

A.    Schule  Ton  Brabant*). 

§.  285.  Während  aller  WechselfUle  des  niedeilftn- 
dischen  Befreiungskrieges,  —  wir  erinnern  nur  an  die  be- 
rühmte Belagerung  von  1584  auf  85  —  war  Antwerpen 
immer  die  thfttigste  Kun.<itwerkstfttte  diesseits  der  Alpen  ge- 
blieben, allerdings  unter  der  Herrschaft  des  italisirenden 
Manierismus,  wie  er  sich  in  den  Schulen  des  Floris  und  de 
Vos  ausgeprägt  hatte.  Zur  Seite  dieser  Ansprüche  auf  Idea- 
lität und  Formenentwickelung  im  Sinne  der  römischen 
Schule  ging  nun  wie  eine  Parodie  einher  die  genrehafte 
Skurrilitftt  eines  Peter  Breughel  und  seiner  Genossen.  Ein 
halbes  Jahrhundert  dauerten  diese  Contraste  eines  conven- 
tioneilen, von  aussen  hereingetragenen,  völlig  ausgehöhlten 
Prunkstyles  und  eines  in  die  Gemeinheit  geflüchteten  Na- 
turalismus; ja  sie  finden  sich  bisweilen  in  demselben  Ma- 
ler, in  demselben  Bilde  beisammen,  bis  endlich  der  grosse 
-.Crenius  erschien,  in  welchem  die  wahren  Elemente  der  Bis- 
herigen niederländischen  Kunst  nebst  den  frischen  Antrie- 
ben der  Zeit  sich  zu  einem  neuen  Style  sammelten. 
j  Diess  ist  Peter  Paul  Rubens.     Bei  ihm  zeigt  sich 

wie  bei  den  Manieristen,  gegen  welche  er  siegreich  auftrat, 
das  Streben  nach  einer  bestimmten  Entwicklung  der  For- 
men; doch  sind  diese  Formen  nicht  mehr  willkürlich  nach 
einem  allgemeinen  äusserUchen  Schönheitsprincip  gewählt, 
sondern  es  sind  die  einer  derben  kräftigen  Natur,  als  in  wel- 
chen die  Absichten  des  Künstlers,    oder  vielmehr  die  ge- 


/ 


*)  Schnaase:  Niederländische  Briefe,  S.  261  ff.  —  Mhnwrtt  el 
doeummU  iniAiU  sur  A.  van  Dyck,  P,  P.  Rubens  et  autres  artUtee 
contemporaine  etc.  par  W.  Hookham  Carpenter;  trad.  deVAn- 
glais  par  L,  Hymans,  Anvere  1845. 
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meinsame  Richtung  der  Zeit,  auf  sinnliches  Begehren^  Af- 
fekt)  Leidenschaft  sich  nur  genügend  aussprechen  konnten. 
Aus  eben  diesem  Grunde  zeigen  seine  Compositionen  stets 
eine  vollkommen  dramatische  Durchbildung,  sind  die  ver- 
schiedenen Charaktere  stets  bestimmt  ausgesprochen  und 
aufs  Entschiedenste  nüancirt,  die  einzelnen  Individuen  zu 
vollkommener  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  ausge- 
prägt* Freilich  fehlt  dabei  jene  höhere  Reinigung  und 
Milde  der  grossen  italienischen  Meister:  der  Kothurn,  der 
Rubens  Gestalten  adelt,  besteht  mehr  nur  in  einem  eigen- 
thümlich  vornehmen,  festlichen  Farbenrausche;  es  fehlt  zu- 
weilen selbst  nicht  an  einem  gewissen  Wohlgefallen  an 
gemeinen,  unwürdigen  Formen.  Aber  stets  ist  Rubens 
gross,  wo  ein  entschiedenes  Handeln,  eine  entschiedene 
Be£&higung  zur  That,  eine  lebendige  Empfindung  au^zudrük- 
ken  waren;  seine  Gestalten  durchdringt  ein  iimerliches 
Licht,  eine  innerliche  Kraft  und  Freude;  es  bricht  aus 
ihnen  der  Glanz  einer,  wenn  man  wUl:  sinnlichen  Begei- 
sterung hervor,  der  im  Einzelnen  auch  mit  den  minder 
anziehenden  Darstellungen  versöhnt  und  der  überall  die  Hand 
des  Meisters  von  den  Schülern,  die  ihm  in  der  Ausfährung 
behülflich  waren  und  seine  Weise  sich  anzueignen  strebten, 
unterscheiden  lässt.  —  Mit  dieser  Begeisterung  fCbr  alles 
Lebendige  hängt  auch  seine  Vielseitigkeit  zusammen.  Er 
war  nicht  nur  der  grösste  Historienmaler:  auch  seine  Bild- 
nisse sind  von  nobler  Lebensfblle,  seine  Landschaften  ein 
leuchtender  Abglanz  des  Daseins,  seine  Thierstücke  gewal- 
tige naturgeschichtliche  Tragödien.  Dazu  kömmt  noch  eine 
lange,  gleichmässige  Fruchtbarkeit,  günstige  Verhältnisse  von 
aussen,  eine  sehr  eingeübte  Schule  und  frühe  europäische 
Berühmtheit. 

Im  Verhältniss  zu  den  übrigen  Schulen  jener  Zeit 
nimmt  er  eine  durchaus  selbständige  Stellung  ein.  Er  ist 
naiver  und  ungleich  weniger  von  Stylgesetzen  befangen  als 
die  italienischen  Eklektiker,  die  ihm  hinwiederum  an  Adel 
und  Gemessenheit  überlegen  sind;  er  ist,  auch  in  extremen 
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Fällen^  weniger  absichtlich^  grell  und  wüst  als  die  Natura- 
listen^ aber  auch  nicht  so  d&monisch  ergreifend;  er  über- 
trifft die  Spanier  an  warmer^  wunderbarer  Durchsichtigkeit 
und  Fröhlichkeit  des  Colorites,  aber  sein  Naturalismus  ist 
sanguinischer^  minder  fein^  edel  und  vielseitig. 

Rubens  war  den  28.  Juni  1577  zu  Köln  geboren,  wo 
sich  seine  Eltern,  auf  der  Flucht  aus  Antwerpen,  aufhielten, 
wurde  jedoch  bald  mit  ihnen  in  ihre  Heimath  aurückgefahrt 
und  starb  su  Antwerpen  den  dO.  Mai  1640.  —  Er  erhielt 
eine  gelehrte  Bildung  und  erlernte  die  Malerei  beim  Octa- 
vhis  yan  Veen.  In  seinem  drei  und  zwanzigsten  Jahre  gii^ 
er  nach  Italien  und  studirte  daselbst,  während  eines  sidben- 
jAhrigen  Aufenthalts,  vornehmlich  die  Werke  der  venetia- 
nisohen  Meister,  insbesondre  des  Tizian  und  Paolo  Vero- 
nese,  in  denen  er  die  meiste  Uebereinstimmung  mit  seiner 
e^nen  Richtung  fiind*).  Nach  seiner  Rückkehr  nach  Ant- 
werpen veranlassten  ihn  die  zahlreichen  Auftrftge,  mit  denen 
er  heimgesucht  ward,  eine  grosse  Werkstatt  und  Sckuk  zu 
eröffnen.      Sein  Leben  war  an  Äusseren  Elhren  reich;    er 


*)  Die  in  Italien  gemalten  Bilder  zeigen«  wie  Raben«  eist  allmilig 
»einen  Styl  erweiterte.  Am  interessantesten  sind  drei  colossale  Bilder 
(vom  Jahre  1605)  im  Chor  der  Vallicella  (Chiesa  nuova)  zu  Rom:  ein 
Marienbild,  von  Engeln  emporgetragen  und  angebetet,  links  die  HH. 
Gregor,  Maurus  und  Papias.  In  der  Composition  herrscht  hier  schon 
de?  grandiose  Schwung,  in  den  Engeln  die  hciteve  Falle  der  spatem 
Bitttheseit,  wahrend  sich  in  den  Köpfen  noch  ein  Ueb^rrest  akada- 
mischer  Aengstlichkeit,  in  den  Stellungen  noch  etwas  Unfreies  geltend 
macht.  Die  Behandlung  der  Gewänder  hat  schon  vieles  von  Paolo 
Veronese,  dagegen  fehlt  der  Lichtglanz,  welcher  die  spätem  Gebilde 
des  Meisters  durchdringt  Bezeichnend  fQr  dieses  wie  für  andere  frOhe 
Bilder  ist  der  gelbe,  in  den  Schatten  warmbräunliche  Fleisohton,  wel- 
dier  später  bekanntlich  durch  Zinnober  und  Blau  vcrdribigt  wird. 
Als  Werke  dieser  Zeit  gelten  auch  die  Wölfin  mit  Romulns  und  Remus 
(Galerie  des  Capitols),  dreizehn  Halbfiguren  Christi  und  der  Apostel« 
fmdächtig  und  edel,  doch  schon  der  spätem  Weise  näher  (Gartenhaus 
bei  Palazzo  Rospigliosi),  S.  Sebastian,  dem  die  Engel  die  Pfeile  aus  den 
Wunden  ziehen  (Gal.  Corsini),  u.  a.  m. 
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ward  von  den  Regenten  seiner  Heimath  ausgezeichnet  und 
machte  als  Gesandter,  mit  wichtigen  Auftrftgen  versehen, 
mehr&ch  Reisen  nach  Spanien,  England  und  Holland.  Was 
ihn  aber  in  dieser  Zeit  des  Künstiemeides  und  der  Intrigue 
noch  mehr  ehrte,  war  der  edle,  liebevolle  Privatcharakter. 
Das  Verhftltniss  zu  seinem  grossen,  ihn  wesentlich  ergin- 
zenden  Schcder  Van  Dyck  scheint  gemüthlich  und  völlig 
neidlos  gewesen  zu  sein.  . 

Unter  den  Gemälden  von  Rubens  sind  im  Allgemeinea 
die  aus  seiner  früheren  Zeit,  namentlich  diejenigen,  welche 
er  in  den  ersten  Jahren  nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien 
anfertigte,  die  anziehendem,  indem  sich  zumeist  in  diesen 
seine  Eigenthümlichkeit  von  der  liebenswürdigsten  Seite 
zeigt;  in  den  späteren  W^ken  ging  er,  um  den  zahllosen 
Anforderungen  zu  genügen,  nicht  nur  zu  einer  flüchtigeren, 
minder  soigfftltigen  Behandlung  über,  sondern  auch  die  Aui*- 
fiwsimg  und  Composition  zeigen  sich  in  diesen  minder 
durchdacht  und  abgeschlossen;  auch  musste  er  in  sp&terer 
Zeit  «einen  Gehülfen  oft  einen  zu  grossen  Antheil  an  sei* 
nen  Arbeiten  gestatten. 

Eins  der  bedeutendsten  und  trefflichsten  unter  denje-  i. 
nigen  Gemftlden  von  Rubens,  die  unmittelbar  nach  seiner 
Heimkehr  aus  Italien  entstanden,  ist  ein  Altai^emälde  mit 
Flügeln,  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien.  Auf  dem  Mittel* 
bilde  ist  Maria  dargestellt,  umgeben  von  vier  heil.  Jung» 
frauen,  indem  sie  dem  heil.  Ildephonsus  einen  pr&chtigen 
Messornat  überreicht;  auf  den  Seitentafeln  die  Bildnisse 
der  Stifter,  knieend:  der  Erzherzog  Albert,  General-Gou- 
verneur der  Niederlande,  und  neben  ihm  sein  Namenspatron, 
der  beilige  Albert,  —  gegenüber  seine  Gemahlin  Clara  Isa- 
bella  mit  der  heil.  Clara.  Die  schöne  einfache  Composi- 
tion, die  grossartige  Ruhe  der  Gestalten  auf  den  Flügel* 
bildern,  vor  Allem  aber  die  freudige  Pracht  des  höchst 
vollendeten  und  durchaus  harmonischen  Colorits,  welche 
über  das  Ganze  ausgegossen  ist,  geben  diesem  Gem&lde 
eine  der  ersten  Stellen  unten  den  vorzüglichsten  Werken 
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9.  des  Meisters*  —  Auch  die  sorgfiLltige  und  ausdrucksvolle  An- 
betung der  Könige  im  Brüsseler  Museum  gehört  wohl  noch 
in  diese  Zeit;  mit  grosser  Meisterschaft  concentnrt  sich 
die  übervolle  Composition  um  das  den  ältesten  König  seg- 

3.  nende  Kind.  —  Von  den  42  Gemälden  im  Louvre  nennen 
wir  wir  vorerst  nur  ein  anderes  treffliches  Bild  desselben 
Inhalts. 

Zu  den  Werken  dieser  früheren  Zeit,    die  Rubens  in 
firischer  männlicher  Kraft,    mit  Liebe  und  Ruhe  gearbeitet 

4.  haty  gehört  femer  der  grössere  Theil  der  in  der  Akademie 
von  Antwerpen  befindUchen  Bilder*j.  Unter  diesen  sind 
namentlich  anzuführen:  eine  heilige  Familie,  die  er  bei  sei* 
ner  Aufiiahme  der  Akademie  schenkte;  —  die  heiL  Anna, 
die  Jungfrau  Maria  als  Kind  im  Lesen  unterrichtend,  ein 
Bild,  in  welchem  kräftiges,  frisches  Alter  mit  blühender, 
aber  scharf  und  zierlich  gebildeter  Jugend  zu  einer  freund- 
lichen Gruppe  vereinigt  ist;  —  die  heiüge  Therese,  zu  den 
Füssen  des  Erlösers  hingeworfen,  in  feurigem  Gebet  und 
reizvoller  Selbstvergessenheit  für  die  Rettung  der  Seelen 
aus  dem  Fegefeuer  flehend,  während  ein  Engel  ihnen  bereits 
aus  den  Flammen  heraushilft;  —  der  heilige  Franciscus  von 
Assisi,  welcher  sterbend  das  Abendmahl  empfängt,  Nach- 
ahmung eines  ähnlichen  Bildes  des  Agostino  Caracci,  wel- 
ches den  heiligen  Hieronymus  darstellt  (S.  35  7)  >  vielleicht 
minder  ruhig  und  edel  in  der  Composition  als  dieses,  dabei 
jedoch  energischer  und  ungleich  lebenvoller  in  der  Ausfüh- 
rung; —  sodann  ein  Altarbild,  ursprüngUch  für  die  Familie 
Michielsons  gemalt.  Dies  letztere  Gemälde  ist  nicht  bloss 
an  der  äusserst  sorgsamen,  detaillirten  Ausführung  als  ein 
früheres  Werk  zu  erkennen,  sondern  es  zeigt  selbst,  wie 
der  Künstler  noch  versucht  und  gerungen  hat,  sich  den 
Styl,  der  ihm  vorschwebte,  auszubilden.  Die  Mitteltafel  — 
berühmt  unter  dem  Namen  le  Christ  ä  la  paille  —  enthält 
den  Leichnam  des  von  Kreuz  abgenommenen  Erlösers,  die 


*}  S.  bes.  Schnaase,  a.  a.  O.  S.  262  ff. 
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Seitentafeln   die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  den  Evan- 
gelisten Johannes.   Auf  jener  ist  der  Schmerz  der  die  Lei- 
che begleitenden  Personen  mit  sorgsamer,  fast  absichtlicher 
Unterscheidung  gesteigert;    die  Farben  sind  stärker  aufge- 
tragen als  in  sp&teren  Bildern,  und  der  Meister  scheint  im 
Reichthum  und  in   kttnstlicher  Verschmelzung  der  abwech- 
selnden Töne  sich  besonders  geübt  zu  haben.     Es  ist  die- 
selbe Lebenskraft/  wie  in  den  späteren  Werken,  aber  noch 
vollkommen  beherrscht;  sie  dient  nur  dazu,  dem  Ausdrucke 
mehr  Wärme   zu   geben,   und  gerade    die  Mässigung   und 
Zurückhaltung  bei  so    grosser  Fülle   leihet   den  Gestalten 
einen  eigenthümlichen  Reiz.   —   Christus,  dem  Thomas  die 
Seitenwunde  zeigend,    auf   den  Flügeln  der  Donator   und 
seine  Gemahlin,  Portraits  von  schönster  Wirklichkeit,  wäh- 
rend das  Mittelbild  schon  etwas  Schweres  und  Conventio- 
nelles  hat.    —    Christus  am  Kreuz,    den  Blick  heftig  gen 
Himmel  gerichtet,  höchst  grandios,  edel  und  ergreifend.  — 
Eine  grosse,    imposante  Anbetung  der  Könige   ist   schon 
von   mehr    äusserlicher   Bravour   und   hauptsächhch   durch 
Licht  und  Farbe  bedeutend.    —    Endlich  noch  ein  grosses 
Gemälde  aus  der  entwickelten  Zeit  des  Meisters,    welches 
bei  grösserer  Kraft  und  Freiheit  doch  zugleich  der  tiefsten 
innem  Empfindung  voll  ist:    Christus  am  Kreuze  zwischen 
den  Schachern,    zu  seinen  Füssen  die  Getreuen  des  Herrn 
in  tiefem  Schmerze;  Magdalena  von  heftigen  Gef&hlen  be- 
wegt, als  wolle  sie  den  Stoss,  den  Longinus  auf  den  bereits 
Verschiedenen  führt,  noch  abwehren ;  daneben  wenige  Krie- 
ger, —  eine  Sparsamkeit  der  Composition,  durch  welche  die 
Gruppen  der  mächtigen,   in  Zeichnung   und   Farbe   gleich 
kräftigen  Gestalten  um  so  entscheidender  wirken.    (Die  drei 
Kreuze  stehen  in  der  Diagonale  in  das  BUd  hinein.)  —  Drei 
Oelskizzen  für  die  Triumphbogen  beim  Einzug  des  Erzher- 
zogs Ferdinand,   prachtvoll  überladen,    genial  und  rein  ma- 
lerisch erfunden.     (Dass  indess  Rubens  als  Architekt  auch 
mit  einer  für  jene  Zeit  sehr  edlen  Mässigung  und  Besonnen- 
heit verfuhr,  wo  es  ihm  Ernst  war,  zeigt  die  Kirche  S.  Char- 

Kagler  Malere!  11.  26 
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les   in   Antwerpen 5    soweit   die   ursprüngliche   Anlage    er- 
halten ist.) 

Vielleicht  die  bedeutendsten  Meisterwerke  von  Rubens 
sind  die  beiden  kolossalen   Gemälde  mit  Flügeln,    welche 

5.  im  Querschiff  des  Domes  von  Antwerpen *)  befindlich  sind: 
zuerst  die  Aufrichtung  des  Kreuzes,  wobei  die  Flügel 
mit  zu  der  Handlung  des  Hauptbildes  gehören.  Ich  wüsste 
kein  anderes  Gemälde  des  XVIL  Jahrhunderts  von  ähn- 
licher Gewalt  des  Momentes  zu  nennen;  eben  richtet  sidi 
das  Kreuz  mit  dem  Erlöser,  durch  gewaltige  Anstrengung 
einer  Schaar  von  Schergen,  schwankend  von  der  Erde  au^ 
links  prächtige  Reiter,  rechts  die  entsetzensvollen  Weiber, 
dazu  ein  scharfes,  imposante  Massen  bildendes  Licht 
das  Ganze  ergreift  wie  ein  jäher  Schrei  Ungeheuern  Schmer- 
zes. —  Berühmter  ist  die  Kreuzabnahme;  als  grandioae 
Compositton,  mit  vollkommen  durchdachter  Betheiligung  der 
einzelnen  Gestalten  durch  Handlung  und  Ausdruck  eines 
der  vollkommensten  Bilder  des  XVIL  Jahrhunderts,  und 
zugleich  durch  Colorit  und  malerische  Vollendung  höchst 
ausgezeichnet,  wenn  auch  in  dem  tiefinnerlichen  Schmerz 
eine  gewisse  Grösse  vermisst  wird.  Auch  die  Flügelbilder 
beider  Gemälde  sind  vortrefflich,  besonders  an  dem  zwei- 
ten die  Heimsuchimg,  die  dadurch,  dass  beide  Frauen  auf 
der  hohen  Treppe  eines  Hauses  zusammenkommen,  so  neu 
wie  dem  schmalen  Räume  zusi^end  dargestellt  ist;  seit* 
wärts,  die  Treppe  hinansteigend,  ein  Mädchen  von  über- 
reicher Jugendschönheit.  Auf  den  Aussenseiten,  —  der  h. 
Christoph  mit  dem  Eremiten  —  ist  in  dem  Christuskinde 
auf    der    Schulter    des     Heiligen    ein     göttUch     kräftiges 

6.  Naturleben  dargestellt.  —  Minder  anziehend  ist  das  offen- 
bar ganz  späte  Gemälde  Über  dem  Hauptaltare  des  Domes, 
die  Himmelfahrt  Maria  darstellend,  —  ein  Gegenstand,  der 
Rubens  künstlerischer  Eigenthümlichkeit  ungleich  femer  lag, 
als  die  ebengenannten. 

♦)  Vgl.  Söhnaase  a.  a.  O.  S.  220. 
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Zu  den  trefilichsten  Gemälden  von  Rubens^  die  man  in 
Antwerpen  sieht,  gehört  noch  das  Gemälde  seiner  Grab-  '' 
kapelle  in  der  Kirche  St.  Jacob;  eine  santa  conversazione 
von  schönster  venetianischer  Art;  man  erkennt  in  der  Ma- 
donna und  den  HeiUgen  die  Züge  seiner  Familie,  sowie  das 
Bildniss  des  Malers  unter  der  Gestalt  des  heiligen  Georg. 
Zeigt  sich  hier  (wie  auch  in  andern  Altarwerken  der  Art), 
wo  kein  besondrer  dramatischer  Moment  gegeben  war,  eine 
gewisse  UeberfüUe  der  Coraposition,  eine  schwelgerische 
Kraft  der  Gestalten,  so  tritt  dabei  doch  zugleich  eine  leuch- 
tende Farbenpracht  und  eine  grosse  Schönheit  des  Einzel- 
nen hervor.  Hier  ist  Alles  Lebenslust  und  Freude,  und 
man  mag  wohl  den  Künstler  beneiden,  der  seine  und  der 
Seinigen  Grabstätte  mit  einem  solchen  Bilde  zu  schmücken 
im  Stande  war.  Das  wunderbare  Weib  mit  entblösstem 
Busen,  welches  als  heil.  Magdalena  vor  der  Gnadenmutter 
steht,  trägt  die  Züge  der  schönen  Helena  Forman,  der 
zweiten  Geroahhn  des  Meisters,  die  er  unzählige  Male  in 
Historienbildern  wie  als  Portrait  dargestellt  hat,  aber  nir- 
gends mit  solcher  Hoheit  wie  hier. 

Ein  anderes,  ungleich  grösseres  Altarbild  von  wesent-  8. 
lieh  venetianischem  Motiv  befindet  sich  in  S.  Augustin  zu 
Antwerpen.  Oben,  über  einer  Treppenarchitektur  wird  die 
heil»  Catharina  knieend  mit  dem  Christuskinde  vermählt, 
welches  auf  dem  Schoosse  seiner  Mutter  sitzt;  Joseph,  Pe- 
tnis  und  Paulus  stehen  im  Hintergrunde;  die  Doppeltreppe 
hinan,  meist  in  rascher  Bewegung  —  als  fürchteten  sie  bei 
der  Ceremonie  zu  spät  zu  kommen  —  steigen  mehrere  an- 
dere Heilige ;  unten  macht  S.  Georg  (wiederum  das  Bildniss 
des  Rubens)  den  heiligen  Sebastian  eifrig  auf  den  Vorgang 
aufioierksam.  Sebastian,  etwas  theatralisch  in  den  Vorder- 
grund gepflanzt,  ist  eine  der  vollkommensten  Gestalten  des 
Meisters,  wie  denn  diess  Gemälde  durchgängig  von  trefflich- 
ster Arbeit  ist.     (Oelskizze  im  Berliner  Museum.)  o. 

§.  286.  Von  zahllosen  andern  Bildern  in  den  niederländ. 
Kirchen  und  Galerieen  können  wir  hier  nur  das  Allerwich- 

26* 


404       Buch  IV.   XVII.  Jahrb.    Bntbuit    Historienmaler.     §.  286. 

tigste  berühren.  An  das  letztgenannte  Bild  reiht  sich  in 
I  entsprechender  Meisterschaft:  die  Aufnahme  des  h.  Bavp 
in^s  Kloster  des  heil.  Amandas  (in  einer  der  Chorkapellen 
von  S.  Bavon  zu  Gent).  Der  ehemalige  Krieger,  noch  in 
der  Rüstung,  ist  die  Klostertreppe  hinaufgestiegen  und 
knieet  nun  —  während  sich  unten  die  Armen  um  die  von 
ihm  geschenkte  Habe  streiten  —  demüthig  vor  dem  Abt, 
2.  zur  Seite  zwei  schöne  Frauen.  —  In  S.  Jan  zu  Mecheln 
ein  grosses  Altarwerk,  die  Anbetung  der  Könige,  auf  den 
Flügeln  innen  die  Enthauptung  Johannes  d.  T.  und  Johan- 
nes d.  Ev.  in  dem  Kessel  mit  siedendem  Oele,  aussen 
die  Taufe  Christi  und  Johannes  auf  Pathmos,  sAmmtliche 
Bilder,  wie  schon  erwähnt,  in  18  Tagen  vollendet  und  den- 
noch von   sehr  schöner  und  fleissiger  Ausführung.    —    In 

3-  Notre-Dame  zu  Mecheln  ein  anderes  grosses  Altarwerk, 
den  Fischzug  Petri  darstellend,  auf  den  Flügeln  innen  die 
Geschichte  des  jungen  Tobias  und  die  Auffindung  des  Sta- 

4-  ters,  aussen  Petrus  und  Andreas.  —  In  S.  Paul  in  Ant- 
werpen:   Christi    Geisselung,    herrlich   gemalte  Aktfiguren, 

^«  sonst  nicht  bedeutend.  —  Im  Museum  zu  Brüssel  einige 
grosse,  meist  späte  BUder,  das  beste  eine  grosse  Himmel- 
fahrt Maria,  mit  einem  Reigen  lieblicher  Engelgenien,  in 
welche  Rubens  die  heiterste  kindliche  Lust  zu  legen  wusste. 
Sonst  tritt  hier  wie  in  den  folgenden  Bildern  das  manierirte 
Colorit  der  spätem  Zeit  und  eine  flüchtige  Ausführung  stö- 
rend hervor.  Wir  nennen  nur  den  heil.  Franciscus,  wel- 
cher mit  höchstem  Eifer  die  Erdkugel  vor  dem  Zorne 
Christi  schützt,  —  das  scheussliche  Marterthum  des  heil. 
Livinus,  —  die  Krönung  Maria  (noch  mehr£EMdi  vorhanden) 
etc.,  Werke  in  welchen  übrigens  noch  immer  die  höchst 
energische  Bezeichnung  des  Momentes  Staunen  erregt. 

0.  Unter  den  sehr  zahlreichen  Bildern  des  Madrider  Mu- 

seums ist  das  Wunder  der  ehernen  Schlange  bei  weitem 
das  Bedeutendste  und  sicher  eine  der  grössten  Leistungen 
des  Meisters.  Die  Gruppe  des  herandrängenden  Volkes  ist 
hier   von    grösster   Macht  und  Schönheit,    namentlich  die 
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Umgebung  des  ohnmftehtigen  Weibes  und  der  zu  Boden 
gesunkene^  von  Schlangen  umwundene  JOngling,  aber  auch 
alles  Uebrige  ist  mit  so  hoher  künstlerischer  Mftssigung 
und  doch  solcher  Lebendigkeit  des  Geschehens  angeordnet, 
zugleich  auch  in  so  reinem  Style  durchgefahrt^  wie  diess 
nur  von  sehr  wenigen  Bildern  des  Meisters  zu  rühmen  ist. 
—  Ausserdem  findet  sich  dort  eine  Domenkrönung  und 
eine  nicht  sehr  grosse  Madonna  mit  Heiligen,  beide  Bilder 
aus  dem  Escurial  stammend  und  den  Beschreibungen  zu- 
folge von  allerhöchstem  Werthe. 

Von   den    englischen    Sammlungen    kommt    hier    vor 
Allem  die  des  Herzogs  von  Marlborough  zu  Blenheim  in  7. 
Betracht.    Eine  „Rückkehr  aus  Aegypten^,   naiv  und  von 
innigem  Ausdrucke,  eine  schöne  geistreiche  Skizze  zu  einem 
Altarblatt,  die  Flucht  Loths  und  seiner  FamiUe  aus  Sodom, 
von  sehr  lebendigem  Ausdruck  des  Momentes  (schöne  kleine  b. 
Wiederholung  im  Louvre,    bez.    1625),    und  Christus  eine 
Donatorenfamilie  segnend,  daneben  zürnend  die  Apostel,  — 
alle  diese  Bilder  sind  aus  der  besten  frühem  Zeit.    Ebenso  o. 
das  grosse  und  sehr  treffliche  Bild  der  Ehebrecherin  vor 
Christo,  bei  Hrn.  Miles  in  Leight-Court. 

Den  Werken  der  besten  Zeit  sind  ferner  zwei  grosse 
Altargemälde  anzuschliessen,  welche,  aus  der  Jesuiterkirche  lO- 
von  Antwerpen  stammend,  sich  gegenwärtig  in  der  k.  k. 
Galerie  des  Belvedere  zu  Wien  befinden;  sie  stellen  die 
Wunder  dar,  welche  durch  den  heil.  Ignatius  von  Loyola 
imd  durch  den  heil.  Franciscus  Xaverius  verrichtet  werden. 
Auch  in  diesen  zwar  bemerkt  man  eine  gewisse  UeberfQlle 
der  Composition,  welche  die  gemessene  Gmppirung  in  et- 
was stört,  zugleich  aber  wiedemm  eine  kräftige  dramatische 
Entwickelung  der  verschiedenen  Handlungen,  eine  bedeut- 
same, tribunenartige  Gesammtanordnung,  und  Würde,  Ruhe, 
Feierlichkeit  in  den  zumeist  hervorgehobenen  Gestalten  der 
beiden  Heiligen.  Die  Galerie  von  Wien  ist  ausserdem  noch 
sehr  reich  an  Gemälden  von  Rubens,  zu  deren  berühm- 
testen noch  das  Bild  des  heil.  Ambrosius  gehört,    welcher 
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den    Kaiser    Theodosius    von    der   Kirchenpforte    zurück- 
weist. 

Auch  sonst  sind  in  Deutschland  noch  zahlreiche  Werke 

N  des  Rubens  verbreitet.  Die  Kreuzigung  Petri  in  S.  Peter 
zu  Köhi  ist  eines  der  berühmtesten  und  in  technischer 
Beziehung  wohl  bewundemswerth,  wirkt  aber  durch  das 
ausschUessliche  Vorwalten  der  körperlichen  Anstrengung 
und  der  Marter  höchst  unerquicklich.  —   Eine  Menge  von 

!'•  Bildern  z.  B.  in  der  Sammlung  von  Pommersfelden  u.  a. 
Privatgalerieen  müssen  wir  übergehen. 

§.  287.  Vielleicht  die  bedeutendste  Anzahl  von  Gemälden 

1-  des  Rubens  findet  man  in  der  Münchner  Galerie  vereinigt.  Sie 
gewaliren  eine  reichhaltige  Uebersicht  über  die  verschiedenen 
Richtungen  des  Meisters.  Ist  in  ihnen  zwar  kein  Gemftlde 
vorhanden^  welches  seinen  Meisterwerken  in  Antwerpen  an 
Tiefe  der  inneren  Empfindung  zu  vergleichen  sein  dürfte, 
so  enthalten  sie  dagegen  zunächst  höchst  ausgezeichnete 
Beispiele  für  die  Darstellung  aufgeregter  Leidenschaften, 
gewaltsamer,  körperlicher  Anstrengungen.  Unter  diesen  sind 
vornehmlich  einige  kleinere,  fast  skizzenartige  Bilder  zu 
nennen,  und  vor  allen  die  Darstellung  einer  Amazonen- 
Schlacht.  Man  sieht  auf  dem  Bilde  einen  Fluss  etupor,  über 
den  eine  hochgewölbte  Brücke  geffthrt  ist;  wilde  Reiter- 
schaaren,  Amazonen  von  Griechen  verfolgt,  stürmen  über 
die  Brücke  hin,  indem  in  der  Mitte  sich  ein  dichter  Knäuel 
des  Kampfes  bildet :  links  im  Vorgrund  werden  die  Amazo- 
nen in  den  Fluss  hinab  getrieben,  rechts  stürzen  andre  mit 
ihren  Rossen  vom  hohen  Uferrande  in  die  schäumenden 
Fluten  hinab.  Bei  dem  heftigsten  Gewühle  ist  doch  die 
Composition  des  Bildes  sehr  verständlich,  die  Gruppen  in 
trefi'Uchstem  Verhältniss  zu  einander;  die  Ausfiüirung  ist 
meisterhaft  und  namentlich  auch  das  Landschaftliche,  die 
Durchsicht  durch  die  Brücke,  das  Wasser  u.  dgl.  prächtig 
gemalt.  —  Die  Bekehrung  Pauli,  eine  Composition,  die  bei 
dem  grossen  Reichthum  der  Figuren  ebenfalls  sehr  klar  ge- 
ordnet und  in  meisterhafter  Keckheit  hingeworfen  ist.     Man 
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sieht,    wie  die  Karavane    des  Weges   zog   und   durch  den 
Blitzstrahl  zusammengeschmettert  wird;    vom,  abgesondert 
vom  Zuge,    ist  Paulus  zu  Boden  gestürtzt;    die  Stellungen 
des  Entsetzens,    das  Bäumen  der  Pferde,    die  im   Sturme 
flatternden  Gewänder,  Alles  ist  höchst  glücklich  dargestellt. 
In  lebensgrossen  Figuren  von  Rubens  ausgeführt  imd  zwar  2. 
mit  seltener  Mässigung  in  Form  und  Farbe,    befindet  sich 
dieselbe  Composition  in  Leight-Court  bei  Bristol.  —  Nicht 
ganz  so  anziehend  ist,  in  der  Münchner  Galerie,   die  Dar-  3- 
Stellung  des  Sanherib,  welcher  mit  seinem  Heere  zur  Nacht- 
zeit durch  den  Engel  in  die  Flucht  geschlagen  wird;    auch 
dies  zwar  ein  höchst  gewaltiges  Effektbild ,    aber  von  etwas 
verworrener  Anordnung.    —    Sehr  bedeutend  ist   dagegen 
ein  grösseres  Bild:    Simson,    welcher  von  der  Delila  ver- 
rathen  wird.     Seiner  Haare  beraubt,    springt  der  Held  von 
dem  verderblichen  Lager  empor,  indem  er  in  ohnmächtiger 
Wuth  gegen  die  Banden,    die  ihn  fesseln,   anringt;    Scher- 
gen um  ihn  her,    die  ihn  mit  höchster  Anstrengung  von 
allen  Seiten  festhalten;    Delila   zur  Seite,   auf  die   Polster 
gestützt,  üppig  in  durchsichtigem  Gewände,  halb  höhnisch, 
halb   furchtsam   nach  dem  Ueberwundenen   zurückblickend, 
aus  dessen  Nähe  sie  die  besorgte  Dienerin  zu  ziehen  sucht. 
—  Endlich  ein  höchst  meisterhaftes  Gemälde   mit  lebens- 
grossen Figuren,  eine  Gruppe  Reiter  im  Kampfe  mit  zweien 
Löwen  darstellend.    Der  höchste  Culminationspunkt  gewalt- 
samer,   leidenschaftlicher  Bewegung   unter  Menschen    und 
Thieren,    bei    vollkommen    besonnener    Entwickelung    des 
Vorganges,    gewährt  diesem  Bilde  ein  eigenthümlich  gross- 
artiges Interesse.  —  (Von  nicht  geringerer  Wirkung  ist  eine  4. 
im  Jahre  1612  gemalte  Wolfsjagd,  wobei  Rubens  mit  seiner 
ersten  Frau  zu  Pferde  anwesend  ist,    bei  Lord  Ashburton 
in  London.)  Spätere  zahlreiche  Bilder  dieser  Art  sind  gros- 
sentheils  von  Schülerhänden.     (S.  unten.) 

Dann  ist  in   der  Münchner   Galerie    eine   Reihe    von  5. 
Gemälden   vorhanden,    welche   den  Sturz   der  Verdammten 
zum    Gegenstande    haben.      In    diesen    Darstellungen    tritt 
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jedoch  dem  Beschauer  eine  bereits  ausschweifende  Phanta- 
sie entgegen,  der  es  nicht  mehr  um  grossartige  Anordnung, 
sondern  wesentlich  um  wilde  Knäuel  nackter,  schwthlstig 
gebildeter  Körper  zu  thun  war.  Eben  so  sind  auch  zwä 
Gemälde  von  grösster  Dimension,  das  sehr  berühmte  und 
in  technischer  Beziehung  allerdings  höchst  ausgezeichnete 
jüngste  Gericht  und  der  Sturz  des  siebenköpfigen  Drachens, 
wenig  anziehend. 

Auch  in  andren  DarsteUungen  des  Nackten  beleidigt 
Rubens  nicht  selten  durch  schwer&Uige  Körperbildungen 
und  Gemeinheit  der  Auflassung*)  das  Auge  des  Beschauers, 
wie  namentlich  in  den  Bacchusfesten,    dergleichen  in  meh- 

6.  reren  Galerieen  (eins  der  Art  z.  B.  in  der  Münchner  Gale- 
rie)  vorkommen.  Doch  finden  sich  wiederum  einzelne  hie« 
her  gehörige  Darstellungen,  in  welchen  die  sinnUche  Kraft 
und  Freudigkeit  so  bedeutend  vorherrscht,  dass  jene  volle- 
ren Formen  weniger  anstössig,  wenn  nicht  gar  gerechtfer- 
tigt erscheinen.  Auch  in  dieser  Beziehung  besitzt  die 
Münchner  Galerie  treffliche  Beispiele,  unter  denen  besonders 
ftlnf  mimtere  Kindergenien  die  einen  Fruchtkranz  schlep- 
pen, sodann  die  Entführung  der  Töchter  des  Leucippus 
durch  Castor  und  Pollux  und  eine  Darstellung  schlafender 
Jagdnymphen,   die  von  Waldgöttem  belauscht  werden,  an- 

7.  zuführen  sind.  Unter  den  Bildern  dieser  Art  in  der  Gale- 
rie von  Blenheim  in  England  ist  der  Raub  der  Proserpina 
ein  herrliches,  in  den  Formen  gemässigtes  Bild  voll  lodern- 
der Leidenschaft,  aus  der  besten  Zeit;  eine  Befreiung  der 
Andromeda  möchte  noch  früher,  selbst  in  den  italienischen 
Aufenthalt  zu  setzen  sein;  eine  Venus  mit  Adonis,  aus 
der  mittleren  Zeit,    bietet  ebenfalls  edel  sinnliche  Formen 

*)  Man  irrt  »ehr,  wenn  man  die  bei  Rubens  übliche  Bildung  der 
weiblichen  Gestalt  für  eine  niederländische  Durclischnittsbildung  hftlt, 
und  selbst  wenn  sie  es  wftre,  so  hätten  sich  doch  anders  geartete  Künst- 
ler, wie  z.  B.  van  Dyck,  aus  innerm  Antriebe  darüber  zu  erheben  ver- 
mocht. Rubens  wollte  und  erstrebte  vor  Allem  den  Ausdruck  einei 
reichen,  selbst  üppigen  Sinnenlebens  und  begegnete  damit  den  Wünschen 
zahlloser  Besteller. 
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und  ist  sehr  vorzüglich  gemalt.  —  Von  den  grossen  mjrtho- 
logischen  Bildern   des  Madrider  Museums   wird   wiederum  8- 
eine  Befreiung  der  Andromeda  besonders  bewundert.     Vie- 
les Andre  der  Art  sieht  man   an    andern  Orten,    z.  B.  in 
den  Galerieen  des  k.  Schlosses  von  Berlin  und  Ton  Sans-  o- 
souci  bei  Potsdam.    In  manchen  dieser  Bilder,   die  für  die  lo. 
Prunksftle  der  Reichen  und  Vornehmen  gearbeitet  wurden, 
tritt  freilich    die    eigene  Hand   des  Meisters   nur   in   den 
Hauptpartieen  hervor. 

§.  288.  Aehnlich  auch  verhält  es  sich  mit  einer  eignen 
Klasse  von  Gemälden  des  Rubens,  in  denen  die  Gestalten  der 
alten  Mythe  als  allegorische  Figuren,  zumeist  in  speciellem 
Bezüge  auf  geschichtliche  Begebenheiten  und  mit  Portrait- 
bildungen  vermischt,  angebracht  sind.  Unser  jetziger  Ge- 
schmack thut  den  damaligen  Künstlern,  in  Betreff  dieser 
Allegorieen  oft  Unrecht.  Gewiss,  sie  sind  durch  und  durch 
conventioneil  und  oft  sehr  trivial  erfunden,  sie  wiederholen 
sich  und  nutzen  sich  ab,  sie  entbehren  von  vom  herein 
aller  ernstlichem  Intention  und  sind  wesentlich  auf  decora- 
tiven  Pomp  berechnet.  Aber  welch  ein  Künstler  muss  das 
gewesen  sein,  der  selbst  diesem  nüchternen  Schema  —  das 
ihm  die  Bildung  seiner  Zeit  aufdrang  —  so  viel  warmes  / 
Lebensblut,  so  viel  Leidenschaft,  so  viel  unmittelbare 
Existenz  einzuflössen  vermochte!  Ich  erwähne  hier  z.  B. 
die  Allegorie  des  Krieges,  im  Palast  Pitti.  Eris  mit  der  i- 
Fackel  reisst  einen  kräftigen  Kjieger  aus  den  Armen  der 
vergeblich  widerstrebenden  Liebe,  an  welche  sich  mehrere 
Genien  angstvoll  anklammem;  jammernd  eilt  ihm  die 
Respublica  mit  der  Mauerkrone  nach,  gefolgt  von  einem 
Genius  mit  dem  Reichsapfel;  vor  der  Zwietrachtsgöttin  her 
sieht  man  schon  zu  Boden  gestürzt  eine  Muse  mit  Laute 
und  Notenbuch,  einen  Mann  mit  Cirkel  und  Säulencapitäl 
und  eine  Frau  mit  einem  Kinde;  zertreten  liegt  auf  der 
Erde  ein  Buch,  eine  Zeichnung,  ein  Köcher  Amor's  und 
ein  Mercuriusstab ;  vom  Himmel  sausen  die  Kriegesfurien 
nieder,  während  im  Hintergmnde  bereits  die  Schlacht  ent- 
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brennt.  Diess  Alles  ist  mit  einer  Liebe  und  Begeisterung, 
mit  einer  sinnlichen  Pracht  und  Fülle  ausgedrückt,  welche 
die  volle  innere  Theilnahme  des  Künstlers  nicht  bezweifeln 

2.  lAsst.  —  Das  Hauptwerk  der  Art  ist  die  grosse  Reihenfolge 
der  21  Gemälde  (im  Louvre),  welche  die  Geschichte  der 
Maria  von  Medicis  darstellen  und  im  Auftrage  dieser  Köni- 
gin ausgefahrt  wurden.  In  denjenigen,  in  welchen  die 
wirklich  historische  Darstellung  überwiegt,  tritt  die  hohe 
Begabung  des  Historienmalers  allerdings  auf  das  Gl&nzendste 
hervor,  aber  auch  die  —  sehr  ungescneut  —  eingemisch- 
ten allegorischen  Figuren,  ja  selbst  die  vorherrschend  alle- 
gorischen Compositionen  stören  nicht  so  sehr  als  man 
z,  B.  nach  den  Stichen  voraussetzen  würde,  weil  Alles 
durch  die  übermächtige  Bestimmtheit  des  Stylea  zusammen- 
gehalten wird.  Die  Ausführung,  welche  vier  Jahre  dauerte, 
ist  freilich  sehr  ungleich  imd  grossentheiis  von  Schülerhftn- 

3-  den.  —  Zwei  grosse  flüchtige  Decorationsbilder  in  den 
Uffizien  zu  Florenz,  Heinrich  IV.  in  der  Schlacht  von  Jvry 
und  sein  Einzug  in  Paris,  sind  in  Betreff  der  Conception 
dem  besten  der  eben  angeführten  Gemälde  gleichzustellen.; 
die  Schlacht  ist  eine  wilde,  mächtige  und  doch  nicht  ver> 
wirrte  Composition,  der  Einzug  trotz  der  zahlreich  einge- 
mischten Allegorien  und  des  halb  antiken  Costüms  doch 
von  ergreifendster  Wirklichkeit,  namentlich  die  Volksgrup- 
pen. —  Freilich  hat  diese  Richtung  auf  das  äusserlich  Alle- 
gorische unter  Rubens  Nachfolgern  mannigfach  Widerwär- 
tiges zum  Vorschein  gebracht. 

Dass  Rubens  nur  wenige  Genrebilder   gemalt  hat, 
ist  desshalb  zu  beklagen,    weil   diese  wenigen  gerade  sehr 

4.  ausgezeichnet  sind.  Wir  erinnern  nur  an  jenes  unvergleich- 
Uche   (frühe)    Bild   der   Dresdner  Galerie,    die  Züchtigung 

5.  Amors,  und  an  den  bacchantisch  wilden  Bauemtanz  im 
Louvre,  ein  Gemälde  welches  den  Blick  mit  Gewalt  in  den 
wüsten  Strudel  der  Leidenschaft  mit  hineinzieht. 

Nicht  minder  gross  zeigt  sich  Rubens  in  seinen  Por- 
traitbildern,    in  denen  eine   frische,    kräftige  Auffassung 
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der  Natur,  häufig  auch  eine  sorgfältigere  Behandlung  und 
liebevollere  Ausführung  wie  bei  dem  grösseren  Theil  seiner 
historischen  Gemälde  sichtbar  wird.  In  den  englischen 
Galerieen,  in  Paris,  in  den  bedeutendsten  Galerieen  von 
Deutschland  findet  man  zahlreiche  Portraitbilder  seiner 
Hand,  im  Einzelnen  höchst  Ausgezeichnetes.  Zum  Alier- 
wichtigsten  gehört  der  (irrig)  sogenannte  chapeau  de  paille,  6. 
in  der  Sammlung  Sir  Robert  PeeFs  zu  London,  das  Bild 
eines  jungen  Mädchens,  durch  einen  breitkrämpigen  Hut 
beschattet  und  somit  in  vollendetstem  Helldunkel.  Hier 
vor  Allem  zeigt  sich  Rubens  als  der  Maler  des  Lichtes. 
In  der  Dresdner  Galerie :  das  köstliche  Bild  der  beiden  7. 
Knaben  des  Meisters.     In  der  Münchner  Pinakothek  Meh-  8- 


reres  von  höchstem   Werthe.     Häufig  hat   er   sich    selbst 
und    seine   beiden  Frauen,    mit   besondrer   Vorliebe    seine 
zweite  Frau,    die  durch  ihre  Schönheit  berühmte   Helena 
Forman,    abgebildet;    so   z.   B.    in    einem  Prachtbilde  der 
Galerie  von  Blenheim,   welches  ihn  mit  seiner  Gemahlin  in  o. 
einem  Prunkgarten  spazierend  darstellt;    ein   anderes   sehr 
schönes  Porträt  der  Helena  und  eine  sinnig  idyllische  Dar-  lo. 
Stellung  des  Meisters,  mit  seiner  ersten  Frau  in  der  Münch- 
ner Pinakothek.   —    In   der   Galerie  Pitti    zu  Florenz    ist  ii. 
eins   seiner  trefflichsten  Porträtbilder,    welches    ihn   selbst 
mit  seinem  Bruder,  mit  Justus  Lipsius  und  Hugo  Grotius  (?) 
darstellt. 

Die  Anzahl  der  Gemälde,  welche  man  Rubens  zuschreibt, 
geht  ins  Unberechenbare.  Die  im  Vorigen  angefahrten 
sollen  nur  als  vorzügliche  Beispiele  seiner  verschiedenen 
Richtungen  gelten.  Ueber  seine  ausgezeichneten  Leistungen 
im  Fache  der  landschaftlichen  Darstellung  wird  später 
bei  der  gesonderten  Betrachtung  dieses  Zweiges  der  Male- 
rei, in  dessen  Entwickelung  sie  wesentlich  eingreifen,  die 
Rede  sein. 

§.  289.  Der  berühmteste  unter  Rubens  Schülern  ist 
Anton  van  Dyck  (1599—1641).  In  den  früheren  Bildern 
dieses  Künstlers  ist  noch  deutlich  das  Bestreben  des  Schü- 
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lers   wahrzunehmen,    welcher  die  Eigentbümlichkeiten  des 
Meisters  sich,    bis   zur  Uebertreibung,    anzueignen  sucht. 

].  Die  Galerie  des  Berliner  Museums  enth&It  fOr  diese  firühere 
Richtung  einige  seltene  Beispiele.  Zu  diesen  gehört  ein 
Gemälde,  die  beiden  Johannes  darstellend,  welches  das 
Gepräge  einer  noch  rohen  Genialität,  ein  Prunken  mit 
geistreicher  Handfertigkeit  zeigt.  Aehnlich  eine  Ausgiessung 
des  heil.  Geistes,  eine  nicht  glückliche  Composition,  doch 
mit  lebendigen,  charaktervollen  Köpfen.  Ungleich  bedeu- 
tender ist  ein  drittes  Bild,  eine  Dornenkrönung  und  Ver- 
spottung Christi;  auch  hier  zwar  noch  eine  gewaltsame, 
von  Uebertreibung  nicht  freie  Manier  in  den  Gestalten, 
aber  zugleich  eine  klarere  Composition  und  eine  reichere 
Entwickelung  der   Charaktere.   —   Als   Gegenstück  hievon 

£.  möchte  eine  grosse  Darstellung  des  Judaskusses  in  der 
Sammlung  von  Corshamhouse  zu  betrachten  sein,  ein  Bild 
von  leuchtenden  Farben  imd  grösster  Wirkung.  Judas 
will  eben  den  Heiland  umarmen,  welchen  bereits  die  dicht- 
gedrängte Häscherschaar  —  darunter   ein  Fackelträger  — 

9.  umgiebt.  Eine  andere  Darstellung  desselben  Gegenstandes 
im  Madrider  Museum. 

Nachmals,  vornehmlich  wie  es  scheint  durch  Studien 
in  Italien  veranlasst,  verliess  van  Dyck  diese  Richtung  des 
Meisters  auf  das  Ueberschwängliche  und  Gewaltsame  und 
bildete  sich  eine  eigenthümliche  Weise,  in  der  er  zahlreiche 
Werke  geliefert  hat.  Statt  des  Ausdruckes  gewaltsamer 
Affekte,  statt  der  Formen  einer  derberen  Natur  suchte  er 
es  mehr  den  anmuthvoUeren  Bildimgen,  dem  zarteren  Colo- 
rit  der  italienischen  Meister,  vornehmlich  des  Tizian,  gleich 
zu  thun  und  dabei  mehr  den  Ausdruck  innerlicher  Empfin- 
dungen, einer  süsseren  Liebe,  eines  geistigeren  Schmerzes, 
einer  eindringlicheren  Rührung  hervorzuheben.  Es  sind 
insgemein  Darstellungen  äusserlich  ruhiger  Zustände,  die 
sich  zumeist  in  einem  eng  beschlossenen  Kreise  bewegen*). 

*)   Von  diesen   Lieblingsgegenst&nden   des   Malers  kommt   z.  B. 
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Van  Dyck  hat  es  in  dieser  mehr  sentimentalen  Weise  im 
Einzelnen  zur  schönsten  Vollendung,  zum  ergreifendsten 
Pathos  gebracht,  aber  er  vermochte  nicht  überall  die  nöthige 
Grenze  zu  beobachten;  zuweilen  streift  er  hiebei  bereits  an 
eine  absichtliche,  theatralische  Manier. 

An  der  Grenze  des  Ueberganges  aus  seiner  früheren 
in  die  spätere  Webe  steht  ein  Gem&lde,  welches  sich  in 
einer  Chorkapelle  der  Frauenkirche  von  Courtray  befindet*).  4. 
Es  stellt  die  Aufrichtung  des  Kreuzes  dar.  Kühne  Zeich- 
nung der  wenigen  Figuren,  —  der  Reiter  im  Harnisch, 
dessen  Gestalt  sich  lebendig  nach  dem  Beschauer  hin  um- 
wendet, die  drei  Henker,  dies  Alles  ist  noch  höchst  krftftig 
und  an  Rubens  ermnemd.  Nur  hat  das  Colorit  nicht  völlig 
dessen  blühende  Frische  ^  dafür  aber  der  Ausdruck  des 
Schmerzes  im  Gekreuzigten  tiefere  und  edlere  Weichheit. 

Den  tief  eingreifenden,  innerlichen  Schmerz   der  Seele 
hat  van  Dyck  am  vorzüglichsten  in  einer  Reihe  von  Bildern 
verwandten  Inhalts,    zum  Theil  auch  verwandter  Composi- 
tion,  ausgedrückt;    sie  stellen  den  Leichnam  Christi  nach 
der  Abnahme  vom  Kreuz,  von  den  Seinigen  betrauert,  dar; 
bei  der  Mehrzahl  derselben  ruht  der  Leichnam  im  Schlosse 
der  schmerzenreichen  Mutter,   und  Engel,   welche  weinend 
anbeten,  oder  erst  von  Johannes  herangeführt  werden,  sind 
zur    Seite.      Die    Akademie    zu  Antwerpen   bewahrt   zwei  5. 
Bilder   der   Art^    welche,    wenn   schon   in    verschiedenem 
Maasse,    ebenfalls  noch  an  die  kräftigere  Behandlung  des 
Meisters  erinnern.    Zwei  andere  in  der  Galerie   von   Mün«  e. 
chen,   wovon  wiederum  das  eine  noch  manche  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Rubens  hat.     Andre  im  Palast  Borghese   zu  7. 
Rom,  im  Louvre,  im  Madrider  Museum,  bei  Hm.  Brentano  in  8. 
Frankfurt  a.  M.,  u.  s.  w.    Eine  schöne,  in  Farbe  imd  Licht  o. 


Christus  am  Kreuze  12  mal,  der  todte  Christus  von  den  Seinigen  be- 
weint 11  mal,  S.  Sebastian  6  mal  vor,  wenn  alle  betreffenden  Bilder 
echt  sind. 

*)  Schnaase  a.  a.  O.  S.  425.  • 
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10.  höchst  vollendete  Darstellung  derselben  Scene  befindet  sich 
im  Museum    von  Berlin;    doch    ist   hier   die    Composition 
verschieden^  indem  Johannes,   ein  schöner  milder  Jüngling, 
den  Kopf  des  Erlösers  stützt  mid  schmerzvoll  zur  Magda- 
lena blickt,  welche  zu  den  Füssen  des  Heilandes  kniet.     Zu 
II-  ausserordentlicher   Schönheit   und  Tiefe   gesteigert,    findet 
sich  dieser  Gegenstand  in  einem  nicht  sehr  grossen   Bilde 
der  Kapuzinerkirche  S.  Anton  zu  Antwerpen,   welches  wir 
in  Beziehung  auf  den  Ausdruck  all  den  genannten  Bildern 
vorziehen  möchten.  —  Aehnliche  Tiefe  des  Schmerzes  mid 
leidenvoller  Ergebung,    vereint  mit  dem  Streben  nach   an- 
muthvoller  Körperbildung,  zeigt  sich  in  einer  Reihe  andrer 
Bilder,   welche  das  Martyrthum  des  heil.  Sebastian  darstel- 
le, len.    Mehrere   der  Art  finden  sich  in   der  Münchner  Ga- 
13.  lerie,    im  Louvre  u.  a.  a.   O.  —   Von  den  meist  kleinen 
Darstellungen  des  Gekreuzigten  befindet  sich  vielleicht  die 
u.  schönste    in  der  Akademie  zu  Antwerpen,    eine    ebenfalls 
15.  treffliche  in  S.  Jaques,  andere  a.  a.  O.    Es  ist  nicht  gerade 
der  leidende  Gott,  aber  immer  ein  Bild  des  edelsten  Schmer- 
zes und  der  ergreifendsten  Sehnsucht,  gehoben  durch  einen 
Hintergrund    von    düstem    Wolken.    —    Grössere    Bilder, 
welche  auch  noch  die  Angehörigen  Christi  und  die  Sjriegs- 
10.  knechte  mit  umfassen,    finden  sich  im  Dom  von  Mecheln 

17.  und  in  Saint-Michel  zu  Gent;  ersteres  in  Farbe  und  Aus- 
druck vorzüglich  bedeutend,  obwohl  in  schlechtem  Zustande. 

In  den  Darstellungen  der  h.  Familie,  welche  van  Dyck 
ebenfalls  mehrfach  gemalt  hat,  zeigt  sich  dagegen  zumeist 
eine  liebenswürdige,    weiche  Heiterkeit  und  Anmuth.     Die 

18.  Münchner  Galerie  enth&lt  hiefiür  wiederum  einige  interessante 

19.  Beispiele.  —  In  dem  Berliner  Museum  ist  ein  Bild,  welches 
hiemit  zugleich  wiederum  jenen  mehr  elegischen  Ton  ver- 
bindet. Es  stellt  die  Gnadenmutter  mit  ihrem  göttlichen 
Kinde  dar  und  vor  ihnen  die  irdischen  Vorfahren  des  Er- 
lösers, Adam,  Eva  und  David,  welche  zugleich  als  Reprä- 
sentanten der  versöhnungsbedürftigen  Menschheit  aufgefasst 
sind:  drei  sinnlich  schöne,  schuldbewusste,  aber  zutrauungs- 
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voll   hingegebene    Gesichter;    aus    dem    edlen    Antlitz    der 
Himmelskönigin   spricht  ein   schmerzliches   Mitgefühl.     Ein 
minder  schönes  Exemplar  dieses  Bildes    und    eine  vorzüg-  so. 
liehe  Madonna  mit  Donatoren  finden  sich  im  Louvre.    Eine 
Madonna   mit  dem  Kinde  ^    edel    und    von    sehr  brillanter  si. 
Färbung,    in    der   Bridgewater-Galerie   zu   London.      Eine 
Madonna  mit  dem  Kinde  und  der    heil.  Catharina  in    der  se. 
Grosvenor- Galerie     möchte    an     zarter    Empfindung    und 
vollendeter  Ausftlhrung  eins  der  wichtigsten  Bilder  dieser 
Art  sein. 

Andre  historische  Darstellungen  biblischen  Inhalts  finden 
sich  einzebi  und  seltner.  Ebenso  die  Compositionen  antik 
mythischer  Scenen.  Letztere  waren  überhaupt,  da  das 
Element  der  Sentimentalitfit  in  ihnen  keine  genügende 
Aeusserung  fand,  der  Richtung  des  van  Dyck  weniger  ent- 
sprechend; und  wenn  er  hier  gleich,  in  der  Darstellung 
nackter  Körperformen,  die  Zartheit  seines  Colorits  ent- 
wickeln konnte,  so  wusste  er  doch  nicht  jenen  Ausdruck 
von  Naivetät  zu  erlangen,  welcher  für  solche  Darstellungen 
unter  allen  Umständen  nöthig  ist. 

§.290.  Den  grössten  Ruhm  hat  van  Dyck  im  Portrait*) 
erlangt,  indem  er  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  Natur  auf 
eine  edle  Weise  und  in  schöner  warmer  Färbung  darzu- 
stellen wusste,  sondern  indem  es  zugleich  seiner  eigenthüm- 
lichen  Auffassung  gegeben  war,  das  feinere  Wesen  der  vor- 
nehmen Stände,  die  geheimeren  Züge  des  Charakters  bei 
äusserer  Abglättung  desselben,  lebendig  und  geistreich  zu 
entfidten  und  mit  der  bequemsten,  wahrhaft  aristokratischen 
Ungezwungenheit  zu  verbinden.  Ueberdiess  hatte  er  das 
Glück,  viele  wirklich  bedeutende  Menschen  zu  porträtiren 
und  ein  malerisches  Zeitcostüm  ohne  eigentUche  Buntheit 
anwenden  zu  können. 


*)  Man  glaubt  noch  jetzt  dritthalbhundert  Bildnisse  von  seiner 
Hand  nachweisen  zu  können.  Vgl.  Rathgeber,  Annalen  etc.  II.  Abtb. 
S.  99  u.  f. 
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Aus  seiner  frühem  Lebenszeit  in  Antwerpen  und  aus 
einem  (erst  neuerlich    nachgewiesenen)    frohem  Aufenthalt 
in  England,   1620  auf  21,  ist  wenig  Sicheres  bekannt,  wohl 
aber  aus  der  Zeit  seiner  Reisen   in  Italien  (1621 — 26)   wo 
er  als  vollendeter  Cavalier  mit  den   höchsten  Ständen  ver- 
I  kehrte.    Damals  entstand,    wie  man  glaubt,   jenes  Portr&t 
des  Cardinais  Bentivoglio,  welches  selbst  unter  den  Schätzen 
des  Palastes  Pitti  zu  Florenz  eine  der  allerersten  Stellen 
einnimmt.     Vor  einer  rothen  Draperie  an  einem  roth  bezo- 
genen Tische  sitzt  in  rothem  Kleide  und  weisser  Alba  der 
berühmte  Diplomat,    eine   offene  Depesche  in  den  feinen 
s-  Händen;    er   blickt   fast   überrascht   seitwärts.     Im   Palast 
Brignole  zu  Genua,    wo   sich  der  Künstler  lange   aufhielt, 
findet  sich  eine  Reih»  meisterhafter  Porträts  u.  a.  Bilder, 
wovon  das  grosse  Reiterbild    des  Marchese  A.  G.  Brignole 
das  wichtigste  ist;  das  herrliche  Pferd  schreitet  gerade  vor- 
wärts;   der  vornehme  Reiter  scheint  mit  gezogenem  Hute 
3-  zu  grüssen.     Andere  Porträts  in  den  Palästen  Marcello  Du- 
4.  razzo,  Filippo  Durazzo,  Pallavicini  u.  A.  m.    —    Auch  das 
ft.  berühmte  Reiterbild  Carl's  V.  in  der  Tribuna   der  Uffizien 
zu  Florenz  fällt  wohl  in  diese  Zeit ;  über  dem  Kaiser  schwebt 
ein  Adler  mit  dem  Lorbeerkranz,    hinten  auf  stürmischem 
Meer  treibt  in    der  Dämmerung   ein  Schiff.    —   Aus    der 
Zeit  von  1626 — 32,  welche  van  Dyck  wieder  meist  in  Ant- 

6.  werpen  zubrachte,  sind  noch  in  der  dortigen  Akademie 
zwei  ganz  einfache,  aber  sehr  geistvolle  Porträts,  der  sa- 
voyische  Diplomat  Scaglia  imd  der  Bischof  Malderus  von 

7.  Antwerpen  vorhanden;  im  Berliner  Museum  Prinz  Thomas 
von  Carignan  —  höchst  vollendet  und  von  treffhchem  Aus- 
druck zweideutigen  Stolzes  —  und  die  Infantin  Isabella  als 

8.  Clarissin;  im  Louvre  u.  a.  das  grosse  Reiterbild  des  Mini- 
sters und  Generals  Moncada,  vielleicht  das  schönste  was 
in  dieser  Art  von  van  Dyck  vorhanden  ist  und  welches  an 
Grösse  und  Adel  des  Styles  wie  in  allem  Einzelnen  der 
Behandlung  auch  Velasquez  erreicht  und  übertrifit;  —   m 

9-  der  Nationalgalerie   zu  London   das   fälscUich   sogenannte 
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Bildniss  des  Gevartias^  von  grösster  Energie  und  Charakter- 
ftdle;  —  im  Madrider  Museum  das  Reiterbild  des  Infanten  lo- 
Don  Fernando;  Anderes  a.  a.  O. 

Im  Jahre  16S2  ging  van  Dyck  an  den  Hof  Carls  I. 
von  England^  den  er  in  der  Folge  nur  auf  kurze  Zeit  wie- 
der verliess.    Wie  hundert  Jahre  früher  Holbein^    so   be- 
sdbränkte  auch  er  sich  in  England  auf  die  Porträtmalerei, 
und  die  ersten  Werke  dieser  Art   gehören  noch  mit  zu 
seinen  vorzüglichsten;    später  aber,   als  es  galt,   die  Mittel 
zu  einer  sehr  vornehm  gewordenen  Lebensweise  zu  bestrei- 
ten, wurde  er  flüchtiger,    im  Ausdruck  allgemeiner  und  in 
der  Färbung  kälter.    Von  den  sehr  zahlreichen  Bildnissen  h- 
der  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  ist  dasjenige  Carls  I. 
im  Louvre  das  schönste :    der  König,    mit  sanftmelancho- 
lischem Ausdruck  vorwärts   blickend,    im  einfachen  Jagd- 
kleide, steht  neben  seinem  Pferde  vor  einem  Gebüsch;  bei 
ihm    Stallmeister   und   Page.     Ebendaselbst    die  Bildnisse 
eines  Herrn  und  einer  Dame,  jedes  mit  einem  Töchterchen, 
von  sehr  geistvoller  und  eleganter  Auffassung.  U.  a.  m.  — 
In  Windsor:    Carl  I.  zu  Pferde,  fast  von  vorn  gesehen,  in  12. 
würdevoller  Ruhe,  neben  ihm  sein  Stallmeister;  die  Kinder 
Carls  I.  in  zwei  verschiedenen  Bildern,  wovon  das  eine  im  13. 
Berliner  Museum,  das  andere  in  der  Dresdner  Galerie  wie-  11. 
derholt  ist;    Carl  I.    und   seine  Gemahlin  mit  2  Prinzen, 
schon  etwas  kalt   imd   decorationsmässig.   —    Anderes   in 
Devonshirehouse  zu  London;  in  Chiswick   (Villa  des  Her-  15. 
zogs  von  Devonshire) ;  in  der  Bridgewater-Galerie  zu  Lon-  16. 
don;   in  Blenheim  (hier  wiederum  Carl  I.   zu  Pferde,    und  17. 
Lord  Stafford  in  ernstem  Nachsinnen  einem  Secretär  dikti- 
rend);    beim  Herzog  von  Sutherland  zu  London    (hier  das  I8. 
berühmte,  sehr  sorgfältig  ausgeftkhrte  Bild  des  Grafen  Arun- 
del);    beim    Grafen    de    Grey    in   London;    beim    Grafen  itf. 
Cowper  in  Pansanger  (ein  grosses,  höchst  stattliches  Fami-  so. 
lienporträt) ;  in  Warwickcastle;  in  Castle  Howard  (das  edel  21. 
melancholische,   meisterhafte  Bildniss   des  Franz  Snyders) ;  22. 
in  Chatsworth  (u.  a.  Lady  Riche,  eines  der  schönsten  weib-  23. 

Kagter  Malerei  II.  27 
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84.  liehen   Portr&ts);    in   Althorp    beim    Grafen    Spencer;    in 

85.  Wobum-Abbey  (Herzog  von  Bedford)  eine  Reihe  trefflich- 

86.  ster  Porträts;  —  endlich  in  Wiltonhouse  beim  Grafen  von 
Fembroke:  hier  ist  ausser  dem  grössten  Familienporträt 
van  Dyck's  noch  eine  ganze  Sammlung  echter  und  unechter 
Bildnisse  vorhanden.         Schliesslich  ist  noch  als  ein  vor- 

27.  zC^liches  Werk  dieser  Epoche  (?)  das  Reiterbild  des  Don 
Carlo  Colonna,  im  gleichnamigen  Palast  zu  Rom  zu  nennen. 
Dem  feurig  springenden  Pferde  quillt  die  M&hne  über  die 
Süm;  im  Hintergrunde  sieht  man  eine  Schlacht;  oben 
schwebt  eine  Göttin  mit  einer  S&ule^  dem  Symbol  des 
Hauses  Colonna«  Es  ist  vielleicht  das  einzige  Beispiel 
einer  —  allerdings  sehr  ungeschickten  —  allegorischen 
Ausschmückung;  welche  van  Dyck's  feiner  realistischer 
Sinn  sonst  immer  abzulehnen  wusste. 

Van  Dyck  zählt  wenig  Nachahmer  seiner  eigenthüm- 
liehen  Manier.     Der  vorzüglichste  dürfte  Cornelius  de 

tt-  Vos  sein,  von  dem  ein  wohlgelungenes  grosses  Porträibild, 
welches  der  Art  des  Meisters  nahe  kömmt,  im  Berliner 
Museum  vorhanden  ist.     Wie  es  sich  mit  der  Echtheit  der 

89.  grossen  mythologischen  Bilder  verhält,  welche  im  Madrider 
Museum  den  Namen  des  Corn.  de  Vos  tragen,  wissen  wir 
nicht.  Das  eine  ist  ein  unendlich  schwerfälliger  und  wider- 
wärtiger Triumphzug  des  Bacchus,  in  der  gemeinen  Art 
eines  Jordaens;  das  andere  ein  Kampf  der  Centauren  und 
Lapithen.  —  Auch  gehören  hieher  Thomas  Willeborts 
und  Nicolaus  Wieling,  die  sich  im  Allgemeinen  wenig- 
stens durch  eine  gewisse  Tüchtigkeit  des  Pinsels  auszeich- 
nen.   Von  beiden  sieht  man  verschiedene  Gemälde  in  den 

30.  Schlössern  von  Berlin  und  Potsdam,  vom  ersten  auch  eins 

31.  im  Museum  von  Berlin. 

§.  291.  Die  übrigen  Schüler  und  Nachfolger  von 
Rubens  blieben  mehr  bei  den  äusseren  Eigenthümlichkeiten 
dieses  Meisters  stehen,  indem  sie  seine  kühne  Zeichnung, 
seine  kraftvolle  Darstellungsweise,  die  Lebhaftigkeit  seiner 
Compositionen  sich  anzueignen  bemüht  waren;    und  indem 
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sie  zugleich  durch  die  Richtung  des  Meisters  auf  die  Nach- 
ahmung der  derben  Natur  hingewiesen  waren^  so  schützte 
sie  dies,  im  Allgemeinen,  vor  manieristischer,  d.  h.  lügen- 
hafter Ausartung.  Aber  die  Lebensftdle  und  Frische,  der 
geistvolle  scharfe  Ausdruck,  die  innerliche  Lust  und  Freude, 
welches  Alles  den  Werken  des  Rubens  ihren  eigenthüm- 
lichen  Werth  giebt,  vermochten  sie  nicht  zu  erreichen, 
und  so  ist  die  Mehrzahl  ihrer  Werke,  wenn  auch  nicht 
abstossend,  so  doch  nur  wenig  anziehend.  In  Brabant, 
vornehmlich  in  der  Akademie  und  den  Earchen  von  Ant- 
werpen, ist  die  grösste  Anzahl  ihrer  oft  kolossalen  Gemälde 
vorhanden.  Der  bedeutendste  unter  diesen  Künsüem  ist 
Jacob  Jordaens,  ein  Maler,  der  sich  vornehmlich  durch 
sichere  Zeichnung  und  Tüchtigkeit  der  Behandlung  auszeich- 
net. In  mythologischen  und  andern  auf  ideale  Auffassung 
angewiesenen  Gegenständen  wird  er  plump  und  gemein; 
auch  in  biblischen  Geschichten  welche  sich  mehr  dem  täg- 
lichen lieben  nähern,   wirkt  er  mehr  nur  durch  einen  ge- 

• 

wissen  Farbenpomp;  dagegen  sind  seine  lebensgrossen 
Genrebilder  oft  von  höchst  komischer  Wirkung  durch  das 
Zusammentreffen  einer  schwerfUligen  Lustigkeit  mit  den 
breiten,  üppigen  Formen  des  Rubens.  So  z.  B.  das  Fami- 
henconcert,  woiin  das  Sprichwort:  „wie  die  Alten  simgen, 
so  zwitscherten  die  Jungen^  äusserst  handgreiflich  darge- 
stellt ist.  Eine  seiner  beliebtesten  Compositionen,  der  man 
in  verschiedenen  Galerieen  begegnet,  ist  die  Darstellung 
des  Bohnenfestes  oder  andrer  TrinkgeseUschaften.  Andre 
Schüler  sind  Abraham  van  Diepenbeck,  welcher  viel- 
leicht am  treusten  auf  die  spätere  Weise  des  Rubens  ein- 
ging; Peter  van  Mol,  ein  vorzüglicher  Colorist;  Theo- 
dor van  Thulden,  früher  ganz  Nachahmer  des  Rubens, 
später  zarter  aber  auch  manierirter;  Erasmus  Quellinus 
(dessen  gleichnamiger  Sohn  einer  der  spätesten  Repräsen- 
tanten dieses  brabantisc];ien  Styles  ist);  Cornelius  Schut, 
der  in  Köln  und  später  in  Spanien  arbeitete,  ein  kalter 
Manierist,   u.  s.  w.    Eben  so  gehören  hieher  mehrere  der 

27* 
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eigentlichen  Schule  ferner  stehende  Künstler:  Gerhard 
Seghers,  Caspar  de  Crayer,  Nicolaus  Liemae- 
kern,  gen.  Roose  u.  a.  (Werke  der  beiden  letztgenannten 
sind  vornehmlich  in  Gent  vorhanden).  Obwohl  an  Talent 
mit  Rubens  nicht  zu  vergleichen,  sind  diese  Künstler  sehr 
achtungswerth  durch  ihr.  Bestreben,  die  Richtung  ihres 
Vorbildes  stylgemftss,  hie  und  da  in  italienischem  Sinne, 
umzugestalten.  Besonders  de  Crayer  verbindet  oft  einen 
sehr  edeln,  abgemessenen  Naturalismus  und  einen  sdiönen 
Ausdruck  mit  einer  grossen  künstlerischen  Vollendung,  wenn 
auch  sein  Colorit  nie  die  GlanzfbUe  des  Rubens  erreicht. 
Hauptwerke  ausser  den  Niederlanden:  in  der  Münchner 
Pinakothek  und  in  der  P&rrkirche  und  Malteserkirche  zu 
Amberg.  —  Auch  derjenige  Künstler,  welcher  dem  Rubens 
bei  seinem  Auftreten  in  Antwerpen  als  erbitterter  Neben- 
buhler entgegentrat,  Abraham  Jansens,  zeigt  ein  Be- 
streben nach  derselben  derbsinnlichen  Darstellungsweise; 
er  hat  jedoch  vielleicht  am  Wenigsten  von  der  Lust  und 
Heiterkeit  seines  Feindes. 

B.    Holländische  Schale. 

§.  292.  Bei  den  Holländern  hatte  sich  ebenfalls  um  den 
Beginn  des  XVII.  Jahrhunderts  eine  Opposition  gegen  das 
manieristische  Wesen  der  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts 
gebildet.  Hier  war  man  zun&chst  bei  dem  durch  das  ein- 
fache Bedür&iiss  Hervorgerufenen,  bei  der  Portraitdarstel- 
lung,  stehen  geblieben,  welche,  dem  Inhaltslosen  und  Will- 
kürlichen jener  Meister  gegenüber  (xmd  wie  es  auch  bei 
diesen  bereits  nicht  an  emzelnen  Beispielen  gefehlt  hatte), 
in  der  unbefangenen  Natumachbildung  einen  festen  und 
sicheren  Halt  fand.  Man  befolgte  hierin  im  Allgemeinen 
jene  schlichte  und  ein&che  Auffassungsweise,  die  besonders 
bei  Holbeui  und  dessen  Nachfolgern  bereits  so  schöne 
Früchte  getragen  hatte.  Mit  Liebe  und  Sorgfalt,  ohne 
kleinliche  Aengsdichkeit,  aber  auch  ohne  sonderlich  poetische 
Auffassung,   bestrebte  man  sich,   die  Gestalt  des  Vorbildes 
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in  seiner  vollen  Eigenthümlichkeit  wiederzugeben.  So 
spiegelt  sich  in  den  Bildern  der  holländischen  Maler  dieser 
Zeit  aufs  Vollkommenste  der  nationelle  Charakter  ihrer  J 
Landsleute,  wie  derselbe  sich  jetzt,  im  Besitz  bürgerlicher 
Freiheit  und  bürgerlicher  BehagUchkeit,  ausgebildet  hatte; 
und  wenn  in  diesen  Bildern  zuweilen  eine  gewisse  zweideu- 
tige Selbstgenügsamkeit  (die  aber  mehr  auf  Rechnung  der 
Originale  als  ihrer  Abbildungen  zu  schreiben  sein  dürfte) 
dem  Beschauer  ein  ironisches  Lächeb  ablockt,  so  ist  doch 
auch  hierin  soviel  Wahrheit,  in  der  malerischen  Behandlung 
des  Ganzen  eine  solche  Vollendung,  dass  die  Mehrzahl 
dieser  Bilder  unbedingt  den  trefflichsten  Leistungen  im 
Fache  der  Portr&tmalerei  zuzuzählen  ist,  wie  sie  auch  zur 
Zierde  der  vorzüglichsten  Gemäldegalerieen  dienen. 

Zu  diesen  Künstlern  gehören,  ab  die  bedeutendsten: 
Michael  Miere velt  (1567 — 1641),  ansprechend  durch 
ein&che,  wahre  Auffassung  und  fleissige  Ausführung)  und 
sein  Schüler  Paul  Moreelze,  dessen  Bilder  von  grösster 
Klarheit  und  Vollendung  sind;  —  Johann  van  Ravestyn; 
—  Franz  Hals  (1584 — 1666),  letzterer  zwar  aus  Mecheln 
gebürtig,  aber  durch  die  Orte  seiner  künstlerischen  Wirk- 
samkeit^ in  der  er  es  zu  hoher  Vollendung  brachte,  wesent- 
lich als  ein  Holländer  zu  betrachten.  Seine  Porträts  sind 
insgemein  höchst  lebendig  und  geistreich  aufgefasst,  aber 
nicht  sowohl  durch  gleichmässige  Vollendung,  als  durch 
kecke  einzelne  Züge  ausgezeichnet.  TreffUches  u.  a.  im  i. 
Berliner  Museum.  —  Theodor  de  Keys  er,  dem  eben- 
genannten der  Zeit  nach  zunächst  stehend.  Die  seltnen 
Bilder  dieses  Künstlers  zeigen  eine  ungemein  ergötzliche 
Naivetät  in  der  Darstellung  bürgerlich  philiströser  Lebens- 
verhältnisse, zugleich  aber  auch  eine  höchst  ausgezeichnete, 
kräftige,  naturlebendige  AusftLhrung.  Das  Bild  eines  Kauf- «. 
mannes  mit  seiner  zahlreichen  FamiUe,  im  Berliner  Museum 
befindlich,  ist  meisterhaft  in  dem  Ausdrucke  behaglicher 
und  höchst  langweiliger  Zufriedenheit;  ebenso  ein  andres 
Porträtbild,    aus  zwei  Figuren  bestehend,    in   der  Galerie  3. 
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von    München.    —     Cornelius    Janson    van    Keulen 
(st.  1656);  seine  Bilder  zeigen  ein  feines  Naturgeftüil,  sind 

4.  aber  in  der  Camation  etwas  blass,  obwohl  zart.  Zu  Lu- 
tonhouse  in  England  das  Porträt  des  Staatspensionärs  de 
Witt  und  seiner  Gemahlin. 

Etwas  jünger  als  die  genannten  ist  der  berühmteste 
der  holländischen  Porträtmaler:  Bartholomäus  van  der 
Helst  (1613—1670).  Er  neigt  sich  in  der  Behandlungs- 
weise  zu  der  Manier  des  van  Dyck  und  ist  diesem  Künstler 
besonders  im  Colorit  nahe  verwandt,  aber  auch  er  zeigt 
in  der  Auffassung  ganz  das  naive  Element  seiner  Vorgänger 
und  ist  an  Wahrheit  und  Gewissenhaftigkeit  der  Durchbil- 
dung einer  der  allerersten  niederländischen  Meister.     Sein 

5.  vorzüghchstes  Gemälde  befindet  sich  im  Museum  von 
Amsterdam.  Es  stellt  das  Gastmahl  dar,  welches  die 
Amsterdamer  Bürgergarde  ihrem  Anführer  Wits  zur  Feier 
des  Münster'schen  Friedens  veranstaltete*).  Der  Länge 
nach  übersieht  man  auf  diesem  kolossalen  Bilde  die  prunk- 
volle Tafel  mit  ihren  fröhlichen  Gästen.  Der  Hauptmann 
in  schwarzer  Kleidung  sitzt  ruhig  in  der  Mitte,  zum  Be- 
schauer gewandt,  ein  Bein  über  das  andre  geworfen,  und 
in  seinem  Arme  die  blauseidne  Fahne  mit  dem  Wappen 
der  Stadt.  Rund  umher  die  derben  Waffenge&hrten,  in 
köstlichen  Gruppen,  mit  einander  scherzend  und  schmau- 
send, trinkend  und  sich  die  Hände  drückend  nach  Herzens« 
lust.  Die  mannigfachsten  Individualitäten,  derb,  fröhlich 
und  tüchtig,  alle  wie  die  Spiegelbilder  der  Natur,  der  grösste 
Reichthum  an  Stoffen,  an  blinkendem  Waffen-  und  Trink- 
geräth,  die  gediegene,  breite  und  freie  Behandlung  geben 
diesem   Gemälde   einen   in  seiner  Art  einzigen  Werth.  — 

6.  Ein  zweites  Gemälde  von  ähnUcher  Vollendung  wie  das 
ebengenannte,  aber  von  ungleich  kleinerer  Dimension,  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Paris,  wo  es  les  quatre  bourg- 
mestres  benannt  wird.    Es  sind  drei  Mitglieder  der  grossen 


*)  V.  Quast,  im  Museum,  1834,  No.  44,  S.  363. 
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Schützengesellschaft  von  Amsterdam^  welche  die  Preise  fttr 
die  Sieger  im  Bogenschiessen  in  den  Händen  halten;  eine 
vierte  Figur  stellt  vermuthlich  den  Maler  selbst  dar;  im 
Hintergninde  drei  junge  Schützen.  An  naiver  Wirklichkeit, 
an  Behaglichkeit  des  Eindrucks^  an  vollkommener  Meister- 
schaft der  Ausfahrung  möchte  dieses  .Werk  in  der  nieder- 
ländischen Kunst  wenige  seines  gleichen  haben.  Eine  Wie-  7- 
derholung  in  lebensgrossen  Figuren  findet  sich  im  Museum 
von  Amsterdam.  —  Einzelne  Porträtbilder  von  van  der 
Helst,  wie  auch  von  den  vorerwähnten  Künstlern,  sind  in 
verschiedenen  Gemäldegalerieen  verstreut. 

§.  293.     Im    zweiten  Viertel  des   XVII.  Jahrhunderts 
trat  unter  den  Holländern  ein  Künstler  auf,    der  hier  eine 
eigenthümliche   historische  Malerei    schuf,    welche    alsbald 
den  Gegensatz  gegen    die  Schule   des  Rubens  in  Brabant  y 
bildete.     Dies   war  Paul   Rembrandt  van  Ryn,    geb. 
1606,  gest.  1674.     Rembrandt  schloss  sich  in  seinem  künst- 
lerischen  Entwicklungsgänge  zunächst  an  die   Weise   der 
eben  genannten  Meister  an;  auch  er  war  zunächst  bemüht, 
in  dem  Geschlechte  der  Menschen,    welches   ihn   umgab,   - 
seine  Vorbilder  zu  finden   und   an   ihre   Erscheinung   den 
Maassstab  seines  künstlerischen  Talentes  anzulegen.    Aber 
was  bei  jenen  in  gewissem  Maasse  unbewusst  und  unbefan- 
gen geschehen  war,   das  führte  er  zugleich  mit  bestimmter, 
ausschliesslicher  Absicht  durch.     Er' nahm   eine   feindliche^ 
Stellung  an  gegen  das  Studium  idealer,  gereinigter  Formen- 
schönheit, er  ging  mit  Bewusstsein,  oft  sogar  mit  Vorliebe,  , 
auf  die  Nachbildung  der  gemeinen  Natur  aus,    er  bezeich-' 
nete  ironisch  die  verrosteten  Panzerstücke  und  das  seltsame 
Geräth,    welches  sein  Atelier  füllte,    al|^  die  Antiken,    nach 
denen  er  arbeite*).    Man  hat  diese  Art  und  Weise  oft  als 


*)  Seine  Vorliebe  filr  modern  orientalische  Trachten,  Turbane 
u.  dgl.  hängt  wohl  damit  zusammen,  dass  die  Curiosität  —  in  gewis- 
sem Sinne  die  Romantik  —  seiner  seefahrenden  Nation  sich  ganz  be- 
sonders an  den  Orient  geknüpft  hatte.    Uebrigens  findet  sich  Aehniiches 


sy 


424         Buch  IV.   XVII.Jahfh.   HolUuid«   Historieiimtler.    §.  293. 

eine  tadelnswerthe  Willkühr  gescholten,    und  es  soll  hier 
auch  nicht  all  und  jede  Veriming  des  Künstlers,   in  die  er 
freilich  im  Einzelnen  verMen  ist,  vertheidigt  werden;  aber 
es  hatte  ein  solches  Verfahren  wohl  seinen  tieferen  Grund. 
\        Wie  £ast  allen  Künstlern  seiner  Zeit,  war  es  ihm  allerdings 
nicht  um  die  Darstellung  jener  erhabenen  Ruhe  zu  thun, 
,  welche  das   Anschaun  vollendeter  Schönheit  gewährt;    er 
)  wollte   nur  die    innere   Stimmung    seines   GemüÜkes,    das 
dmikle  Gefühl  träumerischer  Kraüi,  verhaltener  Leidenschaft, 
eines,  wenn  man  wiU,  plebejischen  Trotzes  zur  Erscheinung 
bringen,   und  er  hat  hierin  in  der  That  das  Ausserordent- 
liche geleistet.    Er  giebt  keine  scharf  bezeichneten  Formen, 
sondern  nur  die  Andeutung  derselben  durch  einen  kecken, 
^      gewaltsamen  Pinsel;    hastig  einfiEdlende  Lichter  heben  nur 
die  Hauptpunkte  grell  hervor,    aber  sie   dringen   zugleich 
mit  wundersamen  Reflexen  durch  das  umgebende  Dunkel, 
welches  dadurch  erwärmt  und  belebt  wird.    Es  hat  diese 
:  Art   der  Darstellung   etwas   Phantasmagorisches,    was  an 
jene,   am  Schlüsse  des  Mittelalters  so  überwiegende  Rich- 
tung der  nordischen  Kunst  auf  das  Wunderbare  und  Selt- 
same erinnert;    es  treteq  uns  hiedurch  seine  Gestalten  wie 
fremde,  mährchenhafte  Wesen  entgegen,   aber  sie  und  ihre 
I        Umgebung  verfehlen  nie,    uns  in  diejenige,    meist   düster 
poetische   Stimmung    zu  versetzen,    welche  der   Künstler 
beabsichtigt  hatte.     Seine  Bilder  haben  ein  musikalisches 
Element,   und  trotz  dem,   dass  sie  von  den  Gestalten  der 
gemeinen  Natur  ausgehen,  ergreifen  sie  unser  Inneres  doch 
tiefer,   als  es  die  blosse,   wenn  auch  vollendetere  Nachbil- 
dung der  Natur  möglich  gemacht  haben  würde.  —   Rem- 
V    brandt  bildet  also  in  mannigfacher  Beziehung  das  Widerspiel 
von  Rubens.    Hatten  die  Malereien  des  letzteren,  bei  allem 


auch  bei  einzelnen  Italienern,  namentlich  bei  Guercino.  —  Auch  ist 
es  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  damalige  Protestantismus  die  alt- 
testamentlichen  Darstellungen,  bei  welchen  diese  Tracht  passlich  schien, 
den  neutestamentlichen  überhaupt  vorzog. 
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derbsinnlichen  Wesen,  immerhin  einen  gewissen  vornehmen 
Charakter,  als  ftr  die  prunkvolle  Ausschmückung  des  neu- 
begrOndeten  katholischen  Gottesdienstes  oder  fürstlicher  Pa- 
Ifiste  bestimmt,  so  erscheint  jener  als  ein  trotziger,  düstrer 
Republikaner ;  stellt  Rubens  bewegte  Handlungen  in  durch- 
geführter dramatischer  Entwickelung  dar,  so  tritt  uns  bei 
Rembrandt  zmneist  die  Stille  einer  im  Verborgenen  gfihren- 
den  Leidenschaft  entgegen;  ist  Rubens  bemüht,  das  Leben 
objektiv,  in  voUkommner  Entfaltung  verschiedenartiger  Cha^ 
raktere  vorzufilhren,  so  ist  bei  Rembrandt  stets  das  subjek- 
tive Element,  die  Darstellung  seiner  eigenen  Gemüthsstim- 
mung,  die  Hauptsache. 

In  den  firüheren  Leistungen  Rembrandt's  treten  diese 
besonderen  Eigenthümlichkeiten  weniger  hervor;  er  steht 
hier  im  nächsten  Verh&ltnbs  zu  den  oben  besprochenen  \  ^ 
\  Portraitmalem  seines  Landes  und  hat  in  ihrer  Art  einzel- 
nes höchst  Ausgezeichnetes  hinterlassen.  Vor  Allem  gehört 
hieher  ein  grosses  Portraitbild  vom  Jahre  1632,  im  Haager  i- 
Museum  befindlich*  Es  stellt  den  berühmten  Anatomen 
Nicolaus  Tulp  dar,  welcher,  in  Gegenwart  verschiedener 
Zuhörer,  an  einem  m&nnlichen  Leichnam  eine  anatomische 
Section  vornimmt  und  dieselbe  demonstrirt;  es  ist  in 
vollkommenster  und  gründlichster  Ausftüirung,  Modellirung 
und  Portraitwahrheit  gemalt  imd  noch  ohne  die  kecken 
Effekte  seiner  sp&teren  Bilder.  —  Von  Ähnlicher  Trefilich-  2. 
keit,  hell,  fleissig,  doch  schon  etwas  glühender  in  der  Car- 
nation  ist  ein  Bild  in  der  Privatsammlung  König  Georg  IV. 
zu  London:  ein  Schi&baumeister,  mit  dem  Zeichnen  eines 
Schiffes  beschäftigt,  von  seiner  Frau  imterbrochen,  welche 
ihm  einen  Brief  bringt.  —  In  andren^alerieen  kommen 
ebenfalls  einzelne  Portraits  dieser  schlichteren  Aufiassungs- 
weise  vor.  Auch  in  den  Portraitarbeiten  seiner^  späteren 
Zeit  zeigt  Rembrandt  nicht  selten,  nel^n  manchen^eispie- 
len  verwegener,  heftiger  Auffassung,  ein  glückliches  Bestre- 
ben, die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Vorbilder  mit  Ernst, 
Treue    und    Sorgfalt    wiederzugeben.      Die    holländischen 
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3.  Privatsammltingenj  namentlich  die  des  Hm.  van  Loon  und 
4-  des  Hm.  van  Sixt  (eines  Nachkommen  des  BOrgenneisters 
Reiches  Namens,    der  Rembrandfs  Frennd  und  vornehm- 
ster Gönner    war)   zu   Amsterdam,    besitzen  vorzügliche 
Werke  der  Art.  Ebenso  findet  man  in  den  Galerieen  von 
5.  England,  besonders   in  der  des  Lord  Grosvenor  und  des 
0.  Marquis  von  Stafford  zu  London,  in  der  von  Dulwich  Col- 
7.  lege  u.  a.  sehr  werthvolle  Beispiele.  In  der  Sammlung  des 
8-  Grafen  Cowper  zu  Pansanger  befindet   sich  Rembrandfs 
einziges  Reiterbild:    der  Marschall  Turenne.      Die  etwas 
hölzerne  Bewegung  des  reich  geschmückten  Schimmels  l&sat 
errathen,   wesshalb  der  Künstler  sonst  die  Darstellung  der 
ö-  Pferde  vermieden  hat.  —  Mehrere  vorzügliche  Portraits  im 
10.  Louvre,  in  der  Dresdner  Galerie  (hier  dasjenige  des  Künst- 
lers und  seiner  Gemahlin ;  sie  sitzt  auf  seinen  Knien,  wfth- 
rend  er  fröhlich  ein  Champagnerglas   emporhebt),    in  der 
H.  Münchner  Pinakothek,    in  der  Galerie  von  Braunsdiweig 
18.  (hier  u.  a.   der  Künstler  mit  seiner  Familie),  endlich  eine 
13.  reiche  und  vorzügliche  Auswahl  in  der  Galerie  zu  Cassel. 
Die  hauptsfichlichsten  sind:    der  Poet  Groll,    mehr  in  der 
firühem  holländischen  Art,    vom  Jahre   1633;    der  Rechen- 
meister Kopenol,  am  Tische  sitzend,  im  Begriff  eine  Feder 
zu  schneiden,  ein  Bild,  welches  vielleicht  den  Gipfelpunkt 
von   Rembrandfs    Entwickelung   bezeichnet;    der    Bürger- 
meister Sixt  (?),   be^.  1639,  schwarz  mit  weissem  Kragen, 
den  rechten  Arm  aufgestützt,  von  derselben  schönen,  eben- 
mftssigen   Behandlung  wie    das   Bild   des   Rechenmeisters; 
Rembrandt's  Gattin,  im  Profil,  Hut  und  Kleid  von  rothem 
Sammt  mit  reichem   Schmuck,    obwohl  aus  späterer  Zeit, 
doch  noch  höchst  ^rt  und  rosig  ausgeführt  und  von   sehr 
schöner,  fast  feierlicher  Wirkung;    Nicolaus  Bruyninck,  im 
LehnstuM,  lächelnd  zum  Bilde  hinaussehend,   aus  der  spä- 
tem Zeit  und  von  grösstem  Effekt;  ein  Geharnischter,  auf 
einen  Spiess  gestützt,  bez.  1655,  u.  s.  w.;   ein  alter  bär- 
tiger Mann  mit  Winkelmass   und  Feder,    bez.  1656,    sehr 
energisch  und  warm;    ein  Bürgerfähndrich,   derb,  spät  und 
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schon  einseitig  auf  den  Efiekt  beredmet.  —  Das  berühm- 
teste Gem&lde  dieser  Art  aus  Rembrandfs  sp&terer  Zeit  ist  h. 
seine  sogenannte  „  Nachtwache  **  im  Museum  von  Amster- 
dam^ ein  Bild  von  kolossaler  Dimension^  welches  eine  krie- 
gerische Gesellschaft  vorstellt,  die  zum  Scheibenschiessen 
hinauszieht,  —  ein  lustiges  Gedränge,  alles  durdieinander 
gehend,  die  Gewehre  ladend,  trommelnd  u.  s*  w.,  in  der 
Mitte  der  Führer  des  Zuges,  ein  grosser  stattlicher  Herr, 
schwarz  von  Kopf  bis  zu  Fusse  gekleidet.  Licht  und 
Schatten  stehen  schroff  gegeneinder  und  geben  durch  ihren 
pikanten  Contrast  den  geschlossenen  Effekt  einer  nftchtlichen 
Beleuchtung  (daher  der  Name  des  Bildes),  obgleich  keine 
Fackel  zu  sehen  ist.  So  tritt  bereits  in  diesem  Bilde,  trotz 
der  entschiedenen  Absicht  individueller  Auffassung,  jenes 
phantastische  Element  fremdartiger  Beleuchtung  und  spie- 
lenden Helldunkels  überwiegend  hervor*). 

§.  294.  Natürlich  zeigt  sich  Rembrandfs  eigenthümliche 
Richtung  am  Vorzüglichsten,  wo  der  darzustellende  Gegen- 
stand im  Einklänge  mit  seiner  düster  gewaltigen  Stimmung 
stand.  Dahin  gehören  vornehmlich  zwei  Gemälde  des  Berliner  i. 
Museums,  von  denen  das  eine  geradezu  als  sein  Meister- 
werk zu  betrachten  sein  dürfte.  .  Dies  stellt  den  tyranni- 
schen Prinzen  Adolph  von  Geldern  dar,  der  um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts  lebte.  Er  hatte  seinen  Vater,  den 
alten  Herzog  Arnold,  bei  nächtlicher  Weile  überfallen  und 
in  einen  festen  Thurm  des  Schlosses  Baeren  gefangen  ge- 
setzt, um  ihn  so  zur  Abdankung  zu  zwingen;  »Arnold  (so 
antwortete  er  dem  Herzog  von  Burgund,  der  den  Streit 
zwischen  Vater  und  Sohn  beilegen  wollte)  Arnold  ist  vier 
und  vierzig  Jahre  Herzog  gewesen,  —  es  ist  billig,  dcus 
ich  nunmehr  an  die  Reihe  komme.  **  Auf  unsrem  Bilde  se- 
hen wir  den  Kerker,  aus  dessen  Fenster  der  greise  Herzog 
hervorschaut,  er  ist  vom  Sohne  zur  Unterhandlung  hervor- 
gerufen; vor  ihm  steht  Adolph  in  prächtig  glitzernder  Klei- 


^/ 
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*)  V.  Quast,  im  Museum,  1834,  No.  43,  S.  352. 


/ 

/ 


428        Buch  IV.    XVII.  Jahrh.   Hollud.    Hutorienmaler.     §.  294. 

düng;  die  Schleppe  seines  Fürstenmanteb  von  zwei  Mohren- 
knaben getragen.  Er  ballt  die  Faust  zu  dem  Alten  empor, 
mit  Verderben-sprühenden  Blicken  stiert  er  vor  sich  hin; 
wild  wie  eine  Pferdemfihne  umwogt  das  volle  Absalonshaar 
sein  Haupt.  Man  liest  es  mit  Grauen  in  diesen  entmensch- 
ten^ügen^  dass  er  auch  das  letzte  Mittel  nicht  scheuen 
wird,  um  zur  ErfoUung  seiner  Wünsche  zu  gelangen.  Das 
Bild  ist  von  einer  tragischen  Grösse^  wie  sie  nur  etwa 
Shakespeare  in  seinem  Richard  UI.  zu  erreichen  vermochte, 
•—  von  einer  Gewalt  in  der  Ffirbung  und  in  den  Würfen 
des  Lichtes,  die  in  Ähnlicher  Art  schwerlich  auf  einem  an- 

2.  dren  Bilde  zu  finden  sein  möchte^).  —  Das  zweite  Ge- 
mftlde  des  Berliner  Museums  stellt  den  Moses  dar,  im  Be- 
griff, die  Tafeln  des  Gesetzes  zu  zerschmettern;  Zorn  und 
Schmerz  wühlen  auf  eine  furchtbar  ergreifende  Weise  in 
dem  Antlitz  des  Gottgesandten.  Das  Bild  ist  überkühn 
(der  Sage  nach  nicht  mit  dem  Pinsel,  sondern  mit  den  Fin- 
gern) gemalt.  —  Ein  drittes  Bild  derselben  Sammlung, 
Jacob,  der  mit  dem  Engel  ringt,  ist  schwächer  und  ohne 
die  belebende  Kraft  der  vorigen:  der  Gegenstand  lag  bereits 

3.  ausserhalb  der  Sph&re  des  Künstlers.  —  Aehnlich  verhdt 
es  sich  mit  dem  von  den  Philistern  Überfallenen  Simson  in 
der  Casseler  Galerie;  der  Vorgang  ist  zwar  lebendig  er- 
zAhlt,  aber  völlig  gemein  au%e£asst  und  ohne  rechte  Ent- 
Wickelung  der  Gestalten;  auch  ist  der  Gesammteffekt  des 
Lichtes  und  des  Helldunkels  keinesweges  bedeutend  und 
harmonisch.  Auch  der  Segen  Jakob^s,  ebenda,  bez.  1656, 
hat  etwas  Nüchternes  und  ist  im  Verhftltniss  zu  Rembrandt's 
Formenaufiassung  nicht  sorgfältig  und  individuell  genug,  was 
sich  bei  dem  grossen  Maassstab  sehr  fühlbar  macht. 


*)  Bekanntlich  ist  der  Arm  des  Prinzen  ausserordentlich  ver- 
zeichnet Die  beispiellose  Ausbildung  der  Lichteffekte  und  die  ganze 
phantastische  Auffassungsweise  sind  bei  Rembrandt  wohl  nicht  blosse 
Inspirationssache,  sondern  ein  bewusster  Ersatz  für  seine  Unfthigkeit  im 
Zeichnen. 
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Andre  Bilder  beruhen  ganz  in  der  Darstellung  phanta- 
stischer Lichterscheinungen,  die,  wie  sie  über  die  handeln-  , /^ 
den  Personen  überraschend  und  bet&ubend  hereinbrechen, 
so  auch  den  Beschauer  in  jene  Welt  des  Wunderbaren  und 
Mfthrchenhaften  mit  Gewalt  hineinziehen.     Unter  den  Bil- 
dern der  Art  ist  besonders  das  Opfer  des  Abraham,  in  der  <• 
Galerie  der  Eremitage  zu  Petersburg,  und  die  FamiUe  des  ^• 
Tobias  mit  dem  Engel,   im  Pariser  Museum,   anzufahren. 
Auch  ist  vornehmlich  in  dieser  Beziehung  eine  Reihenfolge 
kleiner  Bilder  in  der  Münchner  Galerie  zu  erwfthnen,   wel-  <^- 
che  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  darstellen;   doch  rufen 
hier  wiederum  die  Gegenstände  Anforderungen  hervor,  denen 
die  Richtung  des  Künstiers  nicht  genügt.    —    Oder  es  ist 
minder  ein  solcher  plötzlicher  lEßekt  des  Lichtes,  als  viel-    L^ 
mehr   das   stille,   geheimnissvolle  Spielen  des  Helldunkels, 
welches  dann  eine   eigenthümlich   träumerische   Stimmung 
hervorruft,  wie  z.  B.  in  ein  Paar  kleinen  Bildchen  des  Ber-  7. 
liner  Museums,  welche  dürftig  verfallene  Bauemhütten  mit 
seltsamem  Gesindel    (heiUgen  Personen  nach   der  Absicht 
des  Künstlers)  darstellen.   —   Auch  gehört  zu  den  Bildern 
dieser  Art  und  Wirkung  ein  vorzüglich  schönes  Gemälde  8. 
der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien:    zwei  studirende  Mönche, 
deren  Umgebung  durch  das  hinter  einem  Vorhange  stehende 
Licht  mit  einem  wundersamen  Schimmer  erfiCdlt  wird.  Von 
ähnlichem  Werth  zwei  Bildchen  im  Louvre,    Gelehrte  in  9. 
tiefem    Nachdenken    in    ihrem   Studirzimmer    darstellend; 
durch  das  Fenster  dringt  warmes  Mittagshcht  herein. 

In  einigen  Gemälden  hat  es  Rembrandt  gewagt,  Gegen- 
stände der  heiligen  Geschichte  in  grösseren  Dimensionen  I 
und  mit  einer  gewissen  Entäusserung  seines  phantastischen 
Wesens  zu  behandeln;  natürlich  tritt  aber  in  diesen  seine 
gemeine  Aufiassung  der  Formen  lun  so  aufiUUger  hervor. 
Das  widerwärtigste  von  den  Bildern  der  Art  befindet  sich  lo. 
in  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien;  es  stellt,  in  lebensgros- 
sen  Figuren,  Christus  vor  Pilatus  dar.  Christus,  nackt,  ein 
höchst  missgeschaftener  holländischer  Act,  die  andren  Figu- 
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ren  wiederum  mit  einer  gewissen  Beminisoenz  an  das  Phan- 
tastische^ die  aber  hier,  im  Gegensatz  gegen  diese  gemeine 

Ji.  Nator,  nur  unerfireulich  wirkt  —  Ebenso  ist  auch  ein  gros- 
ses Bild  der  heiligen  Familie  in  der  Münchner  Pinakothek 

19.  wenig  anziehend.  —  Eine  andere  heil.  Familie  im  Louvre, 
ist  wenigstens  als  Genrebild  von  schönster  abendlicher 
Stimmung  bedeutend.  Ein  Gastmahl  in  Emmaus,  ebenda, 
erreicht  jedoch  in  den  Charakteren  wirklich  einen  gewissen 
Adel,  soweit  diess  bei  Rembrandt  möglich  ist.  Ebenda  der 
barmherzige  Samariter,  mit  der  Wirthin  des  Verwundeten 
sprechend;  ein  gem&ssigtes,  durch  Ejraft  und  Wahrh^t  an- 

13.  sprechendes  Bild.    —    Eline  Ehebrecherin  vor  Christo  und 
eine  Kreuzabnahme,  letztere  grau  in  grau,  in  der  National- 
galerie   zu   London,    zeigen    hei   gemeinen   Formen   viele 
y'  Lebenswftrme,   Beseelung  und   selbst   Innigkeit  des  Aus- 

i4.  druckes;  ebenso  «ine  Heimsuchung,  bez.  1640,  in  der  Gros- 
j  venor^Galerie. 

Auch  der  antiken  Mythe  ist  Rembrandt  in  einigen  Fal- 
hta  nachgegangen.  Diese  passt  zwar,  in  ihren  Anforderun- 
gen auf  dasaische  Reinheit,  auch  nicht  sonderlich  fSa  sein 
düster  eigenwilliges  Wesen,  doch  hat  er  sie  zuweilen  wie- 
derum auf  eigenthOsnliche  Weise  in  das  M^dirchen  seiner 
^  15.  Heimath  zu  übersetzen  vermocht.  Dahin  rechne  ich  beson- 
ders ein  fabelhaftes  Bild  der  Galerie  Lichtenstein  zu  Wien, 
welches  die  Diana  vorstellt  und  irgend  einen  Jäger  (Eady- 
mion?),  dem  sie  erscheint;  die  Doggen  des  Jägers  heulen 
angstvoll,  w&hrend  die  kleinen  Hunde  der  Göttin  stolz  da- 
stehen. Diana  und  der  Jäger  haben  etwas  bauemhaft  Töl- 
piBches,   und  doch   kann  man    sich   dem   abenteuerlichen 

10.  Mährchenreize  des  Ganzen  nicht  veirschliessen.  —  Der  selt- 
same Ganymedes-Raub  in  der  Dresdner  Galerie  ist  eben- 
falls unter  den  Bildern  dieser  Art  anzuführen,  möchte  übri- 
gens, des  hochkomischen  Effektes  wegen  —  der  dicke 
kleine  Junge  wird  vor  Zorn  und  Angst  heulend  und  zappelnd 
durch  die  Lüfte  getragen  —  wohl  als  direkte  Satyre  auf  die 
mythologischen  Bilder  der  Zeitgenossen  aufzufassen  sein.  • 
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Endlich  sind  auch  von  Rembrandt  einige  landschaftliche 
Gemälde   vorhanden.     Die  Münchner  Galerie   besitzt   ein  n 
kleines  Bild  der  Art^   eine  Herbstlandschaft,   Hütten  unter 
Bäumen,  durch  welche  das  Licht  der  Abendsonne  in  war* 
mer  Gluth  hervorbricht.  —  Anderes  dieser  Art  in  den  Ga-  i8. 
lerieen  von  Braunschweig  und  Cassel.  —  Eine  gewaltig  wir*  I9. 
kende  Landschaft  mit  einem  Hügel  und  spärlichen  Bäumen 
im  Vordergrunde,  hinten  eine  Ebene  mit  leuchtendem  Ho- 
rizont, bei  Hm.  Rogers  in  London.  —  Rembrandt  hat  eine  so. 
sehr  bedeutende  Anzahl  von   Original-Radirungen   hinter- 
lassen, welche  zum  grösseren  TheU  den  malerischen  Effek- 
ten seiner  Bilder  nahe  kommen  und  den  Stempel  derselben 
eigenthümlichen  Bidhtung  tragen. 

§.  295.  Rembrandt  erscheint  in  seiner  Richtung  durch- 
aus subjektiv;  die  frappanten  Effekte  seiner  Bilder  stehen  J 
stets  im  Einklänge  mit  seiner  inneren  Gemüthsstimmung. 
Dies  war  jedoch  ein  Element,  welches  sich  nicht,  wie  etwa 
die  derbe  Natumachahmung  des  Rubens,  durch  Lehre  und 
Unterweisung  weiter  mittheilen  liess.  Die  Mehrzahl  seiner 
Schüler  und  Nachahmer  borgte  ihm  nur  diese  äussere  Ma- 
nier ab,  ohne  den  Körper  zu  besitzen,  fOx  den  ein  solches 
Gewand  bestimmt  war.  Ihre  Bilder  sind  demnach  häufig 
affektirt  und  unerspriesslich,  und  nur  wo  sie  sieh  wieder 
auf  die  toibefiEmgene  Nachahmung  der  Natur  hingewiesen 
sahen,  vermochten  sie  Vorzügliches  zu  lebten.  Das  Mu- 
seum von  Berlin  besitzt  deren  eine  namhafte  Anzahl. 

Zu  den  bedeutendsten  Schülern  Rembrandfs  gehört 
Gerbrand  van  den  Eeckhout;  er  ist  derjenige  auf  den 
vornehmlich  noch  ein  Theil  von  dem  Geiste  des  Meisters 
übergangen  zu  sein  scheint,  mit  dessen  Werken  auch  die 
seinigen  oft  verwechselt  werden.  Sein  Gemälde:  Christus  i. 
unter  den  Lehrern  im  Tempel,  in  der  Mündmer  Galerie, 
ist  eine  tüditige  Arbeit  und  kömmt  der  Weise  des  Meisters 
ziemlich  nahe;  auch  seine  Darstdlung  Christi  im  Tempel,  2- 
im  Museum  von  Berlin,  zeichnet  sich  durch  ein  gutes  Hell- 
dunkel und  einzelne  lebenvolle  Köpfe  aus.      Gegenwärtig 
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sind  ihm  mehrere  Gemftlde  Bugeschrieben,  welche  froher  den 

3-  Namen  RembAmdf  s  trugen:  im  Berliner  Mosemn  die  Anf- 

erweckmig  der  Tochter  des  Jairus^  eine  schöne,  still  gemüth- 

4.  volle  Scene;  in  der  Galerie  von  Pommersfelden :  die  Hexe 
von  Endor,  welche  den  Greist  Samuels  erscheinen  Iftsst,  ein 
Bild  von  höchst  energischer  Lichtwirkungy  u.  A.  m. ;  in  der 

5.  Galerie  Doria  zu  Rom:  die  auch  Tizian  benannte  Opferung 
Isaaks,  worin  die  erste  Bewegung,  der  erste  Lebensschrei 
des  Knaben  beim  Erscheinen  des  Engels  vortrefflich  ans- 

6.  gedrückt  ist.  Im  Louvre  eine  Darstellung  Samuels  vor  dem 
Hohenpriester  Eli,   von  wahrhaft   Rembrandf scher  GluÜi 

7.  und  Tiefe  des  Helldunkels.  Gute  Genrebilder  beim  Herzog 
von  Sutherland  in  London  (spielende  Soldaten,  in  der  Art 

8.  des  Terburg)  und  in  Lutonhuse  (das  lustige  Leben  in  einer 
Wachtstube);  u.  s.  w.  —  Govart  Flinck,  ein  andrer 
Schtder,  ist  nüchterner;  er  bestrebt  sich  die  frappanten  Ef- 
fekte des  Meisters  zu  mildem,  und  mehr  die  Darstellung 
der  Form  zu  geben,  ohne  dabei  jedoch  überall  zur  Einfalt 
unbefEUFigener  Naturnachahmung   zurückkehren   zu   können. 

9-  Ein  gutes  Bild  von  ihm,  in^i  Museum  von  Amstierdam,  stellt 
die  Bürgergarde  der  Stadt,  zum  Gedächtniss  des  Westph&- 
lischen  Friedens  gemalt,  dar.  —  Ferdinand  Bol  ist  in 
einzelnen  Portraitdarstellungen  vorzüglich  und  hierin  wie- 
derum jenen  filteren  Portraitmalem  Hollands  anzureihen, 
obwohl  auch  er  dabei  zugleich  auf  geistreiche  Lichtwiikung 

10.  ausgeht.  Unter  seinen  im  Berliner  Museum  befindlichen 
Bildern  ist  namentlich  ein  sehr  treffliches  Portrait  vorhan- 

11.  den.  Mehreres  Bedeutende  im  Louvre.  —  Ebenso  ist  Ni- 
colaus Maas  (dessen  Bilder  sehr  selten  sind)  ein  treff- 
licher Portraitmaler;  auch  in  Darstellungen  des  Genre  ist 
didser  Künstler  durch  GemüthUchkeit  und   warm-voldenes 

12.  Helldunkel  ausgezeichnet.  (Ein  treffUches  Bild  der  Art  u.  a. 
in  der  st&ndischen  Galerie  zu  Prag.)  —  G.  Horst  ist  ein 
verwunderlicher,  im  Einzelnen  ziemlich  dürftiger  Manierist 
im  Rembrandfschen  Style.  —  Auch  Joris  van  Vliet 
zeigt  sich  als  ein  höchst  abenteuerlicher  Phantast,  wie  z«  B. 
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in  einer  übrigens  keck  gemalten  Entfilhrung  der  Proserpina  13. 
im  Berliner  Museum;    hier  h&ngen  sich  die  hollftndischen 
Zofen  der  Prinzessin^   mit  allem  Gewicht  ihrer  schweren 
Körper  an  den  Mantel  derselben,   werden  aber  aufs  Spass- 
hafteste  nachgeschleift.  —  Samuel  von  Hogstraeten  ist 
minder  ausgezeichnet  als  Maler  und  mehr  bekannt  durch 
sein  theoretisches  Werk  über  die  Kunst.     Einige  Gemftlde  u. 
von  ihm  in  der  k.  k.  Galerie  zu  Wien.  —  Der  ausgezeich- 
netste und  eigenthümlichste  Schüler  Rembrandt's  ist  Ger- 
hard Dow.     Von  ihm  wird,    da  er  die  Weise  der  Schule 
verliess,    erst   sp&ter,   unter   den   Genremalem,    die   Rede 
sein.  —  Andere  tüchtige  Nachfolger  Rembrandt's  sind  Jan 
Victor  und  D.  V.  Sandvoort.     Von  beiden  Bilder  im  i5. 
Louvre. 

Unter  die  übrigen  Künstler,  welche  ausser  den  eigent- 
lichen Schülern  in  die  Richtung  des  Rembrandt  hineinge- 
zogen wurden,  gehört  zunftchst  J.  Lievensz,  auch  dieser 
in  historischen  Darstellungen  ein  wenig  glücklicher  Nach- 
ahmer jener  Manier;  doch  in  Portraitbildem,  ebenso  auch 
in  Landschaften,  wiederum  sehr  ausgezeichnet  und  dem 
Rembrandt  nahe.  —  Sodann,  als  einer  der  interessantesten, 
Salomon  Konin g.  Ohne  Rembrandfs  innerliche  Macht 
erreicht  dieser  Künstler  doch  durch  fleissige  Durchbildung 
der  Charaktere  und  durch  meisterhaftes  Helldunkel  sehr 
grosse  Wirkungen.  —  Von  ihm  ist  im  Berliner  Museum  lo. 
eine  Berufung  Matthäi  zum  Apostelamt,  ein  Bild  mit  sehr 
geistreichen  Köpfen  und  in  der  allgemeinen  Stimmung  den 
besseren  Arbeiten  Eeckhoufs  vergleichbar,  vorhanden. 
Ebendaselbst  das  Portrait  eines  Rabbiners,  ein  lebendiger 
Kopf  von  heftigem,  sprechendem  Ausdrucke;  Wiederholun- 
gen a.  m.  O. 

C.   Nachfolge  der  italieniichen  Kunst  etc. 

§.  296.  Neben  den  bisher  betrachteten  eigenthümlichen 
Schulen  der  Historienmalerei  in  Brabant  und  Holland  sind 
endlich,   wie  bereits  bemerkt,  noch  verschiedene  niederlän- 

Kngler  Malerei  II.  -  28 
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dische  und  deutsdie  Künstler  ansnfbhren,  welche  mehr  an 
der  Bichtang  der  itilienischen  Malerei  festhielten.  Doch  be- 
folgten diese  nicht  mehr  jene  ioss^lich  ideale  Nadiahmong 
der  filteren  Meister,  sondern  sie  gingen  gleidbmissig  auf 
die  neuen  Modificationen  der  italienischen  Kunst,  Tomehm- 
lich  auf  die  Richtung  der  dortigen  Naturalisten  ein,  deren 
gewaltsames,  leidenschaftliches  und  effektirolles  Wesen  su- 
gleich  den  neuen  Bestrebungen  der  Heimatfa  entsprechend 
war.  Die  Blüthezeit  dieser  Künstler,  die  sich  im  Gänsen 
zwar  weniger  durch  den  Au&chwung  einer  höheren  Poesie, 
als  durch  Tflchtigkeit  und  ernstliches  Studium  anssridmen, 
ftllt  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts. 

Der  bedeutendste  unter  diesen  ist  Gerhard  Hont- 
hors t  (1592—1662),  ein  HollAnder,  Schtder  des  froher 
genannten  Abraham  Bloemaert,  nachmals  des  Michelangelo 
da  Caravaggio,  und  der  Richtung  des  letzteren  im  Allgemei- 
nen Tcrwandt.  Honthorst  liebt  ^s,  seine  Gestalten  durch 
ein  scharfes,  grell  einfedlendes,  Kerzen-artiges  Licht  zu  be- 
leuchten und  auf  solche  Weise  (jedoch  ohne  Rembrandfs 
magisches  Helldunkel)  eine  Qberraschende  Wirkung  hervor- 
zubringen. Wegen  solcher  n&chdichen  Effekte  führt  er  bei 
den  Italienern  den  Namen  des  Gherardo  dalle  notti. 

I.  Eins  seiner  vorzOglichsten  Bilder  der  Art,  die  Befreiung 
Petri  durch  den  Engel  darstellend,  befindet  sich  im  Mu* 
seum  von  Berlin.  Der  Engel  hat  hier  so  eben  die  Thür 
des  Gefi&ngnisses  geöffiiet  und  streckt  in  schöner  Hast  die 
Rechte  gegen  den  Apostel  aus;  dieser,  ein  etwas  sdiwfich- 
licher  Greis,  ist  von  dem  blendenden  Glänze  der  himmli- 
schen Erscheinung  bet&ubt  und  schirmt  mit  der  Hand  seine 
blöden  Augen;  man  sieht  das  Licht  übergewaltig  herein- 
brechen, der  hinunlische  Jüngling  ist  wie  eine  Personifica- 
tion  desselben.     Andre  Werke  von  ihm   sind  in  den  Ge- 

9.  mfildegalerieen  sehr  häufig.  (Gute  Bilder  vornehmlich  zu 
München.)  —  Gerhard  Honthorst  lieferte  verschiedene  Ar- 
beiten far  den  brandenburgischen  Hof.  Sein  Bruder  Wil- 
helm Honthorst  arbeitete  Itogere  Zeit  in  Berim.     Die 
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Gemftldesamiiiliuig  des  k.  Schlosses  daselbst  besitst  von  ihm  3. 
eine  Reihe  fürstlicher  Portraits  und  einige  historische  Bil- 
der,  in  denen  sich  die  Manier  des  Bniders,  nur  minder  geist- 
reich, nachgeahmt  zeigt. 

Des  G*  Honthorst  Schüler  war  Joachim  von  San- 
drart  aus  Frankfurt  (1606—88).  Das  Berliner  Museum  be*  4. 
sitet  von  ihm  eine  DarsteUung  vom  Tode  des  Seneca,  ein 
tüchtiges  schulgerechtes  Bild,  ebenfalls  mit  wohlgelungenem 
Lächteffekt.  Eins  seiner  Hauptbilder  ist  die  Darstellung  des  ^• 
grossen  Friedensmahles,  welches  zu  Nürnberg,  nach  Been- 
digung des  dreissigjfthrigen  Krieges,  im  Jahre  1650  gehalten 
wurde;  es  ist  in  der  Composition  wohl  etwas  gezwungen, 
die  Köpfe  der  einzelnen  Personen  jedoch  wiederum  tüdi- 
tig,  in  venetianischer  Weise,  gemalt  (gegenwärtig  in  der 
Sammlung  des  Landauer  Brüderbauses).  In  der  BarfQsser-  6. 
kircbe  zu  Augsburg  der  Traum  des  Jacob,  ebenfalls  eine 
seiner  besten  Arbeiten.  Sandrart  ist  ausser  seinen  künst- 
lerischen Leistungen  auch  durch  theoretische  Arbeiten  be- 
kannt, unter  denen  seine  »teutsche  Akademie  der  edlen 
Bau-,  Bild-,  und  Mahlerei-Künste«  (1675—79)  fOor  die  Ge- 
schichte seiner  Zeitgenossen  wichtig  ist.  ' —  Matthftus 
Merian  der  jüngere  war  ein  talentvoller  und  zu  seiner  Zeit 
sehr  geschätzter  Schüler  Sandrarf  s. 

Eine  mit  Sandrart  verwandte  Richtung  zeigt  ein  Nieder- 
länder der  Zeit,  Justus  Sustermans.  Von  ihm  sind  zwei  7 
Bilder  im  Berliner   Museum  vorhanden,   eine  Ghrablegung 
und  der  Tod  des  Sokrates,  in  denen  sich  ein  tüchtig  gebil- 
deter Künstler  ausspricht,  welcher  zwischen  der  Weise  der 
Naturalisten   und  Eklektiker  in  der  Mitte  steht   und   nur 
durch  eine  monotone  Farbengebung  minder  anziehend  ist. 
Sustermans  lebte  später  meist  in  Florenz,  wo  die  Galerieen  8. 
der  Uffizien  und  des  Palastes  Pitti  sehr  vorzügliche,  weich  o. 
gemalte  Bildnisse  von  seiner  Hand  besitzen. 

Ein  andrer  vorzüglicher  Künstler  dieser  Zeit  war  Carl 
Screta  von  Prag  (1604—74).  Seine  Vaterstadt,  und  hier 
namentlich  die   ständische  Galerie,   besitzt  einen   grossen  lo. 

28* 
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Reichthum  an  Werken  seiner  Hand,  in  denen  er  anim  Th^ 
als  ein  recht  tüchtiger  und  freier  Naturalist,  nach  der  Weiae 
der  Italiener,  erscheint;  in  dieser  Beziehung  ist  yomehm- 
lieh  eine  Reihe  von  Gemftlden,  welche  Bq^benheiten  aus 
dem  Leben  des  h.  Wenzel  enthalten,  in  der  ebengenannten 
Galerie,  anzufahren.  In  andren  zeigt  sich  theib  diea^ 
Naturalismus  in  roherer  Weise,  theils  ein  absichtiicha^s 
Eingehen  auf  die  Manieren  der  Eklektiker.  Auch  in  Por^ 
traitbildern  hat  er  Treffliches  geleistet,  vrie  unter  den  Ge- 
m&lden  der  Galerie  in  dieser  Beziehung,  z.  B.  das  reiche 
Atelier  eines  Steinschneiders  und  Glasschneiders  hervor- 
zuheben ist.  —  Beträchtlich  sp&ter  blühte  Johann  Ku- 
petzky  aus  Ungarn  (1666 — 17^0),  der  sich  in  Ähnlicher 
Weise  durch  Tüchtigkeit,  eine  etwas  bftuiische  Kraft  und 
11-  zugleich  durch  ein  volles  Colorit  auszeichnete.  Im  Beriiner 
Museum  befindet  sich  von  ihm  ein  treffliches  Bild  des  hei- 
ligen Franciscus,  welches  diese  Vorzüge  in  sich  vereinigt. 
Gute  Portraits  von  seiner  Hand  sind  nicht  selten.  —  Ein 
anderer  Naturalist  in  eigenthümlichsten  Sinne  ist  Baltha- 
sar Denner  (1685—1749).  Er  wusste  die  Köpfe  alter  M&i- 
ner  und  Frauen  mit  einer  unübertrefflichen  Naturwahrheit 
und  mit  einer  fast  microscopischen  Genauigkdt  auszufah- 
ren. Diese  Bilder  (die  in  den  Galerieen  nicht  selten  gefun- 
den werden)  erscheinen  wie  unmittelbare  Spiegel  des  Le- 
bens, aber  es  fehlt  ihnen  dafOr  alle  tiefere  Poesie,  weldie 
das  körperliche  Leben  als  den  Ausdruck  des  geistigen  dar- 
stellt. —  Andere  deutsche  Maler  dieser  Zeit  folgten  mehr 
einer  unerfreulichen  Nachahmung  der  durch  die  italienischen 
Eklektiker  und  die  späteren  Venetianer  angestellten  Muster, 
oder  vielmehr  jener  manierirten  Ausartung  der  italienischen 
Kunst,  welche  durch  den  Pietro  Berettini  da  Cortona  eüu- 
geleitet  war.  Es  möge  genügen,  hier  die  Namen  Joseph 
Werner  (erster  Direktor  der  Akademie  von  Berlin),  Pe- 
ter Brandel,  Baron  Peter  von  Strudel  u.  dgl.  m.  an- 
zufahren. —  Ein  glücklicherer  Eklekticismus  findet  sich  bei 
Chr.  W.  E.  Dietrich  (1712—1774),   welcher  die  Manie- 
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ren  verschiedener  ftlterer  Meister^  yomehmlich  und  am  Iftng- 
sten  die  des  Rembrandt  nachahmte  mid  im  Einzebien  Treff- 
liches in  dieser  Weise  leistete.  —  Joh.  Hein r.  Tisch- 
bein d.  ä.  (1722—1789)^  in  der  Schule  des  Ch.  Vanloo  zu 
Paris  gebildet,  gehört  dagegen  den  bessern  Nachfolgern  der 
französischen  Schule  jener  Zeit  an.  Eines  seiner  Haupt- 
werke ist  die  grosse  Composition  der  Hermannsschlacht  18* 
im  fürstlichen  Schlosse  zu  Pyrmont.  —  Ebenso  Chr.  Bern- 
hard Rode  (1725 — 1797),  Schüler  von  Pesne  und  Chr. 
Vanloo;  seine  zahlreichen  in  Berlin  vorhandenen  Arbeiten 
lassen  einen  Künstler  von  lebhafter  Phantasie  erkennen, 
der  aber  von  mannigfstch  manierirtem  und  conventionellem 
Wesen  nicht  frei  ist.  Der  sehr  ehrenwerthen  deutschen 
Bestrebungen  in  andern  Fächern  der  Kunst,  welche  noch 
im  XVIII.  Jahrhundert  einen  Rugendas  und  Ridinger  auf- 
zuweisen hatten,  werden  wir  unten  gedenken. 

Elndlich  sind  hier  noch  einige  Niederländer  anzuführen, 
welche  um  den  Schluss  des  XVII.  Jahrhunderts  die  histo- 
rische Malerei  wiederum  in  einer  gewissen  idealeren  Weise 
zu  behandeln  suchten,  indem  sie  sich  hierin  zunächst  an 
die  Weise  des  Franzosen  Nicolas  Poussin  anschlössen. 
(Vgl.  unten  cap.  5).  Zu  diesen  gehört  Oerard  Lairesse 
(1640 — 1711)9  ein  Nachahmer  des  Poussin  und  der  Antike; 
seine  frühem  Bilder  sind  meist  sehr  fleissig  und  von  war- 
mem Ton,  die  spätem  weniger.  Die  Composition  hat  oft 
etwas  theatralisch  Frostiges,  lässt  aber  immerhin  einen  be- 
adbtenswerthen  Versuch  des  Widerstandes  gegen  den  ein- 
reissenden Manierismus  erkennen.  Aehnlich  Eglon  van 
der  Neer,  Ary  de  Vois  und  Adrian  van  der  Werff 
(1659 — 1722),  sowie  der  Sohn  des  letzteren,  Petervan 
der  Werff,  welche  zum  Theil  indess  (namentlich  auch  in 
Bezug  auf  die  kleinen  Dimensionen  ihrer  Gemälde),  den 
Malern  des  Genrefaches  zuzuzählen  sind.  Die  BUder  des 
Adrian  van  der  Werff  sind  oder  waren  in  den  Galerieen 
sehr  gesucht;  aber  sie  bezeichnen,  bei  verschiedenen  tech- 
nischen Vorzügen,  bereits  wiederum  eine  entschiedene  Aus- 
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aitimg  der  Kmiat*  Sie  zeigen  den  hAcbsten  Gipfe^unkt, 
bb  zu  welchem  sauberste  Ansftüining  und  elfenbeinerne 
Gelecktfaeit  bei  allgemein  riditiger  Zeidmung,  gftndicber 
Mangel  an  Ansdruck  und  allem  geistigen  Element  bei  einer 
prAden  mid  afiektirt  vornehmen  Composition  idealer  Gej 
stftnde  zu  treiben  ist 


Viertes  Capitel. 

Spanische   Schulen. 
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(.  297*  Ein  entvölkertes,  gftnzlich  heruntergek« 
Land  nimmt  während  des  XVII.  Jahrhunderts  in  drama- 
tischer Dichtung  und  bildender  Kunst  eine  der  allerersten 
Stellen  ein  und  hftlt  sich  dabei  fortwährend  fbr  die  erste 
Nation  der  Welt.  Während  das  Staatswesen  seinem  Untei^ 
gang  entgegen  geht,  während  man  sich  in  einen  Länder- 
verlust nach  dem  andern  fbgen  muss,  blüht  noch  ein  gesell- 
schaftliches  Dasein  voll  Ernst  und  Würde;  die  Geftlhle  der 
Ehre  und  der  Rechtgläubigkeit  halten  ein  Volk  zusammen, 
welches  in  den  letzten  Zügen  zu  liegen  scheint.  Stärker 
als  die  Zerrüttung  waren  noch  immer  die  innem  Antriebe, 
welche  seit  der  Gründung  dieser  Nation,  in  ihren  sieben* 
hunder^ährigen  Kämpfen  mit  den  Saracenen,  ihr  kräftigster 
Anhalt  geworden  waren. 

Die  Zeit  PhiUpps  IL  hatte  sie  von  Neuem  mächtig 
aufgefrischt.  Vielleicht  die  populärste  Seite  dieses  despo- 
tischen Fürsten  war  seine  erbarmimgslose  Orthodoxie,  sein 
Antheil  an  der  Gegenreformation;  gewiss  hatte  er  die  über- 
grosse Mehrheit  der  Nation  fttr  sich,  indem  er  die  Ketzer 
dem  orthodoxen  Glauben,  die  Feinde  des  spanischen  Namens 
seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen  suchte.      Wie  vieles  nun 
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von  dieser  Richtung  —  die  man  wohl  zu  einseitig  als  rein 
subjektiven  Despotismus  des  Fürsten  auffasst  —  einen  po- 
sitiven, volksthümlichen  Grund  hatte,  darüber  giebt  die 
spanische  Kunst  werthvolle  Aufschlüsse« 

Schon  die  äussere  Stellung  derselben,  ja  ihre  mate- 
rielle Möglichkeit  bei  aU  der  Verarmung  und  Verödung, 
hängt  völlig  von  der  Herrschaft  dieser  Tendenzen  ab.  Viel- 
leicht ist  die  Gründung  von  Klöstern,  die  Dotation  von 
Kirchen  selbst  im  XIU.  Jahrhundert  nicht  mehr  an  der 
Tagesordnung  gewesen  wie  seit  Philipp  IL  in  Spanien,  wo 
allmälig  der  wichtigste  Grundbesitz  in  geisthche  Hände 
überging.  Neben  der  unglaublich  ausgedehnten  Beschäftig 
gung«  welche  somit  die  Kirche  damals  durch  das  ganze 
weite  Land  hindurch  der  Malerei  gewähren  konnte,  kommt 
selbst  die  grosse  Kunstliebhaberei  des  Madrider  Hofes  und 
das  Mäcenat  der  letzten  habsburgischen  Könige  nur  in 
zweiter  Linie  in  Betracht^  wesshalb  auch  die  profan-histo- 
rische, mythologische,  etc.  Malerei  neben  der  kirchUchen 
quantitativ  sehr  zurücktritt.  —  Wichtiger  aber  ist  der  in- 
nere Einklang  der  spanischen  Devotion  und  der  spanischen 
Kunst.  Nirgends  tritt  die  religiöse  Inbrunst  mit  grösserer 
Leidenschaft  auf;  man  findet  den  frommen  Ausdruck  auf 
allen  Stufen  von  der  süssesten  Innigkeit  bis  zum  trübsten 
Fanatismus  und  zur  unreinen  Gewaltsamkeit  repräsentirt. 
Schon  bei  Morales,  Vicente  Joanez  und  ihren  Zeitgenossen 
zeigt  sich  diese  schwärmerisch-phantastische  Sinnesweise, 
nur  härter  und  schroffer,  wogegen  bei  den  Spaniern  des 
XVU«  Jahrhunderts  ein  naturalistisch  schönes  und  reiches 
Sinnenleben  zu  Grunde  liegt,  welches  den  Beschauer  selbst 
mit  der  oft  mönchisch-bigotten  Beschränktheit  des  Haupt- 
gedankens zu  versöhnen  vermag.  Hier  ganz  besonders  will 
die  Malerei  unmittelbar  rühren  und  hinreissen;  ihre  Mittel 
sind  die  zunächstliegenden:  Leben  und  Schönheit,  während 
ihr  tiefsinnige  symbolische  Andeutungen  im  Ganzen  fremd 
bleiben,  und  die  Auffiissung  selbst  bei  den  heiligsten  Gegen- 
ständen öfter  genreartig  wird.      So  scharf  die  Inquisition 
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daraber  wachte^  dass  die  Bilder  orthodox  und  nnungfcOffgjg 
blieben,  so  wenig  nahm  sie  es  in  diesem  Punkte  strenge  wie 
denn  die  heiligen  Personen  oft  im  naiTsten  Zeitoostam  auf- 
treten. 

Hiemit  hftngen  nun  auch  die  äussern  VonEfige  und  Mto- 
gel  dieser  Schule  eng  zusammen.     Da  die  Tendenz    hier 
eine  so  beträchtliche  Stelle  in  dem  malerisdien  Schaffen 
einnimmt,   so  genügt  fOr  manche  Gegenstände  eine  bloss 
andeutende    Behandlung    und    der   künstlerische   Gedanke 
kommt  nur  sehr  selten  in  vollkommener  stylistischer  Ab- 
rundung  zu  Tage.     Ueberdiess  schemt  eine  südliche  Unge- 
duld, welche  überall  auf  die  Hauptsache  dringt,  mit  diesem 
Grundzuge  zusammenzutrefien.  Im  Einzelnen  zeigt  sich  diess 
z.  B.  bei  der  Gewandung.     „Selbst  im  XV.  Jahrhundert«, 
bemerkt  ein  neuerer  Reisender '<'),  ^konnten  sich  die  Spanier 
«nicht  gewöhnen,  diese  so  steif  und  auch  so  schön  zusam- 
«men  zu  legen  wie  andrer  Nationen  Künstler;  und  es  blieb 
„immer  ein  oder  das  andre  Stück,   dem  man  ansah,   dass 
»der  halbe  Morgenl&nder  das  Falten  der  leichten  Kleidung 
9 des  Orients,  wenn  nicht  im  Sinn,   so  doch  in  der  Hand 
»hatte,  und  ihm  die  Geduld  riss,  viel  Zeit  darauf  zu  ver- 
»wenden.     Selten  wird  man  daher  ein  spanisches  Gemftlde 
«mit    durchaus   reinem    Faltenwurf   finden.      Auch   gehört 
»hiezu  noch  die  Bemerkimg,  dass  in  grösseren  Comporitio* 
»nen  gewöhnlich  die  eine  oder  andre  Figur  vemacUfiasigt 
»ist.    Das  feurige  spanische  Blut,    die  heftige  Leidenschaft 
»fOr  oder  gegen  eine  bildliche  Person  veriiinderten  gleich- 
» artige  AusfQhrung.    Nur  einige  wenige  Künstler,  besonders 
»von  denen,   die  in  ItaUen  studirten,   machten  oft  hievon 
» Ausnahme.  "*  —  Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  die  grössere 
oder  geringere  Ungleichheit  der  Behandlung  wohl  auch  von 
dem  Bestimmungsorte  des  Bildes  abhing,  und  dass  die  zum 
Theil  ftusserst  fruchtbaren  Maler  es  mit  manchen  Kunst- 
forderungen nur  in  soweit  genau  nahmen,  als  sie  bei  ihren 
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Bestellern  und  ihrem  Publicran  ein  Verstftndnbs  derselben 
▼ermuthen  konnten. 

Nach  dem  Bisherigen  Iflsst  sich  auch  voraussetzen, 
welches  die  Elemente  der  formellen  Bildung  in  dieser  Zeit 
sein  mussten.  Leonardo,  Michelangelo  und  Raphael,  in 
entfernterem  Bezug  auch  die  Antike,  hatten  auf  die  Spanier 
des  vorhergehenden  Jahrhunderts  einen  grossen  Einfluss 
geübt;  jetzt  aber,  da  man  zur  lebendigsten  Unmittelbarkeit 
durchzudringen  sud&te,  trat  Tizian  auch  hier  in  seine  Rechte 
ein;  später  auch  die  beiden  grossen  Ißederlftnder  die  sich 
nach  ihm  gebildet  hatten,  Rubens  und  van  Dyck,  deren 
Naturalismus  dem  spanischen  so  nahe  verwandt  war.  Von 
Tirian  enthielten  die  königlichen  Residenzen  zahlreiche 
Meisterwerke;  Rubens  trat  persönhch  in  Spanien  auf;  nach 
van  Dyck  hatten  mehrere  Spanier  studirt.  Das  spanische 
C<dorit  bildete  sich  unter  diesen  Bedingungen  zu  einer 
eigenthümlichen  Elraft  und  FtÜle  aus,  wenn  es  auch,  die 
Bilder  in  Masse  genommen,  etwas  Düsteres  und  Schwer- 
mütfaiges  hat.  Mit  besonderm  Nachdruck  wird  die  Bezeich- 
nung der  umgebenden  Luft  (ambiente)  hervorgehoben, 
welche  die  relative  Entfernung  der  einzelnen  Gegenst&nde 
vortrefflich  zur  Erscheinung  bringt  und  mit  einer  hohen 
Ausbildung  des  Lichtes  und  des  Helldunkels  verbunden  ist. 
Es  ist  als  hätten  manche  dieser  Künstler  die  Form  nur  in 
Beziehung  auf  ihre  Wirkung  im  Lichte  und  in  der  Luft 
angeschaut.  Eine  breite,  grossentheils  meisterhafte  und 
furchtlose  Behandlung  (bravura)  verbindet  diese  Eigenschaf- 
ten zu  einem  Ganzen  von  grösster  Wirkung,  selbst  bei 
sehr  auffallenden  Einzelfehlem,  woran  kein  Maogel  ist. 

Eine  nationale  Besonderheit  zeigt  sich  in  der  blass 
scheinenden  Camation,  welche  z.  B.  v^  der  bei  Rubens 
gewöhnlichen  stark  absticht.  Man  darf  nicht  vergessen, 
dass  es  sich  darum  handelte,  den  heiligen  Gestalten  ein 
vollkommen  rein  spanisches  Geblüt  und  somit  ein6n  mög- 
lichst feinen  Teint  zu  geben,  um  jeden  Gedanken  an  unreine 
maurische  Abstammung  luunöglich  zu  machen.    Kurz  vor 
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dem  Beginn  der  hödiften  KunatbUtthe  hatte  Don  Phili|q>  HI. 
den  letzten  Vertilgungskrieg  gegen  die  längst  chriitlidi 
getauften,  aber  noch  immer  verdAditigen  Moriaken  von 
Valencia  ^üddich  su  Elnde  gefthrt. 


§•  298«  Man  unteradieidet  auch  in  der  apaniachea 
Makrei'i')  eine  Anaahl  toh  Schulen,  worunter  diejenigea 
Ton  Sevilla  mid  Madrid  —  letatere  haiytaflcWich  flkr  den 
Hof  beadüftigt  —  die  gröaale  AuaU  bedeutender  Meister 
aufiniweiaen  haben.  Indeaa  aind  die  Stylunterschiede  swi- 
achen  dieaen  Schulen  geringe  oft  &8t  unmerklich  und  mit 
den  Contrasten  z*  B«  swiachen  den  Bologneaen  und  den 
neapolitanischen  Naturaliaten  gai  nidit  au  ▼ergleichen. 
Mehnnala  kreuzten  aich  gegenseitige  Elinfllksse. 

Die  Meister  der  Schule  von  Sevilla  welche  wir 
son&chst  betrachten,  serfallen  in  zwei  Hauptreihen,  von 
denen  die  erste,  die  eigenthümlidhe  Bichtnng  der  Sduile 
b^rfindend,  um  den  Anfing,  die  andre  um  die  Mitte  des 
XVn.  Jahrhunderts  Uohte;  letztere  enthftlt  die  berühm- 
testen Namen  der  spanischen  Kunstgeschidite.  Zu  der 
ersten  Reihe  gehören  icomehmlich  die  firfgenden:  Fran- 
cisco Fache  CO  (1571 — 1654),  ein  gelehrter,  soigfiütiger 
Maler,  noch  jener  filteren  Richtung  der  Schule  (des  Luis 
de  Yargas  und  seiner  Nachfolger)  angehdiig  und  ungeAdir 

1.  dem  Ann.  Caraoci  vergleichbar;  in  dieser  Art  von  ihm  ein 
Bild  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien:   Moses,   der  an  den 

>.  Fels  schlftgt.  Unter  sönen  Arbeiten  in  Sevilla  ist  beson» 
ders  ein  jüngstes  Gfericht  in  S.  Ysabd  ansufiüiren.    Mehre» 

3.  res  im  Louvre.  —  Juan  de  las  Roelas  (1558 — 1625) 
brachte  das  ColoriL  der  venetianischen  Meister  nach  Sevilla 
und  ist  ab  einer  der  vorzQglichsten,  sdbstAndig  auagebilde- 

4.  ten  Meiste  zu  rCkhmen.  Sein  Hauptwerk  ist  in  der  Käthe» 
drale  vdh  Sevilla,   eine  Darstellung  des  St.  Yago,  der  auf 


*)  Die  Literatur  i.  S.  335. 


§•  298.  RocUn;  die  Hemm  ele;  Znrbaraii.  443 

gewaltigem  weissen  Ross,  mit  hegendem  Ordensmantel, 
das  Sehwert  in  der  Rechten,  den  Christen  den  Sieg  über 
die  Manr^i  erkimpft;  das  Bild  ist  Ton  «asserordentlieher, 
höchst  ergreifender  Wirkung*).  Vieles  Andre  in  andern 
Kirchen  von  Sevilla,  z.  B.  das  Hocfaaltarbild  in  S.  Udoro,  5. ' 
den  Tod  dieses  heil.  Erzbischofes  darstellend.  Unten,  von 
den  Diaocmen  liebevoll  gestützt,  von  dem  Clems  umgeben, 
liegt  der  Heilige  sterbend  auf  der  Erde»  oben  erscheinen 
auf  Wdkenthronen  Christos  und  Maita,  Siegeskrftnze  in 
den  Hftnden,  ringsam  mundrende  und  blumenstreuende 
EngeL  Dieses  majestätische  Bild,  voll  des  ergreifendsten 
Ausdruckes,  hat  auf  die  ganze  Schule  bedeutend  eingewirkt. 
Im  Museum  von  Madrid:  Moses  an  den  Felsen  schlagend«  6. 
Im  Louvre  eine  sch6ne  heil.  Familie  in  Lebensgrösse.  -—7. 
Francisco  de  Herrera  el  viejo  (1576 — 1656),  ebenfaUa 
durch  Begründung  dnes  krftftigen  Colorits  und  durch  Ein- 
{Uuung  eines  kühnen  Pinsels  in  die  Schule  Yoa  Sevilla 
ausgezeichnet.  Hauptwerk :  das  jüngste  Gtericht  in  S.  Ber*  8. 
nardo  zu  Sevilla^,  worin  eine  gewaltige  Kraft  der  Compo^ 
sition  und  ein  bedeutender  Effekt,  durch  wenige  grosse 
Farben-  und  licht«  und  Sohattenpartieen  hervoi^ebracht, 
sich  zeigt«  In  der  Galerie  Soult  asu  Paris  ein  trefiliches  9. 
Gem&lde  desselben  Künstlers,  eiiie  Versammlung  von  Kir- 
chengelehrten, in  welcher  der  heil.  Basilius  seine  Vorschrif- 
ten dictirt.  Unter  den  zahlreichen  Bildern  Herrera's  im  10. 
Louvre  ist  die  Darstellung  einer  vornehmen  Familie  im 
Gefflngniss  merkwürd%;  wfthrend  ihres  inbrünstigen  Gebe- 
tes erscheint  die  heil.  Catharina,  und  zwar  ganz  im  Costüm 
der  Damen  dieser  Zeit,  um  ihnen  baldige  Befireiung  anzu- 
kündigen. Der  Sohn  dieses  Malers:  Francisca  de  Her- 
rera  el  mozo,  scheint  mehr  auf  einen^Uisserlichen  Effekt 
hingearbeitet  zu  haben.  —  Andre  gerühmte  Meister  der- 
selben Zeit  und  verwandter  Sichtung  sind:  AIoq^o  Vas- 
^ 

♦)  Tüb.  KuMtbL  1822,  No.  78,  S.  310;  -  1823,  No.  12,  S.  47. 
**)  Ebcndst.  1823,  S.  47. 
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quez.  Augustin  del  Castillo  (dessen  Sohn  Antonio 
den  Vater  noch  übertraf)  und  sein  Bruder  Juan  del  Ca- 
stillo, der  vorzugsweise  als  Lehrer  des  Cano,  Moya  und 
n.  Murillo  anzufahren  ist.  Bilder  der  drei  CastiUo's  sind 
namentlich  im  Louvre  Tothanden. 

§.  299.  Unter  den  Meistern  der  Sevillaner  Schule, 
deren  Blüthe  g^n  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  fidlt, 
ist  zuerst  Francisco  Zurbaran  (1598 — 1662),  zu  nennen. 
Er  war  ein  Schüler  des  Roelas  und  diesem  Meister  in 
mancher  Beziehung  verwandt;  nur  zeigt  er,  bei  einer 
minder  lebendigen  Phantasie,  mehr  DetaU-Ausfbhnmg,  ge- 
nauere Natumachahmung,  vor  Allem  aber  eine  grössere 
Energie  des  Colorits  und  der  Schattenwirkung,  die  ihm 
den  Beinamen  des  spanischeii  Caravaggio  zuzog.  Doch  ist 
letzterer  Ausdruck  nicht  eben  buchstftblich  zu  nehmen; 
jedenfalls  steht  Zurbaran  dem  Italiener,  wenn  auch  nicht 
in  der  FüUe  des  Colorits  und  im  gewaltigen  Effekt,  so  doch 
durch  bedeutsameren  Ernst  und  Würde  voran.  Unter  den 
Gemftlden   dieses   Meisters   zu   Sevilla  ist  besonders    sein 

1.  grosses  Gemftlde  des  heil.  Thomas  von  Aquino,  aus  dem 
Collegium  dieses  Heiligen  stammend,  in  dem  öffentlichen 
Museum  der  Stadt,  zu  nennen*).  Es  stellt,  als  Hauptfigur, 
den  genannten  Heiligen,  ({her  ihm  Christus  und  Maria  nebst 
Engeln  und  andern  Heiligen,  unterwärts  Kaiser  Karl  V. 
und  den  Ghründer  des  Collegiums  mit  seiner  Familie  dar. 
Dies  Gemälde  ist  von  einem  gewaltigen  Eindruck  durch 
die  Kraft  des  Helldunkels,  durch  das  dem  Gegenstand 
angemessene  ernste  und  feierliche  Colorit,  die  abgemessene 
Stellung  jeder  einzelnen  Figur,  den  Ausdruck  der  Gesichter, 
die  zum  Theil  wirkliche  Porträts  sind  und  im  Uebrigen 
ebenfalls  Portrait-Q]^arakter  tragen,  durch  die  schönen  Fal- 
tenpartieen  der  Gewänder  und  die  unübertreffliche  Wahr- 

2.  heit  in  der  Ausführung  der  verschiedenen  Stoffe.     Anderes 

3.  im  Dom  ^u.  a.  Kirchen  der  Stadt.  —  Im  Madrider  Museum 


♦)  TQb.  Kunstbl.  1823,  No,  11,  S.  43;  (Vcrgl.  No.  12.  S.  47.) 
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befindet  sich  ausser  swei  Legendenbildem  nichts  Bedeuten- 
des von  Zurbaran;  dagegen  enth&It  der  Louvre  nicht  weni-^- 
ger  als  92  Bilder  welche  ihm  zugeschrieben  werden^  sfimmt- 
Kch  heiligen  Inhaltes  mit  Ausnahme  weniger  Mönchs-Bild- 
nisse —  denn  andere  weltliche  Darstellungen  erlaubte  sich 
der  Meister  nicht.  Hier  erh&lt  man  einen  Begriff  davon, 
mit  welcher  Energie  die  spanische  Malerei  dieselben  reli- 
giösen Scenen  und  Gestalten  immer  von  Neuem  durch  den 
Ausdruck  der  Andacht  und  zugleich  durch  individuelles 
Dasein  belebte.  Zurbaran  wird  nicht  müde,  die  Reue  des 
Petrus  oder  der  Magdalena,  die  schwärmerische  Verzöckung 
des  heil.  Frandscus,  das  tiefe  Nachsinnen  des  heil.  Hiero- 
nymus  u.  dgl.  m.  zu  schildern;  vergebens  sucht  man  unter 
diesen  Gestalten  solche  die  ihr. Genüge  in  sich  h&tten,  hier 
ist  Alles  Sehnsuchl^  Flehen,  Ekstase.  Wo  aber  die  Him- 
melskönigin selber  als  Gegenstand  der  Anbetung  erscheint, 
sei  es  dass  sie,  z.  B.  in  der  herrUchen  Anbetung  der  Hir- 
ten, das  Kind  hftlt,  oder  dass  sie  zwischen  Engelchören 
hoch  über  der  tobenden  Saracenenschlacht  schwebt,  - —  da 
ist  es  eine  ziemlich  gewöhnliche,  weltliche  Physiognomie, 
zum  Beweis,  dass  das  rein  in  sich  abgeschlossene,  ruhige 
Ideal  in  dieser  Epoche  auch  dem  glühendsten  Eifer  nicht 
mehr  zu  Gebote  stand.  Man  wird,  wie  bei  den  Spaniern 
überhaupt,  vriederum  jener  Aehnlichkeit  gewahr  zwischen 
dieser  Malerei  und  dem  restaurirten  CathoUcismus,  welcher 
eben&lls  das  Himmlische  mit  weltlichen  Waffen  verfocht, 
und  in  seiner  Devotion  des  sinnlichen  Pompes  nicht  ent- 
behren konnte.  Mit  grösster  Naivetftt  tritt  diess  hervor 
in  einer  betr&chtUchen  Anzahl  einzelner  weiblicher  Heiligen- 
gestalten in  Lebensgrösse.  Dass  Zurbaran  bei  der  strengen 
Clausur  der  Nonnenklöster  die  weibliche  Askese  und  An- 
dacht weniger  studiren  konnte  als  die  m&nnliche,  ist  wohl 
nur  eine  untergeordnete  Ursache  der  heitern  Weltlichkeit 
dieser  feurigen  Spanierinnen;  vielmehr  scheint  in  seinem 
Innern  Frömmigkeit  und  Sinnlichkeit  nach  südlicher  Art 
unauflösbar  gemischt  zu  sein.    Es  sind  schlanke,  zum  Theil 
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verfahreriBch  reisende  Gestelten,  den  Tenengenden  ffikk 
meist  auf  den  Beschauer  geriditet.  Hier^  vo  den  Meister 
jene  überirdische  Andacht,  jene  sehnsüchtige  Begeistemi^ 
verlftssty  wirkt  er  allerdings  rein  naturalistisdi;  zudem  tragen 
diese  andalusischen  Dainm  sAmmtlich  die  reiche  Modetracht 
jener  Zeit,  weldie  zu  ihren  graziös  geschwungenen  Stellun- 
gen vortrefilich  steht.  Für  den  Spanier  aber  waren  es 
noch  immer  Andachtsbilder  und  der  Maler  war  dn  frommer 
ein&cher  Bauemsohn,  der  die  schöne  städtische  Tradit  üür 
die  geringste  Ehre  hielt,  die  er  diesen  gebenedeiten  Frauen 
nur  anthun  konnte.  —  Ein  Extrem  trüber  Be&ngenlmt 
spricht  sich  dagegen  in  16  kleinen,  trefflüch  gemalten  Bil- 
dern aus,  welche  die  Martern  der  spanischen  Missionare 
KQ  Indien  enthalten.  Was  von  Henkersqualen  erdacht  wer- 
den kann,  ist  hier  mit  eifrigster  Absicht  auf  die  Eiachütte- 
&-  rung  des  Beschauers  dargestellt*  —  Die  Galerie  des  Mar- 
schall Soult  zu  Paris  besitzt  verschieden^  zum  Theil  sehr 
vorzügliche  Cremälde  von  der  Hand  des  Zurbaran.  —  In 

6.  der  Münchner  Galerie  befindet  sich  von  ihm  ein  hödist 
bedeutsames  Bild:  Maria  und  Johannes,  die  vom  Grabe 
des  Erlösers  heim  wandeln,    mAchtige  Grestalten  mit  dem 

7.  Ausdruck  stumm  verhaltenen  Schmerzes.  Ein  Eccehomo 
im  Berliner  Museum  ist  ein  tüchtiges  Bild  von  entschiede- 
ner Wirkung.  —   Eiaen  andern  Charakter  trägt  das  Bild 

8.  einer  heil.  Jungfrau  in  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien, 
welches  ebenfedls  dem  Zurbaran  zugeschrieben  wird;  sie 
ist  in  ganzer  Figur  daigestellt,  in  weissem  Gewände  und 
blauem  jQattemdem  Mantel  die  Arme  empor  gerichtet,  von 
einem  Stemenkranze  umgeben,  —  im  Ausdruck  zart  und 
von  eigenthümlichem  Reize.  Zwei  Portr&tköpfe  derselben 
Sammlung  n&hem  sich  der  Weise  des  Rubens. 

§•  300,  Bedeutender  als  Zurbaran  war  sein  Zeitgenoss 
Don  Diego  Yelasquez  de  Silva  (1599 — 1660),  der  in 
der  Schule  des  älteren  Herrera,  dann  besonders  des  Pacbeco, 
seine  BUdung  erhielt.  Sein  Aufenthalt  zu  Madrid  seit  dem 
Jahre    1622    —    er   ward   Hofinaler   Philipps   IV*   —   die 


$•  SOO.  Don  Diego  Yduqnez.  447 

Musterbilder  venetianiadier  KqdsI^  die  er  dort  kennen  lernte, 
das  fireondschaftliche  VerhAltniss,  in  welches  er  zn  Rubens 
trat,  trugen  voxnehmlioh  zur  ESntwickefamg  seines  eigenthüm« 
liehen  Styles  bei,  die  noch  mehr  durch  Studien  in  Italien 
gefördert  wurde.  Man  unterscheidet  in  den  Werken  des 
Velasquez  drei  Style,  oder  vielmehr  Stufen  der  Entwicke- 
famg,  von  der  goneineren  zur  edleren  Natumachahmung, 
welche  man  durch  drei  Hauptbilder  bezeichnet.  Das  erste 
ist  das  Bild  eines  alten  zerlumpten  Wasserverk&ufers,  der  i. 
einem  Knaben  zu  trinken  giebt,  gegenwärtig  in  der  Galerie 
des  Herzogs  von  Wellington  zu  Lond<m,  in  ungemein  sorg* 
fidtiger  AusfiCdirung,  kraftvoll  gemalt,  aber  noch  streng  und 
beinah  hart;  —  das  zweite  ist  das  Bild  des  „Bacco  finto^  s. 
im  Museum  von  Madrid,  eine  lustige  GeseUschaft,  deren 
einer  die  Rolle  des  Bacchus  spielt  und  einen  siegreichen 
Trinker  bekrflnzt,  vollendeter  in  der  Auffassung  des  Gan- 
zen und  ausser  dem  heitersten  Humor  durch  die  gediegenste 
Ausftüirung  ausgezeichnet;  —  das  dritte,  eben&lls  im  Ma» 
drider  Museum,  stellt  eine  Ghuppe  von  Spinnerinnen  und 
einkaufenden  Damen  in  einem  halbdunkeln  Gemache  dar 
und  ist,  bei  vollkommen  schlichter  Naturwahrheit  dodi 
durch  die  liebenswürdigste  Naivetit  und  Anmuth,  durch 
die  zarteste  Behandlung  der  Luftperspektive  (ambiente,  — 
s.  oben  S.  441),  worin  ein  Hauptverdienst  des  Velasquez 
besteht,  ausgezeichnet.  Schon  aus  diesen  Gegenständen 
erhellt,  dass  Velasquez  ausserhalb  der  Linie  der  meisten 
qpanisdien  Maler  steht;  im  tAgUchen  Umgang  wie  in  der 
Kunst  gehörte  er  Philipp  IV.  an,  welcher  die  meisten  sei- 
ner Bilder  bestellt  hatte  und  besass;  fbr  Kirchen  hat  er 
am  wenigsten,  sonst  aber  in  allen  Gattungen  der  Malerei 
bis  zum  Stillleben  herab  gearbeitet.  Mit  sorgfältigen,  rast- 
losen Naturstudien  beginnend,  hatte  er  später  in  Italien 
die  höchste  Vollendung  errungen.  Sein  Naturalismus  ist 
dem  gemäss  ein  durch  alle  hohem  Stylforderungen  geläu- 
terter; er  hält  sich  stets  in  einer  grossartigen  und  edlen 
Stellung;  man  könnte  sagen,  dass  er  etwa  zwischen  Rubens 
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und  Tisian  in  der  Mitte  liege.  Allem  Gesuchten  steht  er 
ferne;  Gestalten  und  Bewegungen  sind  durchaus  leicht  und 
bequem,  das  Individuelle  geistvoll  und  nobel  gefass^  und 
auch  in  der  unmittelbarsten  Wirklichkeit  alles  Wüste  und 
3-  Grelle  vermieden.  Zu  seinen  trefflichsten  historischen  Bil- 
dern, darin  gerade  ein  solches  Yerhfiltniss  bedeutend  her- 
vortritt, gehört  eine  Krönung  der  Maria  im  Museum  von 
Madrid*).  Das  Bild  hat  die  vollkommene  Derbheit  und 
Kraft  des  Lebens,  und  doch  eine  Erhabenheit  der  Compo- 
sition,  eine  Würde  des  Charakters  in  Stellung,  Geberde, 
Gewandung  und  in  dem  Ausdruck  der  Köpfe,  eine  eigen- 
thümlich  feierliche  Wirkung  des  Lichtes  \md  der  Farb% 
die  demselben  einen  sehr  hohen  Rang  anweisen.  Ausser- 
dem befindet  sich  daselbst  eine  Darstellung  des  Gekreuzig- 
ten auf  n&chtlichem  Hintergrunde,  —  ein  sehr  edler  Kör- 
per, das  AntUtz  vollkommen  im  Schatten,  —  und  eine  Stei- 
nigung des  Stephanus,  berühmt  durch  den  bittem  Zug,  dass 

4.  ein  kleiner  Knabe  eben&lls  seinen  Stein  wirft.  —  Die  Bilder 
dieser  Gattung  im  Louvre  sind  nicht  sehr  bedeutend;    in 

5.  Leight  Court  (bei  Bristol)  eine  mit  ausgebreiteten  Armen 
in  Verzückung  knieende  Maria;  Anderes  a.  a.  O.  —  Als 
Beispiel  der  durchaus  genrehaften  Behandlung  der  Mytho- 

0.  logie  findet  sich  im  Madrider  Museum  die  ^  Vulcansschmiede*; 
Apoll,  eine  nichts  weniger  ab  ideale  Gestalt,  kommt  die 
Untreue  der  Venus  zu  berichten,  wobei  der  Schmiedegott 
vor  Zorn  erstarrt  und  seine  starken  Gesellen  vor  Staunen 
ihre  Hämmer  sinken  lassen.  Es  sind  stattliche  Körper, 
meisterhaft  beleuchtet  von  dem  Feuer  der  Esse  und  dem 
durch  die  ofihe  Thür  einfidlenden  Sonnenschein.  —  Am 
weitesten  ist  indess  Velasquez  berühmt  durch  seine  Por- 
trätbilder, in  denen  er  das  Leben  eben  so  naiv  und  unmit- 
telbar, wie  in  edler  Abgeschlossenheit  und  Gemessenheit 
durchzuft^en  weiss.    Bilder  der  Art  sind  mannigfach,  auch 


*)  Viardot  envfthnt  dieu  Bild  1843  nicht  mehr  bei  der  Schilderung 
dieser  Qalerie. 
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ausserhalb  Spaniens^  bekannt:  in  der  k.  Galerie  von  Mün-7. 
eben,    der  Leuchtenberg'schen   Galerie   ebendaselbst,    der  8. 
Galerie  Esterhazy  und  der  k.  k.  Galerie  des  Belvedere  zu  9. 
Wien,    in  der  Galerie  von  Dresden,    im  Louvre  und  im  lo. 
Besitz   des  Marschall  Soult  zu  Paris,    in   den   englischen  ii. 
Sammlungen   findet  man  höchst  ausgezeichnete  Beispiele; 
in   den  Uffizien  zu  Florenz  Don  Philipp  IV.  lebensgross,  12. 
zu  Pferde,   hinter  ihm  sein  Helmtrftger,   über  ihm  Genien 
und  Kriegsgöttinnen;    in  der  Galerie  Doria  zu  Rom  Papst  i3. 
Innocenz  X.,    klug  vorw&rts  blickend,    einen  Brief  in  der 
Linken,    die  Lippen  unter  dem   Schnurrbart   eingekniffen; 
u«  A.  m.  —  Die  vorzüglichsten  Bildnisse  jedoch  finden  sich 
in  Spanien  und  namentlich  im  Museum  von  Madrid«     Hier  u. 
befindet  sich  das   grosse  Bild:    die  Uebergabe   von  Breda 
(der  Gouverneur,  Justin  von  Nassau,  welcher  dem  Marquis 
von  Spinola  die  Schlüssel  der  Stadt  übergiebt),  mit  einem 
grossen  Reichthum  äusserst  lebenvoller  Porträtfiguren.    Als 
echter  Cavalier  lässt  Velasquez   den  Sieger  in   edler   und 
freundlicher  Geberde  auf  den  besiegten  Feldherm  zuschrei- 
ten imd  diesem  tröstend  die  Hand  auf  die  Schulter  legen. 
^-  Sodann  Philipp  IV.   zu  Pferde,    in  freier  sonnenheller 
Landschaft,  ein  Bild  welches  an  die  Illusion  streift;  —  fer- 
ner die  einzelnen  MitgUeder  des  Königshauses;    01i«rarez, 
gehamischt  und  zu  Pferde,  eine  höchst  energische  Herrscher- 
gestalt.   Als  das  non  plus  ultra  gilt  das  Bildniss  der  kleinen 
InÜEmtin  Margaretha,    welches  Velasquez   zu  einem  histori- 
schen Genrebilde  erweiterte,  indem  er  ab  Oertlichkeit  eine 
Galerie  des  Palastes  von  Madrid  darstellte,  und  ausser  der 
Prinzessin   und   ihrer  Wärterin  mit  der  Trinkschale   auch 
seine    eigne  Figur   an  der  Staffelei   und   zwei   mit   einem 
Hunde  spielende  Zwerge  anbrachte.    Luft  und  Licht  sollen 
nirgends  in   solcher  Vollendung   mit  einer   so   freien   und 
lebenswahren  Auffassung  verbunden  sein.  —  Auch  in  land- 
schaftlicher Darstellung  hat  Velasquez  sehr  Treffliches  ge- 
leistet.    Einige   Ansichten  der   Gärten  von  Aranjuez,    die 
sich  unter  den  Gemälden  des  Madrider  Museums  befinden, 
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sind  von  einer  ähnliehen  Fülle  und  Kraft  der  Behandlung^ 
wie  Rubens  Landschaften.  Als  historische  Landschaft  toxi 
poussin'scher  Tüchtigkeit  der  Composition  und  grösster 
Freiheit  des  Vortrages  wird  „S.  Antonius  und  S.  Paulu« 
in  der  Wüste**  (ebenda)  gerühmt. 

Velasquez  hat  eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern 
gebUdet,  die  seinen  Styl  nachzuahmen  und  weiter  zu  Ter- 
breiten  bemüht  waren.  Sie  gehören  meist  Madrid  an. 
Der  berühmteste  unter  diesen  ist  Juan  de  Pareja,  el 
Esclavo^  der  Sklave,  da  er  lange  Zeit  als  solcher  in  den 
Diensten  des  Velasquez  gestanden  und  sich  heimlich  in 
der,  nur  einem  Freien  vergönnten  Kunst  gebildet  hatte. 
ly  Von  ihm  ein  grosses  Bild  im  Madrider  Museum:  die  Beru- 
fung des  Matth&us  zum  Apostelamte,  in  den  beiden  Haupt- 
figuren manierirt,  in  den  übrigen  von  erfreulicher  Auffawwmg 

16.  des  Lebens.  Zwei  kleine  Bilder,  die  Grablegung  und  die 
Frauen  am  Gtrabe,  im  Louvre.  Von  einem  andern  Schüler^ 
dem  Nicolas  de  Villacis,   befindet  sich  ein  Gemälde  in 

17.  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien :  Maria  mit  dem  Kinde  und 
die  heil.  Therese,  das  im  Einzelnen,  besonders  in  der  Ge- 
stalt der  heil.  Therese,  sehr  anmuthvoU  ist.  Juan  Batista 
de  Mazo  Martinez,  ein  dritter  vorzüglicher  Schüler  des 
Velasquez,  ist  vornehmlich  als  Porträtmaler  und  Landschafts- 
maler berühmt. 

§.301.  Alonso  Cano  (1601—1667)  gehören  ebenMk  zu 
den  berühmtesten  spanischen  Meistern.  Er  war  Architekt, 
Bildhauer  und  Maler*),  und  seine  Gemälde  haben  —  weniger 
in  den  (etwas  verschwimmenden)  Umrissen,  als  in  der  grossen 
natürlichen  Entschiedenheit  der  Anordnung,  in  dem  Gefühl 
der  Körperlichkeit  —  ein  gewisses  plastisches  Element, 
welches  sonst  nicht  häufig  in  der  spanischen  Kunst  gefun- 


*)  Zur  Vereinigung  der  drei  Künste  in  einer  Person  fand  sich 
2.  B.  schon  in  den  Prachtaltären  spanischer  Kirchen  genügsamer  An- 
lass,  indem  dieselben  oft  fast  zu  gleichen  Theilen  aus  Gem&lden»  Sculp- 
turen  und  Architektur  bestanden. 
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den  wird;  so  dass  z.  B.  die  Gewandung  sich  ungleich 
strenger  dem  Körper  anschliesst  als  bei  den  meisten  Spa- 
niern. Die  edle  Einfachheit  in  allen,  die  Kenntniss  und 
richtige  Anwendung  der  Anatomie  bei  den  nackten  Theilen 
und  überhaupt  ein  gewisses,  eigenthümliches  Maasshalten 
lassen  es  erkennen,  dass  sein  Styl  besonders  nach  dem 
Muster  der  Antike  gebildet  ist,  obgleich  er  nie  in  Italien 
war.  Sein  Colorit  ist  fett  und  etwas  räucherig,  übrigens 
von  vollendeter  Abtönung.  In  seinen  früheren  Werken 
scheint  er  mehr  der  Richtung  der  übrigen  Sevillanischen 
Meister  verwandt,  wie  z.  B.  in  einem  trefflichen,  grossartig 
naturalistischen  Bilde  des  Museums  von  Madrid:  Maria  mit  i- 
dem  Kinde,  in  einer  Landschaft  sitzend.  Ausserdem  ist  in 
dieser  Sammlung  ein  todter  Christus,  von  einem  Engel 
gestützt,  das  wichtigste  Bild.  .Später  bildete  sich  seine 
besondere  Eigenthümliohkeit  immer  bedeutsamer  aus.  Se- 
villa, vorzügUch  aber  Granada  (und  hier  besonders  die  '2. 
Kathedrale),  wo  der  Hauptsitz  seiner  Thätigkeit  war,  be- 
sitzen einen  grossen  Reichthum  hieher  bezüglicher  Werke*). 
In  der  Galerie  Soult  zu  Paris  und  in  der  Galerie  Esterhazy  3. 
zu  Wien  befinden  sich  ebenftdls  mehrere  Gemälde  seiner  4. 
Hand ;  unter  letzteren  ist  vornehmlich  eine  Darstellung  des 
Evangelisten  Johannes  auf  der  Insel  Pathmos  von  grosser 
Bedeutung.  Im  Louvre  eine  Anzahl  von  Heiligenfiguren  ^ 
und  biblischen  Geschichten,  nebst  trefflichen  Porträts,  drei- 
mal das  eigne  Bildniss  des  Malers  in  verschiedenen  Lebens- 
altern und  dasjenige  des  Calderon(?).  —  In  Alton  Tower  <'• 
(England)  ein  heil.  Antonius  von  Padua  mit  dem  Christus- 
kinde und  Maria,  in  ganzen  lebensgrossen  Figuren,  ein  Bild 
von  religiösem  Gefühl  und  schöner  AusAhrung.  —  Cano 
hat  eine  sehr  zahlreiche  Schule  zu  Granada  gebildet,  die 
speciell  mit  dem  Namen  der  „Schule  von  Granada^  bezeich- 


*)  Tüb.  Kunstbl.  1822,  No.  96,  S.  380;  No.  96,  8.  382;  —  1823, 
No.  12,  S.  48.  —  Viardot  fand  in  der  Cathedrale  von  Granada  nur 
noeh  ein  einxiges,  kleines  Bild  Cano'a  vor:  eine  Kreuztragung. 
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net  wird;  sie  zeigt  eine  ausgedehnte  Verbreitung  seines 
eigenthümlichen  Styles^  ohne  dass  jedoch  Werke  von  son- 
derlicher Bedeutung  aus  derselben  hervorgegangen  sind« 

Pedro  de  Moya  (1610 — 1666),  gleich  dem  vorigen 
zuerst  in  der  Schule  des  Juan  de  CastiUo,  nachmals  zu 
London  durch  van  Dyck  gebildet.  Seine  Werke  haben 
viel  mit  der  Auffassungswebe  des  letzteren  gemein  und 
vereinen  mit  dessen  zarter  Sentimentalität  auf  treftliche 
Weise    die   Energie    der    spanischen   Kunst.     Hauptwerke 

7.  von  ihm  finden  sich  zu  Sevilla  und  Granada,   besonders  in 

8.  den  Kathedralen  beider  Stftdte.    In  der  Galerie  Esterhasy 

9.  zu  Wien   ein   tüchtiges   Porträt.     Im   Louvre:    eine   gute 
10.  Anbetung  der  Hirten;  in  Alton  Tower:  eine  lustige  Gesell- 
schaft,   sehr  lebensvoll,   aber  ganz   styQoss.  —   Unter  den 
Schülern   des  Moya  ist  besonders  Juan  de   Sevilla   zu 
nennen,  der  sich  den  Eigenthümlichkeiten  des  Meisters  in 

11-  erfreulicher  Weise  anschloss.  Von  ihm  ein  schönes  Bild 
der  heil.  Familie  in  der  Gralerie  Esterhazy,  das  ebenfiJls 
ein  glückliches  Eingehen  auf  den  Styl  des  van  Djok 
verräth. 

§.302.  Bartolome  Esteban  Murillo  (1618—1682) 
beschliesst  die  Reihe  dieser  grossen  Künstler  von  Sevilla  in 
rühmlichster  Weise;  in  ihm  treffen  alle  Strahlen  der  spa- 
nischen Kunst  zu  einem  mächtigen  Lichtglanz  zusammen. 
Wie  Rubens,  so  vereinigte  auch  Er  eine  unglaubliche  Pro- 
ductivität  mit  einem  zwar  nicht  frühen,  aber  weit  verbrei- 
teten   Ruhme    und    einer   liebenswürdigen   Persönlichkeit; 

1-  seine  beiden  Bildnisse  im  Louvre  stellen  ihn  als  das  Ideal 
einer  edelsinnlichen,  südlich  energischen  Natur  dar.  Er 
war,  wie  schon  oben  bemerkt,  Schüler  des  CastiUo,  &nd 
nachmals  jedoch  Gelegenheit,  nach  Madrid  zu  gehen  und 
sich  dort,  vornehmlich  nach  den  Mustern  des  Velasquez, 
Ribera  (Spagnoletto)  und  van  Dyck  zu  bilden.  Indess  geht 
die  Einwirkung  dieser  Vorbilder  bei  ihm  nicht  über  das 
Formelle  hinaus  und  wird  auch  da  von  einer  Eigenthümhch- 
keit  überwogen,    welche   ihn   vielleicht  zum  ersten  Maler 
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seines  Jahrhunderts  macht.  An  äusserer  dramatischer  Ener- 
gie übertrifit  ihn  Rubens,  an  vielseitiger  Entwickelung  der 
Form  und  an  Grösse  des  Styles  sind  ihm  die  bessern 
italienischen  Eklektiker  überlegen,  dagegen  ist  kein  Maler 
dieser  grossen  Zeit  so  voll  von  ewig  frischer,  unversiegbarer 
Inspiration,  keiner  so  frei  von  leerer  Prfttension  und  Nüch- 
ternheit*). Bei  ihm  ist  die  Leidenschaft,  welche  durch  die 
Kunst  seines  Jahrhunderts  geht,  in  ihrer  schönsten  Form 
ausgeprägt;  sie  ist  Andacht,  Liebe,  Hingebung  und  süsse, 
göttlich  naive  Sinnenfreude  geworden;  sehr  selten,  nur  wo 
der  Gegenstand  es  ausdrücklich  verlangte,  trübt  der  Fana- 
tismus und  die  Bigoterie  diese  reine  Welt,  niemals  aber 
wird  MuriUo  gemein  und  roh.  Er  ergründet  alle  Tiefen 
des  Naturalismus  und  taucht  doch  immer  gleich  dem 
Schwan  unbefleckt  wieder  empor. 

Es  ist  wahr,  er  Iftsst  oft  genug  alle  Mftngel  erkennen, 
die  mit  der  Begeisterung  vereinbar  sind;  seine  Composition 
ist  flüchtig  bis  ins  Styllose;  ganze  grosse  Partien  seiner 
Bilder  sind  bis  zur  Undeutlichkeit  nachlässig;  die  weit  ge- 
worfene Gewandung  Iftsst  hie  und  da  die  Motive  des  Kör- 
pers im  Unklaren;  endlich  wiederholt  sich  der  Meister  mit 
ebenso  geringem  Bedenken  als  z.  B.  italienische  Opemcom- 
ponisten,  was  auch  bei  dem  vorherrschenden  Zweck  der 
Erbauung  gar  nicht  befremden  kann.  Aber  er  bleibt  dabei 
innerlich  wahr  und  auch  die  spätesten  Bilder  dieser  Art 
sind  im  Ausdruck  kaum  minder  tief  und  voll  als  die  frühem. 
Zudem  sind  mit  diesen  Stylmängeln  überwiegende  Vorzüge 
verbunden:  eine  Vollendung  des  Colorites  und  des  Hell- 
dunkels, wie  sie  sich  nur  noch  bei  Velasquez  findet,  und 
die  schönste  Lebendigkeit  der  Darstellung.  MuriUo  ist  aller- 
dings NaturaUst  und  dem  Geist  der  damaligen  spanischen 


*)  In  diesem  Betracht  kann  man  MuriUo  wohl  den  Raphael  seines 
Jahrhunderts  nennen.  Mehrere  Maler  erreichen  und  Übertreffen  ihn 
in  einzelnen  Beziehungen  und  in  einzelnen  Werken,  aber  keiner  hat 
wohl  so  viele  allgemein  ansprechende  Gemilde  hinterlaaien  als  er. 
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Kunst  gemäss  mnsste  er  es  sein^    aber  er  drang  zu  einer 
sinnlichen  Schönheit   durch,    welche   verbunden    mit    dem 
Ausdruck  der  Begeisterung  alle  Stylregeln  zum  Schweigen 
bringt.     Seine  Gestalten  sind  nicht  Ideale  erhöhter  Mensch- 
lichkeit wie  diejenigen  Raphaels,  —  selbst  durch  ihre  hei- 
ligste YerzOckung  blickt  irdische  Bedürftigkeit  hindurch,  — 
aber  sie   reissen   die   Seele   hin,    weil   sie    das    schönste, 
üppigste    Erdendasein    in    unmittelbarer   Verknüpfung   mit 
dem   Himmlischen    darstellen.      Sie    sind   ganz   durchglüht 
von  Sensibilität,  wie  diejenigen  Coreggio^s,   und  dabei  von 
Licht  umfluthet  wie  diese,   aber  es  hat  sie  ein  edleies  Ge- 
müth  geschaffen  und  die  Devotion  einer  neuen  Zeit  mftch- 
tig  darin  ausgedrückt. 

Man  unterscheidet  in  den  Werken  des  Murillo  beson- 
ders zwei  Style,  in  denen  sich  der  Gang  seiner  künstle- 
rischen Entwickelung  charakterisirt.  Die  früheren  sind  von 
schlichter,  naturalistischer  Auflassung,  derb  und  kräftig  in 
der  Ausführung;  in  den  späteren  tritt  ein  Bestreben  nach 
grösserer  Zartheit  und  Milde  hervor,  welches  zumeist  auf 
dem  Grunde  jener  einfachen  Naturauffassung  ruhen  bleibt, 
in  einzelnen  Fällen  jedoch  auch  in  eine  schwächlichere 
Manier  übergeht.  —  Von  seinem  fipüheren  Style  finden  sich 
u.   a.    zahlreiche   Belege    in   einigen   deutschen    Galerieen. 

2.  Namentlich  hat  die  Galerie  Esterbazy  deren  eine  bedeutende 
Anzahl,  die  zum  Theil  wirkliche  Scenen  des  gemeinen 
Lebens,  Gassenbuben,  Bauern,  Spinnerinnen,  —  zum  Th^ 
heilige  Gegenstände,  besonders  heilige  Familien  darstellen, 
aber  auch  diese  in  einer,  dem  Genre  verwandten  Auflassung. 

3.  In  der  Münchner  Galerie  befinden  sich  verschiedene  grosse 
Bilder,  meist  Gassenbuben  darstellend,  die  Brod  oder 
Früchte  verspeisen,  Würfel  oder  Karten  spielen  u.  dergl. 
mehr,  und  die  sämmtlich  in  unübertrefflicher  Naturwahrheit 
ausgeführt  sind.    Aehnliche  Werke  kommen  auch  in  andren, 

4.  z.  B.  engüschen  Sammlungen  vor;  im  Louvre  ein  harmloser 
kleiner  Bettelbube  in  einem   dunkeln  Winkel   kauernd.  — 

^-  Unter  den  Bildern  des  Hrn.  Miles  in  Leight  Court  gehört 
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eine  grosse  heil.  Familie  mit  Engeln  in  einer  Landschaft 
hieher,  sehr  nataralistisch  aber  schon  edel  im  Ausdruck, 
Zu  Murillo's  berühmtesten  Werken  gehören  die  folgenden: 
die  Vision  des  heil.  Antonius  von  Padua,  zu  dem  das  O- 
Christuskind  in  einer  Glorie  von  Engeln  sich  niedemeigt, 
in  der  Kathedrale  von  Sevilla*);  der  Heilige  knieend,  Blick 
und  Hände  mit  inniger  Sehnsucht  nach  der  Erscheinung 
emporgehoben.  (Eine  ahnliche,  ebenfalls  höchst  meister*  ^• 
liehe  Darstellung  desselben  Gegenstandes,  aus  dem  Alcagar 
von  Sevilla  stammend,  im  Museum  von  Berlin;  hier  ruht 
das  Christuskind  bereits  auf  den  Armen  des  Heiligen,  des- 
sen Kopf  voll  des  tiefsten  Ausdruckes  ist.)  Sodann  die 
acht  Gemälde,  welche  Muriilo  für  die  Kirche  des  Hospitals  8. 
de  la  Caridad  zu  Sevilla**)  malte  und  in  denen  Werke  der 
Barmherzigkeit  und  Mildthätigkeit  dargestellt  waren.  Nur 
drei  von  diesen  befinden  sich  noch  an  dem  Orte  ihrer 
ursprünglichen  Bestimmung;  dies  sind:  Moses,  der  mit  dem 
Stabe  Wasser  aus  dem  Felsen  hervorruft,  ein  sehr  figuren- 
reiches Bild,  voll  energischen,  ergreifenden  Lebens;  die 
Speisung  der  fünftausend  Menschen  in  der  Wüste  durch 
Christus ;  der  heil.  Johannes  de  Dios,  der,  von  einem  Engel 
unterstützt,  einen  Kranken  nach  dem  Hospitale  trägt,  eben- 
&Us  von  höchst  ergreifendem,  lebenvollem  Ausdrucke.  Das 
Gegenstück  des  letzteren  befindet  sich  in  der  Akademie  o. 
von  Madrid ;  es  stellt  die  heil.  Elisabeth,  Königin  von  Por- 
tugal, als  Pflegerin  kranker  Bettler  und  Aussätziger  dar 
und  ist  ebenso  sehr  durch  die  grossartige  Totalwirkung, 
wie  durch  die  aufis  Höchste  getriebene  Natumachabmung 
ausgezeichnet;  freiUch  geht  letztere  hier,  durch  die  Auf- 
deckung allerhand  ekelhafter  Schäden,  beträchtlich  über  das 
Gebiet  des  Schönen  hinaus,  doch  ist  dies  eines  Theils  durch 
die  ursprüngliche  Bestimmung  des  Gemäldes  zu  entschul- 
digen, anderen  Theils  erhält  es  durch  die  himmlische  Milde 


*)  Tüb.  Kunstbl.  1822,  No.  78,  S.  310. 
*•)  EbenduB.  No.  79,  S.  314. 
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nnd  Schönheit  in  dem  Gesichte  der  königlichen  Heiligen, 
die  mit  schüchterner  Frgebimg  ihre  Pflicht  vollführt,  das 
bedeutsamste  Gegengewicht.     Drei  von  den  Gemftlden  des 

10.  genannten  Hospitals  befanden  sich  in  der  Galerie  des  Mar* 
schall  Soult  za  Paris,  auch  diese  durch  die  schönsten  Vor- 
züge ausgezeichnet.  Sie  stellen  die  Heilung  des  Gichtbrü- 
chigen durch  Christus,  die  Aufriahme  der  drei  Engel 
durch  Abraham,  und  die  Rückkehr  des  verlorenen  Soh- 
nes in  die  Arme  des  Vaters  dar;  das  letztere  vornehmlich 
ist    ein   Bild    des    innigsten,    gemüthvoUsten    Ausdruckes. 

11*  (Die  beiden  letztgenannten  Gem&Ide  sind  neuerlich  in  den 
Besitz  des  Herzogs  von  Sutherland  übergegangen.)  —  In 
solchen  Bildern  der  Liebe  und   des  Erbarmens  ist  Murillo 

12.  vorzüglich  reich  und  gross.  Eines  der  schönsten  ist  (bei 
Hm.  Wells  in  London)  der  heil.  Thomas  von  ViUanueva, 
welcher  den  Armen  \md  Krüppeln,  die  ihn  voll  Leiden  und 
Aufregung  umdrängen,  mit  ruhiger,  geistiger  Hoheit  Almo- 

13.  sen  austheilt.  Eine  ähnliche  Darstellung  bei  Lord  Ashbur- 
ton  in  London,  wo  sich  mehrere  andere,  kleinere  Bilder 
befinden.  —  Unter  den  übrigen  eigentlich  historischen  Com- 
Positionen  grossem  Umfanges  sind  noch   zu  nennen:    eine 

14.  naturalistisch  schöne,  in  der  Lichtwirkung  bewundernswerthe 
1^-  Anbetung  der  Hirten  im  Museum  von  Madrid;  zwei  grosse 

halbrunde  Bilder  in  der  Akademie  von  Madrid,  die  Ge- 
schichte von  der  Stiftung  der  Kirche  S.  M.  maggiore  in 
Rom  darstellend,  wie  die  Madonna  einem  schlummernden 
Ehepaar  erscheint,  Beide  dann  ihre  Vision  dem  Papste  er- 
zählen, und  der  Grund  der  Kirche  gelegt  wird,  u.  a,  m.  — 
Zahlreiche  Verzückungen  und  Visionen  von  Heiligen,  von 
der  blossen  Halbfigur  bis  zum  umtangreichen  Kirchenbilde 
waren  ein  Hauptgegenstand  fOr  Murillo  wie  ftbr  die  spani- 
sche Kunst  überhaupt.  Die  ungemeine  Wahrheit  und  Schön« 
heit  des  Ausdmckes,  die  himmlische  Naivetät  der  Kinder- 
engel und  der  meisterhaft  behandelte  Gegensatz  des  Tages- 
lichtes mit  dem  überirdischen  Lichte  verleihen  solchen 
Gemälden  ihren  grössten  Werth.  Zwei  der  schönsten  haben 
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wir  bereits  genannt;    vier  andere  finden  sieh  im  Madrider  lo. 
Museum:   S.  Ildefons  erhält  von  der  Madonna  ein  bischöf* 
liehes  Gewand;    S.  Augustin  sieht  in  dem  offenen  Himmel 
die   heil.  Jungfrau   und    den   Gekreuzigten   nebeneinander; 
S.  Franz  bietet  der  Madonna  in  höchster  Ekstase  die  Wun- 
derrosen dar;  S.  Bernhard  erblickt  die  Gebenedeite  auf  den 
Wolken  zwischen  Engelchören.     Eine  andere  Ekstase  des  17. 
heil.  Franz  im  Museo  nacional  zu  Madrid.     Mehrere  Halb-  is. 
figuren  dieser  Art  im  Louvre.  —   Unter  den  heil.  Familien 
ist    diejenige   im   Louvre   schon    des   herrlichen    Colorites  i9. 
wegen  eins   der  wichtigsten  Bilder  des  Meisters:    das  auf 
dem  Schoosse  der  Mutter  stehende  Christuskind  empfängt 
von  dem  kleinen  Johannes  ein  Rohrkreuz^  dabei  Elisabeth^ 
oben  eine  Glorie.     Die  Köpfe  sind  von  grosser  naturalisti- 
scher Anmuth^  vorzüglich  Elisabeth,  die  Kinder  höchst  rei- 
zend^ die  Madonna  aber  nicht  bedeutend.     Ein  grosses,  in 
der  Behandlung  sehr  Ähnliches  Bild  der  Nationalgalerie  in  so. 
London  hält  die  Mitte  zwischen  einer  heiligen  Familie  und 
einer  Trinitat;    das  Christaskind  steht  in  der  Mitte  auf  ei- 
nem halbzerstörtem  S&ulenschaffc,   den  Blick  andächtig  auf- 
wärts gerichtet;    zu  beiden   Seiten  knieen  anbetend  Maria 
und  Joseph;  oben  Gott-Vater  und  der  h.  Geist  mit  Engel- 
chören.  Die  «heil.  Familie  mit  dem  Hündchen*'  im  Madrider  21. 
Museum,  ist  kräftig  genrehaft.    —    Einfache  Madonnen  mit 
dem  Kinde,  meist  in  ganzer  Figur,  wie  z.  B.  zwei  im  Pal-  S2. 
last  Pitti  zu  Florenz,  eine  (sehr  vorzügUche)  im  Palast  Cor-  23. 
sini  zu  Rom,    eine  in  Dresden  etc.  sind  von  liebenswürdig 
häuslichem  Charakter,  aber  durchaus  irdisch,  das  Kind  durch- 
gängig von  wunderbarer  Schönheit  und  Lebensfreude;   eine 
Ausnahme  macht  unseres  Wissens    nur  das  berühmte  Bild  24. 
der  Leuchtenberg'schen  Galerie  in  München,   welches  die 
Madonna  mit  höherm  Liebreiz  und  dem  Ausdruck  sinniger 
Andacht,  das  Kind  bekleidet  und  betend  darstellt.  —  Scharf 
getrennt  von    diesen  Darstellungen   sind   diejenigen  Bilder 
Murillo's,  welche  man  als  «Empfängnisse  zu  benennen  pflegt. 
Hier  schlägt  er  seine  wunderbarsten  Accorde  an,   hier  ist 
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ein  Höhenpunkt  der  Malerei  des  XVII.  Jahrhunderts;  im 
ganzen  Bereich  der  Kunst  sind  diese  Bilder  allein  der  siz- 
tiniscben  Madonna  —  nicht  an  die  Seite^  wohl  aber  gegen- 

^  über  zu  stellen.  Das  Torzüglichste  derselben  befindet  sidi 
im  Louvre.  Ein  andalusisches  Mftdchen  in  einfach  weissem 
Gewände  und  blauem  Mantel,  nicht  idealschön,  aber  von 
höchstem  sinnlichem  Liebreiz,  steht  mit  über  der  Brust  ge- 
kreuzten H&nden  auf  der  Erdkugel,  zu  ihren  Füssen  die 
Schlange;  Engelgenien  schweben  leicht  auf  Wolken  um  sie 
her;  sie  schaut  mit  einem  Ausdruck  gotterftdlter,  heiliger 
Sehnsucht  nach  dem  Himmel  empor,  von  wo  goldues  Glo- 
rienlicht auf  sie  niederströmt.  Die  Kühnheit  der  Au%abe 
ist  durch  die  übenn&chtige  Inbrunst  und  Begeisterung  vöU 

20.  lig  überwunden.  —  Ein  anderes  Bild  dieser  Art,  in  der 
Soult'schen  Sammlung  zu  Paris,  stellt  die  heil.  Jungfrau 
noch  jugendlicher  dar,    mit  geMtenen  H&nden,    auf  einem 

27.  Halbmond  stehend.  —  Eine  dritte  Darstellung,  im  St&deP- 
sehen  Institut  zu  Frankfurt  a.  M.,  ist  flüchtiger  und  minder 
kr&ftig  in  der  Farbe,  andere  a.  a.  Orten.  —  Sobald  jedoch 
die  Madonna  wieder  Objekt  der  Anbetung  wird,  bleibt  der 

28.  religiöse  Ausdruck  weg.  So  z.  B.  in  einer  Madonnenglorie 
mit  vielen  anbetenden  Engeln  imd  Menschen,  im  Louvre; 
hier  sind  die  aus  dem  Dunkel  begeistert  emporblickenden 

29.  spanischen  Charakterfiguren  das  Anziehendste.  Aehnliches 
gilt  von  einer  in  der  Luft  thronenden  Madonna  mit  Engeln, 

30.  in  der  Galerie  des  Dulwich-College  bei  London.  —  Von 
den  Darstellungen  des  englischen  Grusses  ist  eine  im  Ma- 

31.  drider  Museum  und  eine  andere  im  Louvre  ausgezeichnet. 
—    Eine    besondere   Lieblichkeit   haben    die    Jesusknaben 

32.  Murillo's;    der  schönste  im   Madrider  Museum,    eine   edle 

33.  Gestalt,  von  ahnungsvollem  Ausdruck;  in  der  Leuchten- 
berg'schen  Galerie  findet  sich  auch  ein  Jesusknabe   als  gu- 

34.  ter  Hirt,  mit  drei  Schaafen.  Jesus  und  Johannes  der  Täu- 
fer als  Kinder,    welche  sich  innig  und  mit  der  anmuthvoU- 

35.  sten  Bewegung  umarmen,  im  Madrider  Museum.  Johannes 
als  Kind,  mit  einem  Lamme  spielend,  überaus  holdselig,  in 
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der  Nationalgalerie  zu  London;  u.  A.  m.  —  Endlich  sind 
noch  sehr  viele  Gestalten  einzelner  Heiligen  vorhanden^ 
namentlich  S.  Joseph  mit  dem  Kinde^  S.  Antonius  von 
Padua  mit  dem  Kinde  ^  S.  Franz  in  Ekstase  etc.  Ausge* 
zeichnete  Exemplare  von  diesen  befinden  sich  im  Louvre;  30. 
ausserdem  ebenda:  eine  knieende  halbnackte  Magdalena  von 
grösster  Sinnenschönheit  und  herrlichem  Ausdruck  der  An- 
dacht, in  der  AusäUirung  sehr  vollendet;  —  ein  heil.  Ca^ 
puziner,  dem  das  verkleidete  Christuskind  ein  Brod  reicht» 
voll  Demuth  und  Herzlichkeit,  im  Hintergrunde  ^  wie  bei 
Murillo  sehr  oft^  eine  düstere  Landschaft;  —  der  Evan- 
gelist Johannes  auf  Pathmos,  in  tiefer  und  dennoch  gehal- 
tener Begeisterung,  u.  A.  m.  Grftsslich  und  gespensterhaft 
ist  dagegen  der  heil.  Bonaventura,  welcher,  mit  göttlicher 
Erlaubniss  aus  dem  Sarge  erstanden,  als  Leiche  mit  gläser- 
nen offenen  Augen  und  starrem,  gelbem  Antlitz  an  einem 
Tische  seine  Denkwürdigkeiten  schreibt;  ein  Bild  welches 
die  Phantasie  nicht  mehr  loslässt  und  offenbar  mit  Fleiss 
und  innerer  Ueberzeugung  gemalt  ist.  —  Von  allen  Gestal- 
ten Murillo's  genügt  in  der  Regel  der  erwachsene  Christus 
am  wenigsten,  es  sei  denn  dass  er  selber  flehend  und  lei- 
dend dargestellt  sei,  wie  z.  B.  in  zwei  effektreichen  Ecce- 
homo^s  im  Louvre.  —  In  englischen  Galerieen  findet  man 
ausser  den  erwähnten,  noch  eine  bedeutende  Anzahl  Mu- 
rillo's,  z.  B.  in  Leight-Court;  bei  Sir  Th.  Baring  zu  Strat-  37. 
ton;  sehr  ausgezeichnete  in  der  Galerie  des  Dulwicb-Col- 38. 
lege  bei  London:  Jacob  imd  Rahel,  vor  einander  knieend 
und  sich  umarmend,  ein  Bild  von  eigenthümlicher  idyUischer 
Lieblichkeit,  —  ein  Blumenmädchen  von  grosser  Anmuth 
des  Ausdruckes,  —  ein  schlafendes  Christkind  durch  rothe 
Vorhänge  leis  überschattet.  U.  a.  m.  —  Portraits  von  Mu- 
rillo sind  im  Ganzen  selten;  das  Berliner  Museum  besitzt  30. 
von  ihm  das  überaus  lebenvolle  Bildniss  eines  Cardinais 
und  dasjenige  einer  Dame  von  feurig  spanischer  Physiog-  40. 
nomie;   im  Louvre  ausser  der  schon  erwähnten  das  dem  41. 
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Van  Dyck   nicht  nachstehende  Portrait  des  Don  Andreas 
de  Andrade,  lebensgross,  in  ganzer  Figur. 

Neben  den  genannten  Meistern  sind  in  der  Sevillaner 
Schule  der  Zeit  endlich  noch  zu  bemerken:  Juan  de  Val- 
dez,  Nebenbuhler  des  Murillo,  durch  lebendige  Composi- 
tion  und  grossen  Effekt  ausgezeichnet,  aber  insgemein  flüch- 

42.  tig  und  manierirt.    Mehrere  Werke  im  Provinzial-Museum 

43.  von  Sevilla;    eine  heil.  Jungfrau  in   der   Galerie  Soult  zu 

44.  Paris;  eine  ganze  Anzahl  von  BUdem  im  Louvre.  —  Jo- 
sefAntolineZj  dessen  schönes  natürliches  Colorit,  welches 
jedoch   durch   eine   mangelhafte   Zeichnung    beeinträchtigt 

45.  wird ,  vielen  Ruhm  erlangt  hat.  In  der  Galerie  Esterhazy 
zu  Wien  eine  unbedeutende  Flucht  nach  Aegypten;    auch 

46.  im  Louvre  nur  Untergeordnetes.  — Ignacio  Iriarte,  der 
vorzüglichste  unter  den  spanischen  Landschaftern.  Seine, 
wie  alle  übrigen  Landschaftsbilder  der  Spanier^  zeigen  ]^osse 
Massen,  warmes  Colorit,  kühne  Behandlung  und  nament- 
lich den  Vorzug  ausgezeichneter  Luftperspektive.  Iriarte 
soll  in  Murillo's  frühem  Bildern  öfter  die  Landschaften  ge- 
malt haben. 

§.  303.  Neben  der  Schule  von  Sevilla  ist  zunächst 
die  Schule  von  Madrid,  die  eigentliche  Ho&chule  Spa- 
niens, im  XVII.  Jahrhundert  durch  bedeutende  Leistungen 
ausgezeichnet.  Jenen  älteren  Meistern,  dem  Navarrete  und 
de  la  Cruz,  welche  durch  ihre  Meisterschaft  im  Colorit  be- 
reits die  eigenthümliche  Richtung  der  Schule  vorgezeichnet 
hatten,  reihen  sich  hier  mehrere  Künstler  von  ähnlicher 
Eigenthümlichkeit  an,  unter  denen  besonders  Luis  Tri- 
stan (1586 — 1649)  anzuführen  ist,  ein  sehr  ausgezeichneter 
Colorist,  der  namentlich  dem  Velasquez,  als  dieser  nach 
1.  Madrid  kam,  für  einige  Zeit  zum  Vorbilde  diente.  Im 
Louvre  sechs  Bilder  aus  der  biblischen  Geschichte. 

Andre  Elemente,  die  jedoch  nicht  von  sonderlich  bedeu- 
tendem Einfluss  auf  die  Schule  gewesen  zu  sein  scheinen, 
flössen  ihr  von  ausserhalb  zu.  Namentlich  ist  hier  der 
Florentiner  Bartolome  Carducho  (eigentlich:  Carduc- 
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cio,  1560 — 1608)  anzuführen,  der  von  Philipp  IL  nach 
Spanien  berufen  ward  und  die  EigenthtUnlichkeit  der  floren- 
tinischen  Schule  zur  Zeit  des  Cigoli  repräsentirt.  Ein  Ge- 
mftlde  von  ihm  in  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien,  Maria 8. 
mit  dem  Kinde  und  der  heil«  Franciscus,  anbetend,  erinnert 
in  etwas  an  die  Manier  des  Dolce,  doch  ist  es  krftftiger. 
Auch  bei  seinem  bedeutend  jüngeren  Bruder  Vincente 
Carducho,  der  durch  ihn  seine  Ausbildung  in  Spanien 
erhielt,  zeigt  sich  eine  ähnliche  Richtung.  Dieser  war  zu- 
gleich ein  vorzüglicher  Portraitmaler.  Mehrere  Bilder  ders- 
Art  im  Museum  von  Madrid.  Um  der  kolossalen  Aufgabe 
willen  müssen  wir  auch  die  55  Bilder  aus  dem  Leben  des 
heil.  Bruno  und  den  Legenden  der  Carthftuser,  alles  in 
lebensgrossen  Figuren,  erwähnen,  womit  Carducho  binnen 
4  Jahren  (1626 — 1630)  ma  den  sehr  massigen  Lohn  von 
6000  Ducaten  den  Kreuzgang  der  grossen  Carthause  el  Pau- 
lar  ausschmückte.  Sie  befinden  sich  jetzt  im  museo  nacio*  4. 
nal  zu  Madrid;  man  rühmt  daran  die  reiche,  nichts  weniger 
als  eintönige  Erfindung,  trefiliche  Anordnung  und  Ausfüh* 
rang. —  Unter  Viucente's  Schülern  mag  hier  Felix  Ca- 
stelle,  von  dem  das  Madrider  Museum  eben&lls  vorzüg-  5. 
liehe  Portraitdarstellungen  und  ein  schönes  grosses  Kriegs- 
bild, die  Einnahme  eines  holländischen  Castells,  besitzt, 
angeführt  werden.  —  Ebenfalls  zu  jener  Zeit  kam  noch 
ein  andrer  Toskaner,  Patricio  Caxes,  aus  Arezzo  gebür* 
tig,  nach  Madrid^  unter  dessen  Schülern  sein  Sohn,  Eu- 
genio  Caxes,  und  besonders  Antonio  de  Lanchares 
(1586  —  1658)  ausgezeichnet  sind.  Von  Eugenio  Caxes  ent- 
hält das  Madrider  Museum  ein  grosses  historisches  Bild,  6. 
die  englische  Landung  zu  Cadix  im  Jahre  1625,  und  eine 
kleine  Madonna  von  Engeln  bedient,  beide  Bilder  correct 
und  energisch. 

Ungleich  bedeutender  scheint  der  Einfluss  gewesen  zu 
sein,  den  Velasquez  auf  die  Schule  von  Madrid  ausgeübt 
hat,  und  der  überdies  der  eigenthümlichen  Richtung  der 
Schule  mehr  angemessen  war.     Ausser  bei  seinen  eignen 
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Nachfolgern  zeigt  sich  die  Blftthe  der  Schule  vornehmlich 
bei  den  Schülern  eines  andern  Meisters,  des  Pedro  de 
las  Cuevas,  der  den  Ruhm  eines  guten  Zeichners  hat« 
Einer  der  rorzügUchsten  unter  diesen  ist  Antonio  Pereda 
(1590 — 1669),  dessen  nach  den  Venetianem  gebildetes  Co- 
lorit  dem  des  Murillo  im  Einzelnen  an  Glanz  und  Wahr- 

7.  heit  noch  vorangestellt  wird.  Im  Madrider  Museum  ist  von 
Pereda  eine  Verzackung  des  heil.  Hieronymus  von  beson- 

8.  ders  schönem  Ausdruck;  im  Louvre  ein  grosses  Bild  de« 
heil.  Ildefons,    dem   die  Madonna  das  bischöfliche  Gewand 

9.  reicht.  —  Die  Galerie  Esterhazy  zu  Wien  besitzt  von  ihm 
ein  treftliches  Gemälde  des  heil.  Antonius  mit  dem  Jesus- 
kinde, welches  durch  sehr  schöne,  zarte  Köpfe  ausgezeich* 

10.  net  ist.  Treffliche  Portraits  in  der  Münchner  Galerie;  einige 
andre  Bilder,  ebendaselbst,  die  dem  Pereda  zugeschrieben 
werden,  haben  mehr  von  der  Art  des  Caravaggio  und  sind 
nicht  sonderlich  anziehend.  Francisco  Camilo,  dessen 
sanftes  Colorit  gerühmt  wird,  Josef  Leonardo,  Anto- 
nio Arias  Fernandez,  sind  ebenfedls  als  trefiliche  Schü- 
ler des   Cuevas  bekannt.     Von  den  letztgenannten  finden 

11.  sich  beachtenswerthe  Werke  im  Museum  von  Madrid,  von 
Arias  u.  a.  ein  Christus  mit  den  Pharis&em,  von  Leonardo 
zwei  grosse  kraftvoll  bewegte  Bilder  aus  dem  niederl&ndi* 

13.  sehen  Kriege,  in  tüchtiger  Landschaft.  Anderes  im  Louvre.  — 
Einer  der  ausgezeichnetsten  ist  Juan  Careno  de  Mi- 
randa  (1614 — 1685),  welcher  sein  schönes  Colorit  nach 
Velasquez  und  van  Dyck  bildete«      Von  ihm  sieht  man  in 

13.  der  Galerie  Esterhazy  ein  Gem&lde  des  heil.  Dominicus, 
welches  schön  und  gross,  in  der  Art  des  van  Dyck,  gehal- 

M.  ten  ist.     Ein  vorzügliches  Portraitbild  Carls  IL  als  Knabe 

15.  im  BerUner  Museum,    ein  anderes  zu  Madrid  im  Museum^ 

16.  ein  drittes  im  museo  nacional,    wo  sich  auch  eine  Martw 

17.  des  heil.  Bartholomäus  findet.  Im  Louvre  wiederum  zwei 
Portraits  Carls  IL,  wovon  eines  mit  dem  reichen  Hintergrunde 
der  Gemftcher  des  Escurials,  ausserdem  eine  treffliche 
Sarazenenschlacht  mit  der  Erscheinung  des  heil.  Jacobua 
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auf  weiAsem  Pferde.    —    Schüler  des  Careno,   und  gleich 
diesem  an  van  Dyck  erinnernd,  ist  Mateo  Cerezo,    von 
dem  in  der  Galerie  Esterhazy  ein  trefflicher  Eccehomo  vor-  i8. 
banden  ist.     Mehrere  Bilder  im  Louvre  und  im  Madrider  i9. 
Museum  sind  durch  einen  schönen  Goldton  ausgezeichnet,  so. 

An  der  Spitze  einer  andern  Reihe  von  Künstlern  der 
Madrider  Schule  jener  Zeit  steht  Francisco  Rizi,    der 
jedoch  durch  seine  Leichtigkeit  und  geringere  Correctheit 
bereits  zur  Verderbniss    des  Geschmackes    beitrug.      Sein 
vorzüglichster    Schüler   ist   Juan    Antonio   Escalante 
(1630 — 1670),  wiederum  durch  eigenthümliche  Anmuth  des 
Colorits  ausgezeichnet.      In  der  Galerie  Esterhazy  befindet  si. 
sich  von  ihm  das  Bild  einer  Madonna,  von  Engeln  umge- 
ben,   deren  Kopf  ungemein  zart  und  süss   ausgeführt  ist. 
Mehreres  im  Madrider  Museum.  —  Nächst  diesem  ist  be-  22. 
sonders  Claudio  Coello  anzuführen,  der  1693  starb  und 
einer  der  letzten  spanischen  Meister  war,    welche  der  Ge- 
schmacksverwirrung,   die  gegen  Ende   des  XVII.  Jahrhun- 
derts in  der  spanischen  Kunst  einzureissen  begami,    kräfti- 
gen Widerstand  leisteten.  Doch  zeigen  auch  seine  Gemälde 
mehr  eine  eklektische  Nachahmung   der   früheren   grossen 
Meister  Spaniens,  wie  auch  der  Niederländer  und  Venetia- 
ner,   als   eine   eigenthümlich   selbständige   Richtung.      Das 
Museum  von  Madrid  hat  Bilder  der  Axt  von  ihm,   ebenso  23. 
die  Galerie  Esterhazy  zu  Wien.    In  der  Münchner  Galerie  24. 
sieht  man  ein  ihm  zugeschriebenes  Bild  von  schlichter  und  25. 
grosser  Wirkimg:    den  heil.  Petrus  von  Alcantara  darstel- 
lend, welcher  mit  einem  Laienbruder  atif  dem  Meere  wan- 
delt.    Sein  Hauptwerk,    „das  Bild  der  Hostie^,    soU   sich  26. 
noch  im  Elscurial  befinden. 

§.  304.  Endlich  ist  noch  der  Schule  von  Valen- 
cia Erwähnung  zu  thun,  an  deren  Spitze,  nächst  jenen 
älteren  Meistern  (Aregio,  Neapoli,  Joanez)  Francisco  Ri- 
balta  steht  (1551 — 1628).  Dieser  Künstler  studirte  in  Ita- 
lien besonders  die  Werke  des  Sebastiano  del  Piombo,  und 
seine  eignen  Gemälde  zeigen  grösseren  Theils,  seinen  Vor- 
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bildem  analog,  eine  Richtung  auf  den  Charakter 

scher    Zeichnung^   verbunden   mit  yenetianischem    Colorit* 

I.  Solcher  Art  sieht  man  zwei,  jedoch  nicht  sonderlich  bedeo* 
tende  Bilder  heiligen  Inhalts  in  der  Galerie  Esterhaasy,  und 

t.  zwei  andre,  welche  Gegenstände  der  antiken  Mjrthe  behan- 
deln, in   der  Leuchtenberg'schen  Galerie  zu  MCknchen.      In 

3.  demselben  Charakter^  aber  bedeutender,  ist  die  Darstellung 
eines  Christusleichnaros  zwischen  zwei  Engeln,  im  Museum 
von  Madrid.  Ein  sehr  grossartiges  Bild  derselben  Sammlung, 
die  Evangelisten  Matthäus  und  Johannes  in  einer  Land- 
schaft darstellend,   erinnert  mehr  an  die  eneigische  Weise 

4.  des  Spagnoletto.  Mehreres  im  Louvre.  —  Ribalta  hat 
mehrere  trefiliche  Schüler  gebildet  Unter  diesen  ist  sein 
Sohn  Juan  Ribalta  und  besonders  Jacinto  Geronimo 
de  Espinosa  anzuflhren,  dessen  Gremälde  oft  den  kräfti- 
gen Werken  des  Guido  Reni  zu  vergleichen  sind.     Von  ihm 

ft  Mehreres  im  Madrider  Museum,   wo  sich  auch  Werke  der 

0*  beiden  Ribalta  finden;  sodann  acht  Bilder  im  Louvre,  dar- 
unter eine  energisch  bewegte,  kühn  gemalte  Kreuztragong, 
eine  eigenthümliche  Mischung  von  Trivialität  und  Adel  dar- 
bietend. Sodann  Josef  de  Ribera,  den  man  ebenfalls 
seinen  Schülern  zuzählt,  dessen  Ausbildung  aber  vornehm- 
lich Italien  angehört,  woselbst  er  unter  dem  Namen  des 
Spagnoletto  bekannt  ist.  (Vergl.  oben  S.  385.)  —  Als 
einen  Schüler  des  Ribalta  nennt  man  auch  den  Pedro  Or- 
rente  (1550 — 1644),  der  sich  später  der  Weise  der  vene- 
tianischen  Schule,    vornehmlich  des  Jacopo  Bassano,    zu- 

7-  wandte.  Den  Werken  des  letzteren  gleicht  die  Mehrzahl 
seiner  Bilder,    wie   z.  B.  eine  Darstellung  des  Mahles  von 

8.  Emaus  in  der  Gal.  Esterhazy.  Mehrere  derselben  Art  in 
der  Kathedrale  von  Valencia;  ein  heil.  Sebastian,  ebendort, 
grossartiger  und  von  vorzüglicher   Schönheit.      Unter  den 

0.  Bildern  im  Louvre  ist  ein  Christus  in  Gethsemane  das 
Werthvollste. 

§.  305.     Gegen  das  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  er- 
losch jene  eigenthümliche  und  bedeutsame  Blüthe,  zu  welcher 
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die  spanische  Kunst  emporgefbhrt  war.  Schnelligkeit  und 
Handfertigkeit^  ohne  Rücksicht  auf  die  tiefere  Bedeutung 
der  Kunst,  ward  das  Hauptziel  des  Strebens  der  spanischen 
Künstler  dieser  und  der  späteren  Zeit.  Sehr  verderbüch 
wirkte  auf  sie  das  Beispiel  des  Italieners  Luca  Giordano 
ein,  der  in  den  letzten  Jahren  des  XVII.  Jahrhunderts  nach 
Spanien  kam,  und  durch  seine  glänzende,  nur  auf  äusseren 
Erfolg  gerichtete  Manier,  Viele  zur  Nachahmung  hinriss. 
Unter  den  Künstlern,  welche  dieser  Zeit  und  der  ersten 
Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  angehören,  mögen  hier  einige 
der  wichtigeren  namhaft  gemacht  werden. 

Antonio  Palomino   y  Velasco   (1653 — 1726)    hat 
zuerst,    durch  seine  Sammlung  von  Notizen  über  spanische 
Künstler,  der  spanischen  Kunstgeschichte  einen  brauchbaren 
Boden  zuzubereiten  begonnen;  freilich  fehlt  es  diesen  Notizen 
noch  mannigfach  an  strengerer  Kritik.      Seine  zahlreichen 
Malereien  (einiges  im  Louvre)  haben  den  allgemeinen  Cha-  >• 
rakter  einer  mehr  äusserhchen  Tüchtigkeit.   —    Antonio 
Villadomat  )167B— 1755)  hat  sich  selbst  eine,    ebenfalls 
schlichtere  Weise  der  Darstellung  gebildet;  ein  ansprechen-  «• 
des  Gemälde  von  ihm  in  der  Galerie  Esterhazy.  —  Alonso 
de  Tobar,  Zeitgenoss  des  vorigen,  ein  nicht  unglücklicher 
Nachahmer  Murillo^s.     Ein  sonderbares  Bild  von   ihn  im  3. 
Museum  von  Madrid:  die  götthche  Hirtin  (Maria?),  welche 
Schaafe  mit  Rosen  füttert   (Allegorie  des  Rosenkranzes?), 
nicht  ohne  eine  bedeutende,  an  Murillo  erinnernde  Wirkung. 
Eine  Ruhe  auf  der  Flucht  in  der  Gal.  Esterhazy  von  schwach  4. 
gemüthlichem  Ausdrucke. 

Das  Letzte  was  im  XVIII.  Jahrhundert  gut  bleibt  und 
anspricht,  sind  die  Blumenstücke  von  E spinös  und  die 
StUlleben,  womit  Luis  Menendez  die  Säle  vonAranjuez 
decorirte.  —  Die  akademischen  Anstrengungen  miter  Carl  III., 
welcher  den  Raphael  Mengs  nach  Spanien  rief,  werden  wir 
unten  zu  erwähnen  haben.  Trotz  des  besten  Eifers  war 
es   vorüber   mit  der    spanischen  Kunst,    welche    eine  der 

Kugler  Malerei  II.  30 
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grossartigsten  Lebenstassenmgen   des  XVII.  Jahrfaimderts 
gewesen  war. 


Fünftes  Capitel. 

Französische  und  englische  Historienmalerei. 

§.  306.  Wir  dflrfen  hier  die  Historienmalerei  Frank- 
reichs und  Englands  wohl  in  einen  Abschnitt  zusammen- 
fassen,  insofern  sie  dem  feurigen  Naturalismus  der  Spanier 
und  Niederländer  gegenüber,  einen  gemeinsamen  vorherr- 
schend eklektischen  Charakter  trftgt  und  —  bei  der  in- 
nem  Unselbstfindigkeit  —  vorerst  tragen  musste. 

In  Frankreich '*')  begann  allerdings  das  Kunstleben  der 
neuem  Zeit,  nachdem  die  Ueberlieferungen  der  Schule  von 
Fontainebleau  (s.  oben)  erloschen  waren,  mit  einem  theil- 
weisen  Anschluss  an  den  italienischen  Naturalismus.  Des 
Valentin  haben  wir  bereits  als  eines  Schülers  von  Michel- 
angelo Caravaggio  gedacht;  dasselbe  gilt  auch  von  seinem 
Lehrer  Simon  Vouet  (1582 — 1641),  welcher  sich  nach 
den  Werken  der  späteren  Venetianer  und  dann  vomehmlidi 
nach  Caravaggio  gebildet  hatte;  seine  Werke  tragen  das 
naturalistische  Gepräge  des  letzteren,  welches  jedoch  durch 
eine  gewisse  Schlichtheit  und  Einfachheit  gemässigt  ist. 
1.  Paris  (namentlich  das  dortige  Museum)  besitzt  deren  eme 
9.  bedeutende  Anzahl;  im  Berliner  Museum  befindet  sich  von 
ihm  das  tüchtig  gemalte  Bild  einer  Verkündigung.  Aus  sei- 
ner zahlreichen  Schule  sind  die  berühmtesten  derjenigen 
Künstler  hervorgegangen,  welche  den  Glanz  der  Begierui^ 


*)  Für  diesen  Abschnitt  vergl.  hauptsächlich  Waagen,   Paris,   S. 
63S  u.  ff.  —  Die  Literatur  haben  wir  S.  331  angegeben« 
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Ludwigs  XIV.  zu  verherrlichen  bemüht  waren.  Wir  werden 
indess  bald  sehen  ^  dass  dieselben  ohne  Ausnahme  in  den 
emsigsten  Eklekticismus  anschlugen. 

Schon  der  bedeutendste  unter  den  firanzösischen  Zeit- 
genossen des  Vouet  steht  sowohl  diesem  und  seinen  Anhän- 
gern^ als  auch  den  gleichzeitigen  Italienern  in  abgeschlos- 
sener Eigenthümlichkeit  gegenüber.  Dies  ist  Nicolas 
Poussin  (1594 — 1665).  Nach  den  Vorbildern  italienischer 
Kunst  ^  welche  ihm  Frankreich  darbot^  zun&chst  gebildet, 
vollendete  er  seine  Studien  in  Italien  selbst  und  hielt  sich 
dort  (in  Rom)  den  grösseren  Theil  seines  Lebens  auf.  Hier 
war  es  die  Welt  des  classischen  Alterthums,  welche  m&ch* 
tig  auf  seinen  Sinn  wirkte  und  vornehmlich  die  eigenthüm- 
liche  Entwicklung  seines  Styles  begründete.  So  findet  man 
in  seinen  Werken  ein  ernstes  plastisches  Element ,  eine 
Strenge  und  Bestimmtheit  des  Styles,  die  einen  auffallenden 
Gegensatz  zu  den  Richtungen  der  Zeitgenossen  bildet; 
ebenso  eine  geistreich  dramatische  Entwickelung  der  dar- 
gestellten Vorgänge,  die  alle  Personen  in  das  Interesse  der 
Handlung  verflicht  und  den  Aufwand  müssiger  Schaustellun- 
gen g&nzUch  vermeidet.  Freilich  verbinden  sich  mit  diesen 
Vorzügen  auch  bedeutende  Mängel.  Nicht  nur  die  heitere 
Belebung  der  Gestalten  durch  Farbe  und  Licht,  sondern 
auch  die  Unbefangenheit  und  Naivetät  des  Gefühles  wird 
häufig  in  seinen  Werken  vermisst ;  insgemein  machen  sie  in 
der  Zeichnung  einen  günstigeren  Eindruck  als  im  Gemälde. 
Man  wird  durch  die  Kälte  des  berechnenden  Verstandes 
abgestossen,  imd  der  Prunk  mit  antiquarischer  Gelehrsam- 
keit dient  nicht  gerade  dazu,  diesen  Eindruck  zu  mildern. 
Letzteres  tritt  besonders  in  den  Darstellungen  der  heiligen 
Geschichte  störend  hervor,  in  denen  Poussin  der  nüchter- 
nen historischen  Wahrheit  (oder  vielmehr  dem,  was  er  dafür 
hielt)  jene  höhere,  innere  W^ahrheit,  die  zwar  nur  auf  dem 
Boden  der  Tradition  beruht,  geopfert  hatte«  In  dieser  Be- 
ziehung dürften  namentlich  seine  gerühmten  und  in  andrer 
Rücksicht  allerdings  sehr  verdienstlichen  Darstellungen  der 

30* 
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3.  sieben  Sacramente  (in  der  Bridgewater-Galerie  zu  London) 
anzufahren  sein ;  wenn  hier  z.  B.  das  Abendmahl  des  Herin 
in  der  Form  eines  antiken  Tricliniums  dargestellt  wird,  wo 
der  Heiland  sowohl  wie  die  Jünger  auf  den  Ruhebetten 
ausgestreckt  liegen,  so  ist  natürlich  die  höhere  Auffassung 
der  Handlung  schon  hiedurch  wesentlich  beeinträchtigt. 
Dazu  kömmt  noch  hier  wie  in  vielen  andern  Gemälden  die 
einförmig  antike,  allgemeine  Bildung  der  Köpfe,  welchen 
oft  aller  individuelle  Inhalt  fehlt.  Poussin  ist  der  erste 
Maler,  bei  welchem  die  Antike  als  unbedingtes  Vorbild 
zu  Tage  tritt,  nachdem  das  raphaelische  Zeitalter  bei  allem 
Enthusiasmus  doch  nur  allgemeine  Anregungen,  die  Schule 
der  Caracci  nur  einzelne  Formen  von  ihr  angenonunen 
hatte;  er  geht  theilweise  parallel  mit  der  damaligen  litera- 
1  ischen  Entwicklung  seines  Vaterlandes,  wo  z.  B.  das  Drama 
sich  sklavisch  den  —  noch  dazu  missverstandenen  —  anti- 
ken Regeln  fügtet).  Man  möchte  sagen,  dass  erst  mit 
diesem  Schritte  der  letzte  Schimmer  mittelalterlicher  An- 
schauung erloschen  gewesen  sei,  dass  jetzt  erst  jener  Dua- 
lismus der  Bildung  begonnen  habe,  welcher  einerseits  die 
wirkliche  Welt  im  Auge  hat,  andererseits  sich  an  ein  fem- 
liegendes Ideal  lehnt,  das  er  vergebens  zu  verwirklichen 
oder  wenigstens  als  Kriterium  der  Dinge  geltend  zu  machen 
sucht.  In  Betreff  der  Malerei  muss  allerdings  beigef&gt 
werden,  dass  anderweitige  theils  naturalistische  theils  aka- 
demische Einwirkungen  diese  ausschliessliche  Geltendmachung 
des  Alterthums  wieder  fCür  mehr  als  ein  Jahrhundert  über- 
flutheten  und  dass  Poussin  als  ein  noch  ziemlich  vereinzel- 
ter Vorläufer  derjenigen  klassischen  Richtung  dasteht,  wel- 


*)  Wer  sich  den  grossen  Unterschied  der  Aneignungsweiae  des 
Alterthums  in  der  raphaelischen  Zeit  und  unter  Ludwig  XIV.  klar 
machen  will,  vergleiche  z.  B.  den  Orfeo  des  Angelo  Poliziano  mit  ir- 
gend einem  Trauerspiel  des  Racine,  oder,  um  bei  der  bildenden  Kunst 
zu  bleiben,  Serlio's  Westfassade  des  Hofes  im  Louvre,  mit  Perrault'a 
äusserer  Colonnade. 
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che  erst  unmittelbar  vor  der  französischen  Revolution  mit 
J.  L.  David  völlig  siegreich  auftrat. 

Unstreitig    ist    Poussin    lange    Zeit    sehr    überschätzt 
worden;    immer  jedoch^    und  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  Zeitj    sind  seine  oben  angeführten  Vorzüge  sehr  anzu- 
erkennen und  sie  haben  sowohl  in  grösseren,  reichbewegten 
Compositionen,  —  wie  in  seiner  Pest  der  Philister  und  der  4. 
Mannalese  (im  Louvre),  in  dem  Moses,  welcher  den  Quell  5. 
des  Felsens  hervorruft  (in  der  Eremitage   zu  Petersburg), 
in  der   grossen,  höchst  meisterhaften  Pest  von  Athen   (zu  6. 
Leight- Court),    —   wie    auch    in   einfachen   Darstellungen 
TrelSliches  hervorgebracht.    Zu  letzteren  gehört  u.  a.  seine 
gemüthvoll  idyllische   Composition   der  arkadischen  Hirten,  7. 
welche  in  einer  grünenden  Landschaft  um  ein  Grab  mit  der 
Inschrift  „Et  in  Arcadia  ego*  versammelt  sind  (im  Louvre); 
eine  reizende  Liebesscene   aus  Boccaz    (im  Palast  Colonna  8. 
zu  Rom) ;  vor  allen  aber  seine  eben  so  schlichte,  wie  gross-  9. 
artig  bedeutsame  Composition  des  Testamentes  des  Euda- 
midas  (im  Privatbesitz  zu  Paris).  —  In  einigen  Darstellun- 
gen tritt  auch  das  seltne  Element  einer  wärmeren  Färbung 
auf  ansprechende  Weise  hervor.   Zu  diesen  gehören  nament- 
lich verschiedene  Bacchanale  (em  sehr  vorzügliches  in  der  10. 
National-Galerie  zu  London)   und  mehrere  Scenen  aus  der 
Geschichte  des  Rinaldo   und  der  Armida   (aus  Tasso's  be- 
freitem Jerusalem),  —  eine  der  trefflichsten,  in  der  Rinaldo  11. 
schlafend  in  Armidens  Zaubergärten  entführt  wird,  im  Ber- 
liner Museum.     Treffliche  Bilder  finden  sich  ausserdem  in 
den  Sammlungen  des  Herzogs  von  Devonshire  zu  London,  i«. 
des    Grafen   Radnor   zu   Longfordcastle ,  u.  s.  w.    —     Ein  13. 
grosses  Altarbild  im  Vatican,  die  Marter  des  heil.  Erasmus  11. 
(welchem  bekanntlich  die  Gedärme  aus  dem  Leibe  gewun- 
den wurden)   lässt  durch  höchste  Gediegenheit  des   Styles 
die  Scheusslichkeit  des  Gegenstandes  beinahe  vergessen. 

Die  bedeutenden  Leistungen  Poussin's  im  Fache  der 
Landschaftmalerei  werden  wir  unten  im  Zusammenhang  mit 
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andern   grossen   französischen   Landschaftern,    mit   Caspar 
Poussin  und  Claude  Lorrain  zu  erörtern  haben. 

Neben  Poussin  sind,  unter  den  historischen  Malern 
Frankreichs,  zun&chst  seine  Zeitgenossen  Jacques  Stella 
und  Philippe  Ch^mpaigne  (1602 — 1674)  zu  nennen^ 
die  im  Styl  ihrer  Werke  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit 
Poussin  zeigen.  Champaigne,  ein  gebomer  Brabanter,  ist 
ausserdem  insbesondre  durch  sein  vorzügliches  Colorit  aus> 
gezeichnet  und  nimmt  als  PortrAtmaler  eine  bedeutende 
15.  Stellung  ein.  Eine  grosse  Anzahl  seiner  Bilder,  worunter 
das  vorzügliche  Porträt  Richelieu's,  im  Louvre«  -  Als  ein 
guter  Colorist,  nach  venetianischen  Mustern  gebildet,  ist 
neben  diesem  noch  Jacques  Blanchart  zu  nennen. 

§.  307*  Wir  kommen  nunmehr  auf  die  bedeutendsten 
Meister,  welche  aus  der  Schule  des  Simon  Vouet  hervor- 
gegangen sind.  Valentin,  welcher  ausserhalb  der  Reihe 
der  abrigen  steht,  haben  wir  bereits  (S.  468)  erwfthnt. 

Bei  weitem  der  vorzüglichste  unter  Vouet's  Schülern 
war  Eustache  le  Sueur  (1617—1655).  Doch  war  es 
minder  der  Styl  seines  Meisters,  nach  dem  sich  le  Sueur 
gebildet  hat,  als  vielmehr  die  in  Frankreich  befindlichen 
Werke  Raphaels  und  vornehmlich  die  Kupferstiche  Marc- 
Anton's  nach  Raphael,  die  ihm  zu  Vorbildern  dienten;  in 
Italien  selbst  ist  er  nicht  gewesen.  Dieser  Richtung  gem&ss 
zeigt  sich  in  der  That  ein  Nachklang  jener  reineren  Schön- 
heit Raphaels  in  le  Sueur's  Werken,  ein  mehr  innerUches 
Leben  in  seinen  Gestalten,  was  ihn  unter  den  Malern  seiner 
Zeit  eigenthümlich  anziehend  macht.  FreUich  steht  er 
Poussin  in  der  Bedeutsamkeit  der  Composition,  in  der 
Bestimmtheit  des  Styles  nach,  ist  er  überhaupt  nicht  durch 
energische  Darstellung  des  Lebens  ausgezeichnet;  doch 
muss  er  immer  als  einer  der  liebenswürdigsten  Künstler 
der  älteren  französischen  Schule  bezeichnet  werden,  auch 
wenn  der  Ehrentitel  des  »französischen  Raphael*",  den  man 
ihm  beigelegt,  etwas  unstatthaft  erscheint.  Zu  seinen  vor- 
züglichsten   Werken    gehört    die    grosse   Reihenfolge   von 
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Gemdlden  aus  dem  Leben  des  heil.  Bruno ,  die  fiQur  das  i. 
kleine  Karthäuserkloster  zu  Paris  ausgeführt  wurde  und 
sich  gegenwärtig  im  Louvre  befindet;  unter  diesen  sind 
besonders  die  einfachen  Scenen  des  Mönchslebens  vorzüg« 
Hch  ausgezeichnet.  (Im  BerUner  Museum  befindet  sichs. 
von  le  Sueur  eine  treffliche  Darstellung  des  heil.  Bruno 
in  seiner  Zelle^  die  ebenfalls  durch  eine  tief  gemüthliche 
Stimmung  beachtenswerth  ist).  Ausser  verschiedenen  andern 
Werken  heiligen  Inhalts  sind  sodann  die  Gemälde  anzu-  3. 
fiüiren,  welche  er  fOr  das  Hotel  Lambert  zu  Paris  ausfidirte 
und  die  gegenwärtig  grösstentheils  ebenfalls  im  Louvre  auf- 
bewahrt werden,  die  Musen  und  andre  Figuren  der  antiken 
Mythe  darstellend.  Bei  diesen  tritt  jedoch,  trotz  anspre« 
chender  Einzelheiten,  der  Mangel  an  frischer  Sinnlichkeit 
bereits  mehr  störend  hervor.  --  Le  Sueur's  ernsteres  Stre* 
ben  fand  übrigens  bei  seinen  Zeitgenossen  wenig  Anerken- 
nung und  er  hatte  mannigfach  durch  die  Feindschaft  eifer- 
süchtiger Nebenbuhler  zu  leiden. 

Ein  dritter  Schüler  Vouet's  war  Pierre  Mignard, 
genannt  Mignard  le  Romain.  Ein  schönes  ansprechen- 
des Colorit,  und  demgemäss  eine  erfreuliche  Auffassung  des 
Lebens,  bezeichnet  die  Richtung  dieses  Künstlers,  welche 
er  durch  Studien  in  Italien,  besonders  zu  Venedig,  ausge- 
bildet hatte.  Unter  den  französischen  Porträtmalern  nimmt 
er  eine  der  ersten  Stellen  ein,  und  die  graziöse  Auffassung, 
welche  seinen  Bildnissen  eigen  ist,  erscheint  der  Mehrzahl 
nach  nicht  gesucht,  sondern  sie  entspricht  vielmehr  mit 
Unbefangenheit  der  allgemeinen  Richtung  der  Zeit.  Die 
Museen  von  Paris,  Berlin,  u,  a.  m.  besitzen  vorzügliche  4. 
Bilder  der  Art.  In  historischen  Darstellungen  ist  er  min- 
der bedeutend. 

Derjenige  unter  Vouef  s  Schülern,  welcher  den  meisten 
Einfluss  auf  die  Richtung  der  französischen  Malerei  ausübte 
und  welcher  die  Kunst  mit  demselben  Despotismus  be- 
herrschte wie  sein  König  Ludwig  XIV.  den  Staat,  war 
Charles   le    Brun    (1619—1690),    —    ein    Künstler   von 


_ 
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grossem  Talent,  von  reicher  Phantasie  und  leichtester  Dar- 
stellungsgabe, aber  ohne  die  innere  Lauterkeit  und  Samm- 
lung, welche  dem  Werke  der  Hand  das  Gepräge  des  Geistes 
giebt.     Man  lernt  ihn  von  der  besten  Seite  kennen  in  dem 

5.  sehr  grossen  Jabach'schen  Familienbild,  im  Berliner  Museum; 
hier  sind  die  VorzOge  seines  Styles  mit  Naivet&t  und  indi- 
vidueller Feinheit  gepaart;  die  meisterliche  Haltung  des 
Ganzen  wie  die  geistvolle  Auffassung  einzelner  Figuren 
erinnert  sogar  an  van  Dyck.    An  seinen  historischen  Bil- 

0.  dern  dagegen,  von  welchen  der  Louvre  eine  grosse  Anzahl 
enth&It,  ist  mehr  kulturgeschichtliche  Belehrung  als  reiner 
Genuss  zu  finden ;  sie  sind  als  die  blendenden  Decorationen 
jener  pomphaften  aber  innerlich  hohlen  Regierung  zu  be- 
trachten, welche  der  gesammten  gebildeten  Welt  ihre  Ge- 
setze vorschrieb ;  bei  allem  Aufwand  an  Gestalten  und  Far- 
ben entbehren  sie  sowohl  des  inneren  Gefühles  und  der 
individualisirenden  Durchbildung,  wie  der  künstlerischen 
Gemessenheit  und  Klarheit.  Zu  den  gerühmtesten  gehören 
seine  Darstellungen  aus  dem  Leben  Alexander's  des  Grossen 
im  Museum  von  Paris,  besonders  die  Scene,  welche  Alexan- 
der im  Zelte  des  Darius  darstellt,  und  die  verschiedenen 
Siegeskämpfe  des  macedonischen  Königs*).  Von  le  Brun 
und  seiner  zahlreichen  Schule  datirt  sich  die  tiefe  Entartung 
der  französischen  Malerei,  der  Uebergang  zu  einer  hohlen, 
theatralischen  Manier,  welche  als  der  letzte  Verfall  der 
modernen  Kirnst  zu  betrachten  ist.  —  Doch  ist  beiläufig 
zu  bemerken,  dass  gerade  dieselbe  Zeit  die  vorzüglichsten, 
im  Einzelnen  noch  unübertroffenen  Leistungen  in  einem 
andern  Fache  der  Kunst,  in  der  Kupferstecherei,  hervor- 
gebracht hat.  In  diesem  Betracht  genügt  es,  die  Namen 
eines  Edelinck,  Nanteuil,  Drevet  u.  a.  m.  anzuführen, 
welche  alle  Zeit  als  Meister  ersten  Ranges  genannt  werden 
müssen.    Aber  der  Entwickelungsgang  der  Kupferstecherei, 


*)  Diese  Bilder  sind  gegenw&rtig  durch  die  Verwahrlosung,  welcher 
der  Louvre  unterliegt,  fast  unkenntlich  geworden. 
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als  einer  nachahmenden  Kunst,  ist  nicht  mit  Nothwendig- 
keit  an  die  selbstschöpferischen  Leistungen  der  Malerei 
gebunden. 

§.  308.  So  mag  es  genügen,  hier  die  bedeutenderen 
Maler  der  Kürze  nach  anzufahren,  welche  zur  Zeit  des 
le  Brun  und  das  nftchste  Jahrhundert  nach  ihm,  in  mehr 
oder  minder  augenf&lliger  Befolgung  derselben  manierirten 
Richtung,  die  Jahrbücher  der  französischen  Kunstgeschichte 
schmücken.  Zu  diesen  gehören  zunächst  Sebastian 
Bourdon,  ein  Nachahmer  der  verschiedensten  früheren 
Meister,  auch  als  Landschaftsmaler  bekannt  (s.  unten)  und 
Noel  Coypel.  —  Dann,  imi  den  Schluss  des  XVU.  Jahr- 
hunderts blühend:  Antoine  Coypel  (Sohn  des  vorigen), 
die  Brüder  Bon  BouUogne  und  Louis  de  Boullogne, 
die  beiden  Frangois  de  Troy  (Vater  und  Sohn,  Nico- 
las de  Largilliere,  Raymond  la  Fage,  Laurent  de 
Lahyre,  Charles  de  Lafosse,  u.  a.  m.,  von  welchen  i. 
der  Louvre  zahlreiche  Werke  besitzt.  Drei  Maler  ragen 
über  die  Genannten  durch  höheres  Talent  und  Mftssigung 
des  Styles  bedeutend  empor:  Jean  Jouvenet  (1644 — l7l7) 
mit  seiner  meisterhaft  componirten  und  nicht  unedeln  Kreuz-  2. 
abnähme  und  mehrem  andern  Bildern;  Nicolas  Colom- 
bel  mit  seinem  « Wunder  des  heil.  Hyacinth%  in  welchem  3. 
sich  ein  in  dieser  Zeit  sehr  seltener  Adel  der  Sinnesweise 
und  grosse  künstlerische  Gediegenheit  zeigt;  endlich  Hya- 
cinthe  Rigaud  (1659 — 1743),  der  grösste  Porträtmaler 
seiner  Zeit,  mit  seinem  grossen,  geistvollen  und  wirkungs-  4. 
reichen  Bildniss  Bossuet's ;  andere  Bildnisse  Rigaud's  wollen 
oft  theatralisch  imponiren,  sind  aber  doch  insgemein  treff- 
lich aufgefasst  und  von  schöner  Ausführung.  —  Endlich, 
gegen  die  Mitte  des  XVIIL  Jahrhunderts  blühend:  die 
Maler  aus  der  Familie  Vanloo  (die  Brüder  Jean  Baptiste 
und  Charles  Andr^,  und  die  Söhne  des  Erstem:  Louis 
Michel,  Hofmaler  des  Königs  von  Spanien,  und  Charles 
Am^döe,  Hofmaler  des  Königs  von  Preussen),  Antoine 
Pesne   (wiederum  ein  guter  Porträtmaler,    Vorgänger  des 
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5.  Ch.  Am.  Vanloo  in  Berlin^  wo  das  Museum  noch  «inige 
Bildnisse  von  ihm  besitzt),  Pierre  Subleyras  (vielleicht 
der    begabteste    französische    Historienmaler    dieser    Zeit^ 

0*  Hauptwerk:  Kaiser  Valens  vom  heil.  BasiUus  durch  Vor- 
würfe erschüttert,  in  S.  M.  degU  AngeU  zu  Rom,  wenig- 
stens in  den  Nebendingen  genügend),  Fran^ois  leMoine 
und  FrauQois  Boucher  (1704 — 1770,  der  sogenannte 
n Maler  der  Grazien^  —  bei  dem  die  Kunst  bis  auf  eine 
gänzlidie  Entnervung  und  castratenhaften  Kitzel  herabge- 
sunken war). 


§.  309.  In  England  beginnt  ein  selbständiges  Leben 
in  der  Malerei  nicht  vor  dem  XVIII.  Jahrhundert*).  Selbst 
der  sehr  kunsthebende  Carl  I.  war  wesentUch  auf  auslftn- 
dische  Maler  angewiesen;  fär  ihn  arbeiteten  Rubens  und 
van  Dyck,  neben  welchen  man  noch  den  in  Miniaturpor- 
trftts  ausgezeichneten  Balthasar  Ger  hier,  eben&lls  einen 
Brabanter,  nennen  kann.  Die  Revolution,  welche  u.  a.  die 
Zerstreuung  der  überreichen  Gemäldesammlung  des  Königs 
zur  Folge  hatte,  war  natürUch  der  Kunst  auch  in  keiner 
andern  Beziehung  günstig.  Eine  kirchliche  Malerei  war  zur 
Unmöglichkeit  geworden,  und  selbst  mit  der  profanen  mochte 
sich  der  Puritanismus  nicht  recht  vertragen,  sodass  weder 
Genrebild  noch  Landschaft  bedeutend  aufkommen  konnten. 
Die  vereinzelten  Liebhaber  der  höhern  Kunstgattungen 
liessen  entweder  ausländische  Maler  kommen  oder  sie  be- 
gannen, oft  mit  dem  grössten  Aufwände,  zu  sammeln.  Nur 
das  Porträt  gedieh  einigermassen,  aber  eben&lls  durch 
Mitwirkung  fremder  Kräfte. 

Seit  der  Revolution,  vornehmüch  unter  der  Regierung 
KarPs  IL,  treten  zuerst  verschiedene  englische  Porträtmaler 
von  Bedeutung,    die  ihre  Ausbildung  vornehmUch  dem  van 


•)  Die  Literatur  s.  S.  334.  —   Ueber  Kneller  s.  Kunstblatt   1846, 
8.  63. 
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Dyck  und  seinen  Musterbildern  verdanken^  auf.  Der  vor- 
züglichste unter  diesen  ist  William  Dobson  (1610 — 1647), 
dessen  Porträts  den  Vorzug  treffender  Charakteristik,  sowie 
tüchtiger  Zeichnung  und  Farbe  haben.  Neben  ihm  sind 
George  Jamesone,  —  und  später,  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts,  Richard  Gibson,  Michael 
Wright  und  Samuel  Cooper,  der  letztere  in  seinen 
Miniatur*Porträts  sehr  geschätzt,  zu  nennen.  —  Am  be- 
rühmtesten jedoch  ist  wiederum  ein  Ausländer:  Peter 
Lely  (eigentlich  van  der  Faes,  1618 — 1680),  aus  Soest 
in  Westphalen  gebürtig,  der  durch  ein  eigenthümliches 
Talent  zur  Darstellung  weibUcher  Anmuth  begünstigt   war. 

—  Zu    der    Ausführung     grösserer    Deckengemälde     im 
Schlosse    Windsor    war    von    Karl    II.    der    Neapolitaner 
Antonio  Verrio  angestellt  worden,    welcher  u.  a.  meh- 
rere Räume  von  Burleighhouse  mit  wüstmanierirten  Wand-  i. 
bildem  versah. 

Um  den  Schluss  des  XVII.  Jahrhunderts  galt  als  der 
berühmteste  Porträtmaler  seiner  Zeit  Gottfried  Kneller 
(aus  Lübeck  gebürtig,  1648 — 1723),  von  dessen  Arbeiten 
noch  gegenwärtig  alle  Paläste  und  Landsitze  des  englischen 
Adels  überfcdlt  sind.  Einzelne  davon  sind  naturwahr,  fleissig 
und  von  schöner,  warmer  Färbung,  die  meisten  aber  flache, 
theatralische  Paradebilder,  und,  wenn  auch  nicht  ohne 
Geist,  so  doch  durchweg  flüchtig  und  manierirt  gearbeitet. 

—  Tüchtiger,  jedoch  minder  berühmt  sind  die  Porträts 
seines  jüngeren  Zeitgenossen,  des  Engländers  Jonathan 
Richardson. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  werden 
neben  den  Ausländern  noch  mehr  englische  Künstler  be- 
merklich; aber  sie  folgten  zumeist  dem  entarteten  Style 
der  damaligen  firanzösischen  Malerei,  der  eine  despotische 
Herrschaft  über  die  gebildete  Welt  ausübte.  Der  bedeu*^ 
tendste  unter  ihnen  ist  James  Thornhill  (1676 — 1734), 
welcher  verschiedene  Altarblätter  und  Deckengemälde,  wie 
die  im  Greenwich-Hospital,   namentlich  auch  die  Malereien 
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in  der  Kuppel  der  Paulsldrche  su  London  —  grau  in  grau, 
Geschichten  des  Apostel  Paulus  darstellend  —  au^efbhrt 
hat.  —  Jünger  als  Thomhill  ist  der  trefiliche  Porträtmaler 
Joseph  Highmore. 

§.  310.    Von  bedeutenderer  Einwirkung  auf  eine  ei^n- 
thümliche  Ausbildung  der  Kunst  in  Elnghnd  waren  jedodi 
erst  die  Leistungen  derjenigen  Künstler,    deren  Blüthe  der 
zweiten   Hftlfte  des  XVIII.  Jahrhunderts    angehört.     Aber 
auch  in  Besug  auf  diese  ist  noch  zu  bemerken,    dass   sie 
isolirt  zwbchen  den  übrigen  Verhältnissen  des  Lebens  da- 
stehen, dass  ihnen  keine  grossartige  Theilnahme  von  Seiten 
des  Volkes   oder  des   Staates  entgegengekommen  ist  und 
dass    sie    nur   durch    das    Interesse    von   Privatleuten    fOr 
die   Kunst    getragen   wurden.     Die  Kirche,    welche  sonst 
dem  Aufschwünge  der  Kunst  die  edelste  Nahrung  zu  geben 
berufen  ist,    verharrte  nach  wie  vor  in   ihrer   feindlichen 
Opposition;   ja  letztere  ging  so  weit,    dass,    als  im  Jahre 
1773  mehrere  der  vorzüglichsten   englischen  Künstler  sich 
erboten,  die  kahlen  Wände  der  Paulskirche  zu  London  mit 
der  Darstellung  biblischer  Begebenheiten  unentgeldlich  aus- 
zuschmücken, dieser  Vorschlag  von  Seiten  der  Geistlichkeit 
unter  Vorsitz  des  Bischofes  Terrick  entschieden  abgelehnt 
wurde.  —  Um  so  mehr  ist  einer  solchen  Be&ngenheit  ge- 
genüber das  patriotische  Unternehmen  eines  Privatmannes 
anzuerkennen,   welches  von  bedeutendstem  Einfluss  auf  die 
Entwickelung  der  Kunst  in  England,  und  über  die  Grenzen 
des  Kanales  hinaus,  gewesen  ist.    Dies  ist  die  Shakspeare- 
Galerie,  welche  der  Alderman  John  Boydell  gründete: 
eine  grosse  Reihenfolge  von  Gemälden  aus  den  Dichtungen 
des  grossen  Dramatikers   der  neueren  Zeit,    deren  Ausfüh- 
rung den  vorzüglichsten  Künstlern  übertragen  wurde.   Zwar 
kam  der  Plan  nicht  in  seiner  vollen  Ausdehnung  (etwa  nur 
ein  Drittheil  desselben)    zur  Ausführung,    auch  wurden  die 
Gemälde   nachmals  leider  verstreut;    doch  war    auch    das, 
was  die  ausserordentlichen  Kosten  durchzuführen  gestatte- 
ten, von  höchster  Wichtigkeit,  und  das  grosse  Kupferwerk, 
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welches  nach  den  ausgeführten  Gemälden  angefertigt  und 
im  Jahre  1805  vollendet  wurde*),  hat  der  Nachwelt  ein 
Zeugniss  des  edelsten  WoUens  hinterlassen.  Wir  werden 
nicht  irren,  wenn  wir  diesem  Unternehmen  einen  wesent- 
lichen £influss  in  der  Begründung  des  sogenannten  roman- 
tischen Genre,  das  in  der  neuesten  Kunst  aller  Orten  so 
bedeutsam  hervortritt,  zuschreiben. 

Auch  die  Folgezeit  bot  der  englischen  Kunst  keine 
grossartige  Unterstützung  dar ;  es  waren  nur  die  Kr&fte  der 
Privaten,  welche  dieselbe  trugen  und  die  sich,  in  der 
Gestalt  von  Kunstvereinen  und  in  der  Einrichtung  der 
Kunst-Ausstellungen,  zu  einer  grösseren  Wiricsamkeit  ver- 
bunden  haben. 

Der  Begründer  der  den  Engländern  eigenthümlichen 
Malerschule  ist  Sir  Josua  Reynolds  (1723—1792).  Er 
legte  den  Grund  zu  jener  Behandlungsweise,  welche  durch 
die  Tiefe  des  Tons  und  die  saftige  Färbung  der  englischen 
Schule  die  Richtung  gab,  worin  sie  allen  Schulen  der 
neuesten  Zeit  vorangegangen  und  auf  die  neuem  Leistun- 
gen der  Kunst  in  Frankreich  und  Deutschland  —  wenn 
auch  vielleicht  durch  manche  Mittelglieder  —  gewiss  nicht 
ohne  Einwirkung  gewesen  ist.  Ausserdem  war  er  eui 
Eklektiker,  welcher  die  Vorzüge  mehrerer  der  grössten 
Maler  zu  vereinigen  strebte.  Tizian^s  Lokaltöne,  das  Far- 
benspiel des  Rubens,  das  Helldunkel  Rembrandt^s  suchte 
er  in  Eine  Manier  zu  vereinigen;  in  der  Art  des  Farben- 
auftrages erhob  er  besonders  Coreggio,  in  der  Ausftüirung 
aber  übertrieb  er  die  freie  Behandlungsweise,  was  als  Erb- 
stück von  ihm  noch  vielen  Engländern  anhängt*  —  Rey- 
nolds^ Grösse  besteht  vornehmlich  im  Fache  des  Porträts; 
in  dem  feinen  Gef^  für  Formen  und   dem  kräftigen  Vor- 


*)  A  Collection  of  prints  from  pictures  painted  for  the  purpose 
of  illustrating  ihe  dramatic  JVorks  of  Shahspeare,  by  the  artists 
of  Great-Britain,  1806.    Zwei  B&nde  in  gr.  Fol.  mit  80  Platten. 
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tarag  ist  er  von  keinem  seiner  Landsleiite  übertroffen  wor- 
den; selbst  in  der  Fftrbung  hat  er  oft  eine  überaus  grosse 
Frische.  Bilder  der  Art  sieht  man  in  vielen  en^ischen 
1-  Sammlangen,  u.  a.  in  der  National-Galerie  zu  London  (hier 
besonders  der  schöne  mfinnliche  Kopf,  welcher  miter  dem 
Namen  des  verbannten  Lords  bekannt  ist).  —  Weniger 
bedeatend  ist  Reynolds  in  historischen  Malereien,  denen 
es  namentlich  an  der  bedeutsameren  Würde  des  historischen 
Styles  fehlt.     Für  die  Shakspeare-Ghderie  lieferte    er  u.  a.  ^ 

den  Tod  des  Cardinais  Beaufort  aus  König   Heinrich  VI. 

2.  (gegenwärtig  im  Dulwich-College  bei  London),  ein  Bild, 
welches  in  grauenhafter  Weise  das  Ende  des  Bösen  dar- 
stellt. In  fthnliüh  gr&sslicher  Darstellung  ist  von  ihm  der 
Tod  des  Grafen  Ugolino  und  seiner  Söhne  im  Hungerthurme 
EU  Pisa  behandelt.  Sehr  anmuthig  und  vortrefflich  ausge- 
führt ist  dagegen  ein  kleines  Bildchen  des  Puck  aus  Shak- 

3.  speare's  Sommemachts-Traum  (im  Besitz  des  Hm.  Rogers 
EU  London),  der  als  ein  kleiner  nackter  Knabe  auf  einem 
Pilze  sitzt  und  in  unbeschreiblicher  Laune  frohlockend 
Arme  und  Beinchen  ausstreckt.  —  Viele  von  Reynolds' 
Bildern  sind  bereits  verblichen,  indem  er  unablässig  bemüht 
war,  neue  Bindemittel  der  Farbe  zu  entdecken,  imd  diese 
Versuche  nicht  immer  glücklich  abliefen. 

Unter  den  Historienmalern,  welche  theils  als  Zeitge- 
nossen von  Reynolds,  theils  als  jüngere  Künstler  der  eng- 
lischen Schule  des  XVIII.  Jahrhunderts  angehören,  sind 
besonders  die  folgenden  zu  nennen: 

George  Romney  (1734—1802),  Reynolds*  Neben- 
buhler, doch  von  flüchtiger  Zeichnung  und  unharmonischem 
Colorit.  Eine  seiner  vorzüglichsten  Compositionen  gehört 
zur  Shakspeare*  Galerie  und  stellt  eine  Scene  aus  dem 
Sturm  dar. 

Benjamin  West  (1738—1820).  Dieser  Künstler 
zeichnet  sich,  im  Gegensatz  gegen  Reynolds,  durch  eine 
gewisse  Strenge  und  Kühnheit,  sowohl  in  der  Composition 
als  in   der  Zeichnung  des  mensclilichen  Körpers,    den  er 
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gründlich  verstand,  aus.    AVeniger  kr&ftig  und  tief  im  Colo- 
nt,   als  Reynolds,   fehlt  ihm  besonders  der  Reiz  des  Hell- 
dunkels.    Zu  seinen  grossartigsten  Werken  gehören :  Moses  i. 
mit  der  ehernen  Schlange   (im  Besitz  des  Hm.  Neeld  zu 
London)  und  der  Apostel  Paulus  auf  der  Insel  Mehte,  wie  & 
er  die  Viper  von  sich  schleudert   (Altarblatt  in   der  Kirche 
des  Invalidenhospitals  zu  Greenwich) ;  sodann  einige  Schlach-  o. 
tenstücke  in  der  Grosvenor-Galerie,  unter  denen  besonders 
die  Schlacht  ä  la  Hogue  und  der  Tod   des  Generals  Wolf 
ausgezeichnet  sind.    In  andren,  namentlich  späteren  Werken 
missfällt  West   durch  Kälte   in  Auflassung   und    Färbung, 
und  nüchterne  Regelrichtigkeit.     Zu  diesen  gehören    sein  7. 
Abendmahl  in  der  National-Galerie,  Christus  der  die  Kinder 
segnet,  in  der  Akademie  zu  London  u.  a.  m.  8. 

James  Barry  (17^1  — 1806).  Bei  unverkennbarem 
Talent  doch  noch  unangenehmer  in  der  Färbung  als  West 
und  mangelhafter  in  der  Zeichnung.  Sein  Hauptwerk 
befindet  sich  im  Sitzungssaal  der  Akademie  der  Künste  9. 
und  stellt  in  einer  Folge  von  sechs  grossen  Gemälden 
symbolischen  Inhalts  den  Gang  und  die  Segnungen  der 
Kultur  dar. 

John  Opie  (1761 — 1807)  ist  einer  der  bedeutendsten 
Künstler  der  englischen  Schule.  Kräläge  Färbung  und 
freie  Pinselfährung,  gute  Vertheilung  der  Licht-  und  Schat- 
tenmassen, einfach  grossartige  Behandlung  und  lebenvolle, 
bestimmte  Charakteristik  sind  die  Hauptverdienste  seiner 
Gemälde.  Eins  der  vorzüglichsten  (zu  Gtiildhall  in  London  lo. 
befindhch)  stellt  die  Ermordung  des  Rizzio  dar  und  ist 
ebenso  lebendig  in  der  Handlung  wie  vortrefflich  im  Hell- 
dunkel. Anderes  von  ihm  ist  für  die  Shakspeare-Galerie 
gestochen. 

James  Northcote,  Schüler  von  Reynolds,  hat  durch- 
weg eine  gewisse  Kraft  in  der  Färbung,  ohne  aber  den 
weiteren  Verdiensten  seines  Meisters  oder  den  Vorzügen 
des  Opie  gleich  zu  kommen.  —  Ein  sehr  treffücher  Nach- 
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folger   des   Rejmolds   im   Fache  des   Portrtts  war   John 
Hoppner. 

Thomas  Stothard  hat  imter  den  Historiemnalem 
Englands  vielleicht  das  bedeutendste  Talent  fbr  Würde  und 
Adel  des  Styles  blicken  lassen.  In  froherer  Zeit  dar  natu- 
ralistischen  Weise  des  Rubens  nachfolgend  (so  besonders 
in  der  Shakspeare-Galerie),  wandte  er  sich  spftter  den  Ita- 
lienern zu.  Seine  Pilgerschaft  nach  Canterbury  zeigt  ein 
eigenüiümliches^  geistreiches  Eingehen  auf  die  Richtung  des 
XV.  Jahrhunderts;  seine  Darstellung  der  Boadicea,  Königin 
der  Britten,  welche  ihr  Volk  zur  Vertheidigung  des  Vater- 
landes gegen  die  Römer  aufiaiuntert,  steht  in  der  Schönheit 
der  Zeichnung  und  der  Reinheit  des  Styles  Raphael  nahe. 
Beide  sind  im  Kupferstich  bekannt.  In  späterer  Zeit  hat 
er  sich  einer,  wenn  auch  geistreichen  Nachahmung  des 
Wateau  hingegeben  und  dadurch  eine  Richtung  unter  den 
neueren  Künstlern  begröndet,  die  dem  bedeutsameren 
Aufschwünge  der  Kunst  nicht  eben  günstig  ist.  Die  eng- 
lischen Almanachbilder  geben  hiervon  nur  zu  vielfache 
Zeugnisse. 

Richard  Westall^  dem  Schlüsse  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts angehörigy  hat  in  seinen  früheren  Composiüonen 
oft  etwas  Zartes,  beinahe  empfindsam  Sentimentales,  dabei 
einen  gewissen,  den  Engländern  eignen  Reiz  in  der  Ver- 
theilung  von  Licht  und  Schatten,  der  ebenso  wie  die  ge- 
fällige Farbe  das  Auge  besticht.  In  späteren  W^erken  hin- 
gegen erscheint  er  steif  und  affectirt. 

Unter  mehreren  Ausländem,  welche  zu  derselben  Zeit 
in  England  thätig  waren,  erfreute  sich  besonders  Johann 
Heinrich  Fuessli  (die  Engländer  schreiben  ihn:  Fuseli, 
1742 — 1825),  aus  Zürich  gebürtig,  eines  ausgebreiteten 
Rufes.  Die  Richtung  seiner  Kunst  geht  sehr  auf  das 
Phantastische;  es  sind  seltsame  Gebilde  einer  au%eregten, 
wild  umhergetriebenen  Einbildungskraft,  Schauerscenen  alter 
Volkssagen  und  Gespenstermährchen,  welche  er  am  liebsten 
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darzustellen  pflegt.  Zwar  fehlt  es  ihm  dabei  an  edler 
Zeichnung  und  ansprechender  Farbe,  doch  ist  diesen  Dar- 
stellungen die  Poesie  des  Gedankens  oft  nicht  abzuspre- 
chen. Seine  Richtung  hat  im  Einzelnen  manche  Nach- 
ahmung gefunden  und  zeigt  sich  ebenfBtlls  in  der  englischen 
Kunst  unsrer  Tage  noch  lebendig. 


Kugler  Malerei  II.  31 


Zweiter  Abschnitt  des  vierten  Buches: 

Die  Cabinetmalerei  des  XVII.  and  XVIIL  Jahr- 
hunderts. 


Erstes  Capitel. 

Die    Genremalerei. 


§.  311.  Der  freie  vielseitige  Nataralismus^  welcher  die 
Kunst  des  XVII.  Jahrhunderts  bezeichnet,  hob  die  schon 
früher  emancipirten  Nebengattungen  der  Malerei,  welche 
wir  unter  dem  obenanstehenden  Titel  zusammenÜEissen,  zur 
reichsten  Vollendung  empor;  die  besten  Genrebilder,  Land- 
schaften, Thierstücke  mid  Stillleben  jener  Zeit  scheinen 
das  in  ihrer  Art  Erreichbare  vollkommen  zu  erschöpfen. 
Das  Streben,  eine  Stimmung  zu  erregen,  welches  wir  in 
der  gleichzeitigen  Historienmalerei  oft  einseitig  und  auf 
störende  Weise  vorherrschen  sahen,  findet  sich  hier  auf 
das  Schönste  in  seinem  Rechte.  —  Als  Äussere  Analogie 
dieser  vielseitigen  Kunstblüthe  mag  man  wohl  die  Univer- 
salität des  Forschens  und  Wissens  geltend  machen,  welches 
jetzt,  abgelöst  von  seinem  frohem  Zusammenhang  mit  der 
Kirche,  sich  neue  Bahnen  nach  allen  Richtungen  hin  eröflf- 
nete.  Wie  die  Kunst,  so  verfolgt  jetzt  auch  die  Wissen- 
schaft den  Menschen  und  die  Natur  tief  in  alle  Gestaltun- 
gen hinein.  —  Wir  betrachten  zunächst  das  Genre. 
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Die  Genremalerei    (in  der  Bedeutung,    welche  man 
insgemein  mit  diesem  Worte  zu  verbinden  pflegt)    umfasst 
die    Darstellungen    des    gewöhnlichen    Lebens    in    seinem 
werkeltäglichen  Verkehr^    im  Gegensatz  gegen   die  Darstel- 
lungen   religiöser^     heroischer    oder    anderweitig    erhöhter 
Momente^  welche  den  Gegenstand  der  historischen  Malerei 
bilden.     Sie  scheidet  sich,    der  Auflassung  nach,    vornehm- 
lich in  zwei  verschiedene  Klassen,   von  denen  die  eine  das 
Leben  in  seinen  zarteren,  gemüthlichen  Beziehungen,  unter 
dem  Gesetz  der  Sitte  und  milder  Gewöhnung,  darstellt,  — 
während  die  andre  dasselbe  mehr  von  seiner  derben,    ge- 
meinen Seite,  in  den  unbefangenen  Ausbrüchen  einer  freien, 
oft  zügellosen  Laune,    behandelt.    Diese  hat  es  somit  im 
Ganzen  mit  den  niederen,   jene  im  Ganzen  mehr  mit  den 
gebildeten  Ständen  der  Gesellschaft  zu  thun;    diese  zeigt 
zumeist  eine  derbe,    kecke,    dreiste  Ausführung,   jene   eine 
sorgliche,    im  Einzelnen  höchst   saubere  Beendung.    Beide 
bewegen  sich  fast  ohne  Ausnahme  in  kleinen  Dimensionen, 
indem  die  kleinen  Interessen  des  gewöhnlichen  Lebens  sich 
nur  in  solcher  Weise  zu  einem  erfreulichen   Ganzen  con- 
centriren  können.     In  beiden  begegnen  uns  höchst  vortrefi- 
liche  und  vollendete  Leistungen,   welche  das  Interesse  des 
Beschauers   auf  mannigfache  Weise  in  Anspruch  nehmen; 
doch  mag  es  gleich  von  vornherein  bemerkt  werden,    dass 
die  feinere  Klasse  des  Genre  nicht  selten  den  Boden  jener 
gemüthlichen  Beziehimgen,  aus  dem  sie  ihre  innere  Nahrung 
zu  entnehmen  hat,   verlässt  und  dann  nichts  als  eine  sorg- 
fältige Nachahmung  interessenloser  Aeusserlichkeiten  bietet; 
und  dass  ebenso  die  andre  Klasse  zu  häufig  in  ein  leeres 
Wohlbehagen  an   gemeinen  imd   rohen  Zuständen  ver&llt, 
ohne    das  Verkehrte,    Alberne   und  Lächerliche   derselben 
zum  Bewusstsein   zu   bringen,  —   ja   dass   das   eigentlich 
komische  Element,  welches  die  Blüthe  dieser  Richtung  des 
Genre  bildet,  in  der  niederländischen  Kunst  jener  Zeit  nur 
selten  zur  Entwickelung  gediehen  ist,   während  es  bei  ein- 
zelnen wenigen  Franzosen  und  bei  Hogarth  sehr  absichtlich 
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hervortritt.  Statt  dessen  findet  sich  bei  einigen  Kflnstlem 
ein  Hang  zum  Phantastischen  und  Abenteuerlichen,  der 
hier  freilich  nicht  jene  bedeutsame  Entwickelung  gefunden 
hat,  wie  bei  den  grossen  Meistern  der  deutschen  Kunst,  der 
jedoch  auch  so  manches  Ergötzliche  und  Eigenthümliche 
hervorzubringen  im  Stande  war. 

§.  312.  Bei  weitem  die  vielseitigste  Ausbildung  des 
Genre  findet  sich  bei  den  NiederlAndern,  und  zwar 
vertreten  hauptsächUch  brabantische  Künstler  die  erste 
Stufe  der  Ausbildung,  hollftndische  hingegen  die  höchste 
Blüthe.  In  Brabant  nahm  diese  Gattung  neben  der  höchst 
ausgedehnten,  vorherrschend  kirchUchen  Historienmalerei 
immer  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein;  in  dem  streng 
protestantischen,  reich  aufblühenden  Holland  aber  wurde 
sie  der  Mittelpunkt  aller  Kunstübung.  Denn  selbst  bei 
den  gleichzeitigen  hollAndischen  Historienmalern,  bei  Rem- 
brandt  und  seiner  Schule  beruhen  die  höchsten  und  schla- 
gendsten Wirkungen  fast  durchgängig  auf  Mitteln  und 
Grundlagen,  welche  sie  mit  den  Genremalem  gemein  haben; 
ihre  meisten  Bilder  sind  geradezu  Genrebilder,  welches 
bibhsche  oder  profane  Ereigniss  auch  darunter  verstanden 
sein  mag.  Diess  liegt  nicht  bloss  an  der  genrehaften  Be- 
handlung alles  Einzelnen,  sondern  ganz  wesentlich  an  dem 
Mangel  der  höhern  dramatischen  Entwicklung  des  Vorgan- 
ges. Selbst  die  glorreichsten  Ausnahmen,  wo  Rembrandt 
all  seine  dämonische  Gewalt  der  Charakteristik  ent&ltet, 
sind  noch  keine  Historienbilder  im  Sinne  der  andern  Schulen. 

Die  sehr  frühen  Anfüge  genrehafter  Darstellungsweise 
in  der  niederländischen  Kunst  haben  wir  von  Johann  van 
Eyck  abwärts  angedeutet.  Immer  häufiger  finden  sich  Kir- 
chenbilder, bei  denen  die  dargestellte  heihge  Handlung  mehr 
in  den  Hmtergrund  tritt  und  diejenigen  Figuren,  welche 
der  Umgebung  des  gewöhnlichen  Lebens  entnommen  sind, 
die  bedeutenderen  Stellen  einnehmen,  oft  wenigstens  mit 
besonderer  Vorliebe  und  glücklicher  als  jene  ausgeführt 
sind.    Im  weiteren  Verlaufe  des  XVI.  Jahrhunderts  lösen 
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sich,  wie  bemerkt,  beide  Elemente  bestimmter,  und  wir 
begegnen  einzebien  Bildern,  welche  ganz  den  Darstellungen 
des  alltftglichen  Lebens  gewidmet  sind.  Letzteres  wurde 
hier  zunächst  in  einem,  gewissermassen  absichtlichen  Gegen- 
satz gegen  die  Darstellung  religiöser  Momente  aufgefasst 
und  zeigt  sich  somit  vorherrschend  bereits  m  jener  unge- 
bundenen Derbheit  und  Zügellosigkeit,  die  zugleich  insge- 
mein den  Stempel  einer  schwerfälligen  und  unbehülflichen 
Laune  trägt. 

Der  erste,  welcher  in  solcher  Weise  selbständig  auftrat, 
war  Peter  Breughel  der  ältere,  zum  Unterschiede  von 
seinem    Sohne    gleiches   Namens    der    Bauernbreughel 
genannt,    in   der  zweiten  Hälfte  des  XVL  Jahrhunderts  zu 
Antwerpen    blühend.      In    einzelnen    historischen    Bildern, 
wie  z.  B.  in  seiner  Darstellung  der  angeklagten  Ehebreche-  i. 
rin,    in  der  Münchner  Galerie,    in  der  Predigt  Johannis  zus. 
Schieissheim  u.  a.   zeigt  dieser  Künstler  eine   Reminiscenz 
an  die  ältere  holländische  Schule   (des  Lucas  von  Leyden), 
die  sich  in    einem    gewissen,    derb   phantastischen  Wesen 
äussert.     Die   Mehrzahl  seiner   Bilder   enthält  Scenen  des 
Bauemiebens,    welche  man  ebenfalls   als  eine  Fortsetzung 
ähnlicher  Bestrebungen  bei  den  alten  Holländern  betrachten 
kann.    Ein    grosses  Bild   der   Art,    im   Berliner   Museum,  3. 
stellt  den  Reigentanz   eines    ungefügen  Bauernvolkes    dar; 
es  ist  ein  wüstes,  liederliches  Bild,  auch  im  allgemein  male- 
rischen Effekte  unruhig  und  ohne  Gesammtwirkung.     Andre 
Bilder,  wie  z.  B.  eine  Bauemprügelei,  in  der  k.  k.  Galerie  4. 
zu  Wien,  —  eine  Prügelei   zwischen  gemeinem  Pilgervolks, 
und  krüppelhaften  Bettlern,  im  Berliner  Museum  u.  a.  sind 
ebenfalls  von   gemeiner  Intention,    wenngleich    nicht    ohne 
mannigfach  lebendige  Motive. 

Interessanter  ist  der  Sohn  des  ebengenannten,  Peter 
Breughel  der  jüngere,  der  Höllenbreughel  genannt, 
dessen  Blüthe  bereits  um  den  Beginn  des  XVII.  Jahrhun- 
derts fällt.  Dieser  Künsder  bewegt  sich  in  einem  eigen- 
thümlichen  Kreise  von  Darstellungen;  er  liebt  es  besonders. 
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nächtliche  Feuerbilder  zu  malen  ^  die  er  mit  ungemeiner 
Sauberkeit  auszufiihren  und  nicht  selten  mit  einem  eigen 
grossartigen  landschaftlichen  Sinne  anzuordnen  weiss;   eins 

6.  der  trefflichsten  Bilder  der  Art  ist  sein  Brand  von  Sodom, 
in  der  Schleissheimer  Galerie.  Am  liebsten  aber  stellt  er 
hollische  Scenen^  die  Versuchung  des  heil.  Antonius^  Aeneas 
in  der  Unterwelt  u.  dergl.  dar^  Bilder^  in  denen  jene  Flam- 
menwelt von  den  abenteuerlichsten,  bunten,  gl&sem  glitzern- 
den Gestalten  belebt  ist,  die  an  die  Weise  jenes  seltsamen 
ftlteren  Meisters,    des  Hieronymus  Bosch,    erinnern.    Die 

7.  Galerieen   von    Schieissheim   und    von   Dresden    enthalten 

8.  verschiedene  Gem&lde  der  Art.    Ein  sehr  poetisches  Bild 

9.  von  ihm  befindet  sich  in  der  Galerie  Lichtenstein  zu  Wien; 
es  stellt  in  reicher,  grossartiger  Composition,  den  Triumph 
des  Todes  dar.  Die  historischen  Figuren  auf  diesen  Bil- 
dern sind  in  der  Weise  der  Manieristen  des  XVI.  Jahrhun- 
derts. Auch  kommen  von  ihm  Bauemscenen  und  andre 
Darstellungen  des  gemeinen  Lebens  vor,  in  denen  ebenfieüls 

10.  etwas  von  diabolischem  Wesen  durchblickt;  das  Berliner 
Museum  besitzt  ein  Paar  solcher  Bilder. 

Aehnliche  Teufeleien,  wie  auf  den  Bildern  des  eben- 
genannten, finden  sich  häufig  auch  auf  den  Bildern  eines 
andern  Künstlers  der  Zeit,  David  Teniers  des  filteren. 
Versuchungen  des  heil.  Antonius,  in  denen  von  verwunder- 
lichen Vogelgerippen  und  anderem  Gesindel  der  tollste 
L&rm  bereitet  wird,  kommen  in  verschiedenen  Galerieen 
vor.  In  andren,  mehr  der  ruhigen  Besonnenheit  angehö- 
rigen  Gegenstftnden  erscheint  dieser  Künstler  wenig  bedeu- 

11.  tend.  Ein  grosses  Bild  in  S.  Paul  zu  Antwerpen,  die 
Werke  der  Barmherzigkeit,  ist  ein  wüster  Haufe  gieriger 
Bettler  und  Krüppel. 

EndUch  gehört  hieher  noch  ein  dritter  Künstler  dieser 
Zeit,  David  Vinckebooms,  der  jedoch  eine  bedeutendere 
Stellung  unter  den  ersten  Landschaftmalern  einnimmt.  Die 
Stafiage  seiner  Landschaften  zeigt  häufig  eine  derbphiliströse 

12.  Auflassung   des    Lebens.      Im   BerUner   Museum    befindet 
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sich  von  ihm  ein  Genrebild,  einen  Haufen  von  Bettlern 
und  Krüppeln  darstellend,  die  sich  vor  einer  Klosterpforte, 
aus  welcher  man  ihnen  Brod  reicht,  drftngen  und  stossen; 
wüste,  toll  übertriebene  Caricaturen,  aber  firisch,  lebendig 
und  nicht  ohne  eine  gewisse  Laune  gemalt.  —  Der  wenigen, 
höchst  meisterhaften,  Leistungen  des  Rubens  im  Fache  des 
Genre  haben  wir  oben  (S.  410)  in  Kürze  gedacht. 

§.  313.  Um  die  Mitte  des  XVIL  Jahrhunderts  gestal- 
tete sich  das  Genre  zu  bestimmterer  Eigenthümlichkeit  und 
schied  sich  in  die  beiden,  oben  bezeichneten  Hauptclassen. 
Nach  diesen  getheilt,  betrachten  wir  die  Leistungen  des- 
selben, indem  wir  einzelne  imtergeordnete  Richtungen,  der 
einen  oder  andern  Classe  anschliessen.  Wir  wenden  uns 
zunächst  zu  jener  Classe,  welche  vornehmlich  Scenen  des 
gemeinen  Volkslebens  darzustellen  pflegt,  und  welche,  nach 
dem  Vorgange  der  Italiener,  mit  dem  Namen  der  Bam- 
bocciaden,  d.  h.  eben:  gemeiner,  niedriger  DarsteOungen, 
bezeichnet  wird.     (Vgl.  unten.) 

An  der  Spitze  der  Bambocciaden-Maler,  als  der  ge- 
rühmteste und  der  am  Weitesten  verbreitete  Künstler  die- 
ser Gattung,  steht  David  Teniers  der  jüngere  (1610 — 
1690),  Sohn  des  oben  genannten  Malers  gleiches  Namens, 
in  späterer  Zeit  Director  der  Gemäldegalerie  zu  Antwerpen, 
der  einzige  Brabanter,  welcher  überhaupt  im  Fache  des 
Genre  eine  bedeutende  Stelle  einnimmt.  Der  ältere  Teniers 
war  in  der  Schule  des  Rubens  gebildet  und  auch  der  jün- 
gere hat  seine  Bildung  unter  diesem  Meister  vollendet. 
Es  sind  verschiedene  Werke  des  jüngeren  Teniers  vorhan- 
den, welche  diesen  Weg  der  Bildung  erkennen  lassen,  wie 
z.  B.  eine  heilige  Familie  von  ihm,  in  der  Schleissheimer  i. 
Galerie,  ganz  den  Charakter  der  Schule  des  Rubens  trägt. 
Doch  ist  es  kein  bedeutendes  Bild,  wie  denn  eben  die 
Richtung  dieses  Künstlers  nicht  auf  das  Ernste  und  Hohe 
ging;  ausserdem  findet  sich  in  derselben  Galerie  noch  eine 
bedeutende  Reihe  kleiner  Bildchen,  welche  die  Geschichte 
der  Maria  enthalten  und  geradehin  von   grosser  Kümmer- 
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8.  lichkeit  des  Ausdruckes  sind*).  Auch  in  der  k.  k«  Galerie 
zu  Wien  sind  von  ihm  sehr  triviale  Bilder  mit  heiligen  Dar- 
stellungen vorhanden.    Die  Darstellungen  der  sieben  Werke 

3.  der  Barmherzigkeit,  welche  sich  ebendort,  und  ähnliche  in 

4.  der  Galerie  Esterhazy  zu  Wien,   sowie  im  Louvre  und  bei 

5.  Lord  Ashburton  in  London  befinden,  sind  zwar  auch  nicht 
sonderlich  geistreiche  Compositionen,  doch  durch  schlichte, 
derbe  Auflassung  des  Lebens,  welche  hier  in  dem  Gegen- 
stande gegeben  war,  schon  mehr  erfreulich.  —  Das  Geiste 

6.  voUste  in  dieser  Gattung  ist  wohl  die  Geschichte  des  ver- 
lorenen Sohnes,  im  Louvre.  Vor  einem  verdächtigen  Wirths- 
hause  sitzt  der  zierliche  Jüngling  mit  seinen  Damen  im 
Freien;  zerlumpte  Musikanten  singen  und  spielen,  während 
eine  halb  vermummte  Alte  einer  von  den  Buhlerinnen  wahr- 
sagt; ein  Schenkbursche  schielt  lüstern  nach  den  letztem 
hin;  der  Wirth  trägt  mit  bedenklichen  Blicken  von  neuem 
auf;  eine  handfeste  Magd  berechnet  mit  Kreide  auf  einem 
Brett  die  Zeche.  Es  ist  das  vollendetste  Genrebild  der 
feinem  Gattung  welches  von  Teniers  vorhanden  ist. 

Diejenigen  Darstellungen,  welche  Teniers  am  Liebsten 
und  mit  glücklichstem  Erfolge  gemalt  hat,  sind  wiederum 
Scenen  des  Bauernlebens.  Auch  er  ist  durchaus  entfernt, 
dergleichen  irgendwie  idyllisch  aufzufessen,  auch  er  über- 
treibt eher  und  nähert  sich  der  Caricatur;  aber  er  zeigt 
dabei  häufig  einen  guten  Humor,  er  weiss  seinen  Gestalten, 
während  sie  den  trivialsten  Beschäftigungen  obliegen,  einen 
ungemeinen  Ernst  und  Wichtigkeit  aufzuprägen  und  solcher 
Gestalt  nicht  selten  den  ergötzlichsten  Contrast  zu  Wege 
zu  bringen.    Nur  hat  er  dies   humoristische  Element  nicht 


*)  Diese  Bilder  sind  bis  1839  nicht  in  die  Münchner  Pinakothek 
übergegangen  und  somit  wohl  noch  in  Schieissheim  vorhanden.  Da 
uns  kein  Katalog  der  Schleissheimer  Galerie  in  ihrem  jetzigen  Be- 
stände zu  Gebote  _steht,  so  behalten  wir  die  bisherige  Ortsangabe 
n Schieissheim*'  fUr  alle  diejenigen  Bilder  bei,  welche  nicht  im  Katalog 
der  Pinakothek  vom  Jahie  1839  verzeichnet  sind. 
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immer  festgehalten;  in  verschiedenen  Bildern^  vornehmlich 
den  Darstellungen  grösserer  Volksfeste,  tritt  dem  Beschauer 
zuweilen  eine  gewisse  Kälte  der  Beobachtung^  eine  gewisse 
Absichtlichkeit  in  der  Wahl  gemeiner  Situationen  entgegen, 
als  deren  Resultat  wiederum  ein  manierirtes,  auf  ftusserlichen 
Effekt  gerichtetes  Wesen  erscheint.  In  solchen  Bildern 
ist  es  dem  Künstler  denn  auch  mehr  um  seine  brillante 
Technik,  um  täuschende  Naturlebendigkeit  in  d^n  Neben- 
dingen (alten  Fässern,  Töpfen,  Körben  und  andrem  Geräth), 
um  kecke,  leicht  andeutende  Pinselstriche,  um  ein  saftiges, 
durchsichtiges  Helldunkel  und  dergl.  zu  thun. 

So    sind    insgemein    die    interessantesten    Bilder    von 
Teniers  diejenigen,  in  denen  nur  wenige  Figuren  angebracht 
sind.    Kleine  Bildchen,    in  denen  ein  einzelner  Bauer  dem 
Beschauer  gegenüber  sitzt,    der  in  philisterhafter  Gemäch- 
lichkeit sein  kurzes  Pfeifchen  raucht,  oder  der  neben  seinem 
Bierkruge  sich  mit  dem  Geigenspiel  ergötzt,  gehören  durch- 
weg zu  dem  Trefllichsten  dieser  Art.    Auch  die  Darstellun- 
gen liederlicher  Ejieipen,  in  denen  die  Bauern  bei  Würfeln, 
Bier  und  Taback  sich  über  die  Zeit  hinwegtrösten  und,  in 
solchem  Gleise  zufrieden,    an  Welt  und  Leben  keine  wei- 
teren  Ansprüche    machen,    sind    oft    des   höchsten   Lobes 
werth.    Die  Münchner  Pinakothek  hat  mehrere  gute  Bilder  7. 
der  Art;    auch  in  andren  Sammlungen  findet  man  in   der 
Regel  ein  oder  ein  Paar  solcher   Stücke;    sehr   Gutes  in 
englischen  Galerieen,  z.  B.  in  der  Privatsammlung  Georgs  IV.  8. 
zu  London.    Dagegen  sind,  wie  bemerkt,  seine  Darstellun- 
gen bewegteren  Volkslebens,  seine  Hochzeiten,  Jahrmärkte 
und  dergl.    (deren  man  z.  B.  in  der  Münchner  Pinakothek,  9. 
im   AViener   Belvedere   mehrere   hervorstechende   Beispiele  lo. 
findet)   selten  von  ähnlichem  Werth.  —  In  andren  Bildern 
kömmt   es   dem   Künstler   wesentlich  auf   die   Darstellung 
mannigfachen  bunten  Geräthes  an,  und  die  Figuren  erschei- 
nen hier  mehr  als  Nebensache.     Zu  diesen  gehören  seine 
Wachtstuben    (M.  Pinakothek,    die  Galerieen  Lichtenstein  ii. 
und  Esterhazy  zu   Wien  u.  a.  m.),    seine   alchymistischen  12. 
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13.  Laboratorien  (Museen  von  Berlin,  Schieissheim,  Bric%ew&- 
1^-  tergalerie,  im  Haag),  seine  fette  Küche  (im  Haag  u.  d^  m. 
In  solchen  Bildern  wird  insgemein  kein  Anspruch  auf  tie- 
fere Poesie,  auf  launigen  Effekt  gemacht,  aber  die  harmo- 
nische und  doch  kräftige  Behandlung  des  Verwirrten  und 
Mannigfaltigen  giebt  hier  insgemein  einen  Reiz,  der  w^enig- 
stens  das  Auge  in  erfreuUcher  Weise  berührt. 

Es  tritt  femer  auch  bei  Teniers  wiederum  jenes  phan- 
tastische Element  hervor,  welches  sich  bei  einigen  der  oben 
besprochenen  Künstler  in  solcher  Ausdehnung  gezeigt  hattet . 
Es  hat  bei  ihm  sehr  ergötzliche  Teufeleien  zum  Vorschein 
gebracht,  die  um  so  mehr  auf  Anerkennung  Anspruch   aia- 
chen,  als  hier  zugleich  all  jene  abenteueriichen  Spukgestal- 
ten denselben  täppischen,    bomirten  Anstrich   haben,    wie 
das  Bauemgesindel  auf  den   andern  Bildern  des  Meisters, 
und   dadurch    eben   die  Ironie   ihres    eignen  Daseins    zur 
Schau  tragen.      Solche  Bilder  kommen    an   verschiedenen 
li.  Orten   vor.      In  der  Schleissheimer  Galerie    ist   das  Bild 
einer  Hexe,    die  eben  irgend  einen    zauberischen   Act   zu 
vollfahren  scheint;   sie  kniet  vor  einer  Lampe  und  schnürt 
einem  kleinen  Unhold,  einer  Art  Fisch,  die  Kehle  zu;  tol- 
ler Geisterspuk,   in  den  fabelhaftesten  Gestalten,    hat  sich 
dabei  versammelt,    flüchtet  aber  vor  den  gewaltigen  Droh- 
te. Worten  der  Hexe  in  fratzenhafter    Eile   zurück.       Bei    Sir 
Robert  Peel  in  London  findet  sich  das  höchst  wirkungs- 
reiche Bild  eines  Zauberers,  welcher  höllische  Geister  her- 
aufbeschworen hat  und  nun  selbst  davor  erschrickt.     Auch 
an   verschiedenen  Darstellungen  der  beliebten  Versuchung 
17-  des  heil.  Antonius  fehlt  es  nicht;  die  Krone  von  diesen  ist 
in  der  Galerie  des  Berliner  Museums.    Hier  sieht  man  den 
armen  Heiligen  angstvoll  vor  seinem  Felsaltare  knieen,  des- 
sen Ecken  so  eben  als  fabelhafte  Thierfratzen  herausschies- 
sen;    neben  ihm   steht  eine  dämonische  brabanter  Schöne 
mit  geftültem  Weinrömer;   aUerlei  wüstes  Teufelsvolk,  bald 


*)  Teniers'  Gattin  war  die  Nichte  des  UöUenbreughel. 
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wie  Ziegenböcke,  bald  wie  Affen  oder  Seefische  anzuschauen, 
zerrt  an  seinen  Gewanden;  andre  umher  auf  dem  Bude,  die 
den  unsinnigsten  L&rm  verführen,  singen,  schreien,  kräch- 
zen u.  8.  w. ;  einer  bläst  auf  einer  Klarinette,  die  er  in  die 
hohle  Nase  seines  nackten  Schädels  gesteckt  hat.  In  der 
Luft  geht  es  am  Abenteuerlichsten  zu.  Hier  sieht  man 
zwei  Ritter,  die  auf  Fischen  reiten  und  mit  einander  tumie- 
ren;  der  eine  von  ihnen  ist  ein  Vogel  und  hat  ab  Panzer 
einen  thönemen  Krug  angezogen  und  einen  Leuchter  mit 
brennendem  Lichte  statt  des  Helms  aufgesetzt;  er  spiesst 
eben  den  andern  mit  einer  langen  Hopfenstange  in  den 
Hals,  eine  Art  zusammengetrockneten  Frosch,  der  gräulich 
schreit  und  die  Arme  emporschlägt.  Allerlei  Gewürm  fliegt 
und  kriecht  ausserdem  umher.  Es  ist  eine  geniale  Tollheit, 
ein  geistreicher  Wahnsinn  in  dem  Bilde,  der  schwerlich 
seines  Gleichen  finden  dürfte.  —  In  einigen  andren  Bildern 
schweift  der  Humor  des  Künstlers,  und  mit  nicht  geringe- 
rem Glück,  nach  einer  andren  Seite  aus.  Dahin  gehören 
vornehmlich  einige  meisterhafte  Affenbilder  der  Münchner  is- 
Pinakothek,  in  denen  die  Affen  Concerte  aufibhren,  säuber- 
lich geputzt  beim  Mahle  sitzen,  sich  an  Taback  und  Bier 
ergötzen  u.  s.  w.  —  Sonst  giebt  es  auch  harmlosere  Thier- 
stücke  von  ruhig  idyllischem  Reiz,  wie  z.  B.  eine  Land-  io« 
Schaft  mit  Kühen  und  Schafen  in  der  Sammlung  von  Lord 
Ashburton  zu  London.  Auch  treffliche  Landschaften,  na- 
mentlich Strandbilder,  kommen  in  englichen  Galerieen  hie 
und  da  vor. 

Endlich  mag  hier  noch  eine  Reihe  von  Gemälden  an* 
geführt  werden,  die  in  andrer  Beziehung  ein  eignes  Inte- 
resse gewähren.  Sie  enthalten  die  Darstellung  der  ehema- 
ligen Galerie  des  Erzherzogs  Leopold  Wilhelm  von  Oest- 
reich  zu  Brüssel,  je  nach  den  einzeben  Wänden  geordnet 
und  mit  mannigfach  verschiedener  Staffage  versehen.  Hier 
sieht  man  bei  den  Gemälden,  welche  diese  Galerie  fidlen, 
im  kleinsten  Räume  die  Style  der  verschiedensten  Meister 
auf  eine  ergötzliche  Weise  nachgeahmt.    Die  k.  k.  Galerie  so. 
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31.  Wien  und  die  von  Schieissheim  enthalten  verschiedene  u.  ver- 
schieden geordnete  Folgen  dieser  Darstellung.  Auch  sonst  liebte 
es  Teniers,  Bilder  in  der  Manier  anderer  Meister  zu  malen. 

§.  314.  Adrian  van  Ostade  (1610—1685),  ein  Deut- 
scher,  aus  Lübeck  gebürtig,  doch  HoUand  durch  Bildung  und 
künstlerische  Wirksamkeit  angehörig,  ist  der  zweite  unter  den 
Meistern  des  Bambocciadenfaches.  Seine  Darstellungen  be- 
wegen sich  fast  ausschliesslich  im  Kreise  des  Bauemiebens, 
doch  zeigt  er  eine  von  Teniers  verschiedene  Aufiassungs- 
weise.  Man  bemerkt  bei  ihm  ein  schlichteres,  minder  humo- 
ristisches Eingehen  auf  die  Zustünde  beschränkten,  dürfti- 
gen Verkehrs,  in  dessen  Darstellung  jedoch  wiederum  der 
Ausdruck  eines  bequemen  Genügens,  Sich-gehenlassens  zu- 
meist wohl  erreicht  ist.  Nur  in  der  Darstellung  beweg- 
terer Laune,  mehr  aufgeregten  Treibens  befriedigt  Ostade 
selten  und  erscheint  in  solchen  häufig  gezwungen.  So  hat 
denn  auch  seine  Technik  nicht  das  keck  Andeutende  des 
Teniers;  die  Ausführung  ist  sorgfältiger,  der  Farbenauftrag 
voller  und  pastoser,  der  Ton  wärmer,  das  Helldunkel  von 
feinster  Durchbildung.  Seine  beliebtesten  und  vorzugsweise 
befriedigenden  Bilder  stellen  bäurischen  Verkehr,  nament- 
lich Bauemschenken  dar,  in  oder  vor  welchen,  etwa  unter 
einer  morschen  Laube,  die  Leute  zusammensitzen  und  sich 
an  Gesang  und  Geigenspiel  ergötzen.  Solche  und  ähnliche 
Scenen  findet  man  am  Meisten  verbreitet.  Unter  andern 
I-  Darstellungen  ist  vornehmlich  das  Bild  einer  Kinderschule, 
im  Louvre,  als  ein  Meisterwerk  (und  zugleich  als  mehrmals 
behandelter  Lieblingsgegenstand)  Ostade's  anzufahren;  hier 
ist  das  Täppische  und  Ungeschickte  der  Kinder  und  ihres 
Durcheinandertreibens  auf  die  trefflichste  und  ergötzlichste 
Weise  dargestellt.  Diese  niederen  Kreise  des  Lebens  hat 
2.  Ostade,  wie  gesagt,  nur  selten  verlassen;  als  Beispiel  sol- 
cher Ausnahmen  mag  hier  das  Bild  seiner  Familie,  die 
höchst  ergötzlich-philiströs  nebeneinander  sitzt  und  steht, 
ebenfalls  im  Louvre  befindlich,  angeführt  werden.  —  Aus- 
serdem noch  eine  Anzahl  Bilder,  im  Louvre,  in  der  Bridge- 
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watergalerie  u.  a.  a.  O.  —  Isaak  van  Ostade,  der  Bru-  a. 
der  des  eben  Genannten,  ist  ebenfalls  ein  höchst  bedeuten- 
der Meister;  er  schildert  besonders  Dorfansichten,  Scenen 
regen  Verkehrs  vor  den  Wirthshäusem  u.  dgl.,  wobei  die 
Thiere,  zumal  Pferde,  vortrefflich  sind.  Sein  Helldunkel  ist 
weniger  fein,  sein  Fleischton  minder  röthlich  als  bei  seinem 
Bruder.  Mit  grossem  Unrecht  schreibt  man  ihm  insgemein 
solche  Bilder  zu,  welche  in  der  Art  des  Adrian  gemalt  aber 
f(ir  diesen  zu  schlecht  sind.  Echte  Werke  in  Holland,  im  4. 
Louvre,  in  englischen  Galerieen  etc. 

Adrian  Brouwer  (1608 — 1640)  ist  ebenfalls  ein  be- 
deutender Künstler  dieses  Faches.  Die  Biographen  der 
holländischen  Künstler  ereifern  sich  über  das  unsittliche, 
verworfene  Treiben  dieses  Malers,  der  sein  ganzes  Leben 
in  liederlichen  Kneipen  zugebracht  und  ihnen  seinen  frühen 
Tod  zu  verdanken  habe.  Es  mag  wohl  wahr  sein;  doch 
zeigen  seine  Bilder,  bei  aller  Gemeinheit  der  Bambocciaden- 
Malerei,  zugleich  eine  solche  Aufrichtigkeit  der  Auffassung, 
eine  solche  Vergnüglichkeit  und  Laune,  eine  so  unversieg- 
bare Lustigkeit,  wie  sie  fast  bei  keinem  andern  gefunden 
werden.  Seine  Technik  hat  eine  gewisse  leichtsinnige 
Keckheit  (etwa  nach  Art  des  Teniers  —  nur  ein  wenig 
trockner  in  der  Farbe),  die  vortrefflich  zu  seiner  Auffassung 
passt;  und  auch  wo  sie  in  Schmiererei  ausartet,  gehören 
Bilder  der  Art  noch  keinesweges  zu  den  schlechtesten  die- 
ses Faches.  Brouwer  malt  alle  möglichen  Scenen  des 
Wirthshauslebens,  Gesellschaften  beim  Trunk,  Taback  oder 
Karten,  Raufereien,  Soldatenwirthschaften,  chirurgische  Ope- 
rationen, und  stets  ist  er  bei  der  Sache ;  niemals  verfällt  er 
in  jenes  manierirte  Wesen  des  Teniers,  niemals  in  die  nüch- 
tern triviale  Auffassung,  die  bei  Ostade  bemerklich  wird. 
Oft  bringt  er  Karikaturen  zum  Vorschein,  aber  es  ist  wie- 
derum nichts  Gesuchtes  darin;  seine  Karikatur  ist  nur  eine 
höhere  Potenz  der  Lustigkeit,  der  Aufregung,  des  Leidens 
unter  den  Händen  des  Dorfbarbiers.  Hier  das  ergötzlichst 
skurrile  Nachdenken  in  dem  Gesichte  des  Bauern,   der  die 
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Pfeife  anzündet,  —  dort  ein  Sänger,  der  gar  nicht  aUassen 
kann,  seine  Litanei  in  den  Qualm  der  Schenke  emporzuju* 
beln  —  dort  ein  Andrer,  der  auf  die  Iftcherlichste  Weise 
den  Schmerz  zurückhält,  während  ihm  der  Medicus  das 
Pflaster  vom  Arme  zieht.  U.  dgl.  m.  Das  Vaterland  des 
Künstlers  besitzt  wenig  Bilder  von  seiner  Hand;  ebenso 
Frankreich  und  England;    in  den  deutschen  Galerieen  sind 

5.  sie  dagegen  nicht  selten,  und  namentlich  ist  in  der  Galerie 
von  München  ein  grosser  Reichthum  derselben  vorhanden.  — 
Als  Gefährte  des  Brouwer  bei  seinen  liederlichen  Unter- 
nehmungen wird  ein  Bäcker,  Joseph  Craesbecke,  ge- 
nannt, der  von  ihm  im  Malen  soll  unterwiesen  worden  sein. 

0.  Die  Bilder,  welche  man  diesem  in  der  Schleissheimer  GJal- 
lerie   zuschreibt,   sind  dem  Brouwer  ähnlich,   nur   minder 

7.  geistreich.    In  der  k.  k.  Galerie  des  Belvedere  und  in  der 

^  Galerie  Lichtenstein  zu  Wien  sieht  man  einige  Bilder  un- 
ter seinem  Namen,  die  mehr  vornehmere  Scenen,  in  der 
Weise  der  Rembrandfschen  Schule  behandelt,  vorfähren. 

Da  die  Weise  der  drei  genannten  Künstler  bedeutenden 
Beifall  von  Seiten  der  Zeitgenossen  fand,  so  sah  sich  eine 
namhafte  Anzahl  andrer  Maler  veranlasst,  als  Schüler  oder 
Nachahmer  ihren  Fussstapfen  zu  folgen.  Doch  ist  im  All- 
gemeinen dabei  nicht  sonderlich  Erfreuliches  zum  Vorschein 
gekommen,  da  diesen  Naclifolgem  insgemein  die  lebendige 
Laune  jener  Meister  fehlte.  Es  mag  hinreichen,  hier  die 
Namen  der  vorzüglichsten  unter  ihnen  anzufahren:  Ger* 
ritz  van  Harp;  Gillis  van  Tilburgh;  und  der  oft 
cynische,  aber  lebenswahre  Hendrick  Martensz,  genannt 
2org;  sämmtlich  Nachfolger  von  Teniers;  dann  die  Nach- 
ahmer und  Schüler  von  Ostade:  Egbert  van  der  Poel 
(blühte  um  1647);  Willem  Kalf  (st.  1694);  Corn.  Du- 
sart (dem  Meister  in  der  Farbengluth  kaum  nachstehend, 

9.  ein  trefFl.  Bild  in  Dulwichcollege  bei  London);  R.  Bra- 
kenburg  U.A.;  —  sodann  D.  Ryckaert;  A*  Diepram; 
J.  Droogslot;  J.  Molenaer  etc.  Der  Ausgezeichnetste 
dieser  Reihe  möchte  ein  Schüler  Ostade's  sein,  Cornelius 
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Bega,  dessen  Bilder  eine  feine,  seidenartige  Behandlung 
(nach  der  Weise  der  zweiten  Classe  des  Genre)  zeigen; 
doch  ist  eine  solche  Behandlung  im  Widerspruch  mit  den 
gemeinen  Scenen  des  Bauemiebens,  die  er  zumeist  darzu- 
stellen liebt,  und  giebt  diesen  etwas  Gesuchtes  und  Affek- 
tirtes.  (Mebreres  im  Berliner  Museum.)  Quirin  van  lo 
Breckelencamp  pflegt  insgemein  schlichte,  friedliche 
Zust&nde  des  niederen  Lebens  darzustellen  und  dieselben 
durch  eine  tüchtige,  einfache  AusfClhrung  anziehend  zu 
machen. 

§.  315.  Eigenthümlich  steht  den  bisher  besprochenen 
Bambocciaden-Malem  JanSteen,  der  lustige  Schenkwirth 
Yon  Leyden  (1636  —  1689),  gegenüber.  Auch  von  ihm  wis- 
sen die  Kunsthistoriker,  wie  vom  Adrian  Brouwer,  allerlei 
Uebles  zu  erzählen.  Auch  er  soll  in  dem  gemeinen  Wirths- 
hausleben  untergegangen  sein,  und  es  ist  gewiss,  dass  er 
aus  Wohlgefallen  an  solchem  Treiben,  eine  öffentUche 
Weinwirthschaft  angelegt  hat,  —  nicht  lun  daraus  sonder- 
lichen Vortheü  zu  ziehen:  er  hat  selbst  mehr  getrunken 
als  seine  Gftste,  und  seine  Bilder  mussten,  wie  man  sagt, 
oft  wieder  gut  machen,  was  er  den  Weinhändlern  verschul- 
det. Aber  auch  seine  Bilder  zeigen  eine  freie,  vergnügUche 
Auffassung  des  gemeinen  Lebens,  dabei  zugleich  eine  sorg- 
lose Ironie,  welche  das  gesammte  Leben  des  Tages,  das 
vornehme  ebenso^  wie  das  geringe,  nur  als  einen  lächerli- 
chen Mummenschanz,  als  ein  lustig  verkehrtes  Treiben, 
darstellt.  So  steht  Jan  Steen  mit  freiem  Bewusstsein  über 
dem  Elemente,  aus  welchem  er  seine  Nahrung  saugt  und 
so  ist  auch  seine  Behandlung  desselben  von  der  Weise  der 
vorgenannten  Künstler  wesentlich  verschieden.  Häufig  zwar 
sind  es  dieselben  Gegenstände,  lustige  Gelage,  Bauemsce* 
nen  u.  dgl.  m.  War  es  jenen  aber  nur  um  die  Darstellung 
allgemeiner,  theils  ruhiger,  theils  bewegter  Zustände  zu 
thun,  so  fahrt  er  dem  Beschauer  in  der  Regel  eine  mehr 
oder  minder  durchgebildete  Handlung,  ein  gegenseitiges 
Verhältniss  und  Interesse  der  dargestellten  Personen  und  in 
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diesen  eine  geistreiche  ^  mannigfiich  verschiedene  Charak- 
teristik vor,  welche  von  der  schftrüsteii  Beobachtangsgabe 
zeugt.  Steen  ist  fast  der  einzige  unter  den  niederländischen 
Künstlern,  der  die  Elemente  der  Komik  solcher  Gestalt  in 
der  sinnreichsten  Weise  ausgebildet  hat.  Seine  Technik 
ist  seiner  Darstellungsweise  angemessen:  soi^fiütig  vollen- 
dend,  aber  trotz  des  Eingehens  in  die  feineren  Einzelhei- 
ten immer  eben  so  sicher  und  fest,  wie  leicht  und  firei 
beweglich. 
1.  In  den  Museen  im  Haag  und  in  Amsterdam  findet  man 
S-  die  bedeutendste  Anzahl  von  Werken  seiner  Hand.  Eins 
der  vorzQglichsten  des  Haager  Museums  ist  unter  dem  selt- 
samen Namen  der  „Darstellung  des  menschlichen  Lebens* 
bekannt*).  Es  stellt  einen  geräumigen  Saal  dar,  in  welchem 
sich  eine  Menge  von  Personen,  alte  und  junge,  versammelt 
haben.  Sie  sitzen  an  verschiedenen  Tischen,  in  lauter  lu- 
stigen Gruppen;  einige  schmausen  Austern,  andre  trinken, 
andre  lachen  und  schwatzen.  Der  Wein  macht  traulich. 
Da  sitzt  ein  Alter,  mit  grauem  Kopfe  und  zahnlosem  Munde, 
aber  munter  genug  und  jetzt  vom  Mahle  geröthet,  neben 
einer  derben  Schönheit  mittlerer  Jahre;  er  ist  ihr  mög^chst 
nahe  gerückt  und  flüstert  mit  glänzenden  Augen  und  ein- 
dringUcher  Miene  ihr  ins  Ohr;  wie  es  scheint,  macht  er 
ihr  Heirathsvorschläge.  Sehr  ruhig,  ein  wenig  zurückgebo- 
gen, nicht  unwillig,  aber  mit  stark  schalkhaftem  Znsatze 
hört  sie  ihn  lächelnd  an;  sie  berechnet  wohl  die  wirtiischaft- 
lichen  Vortheile,  die  ihr  aus  solcher  Verbindung  zufliessen 
könnten.  Unweit  davon  sitzt  Jan  Steen  selber,  wie  er  sich 
oft  auf  seinen  Bildern  gemalt  hat;  ein  halbgeleertes  Glas 
in  der  Hand  beobachtet  er  jenes  zärtliche  Paar  und  ist 
darüber  in  so  herzliches  Lachen  geratfaen,  dass  der  ganze 
wohlgenährte  Körper  bebt  und  die  Arbeit  des  Trinkens 
3.  stockt.  —  Ein  andres  sehr  treffliches  Gemälde  verwandten 
Inhalts  befindet  sich  zu  London,   in  der  Galerie  des  Her- 


*)  Schnaase,  niederl.  Briefe  S.  83. 
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sogs  von  Wellington*).     Auf  diesem  Bilde  ist  dem  Weine 
ebenüalls  Genüge  gethan.    Ein  junger  Cavalier  rückt  scher* 
zend  der  Tochter  vom  Hause  mit  dem  Weinglase  näher^ 
xmd  diese  bewilligt  einige  Vertraulichkeit^  während  die  Mut- 
ter ihr  Schläfchen  hält;  die  Kinder  benutzen  diese  Gelegen^ 
heit  zum  Naschen;    die  Magd  bespricht  sich  am  Fenster 
mit  des  Nachbars  Knecht ,   und  der  Affe  auf  der  Wanduhr 
zieht  die  Gewichte  in  die  Höhe,  als  habe  er  den  Verstand 
und  wisse,   dass  den  Menschen  in  solchen  Situationen  die 
Zeit  ein  überflüssig  Ding  ist.  —  Ein  anderes  Bild,  bei  Hm.  4. 
Beckford  in  Bath  ist  schon  nicht  ganz  so  harmlos.     Hier 
ist  der  Maler  selbst  Ton  vielem  Genuss  des  Weines  nebst 
seiner  Ehefrau  am  Tische  eingenickt;    die  Kinder  stehlen 
Geld  aus  der  Tasche  der  letztem;  ein  kleines  Kind  schlägt 
derb  nach   einem  Weinglase;    der  Knecht  steckt  seinem 
Mädchen  Geld  zu;  inzwischen  zerrt  ein  Hund  eine  Pastete 
an  sich,  eine  Katze  zerbricht  ein  PorzeUangefites,  ein  Affe 
macht  sich  über  Urkunden  und  Bücher  her,   und  die  Gans 
verbrennt  am  Bratspiess.  —  Ein  ebenfeJls  ausgezeichnetes  5. 
Bild  von  ähnlicher  Composition  befindet  sich  in  der-k.  k. 
Galerie     zu  Wien.   —    Ein  zweites  ßild  derselben  Galerie  o- 
stellt  einen  Hochzeitsabend  dar.    Der  Bräutigam,   ein  dür- 
rer,  ältlicher  Gesell,   hinter  dessen  Kopf  einer  ein  Paar 
Homer  macht,  ist  im  Begriff,  die  Braut,  die  sich  jüngfer- 
lieh  sträubt,   aus  dem  Saale  zu  fahren;  die  Gesellschaft  ist 
aufgestanden  und  lässt  ihren  Jubel  mit  Gläsern,    Geigen, 
Pfiemnen  und  Mörsern  aus;    zur  Seite  hier  wieder  ein  ältli- 
ches Liebespaar  u.  dgl.  m.  —  Andere  treffliche  Wirthsbaus* 
bilder  etc.  finden  sich  z.  B.  bei  Lord  Ashburton  in  London  ^* 
(Schenke,  Kegelspiel),  in  der  Privatsammlung  Georgs  IV.,  8. 
mehreres  bei  Herrn  T.  Hope  in  London   (u.  a.  der  sog.  «. 
Schlenuner,  ein  Charakterbild  ausgelassensten  Leichtsinns* 
Für  Steen'a  Behandlung  eigentlicher  Bauemscenen  be- 


*)  Passavant,   Kunstreise,   S.  76,   und  Waagen,  England  IL, 
S.  110  ff.  n.  a.  a.  O. 
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10.  findet  sich  ein  treffliches  Beispiel  in  der  Mflnchner  Pinako- 
thek. Ein  phantastischer  Vagabund  hat  mit  ein  Paar  Bau- 
ern gespielt  und  sie  betrogen;  in  höchster  Wuth  ergreift 
der  eine  einen  Besen  und  fegt  auf  den  Verrftther  los,  der 
andre^  auf  Krücken,  schreit  und  droht,  die  Wirthin  ruft  um 
Hülfe;  der  Vagabund  weicht  den  Schlfigen  aus  und  adeht 
hohnlachend  vom  Leder;  Tisch  und  Stühle  stürzen.  Das 
Ganze  voll  höchster  Lebendigkeit  und  glücklichster  Dar- 
stellung des  Momentanen«  —  Auch  das  Alchymisten-Trei- 
ben,  das  bei  den  firOheren  Künstlern  mehr  nur  in  Besug 
auf  die  bunte  Unordnung  des  Laboratoriums  beliebt  war^ 
weiss  Steen  in  eigen  poetischer  Weise  zu  erfinssen.     Elm 

11.  ausgezeichnetes  Bild  der  Art  ist  in  der  Galerie  Manfirini  au 
Venedig;  es  stellt  die  Noth  in  der  Familie  eines  Alchymi- 
sten  dar.  Die  Frau  sitzt  in  der  Mitte,  ein  weinender  Knabe 
mit  leerem  N&pfchen  und  Löffel  neben  ihr;  ein  kleines 
Kind  schreit  in  der  Wiege,  andre  suchen  nach  Speise  und 
finden  nichts  und  schreien:  ein  Hund  leckt  vom  in  einem 
umgefallenen  Tiegel.  Zur  Seite  der  Frau  steht  der  Gemahl, 
eine  treffliche  schlotterbmnige  Figur  in  grandios  stylisirtem 
Schlafrock,  eine  Kappe  und  Schlafmütze  auf  dem  Kopfe, 
eiive  Feder  hinterm  Ohr;  er  deducirt  ihr  aus  einem  dicken 
Buch,  dass  er  jetzt  nahe  daran  ist,  der  Noth  ein  SInde  zu 
machen  und  das  Gold  oder  den  Stein  der  AVeisen  zu  fin- 
den; die  Frau  wendet  sich  trostlos  von  ihm  ab*  Rings 
umher  fehlt  es  nicht  an  mannigfiidiem  Gerftth;  im  Hinter- 
grund ist  der  Heerd,  an  welchem  die  Laboranten  bescfaif«- 
tigt  sind.  Der  Maler  hat  in  dem  Alchymisten  und  dessen 
Familie,  sich  selbst  mit  den  Seinigen,  wahrscheinlich  irgend 
eine  häusliche  Noth  ins  Launige  umkehrend,  portr&tirt. 

Hie  und  da  gehen  Jan  Steen's  Darstellungen  wakh  in 
das  Leben  der  höheren  Stftnde  über.  In  soldien  pfli^  er 
am  Liebsten  den  Besuch  eines  Arztes  bei  einer  kranken 
Dame  zu  malen,  einen  Gegenstand,  den  vorzugsweise  jene 
Maler  des  feineren  Genre  gern  behandeln.  Aber  er  weiss 
auch  hier   wieder   seine  Komik   in  ergötzlicher  Weise  zu 
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entfjEdten  und  namenüich  das  burlesk  Gelehrte,  das  Dumm- 
pfifiSge  der  Doktoren  seiner  Zeit  trefilich  hervorzuheben. 
Das  Museum  im  Haag  besitzt  mehrere  Bilder  der  Art;  ein  12. 
eigenthümlich  anziehendes  ist  in  der  Münchner  Pinakothek. 
Hier  steht  der  Arzt^  ein  lustig  philiströser  Kauz,  mit  ver- 
legenem Bückling  vor  der  Dame  und  fühlt  ihren  Puls.  Die 
Dame  hält  einen  Zettel  in  der  Hand,  auf  dem  einige  Liebes- 
verse zu  lesen  sind ;  auf  dem  Vorbau  der  Thüre  steht  ein 
kleiner  Gyps-Amor  und  zielt  gerade  auf  sie  hin.  Durch 
die  Thüre  blickt  man  auf  die  Gasse  hinaus,  wo  ein  junger 
Mann  mit  umgeschlagenem  Mantel  der  Hausmagd  ein  Stüdc 
Geld  vorhält.  Man  kann  voraussetzen,  dass  es  diesem  bes* 
ser  ak  wie  dem  unbehülflichen  Doktor  gelingen  wird,  die 
Krankheit  der  Dame  zu  kuriren.  —  Zarter  ist  der  Gegen-  13. 
stand  in  einem  Bilde  des  Herzogs  von  Wellington  auf- 
gefasBt;  hier  ist  die  Kranke,  ein  elegantes  M&dchen,  von 
ihrer  Mutter  begleitet.  —  Andere  Darstellungen  aus  der  vor- 
nehmen Welt  sind  selten;  in  der  Privatsammliing  Geoig  IV«  i4. 
findet  sich  das  Bild  eines  zierlich  gekleideten  Mädchens, 
welche  auf  ihrem  Bette  sitzend  die  Strümpfe  anzieht,  zu 
ihrer  Seite  ein  Bologneserhündchen  und  ein  Tisch  mit  Ge- 
rftthschaften.  Bei  Sir  Robert  Peel:  das  sehr  zarte,  in  i^- 
meisterhaftem  Helldunkel  gehaltene  Bild  einer  jungen  Dame 
am  Klavier,  nebst  ihrem  Lehrer. 

Noch  ist  endlich  ein  andrer  Bambocciaden-Maler  zu 
erwähnen,  der  wiederum  in  einer  eigenthümlichen  Darstel- 
lungsweise gemalt  hat:  Peter  van  Laar  (1613  1674). 
Er  luelt  sich  längere  Zeit  in  Italien  auf  und  stellte  Sceneu 
des  dortigen  Volkslebens,  aber  eben&Us  mit  besonderem 
•Eingehen  auf  das  Niedrige  und  Gemeine,  dar:  wüste  Bett- 
ierherbergen, Bftuberscenen,  Klosterhöfe  mit  abenteuerlichen 
Mönchen,  Gesindel  bei  Spiel  oder  Tanz  u.  dergl.  m..  In 
der  Behandlung  herrscht  hier  das  derb  Effektvolle  der  ita- 
lienischen Naturalisten  vor,  und  die  Bilder  sind  vornehm- 
lich denen  des  Michelangelo  Cerquozzi  zu  vergleidien.  In 
den  Wiener  Oalerieen,  in  der  öffentlichen  Galerie  von  Augs-  lo- 

32* 
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17.  burg,   in  den  den  Uffisien  ea  Florenz  n*  a.  a.  O.   find 

18.  sich  Werke  von  ihm.      Die  Italiener  nannten  ihn,  w^^en 
seiner  wunderlich  rerwachsenen  Figur^  Bamboccio,   und 
nach  diesem  Namen  zunächst  sollen  seine  Bilder  und  die 
Darstellungen    verwandten    Inhalts   jene   Bezeichnung    als 
Bambocciaden  erhalten  haben.    —    Aehnliehe  Behandlung^ 
wie  die  Bilder  des  van  Laar,   zeigen  die  seines  Zeitgenos-» 
sen  Andreas  Both,  der  gleich  ihm  in  Italien  lebte.    Doch 
sind  selbständige  Arbeiten  dieses  Künstlers  selten,   da  er 
insgemein  mit  seinem  Bruder,  dem  Landschaftsmaler  Johann 
Both  (s.  unten)  zusammenarbeitete  und  die  Stafiage  in  des* 
sen  Bildern  malte. 

§•  316.  Den  Malern  des  Bambocciaden-*Faches  sind 
diejenigen  Künstler  anzuschliessen,  welche  vornehmlich  das 
Leben  des  Soldaten,  Wachtstuben,  Lag^vcenen  und  Schlack- 
ten, zu  ihrem  Gegenstande  wählten.  Unter  diesen  ist  ins- 
besondere Jean  le  Ducq  (1636 — 71»  lebte  einige  2jeit  ah 
Ofiizier)   durch  seine  Darstellungen  soldatischen   Treibens 

1.  in  Wachthäusem  und  Herbergen  ausgezeichnet.  Die  Mflncb- 
ner  Galerie  hat  von  ihm  u.  a.  ein  Paar  treffliche  Bilder  der 
Art,  unter  denen  namentlich  das  eine,  auf  dem  eine  Frau 
einen  Sporn  an  den  Stiefel  eines  spanischen  Soldaten  befe« 
stigt,  sehr  ergötzlich  wirkt.  —  Auch  von  Palamedes 
Stevens  (1604—80)  hat  man  Bilder  der  Art;  doch  ist 
dieser  Künstler  in  eigentlichen  Schlachtenbildem  bedeuten* 

2.  der.  Im  Berliner  Museum  findet  sich  von  ihm  u.  a«  ein 
Kampf  zwischen  Cavalleristen  und  Infiuiteristen,  wo  die 
letzteren  mit  ihren  langen  Lanzen  vortrefflich  auf  die  Reiter 
losstechen;  der  Offizier  von  diesen  kommandirt  eben  mit 
gewaltiger  Stimme,  das  Weite  zu  suchen.  —  Andre  Schlach- 
tenmaler sind:  A.  Verschuring  (um  die  Mitte  des  Jahr* 
hunderts  blühend),  Philipp  Wouverman  (von  dem  un* 
ten  ein  Mehreres),  P.  vanBloemen  (genannt  Standaart, 
1649—1719),  A.  F.  van  der  Meulen  (1634-1690),  der 
in  den  Diensten  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich  stand,  den 
König  auf  seinen  Feldzügen  begleitete  und  deren  einzelne 
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Begebenheiten  malte,  wovon  sich  noch  eine  Reihenfolge  s. 
im  Louvre  befindet»  —  J.  van  Huchtenburg  (1646  bis 
1733),  der  die  Kriegsthaten  des  Prinzen  Eugen  in  dessen 
Auftrage  malte,  u.  a.  m«;  sämmtlich  durch  eine  tüchtige 
Auffassung  des  Gegenstandes,  wenn  auch  freilich  nur  sehr 
selten  durch  poetische  Behandlung  desselben  ausgezeich- 
net. -—  Etwas  sp&ter  ab  die  zuletzt  genannten  blühte  der 
Deutsche  Georg  Philipp  Rugendas  von  Augsburg 
(1666 — 1742),  dessen  zahlreich  vorhandene  Bilder  vornehm* 
lieh  die  mannig&chen  Ereignisse  des  Soldatenlebens,  Kriegs- 
und Marsch-Scenen,  u.  dergl.  zum  Gegenstande  haben. 
Kraft  und  Feuer  in  bewegten  Situationen,  Geist  und  leben- 
dige Auflassung  in  allen,  eine  ernste,  oft  sogar  grossartige 
Haltung  und  tüchtige  Behandlung  sichern  diesem  Künstler 
einen  der  ersten  Plfttze  unter  den  Meistern  dieses  Faches. 


§.  317.  Der  edelste  unter  den  Meistern  des  feineren 
Oenrefaches  ist  Gerhard  Terburg  (1608—1681).  Das 
Leben  und  die  Sitte  der  vornehmeren  Gesellschaft,  das 
Mftssige  und  Zurückgehaltene  in  Benehmen  und  Bewegung, 
die  zierUchste  Darstellung  reicher  Kleidungsstoffe,  alles  dies 
tritt  in  seinen,  wie  in  vielen  Bildern  der  folgenden  Künst- 
ler, als  allgemeine  Bestimmung  des  Inhaltes  hervor.  Was 
ihn  aber  von  der  Mehrzahl  der  letzteren  vortheilhaft  unter* 
scheidet,  besteht  nicht  bloss  in  der  eben  so  schUchten  und 
naiven,  wie  geschmackvollen  Anordnung,  sondern  vornehm- 
lich in  denjenigen  Elementen,  die  dem  Jan  Steen  unter 
dnn  Bambocciaden-Malem  eine  so  bedeutsame  Stelle  er« 
worben  hatten :  auch  ihm  ist  es  nicht  sowohl  um  allgemeine 
Zustftnde,  als  vielmehr  um  besondere  Handlungen  oder 
Situationen,  um  feine  Charakteristik  und  Individualisirung 
zu  thun.  So  führen  Terburg's  Bilder  in  den  dargestellten 
Personen  insgemein  eine  theils  leisere,  theils  deudichere 
Verknüpfrmg   gegenseitiger  Interessen  vor,   deren   Lösung 
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nach  der  einen  oder  andern  Seite  dem  Nachdenken  des 
Beschauers  überlassen  bleibt,  während  jedoch  der  reizvolle 
harmonische  Ton,  in  welchem  das  Ganze  derselben  gehals- 
ten ist,  stets  eine  ruhige,  heitere  Stimmung  Torherrscben 
lässt. 

Die  Bilder  dieses  Meisters  sind  nicht  sonderlich  hftafig; 
es  mögen  hier  einige  der  interessantesten  angefahrt  werden. 
1-  In  einem  Bilde  des  Haager  Museums*)  sieht  man  einen 
Offizier,  sitzend,  in  voller  Kriegstracht,  und  neben  ihnn 
knieend,  auf  seinen  Schoss  gelehnt,  seine  junge  Frau  oder 
Geliebte.  Ein  zierlich  geschmückter  Trompeter  hat  eben 
einen  Brief  gebracht  und  steht  vor  ihnen,  die  weitere  Or- 
dre erwartend.  Die  besorgte  Aufmerksamkeit  der  Frau  und 
die  ruhige  soldatische  Haltung  des  Offiziers  ftüiren  uns  leb* 
haft  in  die  Scene  ein  und  die  Phantasie  sucht  gern  aus 
seinen  Zügen  zu  errathen,  ob  unter  der  dienstUchen  Miene 
des  Kriegsmannes  gleich  warme  GefCLhle  verborgen  sind, 
als  die  Dame  durchblicken  l&sst,    oder  ob   er  im  Wechsel 

2.  des  Marsches  neue  Verbindungen  erwartet.  —  In  der  Münch- 
ner Galerie  befindet  sieh  ein  Gemälde,  auf  dem  ein  Shnli* 
eher  Feldtrompeter  einer  Dame  einen  Brief  überbringt.  Sie 
ist  vornehm  gekleidet  und  hat  den  Anstand  einer  Wittwe; 
sie  zaudert,  den  Brief  anzunehmen  und  steckt  die  H&nde 
überkreuz  unter  ihr  samrotnes  Pelzmftntelchen ;  neben  ihr 
steht  eine  Magd  in  schwarzer  Florhaube,  die  die  Gebie- 
terin voller  Erwartung  ansieht,  indem  sie  ein  reiches  Pracht- 
gefftss  auf  den  Tisch  setzt.  Hier  ist  zu  errathen,  welche 
Mittheilungen  etwa  in  dem  verhftngnissvollen  Briefe  enthal- 
ten sein  mögen,  und  ob  die  Dame  in  ihrer  Weigerung  be- 

3.  harren  werde.  —  In  einem  Bilde  des  Pariser  Museums  ist 
ein  stattlicher  Kriegsmann,  im  Brustharoisch  und  gewaltigen 
Reiterstiefehl,  dargestellt,  welcher  neben  einer  jungen  Dame 
beim  Frühstück  sitzt.  Er  bietet  ihr,  ziemlich  ungenirt,  eine 
Hand  voll  Gold  an ;    sie  war  eben  im  Begriff  aus  der  zier- 
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Uchen  Eaime  ein  Weinglas  ftür  ihren  gestrengen  Gast  zn 
fCdlen  und  blickt  nun  zaudernd^  man  weiss  nicht:  ob  un- 
schlüssig, bei  dem  verfänglichen  Anerbieten  vor  sich  hin. 
—  Eine  der  anmuthigsten  Compositionen  Terburg's  befin- 
det sich  in  zwei  trefflichen  Exemplaren  in  den  Museen  von  4. 
Berlin  und  von  Amsterdam;  sie  ist  u.  a.  aus  Goethe'ss. 
Wahlverwandschaften  (wo  sie  als  lebendes  Bild  dargestellt 
wird)  bekannt:  „Einen  Fuss  über  den  andren  geschlagen, 
sitzt  ein  edler  ritterlicher  Vater  und  scheint  seiner  vor  ihm 
stehenden  Tochter  ins  Gewissen  zu  reden.  Diese,  eine 
herrliche  Gestalt,  in  feltenreichem  weissem  Atlaskleide, 
wird  zwar  nur  von  hinten  gesehn,  aber  ihr  ganzes  Wesen 
scheint  anzudeuten,  dass  sie  sich  zusammennimmt.  Dass 
jedoch  die  Ermahnung  nicht  heftig  und  beschämend  sei, 
sieht  man  aus  der  Miene  und  Geberde  des  Vaters;  und 
was  die  Mutter  betrifit,  so  scheint  diese  eine  kleine  Ver- 
legenheit zu  verbergen,  indem  sie  in  ein  Glas  Wein  bUckt^ 
das  sie  eben  auszuschlürfen  im  Begriff  ist.^  Auch  hier  in- 
teressirt  es  den  Beschauer,  sich  den  Gegenstand  der  Un- 
terhaltung imd  deren  etwanige  Folgen  auszumalen.  Das 
Bild  in  Amsterdam  ist  etwas  breiter  wie  das  in  Berlin,  und 
in  der  Erweiterung  noch  ein  Hund  angebracht,  der  jenem, 
jedoch  zum  Vortheil  der  Composition,  fehlt;  die  Ausfüh- 
rung in  beiden  ist  gleich  trefflich,  nur  das  in  Amsterdam 
minder  gut  erhalten.  —  Ausser  den  Bildern,  wie  die  eben 
beschriebenen,  finden  sich  übrigens  auch  verschiedene  von 
Terburg,  die  wiederum  nur  mehr  auf  die  Darstellung  all- 
gemeiner Zustände  der  feinen  Gesellschaft  gerichtet  sind, 
doch  in  diesen  eben  dieselbe  Naivetät  der  Auffassung  und 
Anmuth  der  Darstellung  zeigen.  Einige  anmuthige  Bilder 
der  Art  in  der  Galerie  von  Wien;  ein  sehr  ausgezeichnetes  e. 
(eine  vornehme  junge  Dame  auf  der  Theorbe  spielend,  ne-  7. 
ben  ihr  singend  und  taktirend  der  Musiklehrer)  bei  Sir  R 
Peel  in  London.  —  Ein  figurenreiches  Ceremonienbild,  den  8. 
Abschluss  des  Münster^schen  Friedens  darstellend,  befand 
sich  zuletzt  in   der  Sammlung  des  Grafen  Deraidoff  in  Pa- 
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ris.   —   Auch  sind  yerBchiedene  Tonslügliche  Portraitbildcr 
dieses  Meisters  Torhanden. 

§•  318«    Elinige  Jahre  jQnger  als  Terburg  ist  eia  swei* 
ter  sehr  vorzüglicher  Meister  dieses  Faches,  Gerhard  I>  ou 
(Dow,  Douw,  —  geb.  1613,  gest  1680).     In  Bembrandf  s 
Schule  gebildet,  scheint  Don  Ton  diesem  Künstler  Tornehm* 
lieh   die  Richtung  auf  eine   harmonische  Behandlong  and 
Durchbildung   des   Helldunkels   empfiEmgen  za  haben;    im 
Uebrigen  jedoch  hat  er  dessen  phantastisches  und  eflfect- 
volles  Wesen  verlassen  und  sich  eine  sehr  eigenthümlidie 
Darstellungsweise  ausgebildet*)«     Die  Gegenstände,  welche 
Gerhard  Dou  mit  besondrer  Vorliebe  darzustellen  pflegt^ 
bewegen  sich  insgemein  in  dem  engen  Kreise  des  gemütfa« 
liehen  Verkehrs  der  Familie;    es  ist  keine  Handlung,  der 
sich,  wie  bei  Terburg,  das  Element  verborgener  leidenschaft- 
licher Interessen  beimischt,   es  sind  nur  die  Beziehungen 
einer  schlichten,  stillen  Häuslichkeit,  die  Zust&nde  firiedlicher 
und  freundlicher  Gewöhnung,  die  ims  in  seinen  Bildern  ent- 
gegen treten.     Die  Ausführung  ist,   wie  es  unter  solchen 
Umstönden  erfordert  wird.  Äusserst  sauber  und  vollendend^ 
ohne  jedoch  bei  dieser  höchsten  Feinheit  in  Aengstlichkeit 
oder  Befangenheit  auszuarten;    die   mannigfaltigen  Neben- 
dinge sind  mit  derselben  Liebe  behandelt,   denn  sie  bilden 
ein  nothwendiges  Mittelglied   im    häuslichen  Verkehr  und 
der  tägliche  Umgang  mit  ihnen  hat  ihnen  ein  selbständiges 
und  fiOr  sich  gültiges  Interesse  aufgeprägt.    Die  Anordnung 
ist  demgemäss  auch  so,   dass  die  Nebendinge  in  zierlicher 
Zusammenstellung  in  der  Regel  einen  bedeutsamen  Theil 
des  Bildes  einnehmen;    oft  blickt  man  durch  ein  Fenster, 
auf  dessen  Rand  allerlei  Geräth  nebeneinander  liegt,  in  das 
Treiben  des  Hauses  hinein.    Oft  bt  das  Gemüthliche,  heim- 
lich Beschlossene  desselben  durch  abendliches  Dunkel  und 
Kerzenbeleuchtung  noch  mehr  hervorgehoben;    in  der  Be- 


*)  Vgl.  Waagen,  Paiii,  S.  592  ff.,  sowie  den  ganzen  diete  Schule 
betreffenden  Abschnitt 
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handlung  zierlicher  Lichteffekte  der  Art  hat  es  Gerhard 
Dou  ebenfalls  zur  höchsten  Meisterschaft  gebracht.  So  sind 
in  seinen  Bildern  zwar  häufig  wiederum  die  niederen  Clas- 
sen  der  Gesellschaft,  Hausm&gde,  Verkäuferinnen  täglicher 
Bedürfhisse  u.  dgL  m.  dargestellt,  aber  es  ist  hierin  durch- 
aus keine  Hinneigung  zu  dem  Burlesken  und  Ungefikgen  der 
Bambocciaden-Muler;  ja,  wo  sich  Gerhard  Dou  vielleicht 
im  einzelnen  Falle  einer  solchen  Richtung  nähert,  merkt 
man  alsbald  das  Absichtliche  und  Gezwungene.  Auch  das 
Gegentheil,  das  Leben  des  feineren  Salons,  die  Darstellung 
poetischer  Gestalten,  eignet  sich  nicht  Air  seine  eigenthüm- 
liehe  Bichtnng,  und  wenn  er  dergleichen  zwar  mehrfach 
versucht  hat,  so  sind  auch  hier  die  Resultate  nicht  glück- 
lich zu  nennen;  der  Ausdruck  geistigen  Inhalts  bleibt 
mehr  oder  minder  hinter  den  technischen  Verdiensten 
zurück. 

Gerhard  Dou's  Bilder  waren  seit  der  Zeit  ihres  Ent- 
stehens sehr  gesucht  und  es  dürfte  schwerlich  eine  Samm* 
lung  holländischer  Kabinetsbilder  zu  finden  sein,  in  denen 
nicht  ein  oder  ein  Paar  derselben  als  vorzüglichste  Zierde 
aufbewahrt  werden.  Die  Galerieen  seines  Vaterlandes,  die 
deutschen  Galerieen  von  Dresden,  München,  Wien,  Berlin 
u.  8.  w.>  das  Museum  von  Paris,  die  englischen  Sammlun- 
gen (namentlich  diejenige  des  Hrn.  Hope  in  London,  und  i. 
die  Privatsammlung  Georgs  IV.)  sind  reich  an  diesen  klei-  a 
nen  Schätzen.  Hier  sieht  man  ein  Fenster  gemalt,  aus  dem 
eine  Magd  einen  Küchentopf  ausschüttet;  dort  ein  andres, 
an  dem  sie  mit  der  Zubereitung  der  Speisen  beschäftigt  ist; 
dort  ein  drittes,  aus  dem  sie  mit  brennnendem  Licht  in  die 
Nacht  hinein  leuchtet  und  lächelt.  Hier  blickt  man  durch 
das  Fenster  in  das  Atelier  des  Malers  hinein,  dort  in  das 
freundliche  Zimmer  einer  alten  Spinnerin.  In  einem  Bilde 
des  Pariser  Museums  sieht  man  den  Laden  einer  Gewürz-  3. 
händlerin  mit  seinem  mannigfach,  übereinander  gebauten  Ge- 
räth,  und  Leute  vor  dem  Ladentisch,  denen  die  Händlerin 
das  Verlangte  zuwiegt.    In  einem  Bilde  der  Münchner  Ga- 
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lerie  ist  es  das  Gewölbe  einer  KodieiibftdceriD,  vom  Ker- 
Beolicht  beleuchtet,  und  eine  Magd,  die  ihre  Laterne  auf 
den  Boden  gesteDt  hat  und  unter  den  Waaren  das  Nöthige 
i.  aussucht.  Ein  BQd  des  Berliner  Museums  steDt  eine  Speise- 
kammer  mit  allerlei  Vorrdthen  dar;  die  Köchin  öffiiet  so 
eben  die  ThOr,  sie  hat  ein  Licht  in  der  Hand,  welches  ihr 
freundliches  Gesicht  artig  beleuchtet;  sie  tritt  leise  auf,  um 
das  M&uschen  im  Vorgrunde  nicht  zu  stören,  das  schon 
lange  seinen  Unfug  unter  den  Speisen  getrieben  hat  waA 
nun  eben  im  Begriff  ist,  in  die  angestellte  Falle  zu  schlü« 

6.  pfen.  U.  dei^l.  m.  —  Ein  sehr  liebenswürdiges  Gemftlde 
befindet  sich  in  dem  Haager  Museum.  Es  stellt  ein  ger&a- 
miges  Zimmer  dar,  bürgerUch,  ohne  grosse  Pracht,  aber 
alles  höchst  ordentlich  und  reinlich,  zu  den  Seiten  die 
mannichialtigen  BedOrfiiisse  der  Wirthschaft  zusammenge- 
stellt; durch  das  geöfinete  Fenster  blickt  man  auf  die  fest- 
täglich beleuchtete  Gasse  hinab ;  daran  sitzt  die  junge  Haus- 
frau, im  einfachen  Hauskleide,  mit  frischen  regdm&ssigen 
Zügen,  mit  h&uslicher  Arbeit  besch&fiigt;  neben  ihr  eine 
Wiege  mit  dem  kleinen  Sftugling,  den  das  ältere  Schwester- 

7.  chen  freundlich  betrachtet.  —  Ein  andres«  höchst  reizvol- 
les Bild,  unter  dem  Namen  der  ^Mftdchensdiule*'  bekannt 
und  durch  den  meisterhaftesten  Lichteffekt  ausgezeichnet, 
befindet  sich  sich  im  Museum  von  Amsterdam'*').  Der 
Schulmeister  schilt  eben  einen  Knaben  tüchtig  aus,  welcher 
seiner  Miene  nach  ganz  unschuldig  scheinen  würde,  wenn 
nicht  das  Lachen  der  andern  den  Schalk  veniethe.  Nichts 
übertrifft  hier  die  zarte  Ausführung  der  Mftdchengesichter, 
welche  fast  jedes  durch  ein  eignes  Lichtstürapfchen  erleuch- 
tet werden  und  so  freundlich  und  hell  aus  dem  Dunkel 
hervortreten,  dass  die  Knaben  umher  fast  zu  kurz  kommen. 
Besonders  artig  sind  die  fleissigen  Kinder  an  der  letzten 
Tafel,  deren  Licht  um  ihres  Fleisses  Willen  ganz  dunkel 
brennt.    —    Ein  vorzügliches  Gegenstück  zu  diesem  Bilde, 


♦)  V.  Quast,  im  Mu«eum,  1834,  No.  46,  S.  371. 
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ein  Schulmeister  mit  vier  Knaben,  findet  sich  im  Fitzwil- 9. 
liam-CoUege  zu  Cambridge.  —  Ein  Gem&lde  des  Parisero. 
Museums,  von  bedeutenderen  Dimensionen  als  gewöhnlich, 
Iftsst  in  das  Zimmer  einer  reicheren  Familie,  durch  zierli- 
chere Meubles  und  Gerftth  geschmQckt,  hineinblicken.  Auf 
einem  Lehnstuhle  sitzt  eine  kranke  Frau;  vor  ihr  kniet  die 
Tochter,  indem  sie  ihr  weinend  die  Haud  küsst,  die  Magd 
reicht  ihr  die  Arzenei,  und  etwas  weiter  vom  steht  der 
Arzt,  phantastisch  costOmirt,  indem  er,  gegen  das  Fenster 
gewandt,  die  Flasche  mit  dem  Wasser  betrachtet  In  diesem 
Bilde  ist  ein  mehr  aufgeregtes  Gefühl,  als  gewöhnlich  bei 
Gerhard  Dou,  dargestellt,  aber  das  Ganze  doch  wiederum 
in  seiner  milden,  sinnigen  Weise  zusammengehalten.  —  Ein 
Bild  der  Münchner  Galerie  von  ähnlich  grösserer  Dimension,  lo. 
ein  Charlatan,  der  dem  versammelten  Publikum  seine  Me* 
dicamente  anpreist,  ist  weniger  anziehend  und  ohne  die 
gemüthliche  Stille,  die  sonst  den  BUdem  Gerhard  Dou^s 
ihren  Werth  giebt. 

Einzelne  Darstellungen  bewegen  sich,  wie  gesagt,  auch 
in  den  Kreisen  der  höheren  GeseUschaffc;  sie  enthalten  meist 
eine  oder  ein  Paar  Figuren,  bei  denen  es  dem  Künstler  zu- 
meist um  die  Nachahmung  kostbarer  Stoffe   zu   thun  isU 
Ein  Lieblingsgegenstand  des  Meisters,  den  er  öfter  wieder- 
holt hat,   ist  ein  Einsiedler,    in   seiner  Felshöhle  betend; 
aber  auch  hier  sind  es  insgemein  nur  die  Nebendinge,  Cru- 
cifixe,  Todtenköpfe,  Sanduhren  u.  dgl.,  welche  ein  näheres 
Interesse  erwecken.     Die  Galerie  zu  München  besitzt  drei  n. 
verschiedene  Darstellimgen  dieses  Gegenstandes.    Noch  we- 
niger befriedigen  die  eigentlich  idealen  Darstellungen,  z.  B. 
seine   büssende    Magdalena    (in   Berlin   und   in    Dresden),  \t. 
welche  ganz  ausserhalb  seiner  Sphäre  liegen.  —   Des  Mei-  13. 
sters  eignes  jugendliches  Bildniss,    in  der  Bridgewater-Ga-  i4. 
lerie  zu  London,  ist  noch  in  Rembrandt'scher  Weise,  nur 
in  kleinerm  Massstab  und  zierlicher  ausgeführt. 

§.  319.    Der  Weise  des  Terburg  und  der  des  Gerhard 
Dou  folgten  verschiedene  andre  Künstler,  die,  wenn  sie  auch 
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im  Allgemeinen  nicht  die  Vortrefflicbkeit  dieser  beiden  er- 
reichten, doch  in  einzelnen  Ffillen  sehr  Artiges  und  Anmuth- 
volles  hervorgebracht  haben.  Bei  ihnen  wechseln  insgemein 
die  gemüthlichen  Scenen  des  Familienlebens  und  fthnlicber 
Verhältnisse  mit  Darstellungen  aus  dem  Treiben  der  feine- 
ren Gesellschaft,  auch  wohl  mit  einzelnen  idealen  Gegen- 
ständen, ohne  dass  bei  dem  einen  oder  dem  andern  eine 
besondere  Richtung  zu  dieser  oder  jener  Aufiassungsweise 
als  vorherrschend  zu  bezeichnen  wäre.  Zu  den  liebenswür- 
digsten Künstlern,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  gehört 
Gabriel  Metzu  (geb.  1615,  lebte  noch  1664),  der  in 
Scenen  des  niederen  wie  des  höheren  Verkehrs  gleich  un- 
befangen, von  ebenso  sauberer  wie  ungezwungener  Vollen- 
dung erscheint.  An  Wärme  des  Tons  und  Schönheit  des 
Helldunkels  steht  er  den  eben  genannten  Künstlern  meist 
gleich;  erst  später  tritt  neben  einer  gewissen  Verflachung 
des  Ausdrucks  ein  kalter,  bleigrauer  Farbenton  hervor.  Er 
behandelt  meist  sehr  einfache  gesellige  Momente  und  Be- 
züge, ohne  eigentlich  novellistische  Beimischung;  es  sind 
Besuche,  Musikstunden  u.  dgl.  m.,  hie  und  da  mit  leiser 
Andeutung  von  Liebesverhältnissen;  oder  auch  geputzte 
Bürgersfirauen,  welche  auf  dem  Markt  einkaufen,  u.  s.  w. 
1.  Das  Berliner  Museum  besitzt  unter  seinem  Namen  ein  sehr 
anziehendes  Gemälde  von  verhältnissmässig  bedeutenden 
Dimensionen,  welches  der  Aufiassungsweise  des  Terburg 
verwandt  ist.  Es  ist  eine  Dame  in  blauseidnem  Kleide  und 
Pelzüberwurf;  sie  sitzt  ermattet  in  einem  Lehnstuhl,  das 
Gesicht  und  Auge  emporgerichtet,  so  dass  man  die  reinen 
edlen  Züge  des  Profils  klar  entfaltet  sieht;  sie  ist  blass, 
und  schmerzlich  zuckt  es  um  ihren  Mund,  doch  voll  ruhi- 
ger Ergebung.  Vor  ihr  steht  der  Arzt  in  schwarzem  Dok- 
tortalar  und  mit  der  Alongenperücke,  ein  tröstlich  mildes 
Gesicht;  er  hat  den  schönen  Arm  der  Kranken  ge&sst,  um 
ihren  Puls  zu  fbhlen;  zugleich  zeigt  er  empor  nach  einem 
Portrait,  welches  an  der  Wand  hängt  und  einen  Herrn  in 
stattlicher  Offizierstracht  vorstellt.    Es  scheint  der  Gemahl 
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zu  sein^    dessen   lange  Abwesenheit  die  Verlassene   krank 
gemacht  hat;    der  Arzt  scheint  seine  baldige  Rückkehr  zu 
versprechen.  —   In  derselben  Galerie  ist  von  Metzu   das  s- 
Porträt-Bild  einer  hoUftndischen  Patricier&milie,  voll  prunk* 
haften,  bürgerlich  unbedeutenden  Stolzes.  —  Im  k.  k.  Mu-  3. 
seum  von  Wien  befindet  sich  ein  Bild  von  Metzu,  welches 
der  Weise  des  Terburg  nahe  verwandt  ist;    es  stellt  eine 
Spitzenklöpplerin  und  neben  ihr  einen  jungen  Herrn  dar, 
und  Ifisst  auf  ein  anziehendes  Verh&ltniss  zwischen  beiden 
schliessen.  —  In  den  Galerieen  von  Dresden  und  München,  *- 
im  Louvre,  in  englischen  Sammlungen  sind  Metzu's  Bilder  &• 
nicht  sehr  selten. 

Ein  sehr  productiver  Künstler  ist  Franz  von  Mieris 
(1635-^1681),  Schüler  des  Gerhard  Dou.  Mieris  fehlt  es 
in  seinen  Darstellungen  des  Lebens  der  vornehmeren  Stände 
insgemein  an  derjenigen  Naivet&t  der  Auffassung,  welche 
überall  die  erste  Bedingung  eines  vollendeten  Kunstwerkes 
ausmacht;  seine  meisterhafte,  elegante  AusfQhrung  kostbarer 
Stoffe,  vornehmlich  schimmernder  Seidenzeuge,  die  z.  B. 
bei  Terburg  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  anderweitiger 
Zwecke  hervortrat,  genügt  bei  der  offenbaren  Absichtlich- 
keit nichts  lun  diesen  Mangel  zu  verdecken.  (Doch  ist  in 
der  Hope'schen  Sammlung  zu  London  ein  liebenswürdiges  «. 
JugenSBild  des  Meisters  aus  dieser  Sphäre  vorhanden:  ein 
reichgekleideter  Herr,  vor  ihm  ein  Bömer  mit  Wein  und 
Krabben;  ein  junges  Mädchen,  vom  Rücken  gesehen, 
schreibt  die  Zeche  an).  —  Bedeutender  ist  Mieris  insgemein 
in  den  Darstellungen  mehr  niederer  Scenen,  in  denen  oft 
eine  eigene  ergötzliche  Laune  sichtbar  wird  und  wo  doch 
die  ganze  Auffiassung  so  gehalten  ist,  dass  eben  dieselbe 
feine  Ausführung  nicht  unstatthaft  erscheint.  Die  Münchner  7. 
Galerie  hat  treffliche  Beispiele  der  Art;  eins  der  anziehend- 
sten stellt  zwei  grosse  Stiefeln  und  allerlei  andres  CostOm 
auf  dem  Tisch  einer  Herberge  liegend  dar,  und  im  Hinter- 
grunde den  Herrn  dieser  Dinge,  den  Künstler  selbst,  im 
Gespräche  mit  der  Wirthin,     Auf  einem  andren  der  Art 
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erblickt  man  einen  Soldaten,  halbe  Figur,  der  eine  Tabacks- 
pfeife  in  der  Hand  hält  und  den  Rauch  in  jovialer  Laune 
8.  in  die  Höhe  blftst.  —  N&chst  der  MCknchner  und  der  Haager 
0.  Galerie  ist  besonders  die  der  Uffizien  zu  Florenz  (die  über- 
haupt eine  interessante  Sammlung  von  Werken  der  Hollän- 
der besitzt),  reich  an  Bildern  dieses  Künstlers.  —  Der  Sohn 
des  Franz,    Wilhelm   van    Mieris,    ist   dem    Vater   in 
Bezug  auf  saubere  Ausfahrung  ähnlich,    doch  tritt  bei  ihm 
der  Mangel  des  Naiven  noch  in  ungleich  höherem  Maasse 
hervor.  —  Ueberhaupt  beginnt  gegen  Ende  des  XVII.  Jahr* 
hunderts  ein  offenbarer  Verfall  in  der  holländischen  Genre- 
malerei;   schon   die  späteren  Werke  z.  B.   eines  Dou  und 
Metzu  scheinen  kälter  und  flacher  als   die  frühem.    Meh- 
rere Umstände  trafen  zusammen;  der  Höhepunkt  der  Gat- 
tung war  mit  Steen,  Terburg  und  Dou  vollkommen  erreicht, 
und  die  Liebhaberei  hatte  sich  an  die  von  ihnen  angestellte 
Auffassung  und  Darstellung  geknüpft,   sodass  die  folgenden 
Maler  schon  mehr   in   der  Art   ihrer  Vorgänger   als   nach 
eigener  Inspiration  zu  malen  für  gut  fanden;  das  unendlich 
feine  NaturgefOhl  der  Vorgänger,    welches  den  einfachsten 
Gegenständen   ihren  Zusammenhang  mit  dem  Weltganven 
abgewonnen  und  durch  Licht  und  Luft  darzustellen  gewusst 
hatte,  —  dieses  besass  man   jetzt   mehr  nur  aus  zweiter 
Hand;    endlich   soll  auch  der  neu  eingeführte  akademische 
Unterricht,   namentlich  das  Gypszeichnen  die  Feinheit  des 
Auges  und  die   Naivetät.  des    Sinnes    abgestumpft   haben. 
Genug,    die  Maler  seit  dem  Ende   des  XVII.  Jahrhunderts 
sind  bei  aller  Sorg&lt  und  bei  sehr  glücklichen  Erfolgen  im 
Einzelnen  doch  kleinlich,    kalt  und  manierirt  im  Vei^leich 
mit  den  grossen  Künstlern  der  Blüthenepoche. 

§.  320.  Auf  der  Grenze^  doch  noch  mehr  der  guten  Zeit 
zugewandt,  steht  Caspar  Netscher  (geb.  zu  Heidelberg 
1639 — 1684).  In  vornehmeren  Scenen,  und  insbesondere  in 
Darstellungen,  welche  ihrem  Gegenstande  nach  der  Histo- 
rienmalerei angehören,  fehlt  es  auch  ihm  an  der  unbefange- 
nen,   naiven  Auffiussung  und  er  erscheint  nicht  selten  ma- 
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merirty  so  schön  auch  z.  B.  die  Stoffe  gemalt  sind.  Dage- 
gen hat  er  in  Bildern,  welche  die  einfachere  Darstellungs- 
weise des  Gerhard  Dou  befolgen,  sehr  Treffliches  geleistet. 
Besonders  heiter  und  naiv  stellt  er,  z.  B.  in  einig^oi  Bildern  i. 
bei  Sir  R.  Peel,  das  Leben  der  Kinder  dar.  —  Schon  mehr 
ein  äusserlicher  Nachahmer  früherer  Motive  ist  Peter  von 
Slingelandt,  Schüler  Dou's;  sodann  sind  zu  nennen: 
Dominicus  van  Toi,  ein  oft  glücklicher  Nachahmer 
Dou's;  Jan  und  Nicolas  Verkolje,  u.  A.  m.  —  Unter 
diesen  Künstlern  ist  auch  Gottfried  Schalken,  ebenfalls 
ein  Schüler  Gerhard  Dou's,  anzuführen.  Die  Meisterschaft 
dieses  Künstlers  besteht  in  dor  Darstellung  zierlicher  Licht- 
effekte, die  er,  nach  dem  Beispiele  seines  Lehrers,  zumeist 
mit  besonderer  Vorliebe  angewandt  hat.  Doch  ist  er  nur 
zu  h&ufig,  besonders  wenn  er  ideale  Gegenst&nde  behan- 
delte, ins  Manierirte  verfallen;  ein  Hauptbild  der  Art,  in 
der  Münchner  Galerie,  stellt  die  klugen  Jungfrauen  mit  2. 
ihren  hellbrennenden  Lampen,  und  die  thörichten  Jungfrauen, 
deren  Lampen  so  eben  erlöschen,  dar.  In  andren  Bildern 
zeigt  sich  jedoch  auch  bei  ihm  nicht  selten  eine  anziehend 
naive,  zum  Theil  launige  Auffassung,  wie  z.  B.  in  einem 
Bilde  des  Haager  Museums :  ein  Arzt,  der  von  einer  jungen  3. 
Dame  in  Gesellschaft  ihres  Vormundes  besucht  wird  und 
eine  Ursache  der  Krankheit  des  schönen  Mündels  angiebt, 
welche  diese  weinen  und  den  Vormund  höchlichst  erstaunen 
macht.  —  Drei  anmuthige  Bildchen  aus  früherer  Zeit  befin-  4. 
den  sich  in  der  Privatsammlung  Geoi^s  IV.  in  London.  — 
Im  Berliner  Museum  befindet  sich  ein  eigenthümliches  Bild-  5. 
chen  dieses  Meisters  von  unübertrefflicher  Anmuth.  Eis  ist 
eine  Landschaft,  eine  stille  holländische  Gegend  mit  breiten 
weidenbepflanzten  Kanälen;  ein  Knabe  sitzt  vom  unter 
einem  alten  Weidenbaume  und  angelt;  ihm  gegenüber  ein 
Busch  gelber  Wasserlilien,  auf  denen  Schmetterlinge  ruhen. 
Der  Himmel  ist  mit  abendlich  dunkelnden  Wolken  umzogen; 
in  der  Feme  zieht  ein  einsames  Segel  vorüber.  —  Den 
manierirtem  Bildern  Schalken's   und   andrer   gleichzeitiger 
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Maler  dieses  Faches  sind  die  schon  oben  genannten  Künst- 
ler Adrian  van  der  Werff,  Eglon  yan  derNeer  u.a. 
in  ihren  Genrebildern  verwandt.  —  Der  letstere  ist  in  feinen 
Conversationsbildem  noch  oft  geschmackvoll  und  durch 
eine  vorzügliche  Technik  den  besten  Meistern  verwandt. 
Auch  an  einen  oben  (S.  432)  angefahrten  Nachfolger  Rem* 
brandt's,  Nicolaus  Maas,  muss  hier  nochmals  erinnert 
werden. 

Unter  den  späteren  Genremalem  ist  hier  endlich  noch 
Peter  van  Hooghe  (1659 — 1722)  anzufahren,  der  sich 
durch  eine  schlichte  Auffassung  und  gediegene,  kräftige 
Ausfahrung  sehr  vortheilhaft  iiuszeichnet.  Er  pflegt  insge- 
mein das  Innere  eines  stillen  Wohnzimmers  darzustellen, 
in  welches  das  SonnenUcht  durch  Fenster  oder  Thflre  her- 
einfUlt  und  so  Ober  das  Ganze  einen  eignen  festtftgUchen 
Glanz  verbreitet;  die  stille  Beschäftigung  der  Personen, 
welche  sich  in  diesen  Zimmern  befinden,  eihöht  den  Ein- 
druck des  Ganzen,  welches  überall  einen  reinen,  ungestör- 
s.  ten   Frieden   athmet.     Die    Galerieen    von    Dresden    und 

7.  München,  der  Louvre,  die  Sammlung  von  Sir  R.  Peel  u.  a. 

8.  haben  interessante  Beispiele   von  Bildern   dieses  Meisters 
au&uweisen,  die  nicht  eben  häufig  vorkommen. 


§.  321.  Die  Genremalerei  in  Italien  und  Spanien 
mussten  wir  schon  bei  Anlass  der  dortigen  Historienmaler 
erörtern,  von  welchen  zugleich  die  meisten  Genrebilder  her- 
rQhren,  und  beschränken  uns  desshalb  hier  auf  eine  kurze 
Recapitulation. 

Dass  die  eklektischen  Schulen  Italiens  dem 
Genre  nicht  günstig  waren  und  die  Gegenstände  desselben 
als  ihres  Pinsels  unwürdig  verachteten,  lässt  sich  nadti  den 
bei  ihnen  gültigen  Stylvoraussetzungen  leicht  begreifen. 
Die  wenigen  Bilder  dieser  Art  welche  z.  B.  von  Annibale 
Caracci  vorhanden  sind  (S.  361),  können  nur  als  verein- 
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zeiter  künstlerischer  Scherz  gelten  ^  dergleichen  auch  bei 
andern  Bolognesem  vorkömmt.  Von  der  florentinischen 
Schale  ist  höchstens  Domenico  Feti  (S.  377)  anzufüh- 
ren, dessen  Parabebi  zum  Theil  wahre  Genrebilder,  aber 
von  der  feinen  niederländischen  Durchführung  weit  ver- 
schieden sind. 

Schon  viel  mehr  neigten  die  Naturalisten  zum 
Genre  hin,  nachdem  Michelangelo  da  Caravaggio  mit 
seinen  lebensgrossen,  scharfbeleuchteten  Halbfiguren  (S.  383) 
vorangegangen  war.  Bei  seinen  Nachfolgern,  zumal  den 
neapolitanischen,  tritt  dann  auch  im  Genre  die  dem  Natura^- 
lismus  eigene  Leidenschaftlichkeit  auf  merkwürdige  Weise 
hervor. 

Die  stille  Behaglichkeit  einfacher,  ruhiger  Situationen 
reizt  sie  nicht;  selbst  fOr  das  Komische  zeigen  sie  wenig 
Sinn;  dafdr  sind  ihre  —  meist  kleinen  —  Schlachten,  die 
man  unbedenklich  hieher  rechnen  darf,  von  ausserordent- 
Uchem  Feuer  der  Darstellung  und,  wo  die  Arbeit  nicht 
gar  zu  decorationsmftssig  ist,  von  grosser  Kraft  der  Farbe. 
Unter  den  Neapolitanern  haben  wir  Aniello  Falcone 
(S.  387)  und  Salvator  Rosa  (S.  388)  erwähnt^  welcher 
letztere  auch  seine  Landschaften  meist  mit  unheimlicher 
Staffage  von  Räubern  oder  räuberhaften  Soldaten  versah. 
Auch  Jaques  Courtois,  gen.  Bourguignon,  welcher 
zwar  Franzose  war,  aber  als  Jesuit  in  Rom  lebte,  hat  die 
Erinnerungen  seiner  frühern  Kriegsdienste  in  einer,  wenn 
auch  kleinen  Anzahl  meisterlicher  Schlachtbilder  niederge- 
legt (S.  391).  Dagegen  ist  Michelangelo  Cerquozzi 
(S.  391)  gerade  in  den  Schlachten,  welche  ihm  den  Bei- 
namen  delle  battaglie  einbrachten,  weniger  ausgezeichnet 
als  in  eigentlichen  Bambocciaden,  deren  Styl  er  sich  unter 
dem  direkten  Einfluss  des  Bambocdo  (Peter  van  Laar, 
s.  oben)  angeeignet  hatte.  Doch  wurde  diese  Gattung,  wie 
es  scheint,  nur  in  Gestalt  einer  ausländischen  Mode  aner- 
kannt und  ging  als  solche  nach  einiger  Zeit  wieder  vorüber. 
Was  in  der  Folge  von  gebomen  Italienern  hierin  geleistet 
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wurde,  ist  meist  flüchtige,  decorationsmftssige  Wiederholung 
fihnlicher  Motive« 

Im  XVni.  Jahrhundert  kommen  noch  hie  und  da  ver- 
einzelte Versuche  im  Grenre  vor,  wahrscheinlich  in  Folge 
der  über  ganz  Europa  verbreiteten  Liebhaberei  für  Kabinet- 
stücke    in    niederländischer    Art.     Von    Pietro    Longhi 

1.  aus  Venedig  (1702--1762)  besitzt  die  dortige  Akademie 
eine  Reihe  von  Genrebildern  aus  dem  vornehmen  Leben, 
welche  zwar  kalt  und  ohne  lüederlftndischen  Natursinn  ge» 
malt,  in  der  fein  humoristischen  Erfindung  aber  ungefiUir 
mit  Parini's  berühmter  Satyre  zusammenzustellen  sind. 
Eins  davon  stellt  z.  B.  die  Toilette  einer  grossen  Dame 
vor;  künftigen  Sieges  gewiss  steht  sie  in  ihrem  liesenblu- 
migen  Reifrock  da,  die  eine  Kammerfrau  ordnet  ihr  mit 
unterdrückter  Ironie  die  Manschetten,  die  andere,  resignirt 
und  nachdenklich,  hält  ihr  den  Spiegel  vor;  die  alte  Magd, 
welche  mit  dem  Kaffee  hereintritt,  sieht  ihre  au%eputzte 
Herrin  mit  höchstem  Erstaunen  an. 

Ungleich  wichtiger  als  diese  italienische  Genremalerei 
ist  die  spanische,  welche  von  den  ersten  Historienmalern 
der  Nation  ausgeübt  wurde.  Wir  haben  oben  die  Haupt- 
bilder erw&hnt:  den  Wasserverk&ufer,  den  „bacco  finto** 
und  die  Spinnerinnen  des  Velasquez  (S.  447);  die  Bettel- 
knaben, Bauern  etc.  Murillo's  (S.  454),  und  Anderes 
mehr.  Auch  hier  tritt  der  Humor  selten  direkt  zu  Tage; 
Murillo  ging  mehr  auf  schöne  oder  energische  Charakter- 
figuren als  auf  ganze  Scenen  aus,  was  sich  auch  ftkr  den 
meist  lebensgrossen  Massstab  besser  eignete.  Die  ganze 
Herrlichkeit  seines  edeln  Naturalismus  ist  über  diese  Gestal- 
ten ausgegossen,  wfthrend  die  Hintergründe  und  Nebendinge 
wie  so  oft  in  seinen  Historienbildern  bloss  angedeutet  sind« 
Von  Velasquez  sind  ausser  den  genannten  auch  kleine  nach 

8.  niederländischer  Art  behandelte  Genrebilder  z.  B.  im  Ma- 
drider Museum  vorhanden,  welche  indess  neben  jenen 
(mebt  aus  lebensgrossen  Figuren  bestehenden)  Meisterwer- 
ken bloss  den  Charakter  von  Studien  tragen  sollen. 
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§.  322.  In  Frankreich  tritt  uns  in  der  ersten  Hälfte 
des  XVII.  Jahrhunderts  ein  Künstler  entgegen^  welcher 
wesentlich  von  Breughel'scher  Tradition  ausging,  dabei 
jedoch  einen  ungleich  schdrfem  und  genialem  Humor  und 
eine  viel  grössere  Lebendigkeit  entwickelte:  Jaques  Callot 
(1594 — 1635).  In  Bezug  auf  malerische  Technik  nimmt 
Callot  zwar  eine  mehr  untergeordnete  Stelle  ein^  indem  er 
nur  selten  in  Oel  gemalt  hat  und  die  Bilder  der  Art, 
welche  man  ihm  zuschreibt  (z.  B.  in  der  Akademie  von  i- 
Venedig),  in  ihrer  Ausführung  nicht  sonderlich  viel  bedeuten 
wollen:  seine  Leistungen  bestehen  im  Wesentlichen  nur 
aus  Kupferstichen,  auch  hat  die  Mehrzahl  derselben  nur 
ein  kleineres  Format ;  aber  es  sind  durchweg  Compositionen 
von  eigner  Er6ndung  und  fast  alle  von  einer  Originalit&t 
und  Frische  des  Geistes,  daaa  sie  in  ihrer  Art  einzig  in 
der  Kunstgeschichte  dastehen,  Sie  bestehen  aus  Darstel- 
lungen der  mannigfaltigsten  Art.  Einige  enthalten  biblische 
Scenen,  die  jedoch  mit  geringerem  Glück  und  mehr  in 
mauieristischer  Weise  behandelt  sind.  Andre  stellen  Bege- 
benheiten der  Zeitgeschichte  und  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Tages  dar;  Belagerungen,  Schlachten,  kriegerische 
Umgebungen,  Costümbilder  u.  dergl.;  in  diesen  spricht 
sich  die  lebendigste  Energie  und  eine  höchst  geistreiche,  — 
wo  es  der  Gegenstand  erlaubte:  höchst  poetische  Weise 
der  Anschauung  aus;  namentlich  gehört  unter  diesen  die 
grosse  Reihenfolge  von  Bl&ttem,  welche  den  Titel  der 
Misöres  et  malheurs  de  la  guerre  fahrt,  zu  seinen  vorzüg- 
lichsten Meisterwerken.  Noch  andre  Darstellungen  sind 
humoristisch -phantastischer  Art,  meist  dem  Gebiet  der 
italienischen  Masken -Comödie  angehörig,  bald  festliche 
Aufzüge  in  fabelhaftem  Pomp,  bald  verwunderliche  Tänze, 
bald  eigenthümlich  novellistische  Scenen  vorführend;  letztere 
besonders  sind  in  emer  so  meisterlichen  Gemessenheit,  in 
so  ergötzlichem  Pathos,  in  so  feiner  und  doch  heiterer 
Laune  durchgebildet,  dasa  sie  dem  fOr  Humor  empfänglichen 
Beschauer   —    zumal  in   Rücksicht   auf   die    emphatischen 

33* 
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Bestrebungen  von  Caüof  s  Zeitgenossen  —  eine  herzliche 
Erquickung  gewähren.  Keiner  unter  den  niederltodischen 
Genremalem  hat  den  Humor  zu  einer  solchen  Schftrfe  und 
Lustigkeit  entwickelt,  wie  er.  Zu  den  Bl&ttem  dieser  Art 
gehört  auch  die  Reihenfolge  der  Bettler  und  vor  Allen  das 
grosse  Blatt  der  Versuchung  des  heiligen  Antonius,  welches 
die  lustigsten  Teufeleien  enth&It  und,  wenn  es  auch  in  der 
Gesammt-Composition  etwas  überladen  scheinen  dürfte, 
doch  in  seinen  Einzelheiten  von  unwiderstehlicher  Komik 
ist.  —  Als  Nachahmer  des  Callot  ist  sein  etwas  jüngerer 
Zeitgenoss  Stephan  della  Bella  anzufahren. 

Mit  Ludwig  XIV.  hört  die  firanzösische  Genremalerei 
&st  völlig  auf;  der  König  liebte  sie  nicht.  Als  man  ihn 
einst  mit  niederlAndischen  Genrebildern  überraschen  wollte, 
sagte  er  ganz  kurz:  Qu'on  m'öte  ces  magöts-lft!  Das 
Kleinbürgerliche,  Unheroische,  Untheatralische,  scheint  seine 
eitle  Seele  angewidert  zu  haben;  vielleicht  empfand  er  auch 
ein  leises  Grauen  vor  dem  Humor,  gegen  welchen  der 
Despotismus  bekanntlich  wehrlos  ist.  Es  giebt  kaum  einen 
starkem  Beweis  seiner  despotischen  Allmacht,  als  dass  nun 
eine  Kunstgattung,  welche  offenbar  Talente  und  Popularität 
ftür  sich  hatte,  desshalb  so  völlig  zurückweichen  musste. 
In  der  That  treten  erst  um  den  Beginn  des  XVIIL  Jahr- 
hunderts neue  Bestrebungen  der  Art  auf.  Hieher  gehört 
zuerst  Claude  Gillot,  der  es  unternahm,  Scenen  der 
französiBchen  Comödie  darzustellen,  dessen  Name  aber 
durch  den  seines  Schülers  verdunkelt  wurde:  Antoine 
Wateau  (1684 — 1721).  Wateau  malte  ebenso  wie  jener 
Scenen  des  französischen  Theaters,  italienische  Masken, 
Begebenheiten  der  vornehmen  Gesellschaft  und  dergi.  Er 
wusste  diese  Gegenstftnde  mit  graziöser  Feinheit  und  ange- 
nehmem Colorit  darzustellen,  und  wenn  es  seinen  Figuren 
mehr  oder  minder  an  einer  tieferen  Individualisirung  fehlt, 
80  wird  dieser  Mangel  bei  den  kleineren  Dimensionen, 
darin  die  Mehrzahl  seiner  Bilder  ausgeführt  ist,  nicht  son- 
derlich bemerklich.     Wateau's  Bilder  haben   ein    grosses 
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Verdienst  unter  den  Leistungen  seiner  Zeitgenossen;  sie 
zeigen  eine  eigenthümliche  Naivet&t  der  Auffassung,  tuid 
indem  sie  die  feine  Koketterie,  die  galante  Toumüre,  die 
zierliche  Lüge  des  vornehmen  Lebens  seiner  Zeit  ohne 
Affektation  von  Seiten  des  Künstlers  repräsentiren,  so  üben 
sie  auf  den  Beschauer  eine  eigen  ergötzliche,  komische  Wir- 
kung aus.  Das  künstliche  Arkadien,  die  idyllische  Schftfer- 
weit,  in  welche  sich  die  damalige  Ueberbildung  hinein  zu 
tr&umen  liebte,  tritt  uns  in  diesen  zierlichen  Kabinetstücken 
mit  vollkommener  Wirklichkeit  entgegen.  Wateau's  Nach- 
folger Paterre  und  Laueret  haben  eben&lls  Treffliches 
in  dieser  Art  geleistet.  In  Deutschland  besitzen  die  Königl. 
Schlösser  von  Berlin  und  Potsdam,  auch  das  Museum  von  s. 
Berlin,  eine  grosse  Menge  von  den  Bildern  dieser  drei  3. 
Künstler. 

Eigenthümlich  steht  ihnen  ein  andrer  Genremaler, 
J.  B.  S.  Chardin  (1699—1779)  gegenüber.  Die  Gegen- 
stände, in  welchen  sich  Chardin^s  Darstellungen  bewegen, 
gehören  mehr  dem  Leben  der  Familie  an;  er  wusste  diese 
mit  einer  solchen  Innigkeit  und  Gemüthlichkeit,  in  einer 
so  lebenvollen,  harmonischen  Weise  zu  behandeln,  dass  or 
in  der  That  den  vorzüglichsten  hollftndischen  Meistern  der- 
selben Richtung  sehr  nahe  steht.  —  Ein  jüngerer  Künstler, 
der  sich  in  ähnlicher  Weise  ausgezeichnet,  bt  J.  B.  Greuze 
(1726 — 1805);  auch  dessen  Bilder  zeigen  eine  gemüthliche 
Auffassung  des  Familienlebens,  doch  sind  sie  mehr  sentimen-  4. 
taler  Art  und  nicht  von  gleicher  Unbefangenheit  der  Auf- 
fassung. Die  drei  durch  Kupferstiche  weltbekannten  Ge- 
mälde: die  Dorfbraut,  die  Abreise  und  die  Rückkehr,  befin- 
den sich  im  Louvre. 

§.  323.  Im  schärfsten  Gegensatz  gegen  jene  conven- 
tioneile gesellschaftliche  Täuschung  der  französischen  Idyl- 
len- und  Maskeradenmaler,  und  zugleich  in  bewusster  Oppo- 
sition gegen  die  manierirte,  hohl-idealistische  Historienma- 
lerei Englands  trat  gleichzeitig  William  Hogarth  auf 
(1697 — 1764),    der  erste  unter  den  englischen  Malern  von 
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bedeutender,  durchgreifender  Originalität.  Hogarth  ist 
Genremaler,  seine  Darstellungen  bewegen  sich  in  den  Krei- 
sen des  gewöhnlichen  Lebens  seiner  Zeit;  aber  er  weiss 
das  Leben  in  seinen  mannig&chsten  Aeusserungen  mit  einer 
so  tiefen  Wahrheit  zu  erfassen,  die  Verkehrtheiten  des 
Zustandes  der  Oesellschafk  in  einer  so  scharfen,  geistreichen 
Weise  herauszustellen,  zugleich  damit  eine  solche  Fülle 
humoristischer  Beziehungen  zu  verbinden,  dass  er  in  alle 
dem  einzig  in  der  Kunstgeschichte  dasteht.  Auch  zeigt 
sich  das  Element  charaktervoller  DarsteUung  bei  ihm  nicht 
nur  in  der  Auffassung  des  Gegenstandes,  sondern  es  ist 
mit  gleicher  Meisterschaft  in  den  Formen  und  dem  Colorit 
seiner  Figuren  durchgeführt.  Seine  Bilder  sind  meistens 
etwas  skizzenhaft,  aber  mit  geistreicher,  bestimmter  Führung 
des  Pinsels  gemalt.  Zu  seinen  vorzügUchsten  Gemälden 
gehört  die  Reihenfolge  derjenigen,  welche  unter  dem  Namen 
der  ^Mariage  ä  la  Mode**  bekannt  sind  und  sich  in  der 
1.  britischen  National-Galerie  zu  London  befinden.  In  weite- 
rem Maasse,  wie  durch  seine  Malereien,  ist  Hogarth  durch 
seine  Radirungen  \md  durch  die  grosse  Anzahl  mehr  oder 
minder  gelungener  Kupferstiche  nach  seinen  Compositionen 
bekannt.  Insgemein  sind  es  Darstellungen  des  verdorbenen 
Zustandes  der  Gesellschaft  (häufig  in  grösseren  Reihenfol- 
gen, wie  ausser  der  eben  angeführten  u.  a.  die,  welche  das 
Leben  des  LiederUchen,  das  Leben  des  Freudenmädchens 
u.  s.  w.  darstellen),  oder  Satyren  auf  politische  Verhältnisse. 
Sie  haben  seit  der  Zeit  ihrer  Entstehung  mannigfache  lite- 
rarische Werke  zu  ihrer  Auslegung  und  Erklärung  hervor- 
gerufen ;  die  Deutschen  dürfen  sich  rühmen,  die  bei  weitem 
geistreichste  Arbeit  dieser  Art  zu  besitzen*). 

Hogarth^s  künstlerische  Richtung  ist  nicht  ohne  zahl- 
reiche Nachfolge  geblieben,  so  jedoch,  dass  der  Mehrzahl 
nach  das  Element  der  Caricatur,  welches  sich  überhaupt  in 


*)  O.  C.  Lichtenberg:  Ausführliche  Erklärung  der  Hogarthischen 
Kupferstiche  etc.    Göttingen,  seit  1794. 
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der  neueren  englichen  Kunst  bedeutend  bemerklich  macht» 
darin  vorherrscht.  Unter  seinen  nächsten  Nachfolgern  sind 
namentUch  Inigo  Collet  und  James  Gillray  anzufahren. 


Neben  den  NiederlAndem  erscheinen  nun  die  Genre- 
maler der  andern  Nationen  unlftugbar  im  Nachtheil;  sie 
bilden  einzelne  Richtungen  aus^  während  jene  die  sftmmt- 
lichen  Zweige  der  Gattung  in  massenhafter  Ausübung  be- 
sitzen; selbst  fClr  die  lebensgrossen  Charakterfiguren  der 
Spanier  mag  man  die  Leistungen  Rembrandfs  und  seiner 
Schule  in  Anspruch  nehmen.  Freilich  gab  es  daneben  in 
Holland  keine  eigenthche  Historienmalerei  im  höhern  Sinne, 
sodass  sich  die  besten  Kräfte  den  andern  Gattungen  zuwen- 
den konnten.  Auch  ist  es  hier  wohl  eine  Pflicht,  ausdrück- 
lich an  das  beträchtliche  deutsche  Contingent  zu  erinnern, 
welches  in  der  niederländischen  Heeresmacht  nicht  die 
letzte  Stelle  einnahm;  Lairesse,  die  beiden  Ostade,  C.  Net- 
scher, und  von  den  unten  zu  nennenden  Backhuysen, 
Mignon,  Lingelbach  u.  A.  m.  waren  geborene  Deutsche. 


Zweites   Capitel. 

Die    Landschaftmalerei. 

§•  324.  Die  Ausbildung  der  Landschaft  ist  neben  so 
manchen  Ruhmesansprüchen  der  Malerei  des  XVIL  Jahr- 
himderts  wiederum  etwas  eigenthümlich  Grosses;  ja  ein 
culturgeschichtUches  Ereigniss  welches,  ähnlich  den  gleich- 
zeitigen Entwickelungen  der  modernen  Musik,  einen  ganzen 
Zeitraum  charakterisiren  hilft.  Weit  mehr  als  das  Genre 
ist  die  Landschaft  eine  gemeinsame  europäische  Hervorbrin- 
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gong;  Niederifinder  und  Italiener^  Franzosea  und  Deutsdie 
haben  hierein  einer  Weise  susanunengewirkt^  welche  es 
schwer  macht,  jedem  genau  das  Seinige  suzutheilen« 

Betrachten  wir  zun&chst  die  niederländische  Land- 
schaftmalerei*), welche  schon  ihrem  Schöpfer  Johann  van 
Eyck  gevdss  eben  nicht  ganz  geringen  Theil  seines  Ruh- 
mes SU  Wege  gebracht  und  sich  zu  Anfang  des  XYI.  Jahr- 
hunderts mit  J.  Patenier  emancipirt  hatte  (S*  321).  Sie 
besass  den  Vortheil,  &k1isch  fortzubestehen,  während  die 
ungleich  poetischere  und  innerUch  reichere  oberdeutsche 
Landschaftmalerei  eines  Manuel  und  Altdorfer  (S.  241,  295)  in 
den  Stürmen  der  Reformation  unterging.  In  den  Geschichts- 
bildern der  brabantischen  Manieristen  (S.  323  ff.)  bildet  sie 
oft  den  anziehendsten  Bestandtheil,  so  oberflächlich  sie 
auch  oft  abgefunden  wird:  auch  eigentliche  Landschaftbilder 
kommen    fortwährend    vor.     Als   Beispiel    möge   hier   ein 

1- interessantes  Bildchen  des  Berliner  Museums  von  Corne- 
lius Matsys  (1543)  genannt  werden,  eine  Landschaft  von 
ungemein  mildem,  sp&therbstlichem  Charakter,  in  der  jedoch 
die  ziemlich  burleske  Staffage  mit  dem  Ernst  der  landschaft- 

>.  Uchen  Auffassung  unangenehm  contrastirt.  (Ein  anderes 
zart  ausgeführtes  Bild  im  Louvre). 

In  voller  Selbständigkeit  und  Bedeutsamkeit  erscheint 
jedoch  die  niederländische  Landschaft  zuerst  am  Schlüsse 
des  XVI.  und  in  der  ersten  Zeit  des  XVII.  Jahrhunderts, 
und  zwar  vornehmlich  in  der  Schule  von  Brabant,  wo 
gleichzeitig  eine  neue  kräftige  Historienmalerei  durch  Ru- 
bens ins  Leben  gerufen  wurde.  Zwischen  beiden  Gattungen 
herrscht  hier  eine,  gewiss  Dicht  zufällige  Uebereinstimmung: 
dieselbe  UrsprüngUchkeit,  dieselbe  sinnliche  überquellende 
Derbheit  in  der  Landschaft  wie  im  historischen  Gemälde.  Nur 
besitzt  erstere  noch  den  Charakter  einer  grösseren  Jugendlich- 
keit: sie  hat  sich,  bis  auf  wenige  Ausnahmen,  ohne  eigentUche 


*)  Auch  für  diesen  Abschnitt  sind  durchgängig  die  betreffenden 
Stellen  hei  Waagen«  England  und  Paria»  zu  vergleichen. 
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Schule  bilden  müssen,  und  indem  sie  die  Fülle  der  sich 
aufdringenden  Erscheinungen  der  Natur  zu  umfassen  strebte, 
so  verliert  sie  sich  häufig  noch  in  dem  Reichthum  der  ein- 
zelnen Gegenstände.  Letzteres  jedoch  nicht  in  dem  Grade, 
wie  es  bei  jenen  älteren  Meistern  im  Beginn  des  XVI.  Jahr- 
hunderts (Patenier  und  Herri  de  Bles)  der  Fall  gewesen 
war:  ein  Bestreben,  diesen  Reichthum  zusammenzuhalten, 
ist  allerdings  sichtbar,  aber  es  tritt  mehr  nur  in  äusserer 
Weise  hervor,  so  dass  das  Ganze,  in  Folge  dessen,  oft 
einen  gewissen  decorativen  Charakter  annimmt.  Die  Far- 
ben sind  insgemein  in  reichem  Glänze,  das  Laub  im  leb- 
haftesten Ghrün,  der  Baumschlag  conventionell  behandelt, 
ebenfalls  in  decorativer,  nicht  selten  in  tapetenartiger  Weise. 
Alles  dies  tritt  natürlich  mehr  hervor,  wo  der  Künstler  die 
Ausführung  poetischer  Compositionen  beabsichtigt  hatte, 
während  in  der  Darstellung  heimischer,  beschränkter  Loka- 
litäten sich  bereits  eine  schüchtere,  minder  befangene  Auf- 
fassungswebe ankündigt. 

Zu  den  bedeutendsten  Künstlern  der  in  Rede  stehen- 
den Landschaftschule  gehört  Johann  Breughel  (1569 — 
1625)  der  zum  Unterschiede  von  den  anderen  Künstlern 
dieses  Namens  (seinem  Vater  und  Bruder,  Peter  Breughel 
dem  älteren  und  dem  jüngeren)  gewöhnlich  der  Sammt- 
oder  Blumenbreughel  genannt  wird.  Seine  Bilder  sind 
durchgängig  ziemlich  bunt  und  ohne  rechte  Haltung,  aber 
im  Einzelnen  sehr  •  naturwahr  und  von  unsäglich  feiner 
Ausführung;  sehr  viel  DetaU  der  Natur  findet  sich  hier 
zum  ersten  Male  dargestellt.  Ein  Gegenstand,  welchen 
dieser  Künstler  mehrfach  behandelt  hat  und  der  überhaupt 
die  Gesammt-Richtung  der  Schule  charakterisirt,  ist  das 
Paradies,  —  die  grösste  vorzüglichste  Darstellung  in  dem  3. 
Museum  im  Haag.  Die  Gegend  ist  hier  im  reichsten  Pflan- 
zenwuchse  dargestellt;  an  beiden  Seiten  ziehen  sich  dichte 
Baumgruppen  bis  gegen  die  Mitte,  wo  wir  durch  eine 
Oeffnung  die  Tiefe  des  Waldes  und  das  Feld,  und  darauf 
das  saftige  Grün  der  jugendlich  üppigen  Vegetation  in  allen 
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Abstufungen  bis  zum  scharfen  Lichte  gewahr  werden.    Die 
Gestalten  der  Ureltem  sind  auf  diesem  BUde  von  Rubens 
Hand^   wie  sehr  hftufig   die  Staffage  auf  BreughePs  Bildern 
von  den  Historienmalern  seiner  Zeit  gemalt  ist.    Aehnliche 
4.  Darstellungen  an  verschiedenen  Orten,  in  der  Galerie  Ester- 
5-  hazy  zu  Wien,  im  Berliner  Museum  u.  s.  w.    Das  Berlin«* 
Museum   enthält   ausserdem   noch  verschiedene  Waldland- 
schaften,   von  denen  einzelne  bereits  eine  minder  üpp^^ 
0-  Vegetation  und  freiere  Behandlung   zeigen.     Die  Schleiss- 
heimer  Galerie  hat  einen  grossen  Reichthum  Breugherscher 
Bilder,    die  auf  eine  schlichte  Weise  mehr  in  die  lokalen 
Verhältnisse  der  Heimath  einfahren.  —  Ausserdem  hat  sich 
Joh.  Breughel  oft  ge&Uen,   die  dem  Stillleben  angehörigen 
Dinge,    Blumen,    Früchte,    Thiere,    Oeräthe    mannigfacher 
Art  in  zierlicher  Vollendung  zu  malen,  und  solche  Darstel- 
lungen in  eigenthOmUcher  Weise  zu  grösseren  Compositionen 
zu  verbinden,  denen  es  aber  noch  ungleich  mehr,  wie  sei- 
7.  nen  Landschaften,    an  Totalwirkung  fehlt.     Die  Münchner 
Galerie   besitzt   von    ihm    einen  grossen  Blumenkranz,    in 
dessen  Mitte   von  Rubens  eine  Madonna  mit  dem  Kinde 
8-  gemalt  ist.    Ein  ähnliches  Bild  befindet  sich  nebst  manchem 
0-  Andern   im   Louvre.     Andre  Darstellungen   der  Art:    das 
Reich  der  Flora,    das  Reich  des  Vulkan,    u.  a.  m.  besitzt 
die  Gralerie  von  Sanssouci  in  namhafter  Anzahl.  —   Ueber- 
haupt  sind  die  Darstellungen  dieses  Künstlers  nicht  selten; 

10.  selbst  in  Italien  besitzt  die  Sammlmig  der  ambrosianischen 
Bibliothek  zu  Mailand  deren  eine  grosse  Menge.  —  Unter 
den  Schülern  und  Nachahmern  des  Johann  Breughel,  weldie 
seinem  Styl  zum  Theil  bis  spät  in  die  Zeiten  Ruysdaels 
hinein  festhielten,  sind  Jacob  Fouquiers,  Peter 
Gyzens,  oderGeysels  und  F.  van  Kessels  zu  nennen. 

11.  Bilder  der  beiden  erstem  im  Berliner  Museum. 

Roland  Savery  (1576 — 1639)  erscheint  dem  Breughel 
in  allgemeinen  Beziehungen  verwandt,  doch  macht  sich  in 
seinen  Landschaften  (wenigstens  in  einzelnen  Fällen)  bereits 
eine   ernstere   Stimmung,    im    Gegensatz  jenes   äusserlich 
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decorativen  Elementes,  bemerkbar.  Wenn  dieser  grössere 
Ernst  in  Darstellungen  des  Paradieses  (im  Berliner  Museum)  12. 
oder  des  Orpheus,  welcher  die  Thiere  des  Waldes  durch  13. 
sein  Saitenspiel  herbeilockt  (im  Haager  Museum)  weniger 
hervortritt,  und  es  dem  Maler  in  solchen  Bildern  fast  mehr 
um  eine  kunstreiche  Darstellung  der  verschiedenen  Thier- 
gattungen,  darin  er  Meister  war,  zu  thun  ist,  so  finden  sich 
doch  zugleich  andre  von  grosser  innerer  Bedeutung.  Zu 
diesen  gehört  namentlich  eine  zweite  Landschaft  des  Ber-  14. 
liner  Museums.  Es  ist  ein  wilder  Eichenwald;  verdorrte, 
vom  Sturm  gebrochene  Bftume,  andre,  die  ihre  entblössten 
Wurzeln  weithinstrecken,  bilden  den  Vorgrund ;  eine  Zigeu- 
nerfamilie bereitet  hier  ihr  Mittagsmahl;  ein  Weg  fahrt  in 
den  Wald  hinein  und  an  den  Spiegel  eines  heimlich  um- 
schlossenen See's,  an  dessen  Ufer  man  ein  einsames 
Hirschlein  erbUckt;  seitwärts  öfihet  sich  eine  Aussicht  in 
ferne  Berggegenden.  Das  Bild  athmet  die  geheimnissvollen 
Schauer,  welche  der  Mensch  der  noch  unbesiegten  Natur 
und  ihrem  selbständigen  Schaflfen  gegenüber  empfindet. 

Ein  dritter  eigenthümlicher  Künstler  dieser  Richtung 
ist  David  Vinckebooms,  geb.  1578.  Auch  er  zeigt  in 
seinen  Waldbildern  einen  grösseren  Ernst,  einen  dunklern 
Ton  als  Breughel,  aber  nicht  diejenige  bedeutsame  Stim- 
mimg,  welche  man  bei  Savery  erkennt.  Vorzüglich  ist  er 
in  Darstellungen  des  niederländischen  Dorflebens,  in  denen 
er  Natur  und  Volk  zu  einem  fröhlichen  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen und  das  Ruhige,  Gemüthliche  des  heimischen 
Bodens  trefflich  aufzufassen  weiss.  Das  Berliner  Museum  15. 
besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  seiner  Gemälde.  —  An 
Vinckebooms  und  die  vorgenannten  Künstler  schliesst  sich 
noch  eine  namhafte  Reihe  niederländischer  Landschaftsmaler 
derselben  Zeit  an,  die  in  ähnlicher  Weise  gemalt  haben: 
Gilles  van  Coningsloo,  Adrian  Stalbemt,  Peter 
Lastmann,  Alexander  Kierings,  Egidius  Honde- 
koeter,  u.  a.  m.  Von  Adrian  van  der  Venne  besitzt 
der  Louvre  eine  mit  einem  heitern  Fest  stafGirte  Landschaft  10. 
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vom  Jahre  1609,  welche  an  echtem  NaturgejRlhl  und  Ge* 
schmack  den  meisten  Bildern  dieser  Zeit  überlegen  ist. 
(Der  Maler  war  auch  in  Miniaturportrftts  sehr  ausgezeich- 
net.) —  Derselben  Richtung  in  technischer  Beziehung  ange- 
hörig, in  der  Auffassungsweise  aber  von  den  genannten 
sehr  verschieden,  ist  ein  andrer  Zeitgenoss:  Judocus  de 
Mo m per,  geb.  1580.  Er  hat  etwas  originell  Phantastisches 
in  seinen  Darstellungen^  indem  er  die  Natur  nicht  selten 
von  ihrer  Kehrseite,  in  capriciösen  Gestaltungen  und  noch 
mehr  in  ein  einer  wunderlichen,  ich  möchte  sagen:  miss- 
launigen Farbenstimmung  auffasst.  Ein  hastig  gefegter 
Farbenauftrag,  der  mehr  andeutet  als  ausfahrt,  entspricht 
zur  Genüge  diesem  abenteuerlichen  Wesen.  Weite  Nieder- 
blicke auf  frostige,  bl&uliche  Ebenen,  kalkige  Felsen  im 
Vorgrunde,   Höhlen  mit  Eremiten  u.  dergl.  findet  man  ge- 

17.  wohnlich  auf  seinen  Bildern  dargestellt.     Das  Museum  von 

18.  Berlin,   die  Galerie  Esterhazy  zu  Wien  u.  a.   besitzen  her- 
vorstechende Beispiele  dieser  Art  und  Weise.    Das  Haupt- 

1».  werk  des  Meisters  möchte  eine  reiche  sonnenbeschienene 
Gebirgslandschaft  in  der  Sammlung  des  Lord  Scarsdale  zu 
Keddlestonhall  sein,  welche  mit  der  wunderbar  phantastbchen 
Composition  zugleich  eine  ungewöhnlich  wahre  und  fleissige 
AusfCdirung  verbindet.  Die  Staffage  ist  von  Johann  Breughel. 
Wenn  bei  der  Mehrzahl  der  betrachteten  Leistungen 
im  Fache  der  landschaftlichen  Kunst  ein  gewbses  conven- 
tionelles  Streben,  ein  mehr  decoratives  Element  vorherr- 
schend war;  so  trat  auch  hier  Rubens  mit  seiner  unmit- 
telbaren Auffassung  des  Lebens,  mit  seiner  Richtung  auf 
Charakteristik  und  Individualisirung  überzeugend  und  sieg- 
reich entgegen.  Seine  Landschaften  enthalten  insgemein 
Scenen  der  niederländischen  Natur,  in  denen  die  Bildung 
des  Terrains,  das  Eigenthümliche  des  Pflanzenwuchses, 
die  Bewegung  der  Lüfte  u.  dergl.  in  meisterhafter  Weise 
dargestellt  ist;  überall  dieselbe  Saftigkeit  und  Frische, 
dasselbe  volle,  üppige  Leben,  dieselbe  Kraft  und  enthu- 
siastischer Schwung  wie  in  seinen  Hbtorienbildem.    Ebenso 
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sind  auch  seine  seltneren  Darstellungen  italienischer  oder 
spanischer  Natur  in  der  vollen  Eigenthümlichkeit  des  Lan- 
des gehalten.  Die  wichtigsten  Rubens^schen  Landschaften 
befinden  sich  im  Palast  Pitti.  Die  eine  hat  Ulysses  mit  ^• 
Nausikaa  zur  Staffage;  man  sieht  ein  phantastisch-schönes 
Felsgebirg  am  stürmischen  Meer,  Wasserü&lle  stürzen  nieder; 
Städte,  Tempel,  Paläste  thronen  in  der  Höhe ;  auf  hohen 
Substructionen  schweben  die  Gärten  des  Alcinous.  Ein 
femer  Streifregen  zieht  vorüber;  Himmel  und  Erde  sind 
lauter  strahlender,  saftiger  Lichtglanz.  Das  andere  Qemälde 
ist  eine  ganz  einfache  niederländische  Heimkehr  vom  Felde; 
ein  Teich  mit  Bäumen  geht  quer  durch  das  BUd,  von 
links  her  eine  Strasse;  am  waldigen  Horizont  der  Dom 
von  Mecheln.  Die  Staffage  ist  hier  von  unübertrefflicher 
Wahrheit:  ein  Fuhrmann  kömmt  hergezogen;  zur  Seite 
Pferde  auf  der  Weide  und  arbeitende  Bauermädchen.  Die 
Luft  ist  von  einer  feuchten  Klarheit  wie  nach  einem  Regen. 
Merkwürdiger  Weise  sind  beide  Bilder  in  der  Beleuchtung 
inconsequent;  in  dem  erstem  kömmt  das  Licht  von  hinten 
und  von  vom,  bei  dem  letztem  von  rechts  und  von  links 
zugleich.  —  Von  den  Landschaften  in  Windsor  ist  die  21. 
eine  (mit  dem  heil.  Georg  als  Sieger)  wie  das  erstgenannte 
Bild  des  Palastes  Pitti  von  heroischer  Art,  übrigens  trotz 
der  schlagenden  Lichtwirkung  von  geringerm  Werth;  zwei 
andere  dagegen,  die  sog.  prairie  de  Laeken  und  der  Gang 
zum  Markte  sind  höchst  vollendete  Prachtstücke  der  üppi- 
gen brabantischen  Natur  mit  reicher  Staffage.  Auch  eine 
grosse  Landschaft  in  der  Nationalgalerie  in  London  gehört  92. 
hieher.  —  Im  Louvre  ein  Hirtenbild  in  glühender  Beleuch-  23. 
tung  während  eines  Sonnenregens;  sodann  eine  kleine,  nur 
skizzenhafte  Flusslandschaft  mit  einer  Windmühle,  vom 
Vogelsteller  mit  ausgespanntem  Netz;  von  hinten  scheint 
die  Sonne  warm  in  die  Nebel  des  Flusses  hinein.  —  Auch  34. 
die  Münchner  Pinakothek  und  die  Dresdner  Galerie  ent-  ss. 
halten  bedeutende  Beispiele  von  Rubens  Leistungen  in 
diesem  Fache.  —  Unter  den  Künstlem,   welche  der  Weise 
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des  Rubens  folgten,  und  zu  welchen  schon  Momper  gehört, 
ist  zunächst  Lucas  van  Uden  anzufiüiren^  dessen  Rubens 
sich  häufig  zur  Ausführung  landschaftlicher  Gründe  in  den 
historischen  Bildern  bediente;    doch  sind  die  selbständigen 

86.  Landschaften  dieses  Malers  (Hauptbeispiele  in  der  Schleiss- 
heimer  Galerie),  wenngleich  sie  die  allgemeine  Richtung 
auf  die  Auffassung  besonderer  Lokale  zeigen,  im  Ganzen 
ziemlich  nüchtern  gehalten;  nur  einzelne  nähern  sich  mit 
Glück  der  kräftigen  Weise  des  Meisters.  —  Sodann  gehört 

27.  hieher  Peter  Snayers,  von  dem  u.  a.  ein  trefiliches  Bild, 
eine  öde  Sandlandschaft  mit  braunen  herbstlichen  Bäumen 
darstellend,  im  Berliner  Museum  vorhanden  ist.  —  Einen 
späten  Flamänder,  C.  Huysman,  werden  wir  unten  ein- 
zureihen haben. 


§•  325.  Während  sich  solcher  Gestalt  eine  eigenthüm- 
liehe  Landschaftschule  in  Brabant  bildete,  traten  gleichzei- 
tig auch  andre  Bestrebungen  in  diesem  Fache  der  Malerei 
hervor,  die  ihren  Sitz  in  Italien  hatten  und  die  durch  das 
Studium  italienischer  Natur  und  durch  italienisch  idealisi- 
rende  Auffassungsweise  eine  nicht  minder  eigenthümliche 
Richtung  annahmen. 

Bestimmt  wurde  diese  Richtung  zunächst  durch  italie- 
nische Meister.  Schon  Giorgione  hatte  Beispiele  eines 
bedeutsamen  Hervortretens  der  landschaftlichen  Composition 
gegeben  (S.  30)  und  bei  Tizian  finden  sich  bereits  die 
wesentlichsten  Gesetze  des  landschaftlichen  Styles  in  schön- 
ster Ausübung  (S.  50).  An  den  Werken  des  letztem 
scheint  nun  der  Reformator  der  italienischen  Kunst,  Anni- 
bale  Caracci,  seinen  eigenen  Styl  vornehmlich  gebildet 
zu  haben;  in  zweiter  Linie  machte  sich  auch  ein  bedeuten- 
der niederländischer  Einfluss  geltend,  von  welchem  soglekdi 
zu  reden  sein  wird.  Es  ist  bereits  früher  (S.  360)  auf 
Annibale's  Landschaften  hingewiesen  und  dieselben  mit  dem 
Charakter  „geistreicher  Decorationen ^   bezeichnet  worden. 
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Hier  ist  hinzuzufbgen;  dass  jenes  decorative  Element  je- 
doch wesentlich  von  dem  der  niederländischen  Schule  ver- 
schieden ist.  Bestand  dasselbe  bei  der  letzteren  vorzugs- 
weise in  dem  Reichtbum  des  Pflanzenwuchses  und  demgemäss 
in  gl&nzender  Fülle  der  Fftrbung,  so  tritt  bei  Ann.  Caracci 
wie  bei  Tizian  mehr  das  Element  der  Form,  dem  Charak- 
ter der  italienischen  Natur  entsprechend,  hervor.  Bedeut- 
same Bergzüge  9  wie  sie  die  Rücken  der  Apenninen  bei 
Bologna,  die  Umgebungen  der  römischen  Campagna  u.  s.  w. 
enthalten,  bestimm'en  den  eigenthümUchen  Charakter  seiner 
Gemfilde,  die  auf  den  Beschauer  den  Eindruck  einer  gross- 
artigen Ruhe  ausüben.  Wie  sodann  diese  Weise  land- 
schaftlicher Darstellung  von  den  Schülern  der  Caracci,  von 
Dominichino,  Albani,  Guercino,  Grimaldi,  P.  F. 
Mola,  je  nach  ihren  besonderen  Eigenthümlichkeiten  wei- 
ter gebildet  wurde,  ist  ebenfalls  schon  angeführt  worden. 
(S.  364,  365,  372,  373.) 

Gleichzeitig  mit  Annibale  Caracci  lebte  nun  in  Rom 
derjenige  grosse  niederländische  Künstler,  welcher  auf  die 
ganze  Landschaftmalerei  seines  Jahrhunderts,  und  zwar  zu- 
nächst auf  Annibale  selbst,  den  bedeutendsten  Einfluss  aus- 
geübt hat.  Dies  ist  Paul  Bril  aus  Antwerpen  (1554 — 
1626).  Sein  älterer  Bruder  Matthäus  Bril,  welcher  in 
der  bunten  Weise  der  altem  niederländischen  Landschafter 
arbeitete,  zog  ihn  frühe  nach  Rom,  wo  nun  beide  im  Va- 
tican  Veduten  u.  dgl.  in  Fresco  malten;  eine  Gattung  wel- 
che den  damaligen  römischen  Manieristen  wahrscheinlich  zu 
gering  war.  Paul  begann  mit  der  phantastischen  Manier 
seiner  Vorgänger;  allmälig  aber  vereinfachte  und  veredelte 
sich  sein  Styl.  In  diesen  Bildern  seiner  entwickeitern  Zeit 
findet  sich  eine  oft  hochpoetische  man  möchte  sagen:  ele- 
gische Auffassung  mit  dem  feinsten  NaturgeftLhl,  welches 
indess  mehr  darauf  ausgeht,  die  Totalerscheinung  der  Na» 
tur  in  Luft  und  Licht  wiederzugeben  als  die  Einzelheiten 
des  Baumschlages  und  des  Erdreiches.  Diese  Werke  ath- 
men,  ohne  zwar  eigentlich  erhaben  zu  sein,    eine  feierliche 
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Ruhe,  ein  klares,  gleichmftssig  vorgetragenes  Gefbhl,  und 
die  Ruinen  verfallener  römischer  Herrlichkeit,  welche  er 
gern  in  ihnen  darstellt,  stimmen  zu  einer  ernsten  Wehmutfa. 

1.  —  Das  Berliner  Museum  besitzt  von  ihm  verschiedene  Ge- 
mälde, zum  Theil  von  vorzüglichem  Werth;  besonders 
trefElich  das  eine,  welches  eine  SeekOste  mit  stillen  Ufern 
darstellt   und    einfach   und    schlicht   gemalt    ist.    —    Zwei 

f.  höchst  ausgezeichnete  Landschaften*)  befinden  sich  in  der 
Galerie  des  Palastes  Pitti  zu  Florenz.  Die  eine  stellt  eine 
Jagd  von  Rehen  und  wilden  Schweinen  dar;  die  Gegend  ist 
schön  gedacht,  einÜEich,  grossartig  und  gleichwohl  gefdlig; 
der  Farbenton  kühl,  aber  in  Uebereinstinrunnng  mit  dem 
Charakter  firOher  Morgenzeit;  die  B&ume  von  sanftem 
Lufthauche  leicht  bewegt;  das  (Sanze  von  ruhiger,  an- 
genehmer Wirkung.  Das  andre  Bild  stellt  eine  wilde 
Gegend  vor,  wo  ein  Waldstrom  zwischen  Gestein  und  Fei- 

s.  sen  sich  sch&umend  durchdrängt.  —  Einige  seiner  schönsten 
Bilder  finden  sich  im  Louvre ;  eine  italienische  Gegend  mit 
Ruinen  im  Abendlichte  steht  bereits  Claude  Lorrain  nahe. 
In  mehrem  hat  Annibale  die  Staffage  gemalt. 

Etwas  später  blühte  Adam  Elzheimer  (1474 — 1620), 
aus  Frankfurt  gebürtig,  ebenfalls  lange  in  Rom  wohnhaft^. 
Mit  dem  Formensinn  der  Italienel^  und  der  Behandlungs- 
weise  der  Niederländer  verbindet  dieser  Künstler  eine  sehr 
eigenthümliche  Auffassung.  Seine  Bilder  haben  einen  mi- 
niaturartigen Charakter,  als  ob  man  durch  ein  verkleinern- 
des Glas  in  die  Natur  hinausblickte.  In  dem  kleinen  Räume 
seiner  Tafeln  ist  eine  Aussicht  über  weitgeöfinete,  höchst 
mannigfaltige  Gegenden;  vielfältig  bricht  sich  das  Licht; 
dunkel  beschattete  Wäldchen  und  hellglänzende  Wasserflä- 
chen, Berg  und  Thal  wechseln  auf  das  Anmuthigste,  und 
das  Auge,  in  einiger  Ferne  durch  die  Harmonie  dieser  klei- 
nen  gemütblichen  Welt   erfireut,  verliert  nichts,   wenn  es 


*)  H.  Meyer  in  Goethe's  Werken,  Bd.  44,  S.  232. 
**)  Scbnaaie,  niederl.  Briefe,  S.  26. 
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sich  n&hert,   um  nun  auch  bis    ins  Einzelnste  Ausführung 
oder  doch  geistreiche  Andeutung  zu  bemerken.   Daböi  fehlt 
es  nicht  an  mannig&ch  zierlicher  Stafhge^    die  sich  theils 
der  Landschaft  mehr  unterordnet^    theils  auch  wohl  als  die 
Hauptsache  im  Bilde  erscheint.      Hier  ist  es  eine  heil.  Fa-  4- 
milie,    die  durch  eine  stille  Mondscheinlandschaft  hinzieht 
Hauptbild  im  Louvre);    dort  ein  reicher  Wald,  in  welchem 
Johannes  der  Täufer  zu  dem  versammelten  Volke  predigt; 
dort  ein  nftchthches  Feuerbild  und  im  Vorgrunde  Aeneas, 
der  die  Seinigen  der  brennenden  Stadt  entführt;  dort  end*  5. 
lieh  eine  zierliche  Landschaft  mit  dem  jungen  Tobias  und 
dem  Engel.     (Bei  Hrn.  Beckford  in  Bath.)      In  einzelnen 
Fällen  gehören  die  Bilder  Elzheimer's  auch  ganz  dem  Fa- 
che der  Historienmalerei  an,    wie  wir  oben  (Seite  331)  er- 
wähnten ;  dahin  gehört  sein  Paulus  auf  MeUte  (in  Corsham-  6. 
house),  welcher  die  Natter  vor  vielen  Anwesenden  ins  Feuer 
schleudert;  —  immer  aber  herrscht  bei  ihnen  dieselbe  ferne 
Behandlung  vor.    Die  Münchner  Galerie,    die  der  Uffizien?. 
zu  Florenz,  die  Galerieen  von  Wien,  u.  a.  m.  besitzen  zahl-  8. 
reiche  Werke  seiner  Hand. 

Ein  Nachahmer  des  Elzheimer  war  Cornelius  Poe- 
lenburg  (1586 — 1660).  Er  stellt  zumeist  römische  Gegen- 
den mit  Ruinen  und  mit  idyllischer  oder  mythischer  Staf- 
fage dar;  doch  fehlt  ihm  in  der  Regel  der  liebenswürdige, 
zarte  Sinn  seines  Vorgängers,  und  seine  Bilder  haben  wie- 
derum mehr  nur  einen  äusserhch  dekorativen  Charakter, 
dabei  jedoch  eine  ungemeine  Kraft  und  Harmonie  des  Tons. 
Eine  Verkündigung  an  die  Hirten,  im  Louvre,  ist  eines  sei-  9. 
ner  vollendetsten  Bildchen,  deren  übrigens  jede  grössere 
Sammlung  oft  mehrere  besitzt.  — <  Seine  Schüler  Johann 
van  der  Lys  und  A.  Cuylenburg  sind  ungleich  weniger 
erfreulich. 

§.  326.  Eine  bedeutsamere  Förderung  erhielt  die  durch 
Ann.  Caracci  und  seine  Schüler  eingeleitete  Richtung  der 
landschaftlichen  Kunst  durch  den  Franzosen  Nicolas  Pous- 
sin  (1594 — 1665).    Die  Verdienste  dieses  Künstlers  in  der 

Kugier  Malerei  II.  34 
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HiBtorieimialerei  sind  oben,  bei  BetrachtuDg  der  französi- 
schen Kunst^  besprochen  worden ;  seine  Einwirkung  anf  die 
Gesammtentwickelung  der  Landschaft  ist  indess  zu  wichtig, 
ahi  dass  dieselbe  (wie  auch  die  mehrerer  folgender  Künst- 
ler) hier  übergangen  werden  dürfte.  Poussin^s  Aufiassong 
der  Natur  ist  ernst  und  feierlich;  grossartige  Formen  herr- 
schen auch  hier  wiederum  vor,  während  die  Farbe  ohne 
sonderlichen  Reiz,  zuweilen  selbst  herbe,  gehalten  ist*).  In 
der  Anordnung,  seien  es  Ebenen,  von  Bergzügen  umgr&nst^ 
oder  hochgewölbte  Baumpartieen,  welche  den  Hauptbestand- 
theil  des  Bildes  ausmachen,  zeigt  sich  stets  eine  bedeutungs- 
volle Gruppirung;  den  Mittelpunkt  bilden  insgemein  mehr 
oder  minder  reiche  Architekturen  im  Style  des  classischen 
Alterthums.  —  Die  Stafiage  besteht  aus  Figuren,  wel- 
che der  antiken  Mythe  oder  Geschichte  angehören  und  in 
derselben  gemessenen  Weise,  wie  die  auf  Poussin's  histo- 
rischen Bildern,  gezeichnet  sind.  Man  hat  diesen  Styl  der 
Landschaft  mit  dem  Namen  des  heroischen  bezeichnet, 
und  allerdings  tritt  dem  Beschauer  hier  der  Wohnsitz  eines 
Menschengeschlechtes  von  wenigen  Bedürfnissen  und  gros- 
sen Gesinnungen  entgegen.  Die  Natur  steht  noch  in  ihrer 
erhabenen  Ruhe,  in  der  Mannigfialtigkeit  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Gestaltungen,  dem  Treiben  des  Menschen  gegenüber; 
von  Feld-  und  Gartenbau  ist  keine  Spur,  nur  hie  und  da 
erblickt  man  eine  Schaafheerde,  als  auf  die  Älteste  und 
einfachste  Benutzung  der  Erdoberfläche  hindeutend;  die 
menschhchen  Wohnungen  sind  würdig  und  anständig,  aber 
ohne  Bequemlichkeit  und  ohne  das  Behagen  an  einem  ge- 
mächlicheren Zustande  des  Lebens.  Das  Ganze,  wenn 
auch  die  zarteren  Wirkungen  des  Lichtes  und  der  Luft 
noch  ausgeschlossen  bleiben,  bringt  gleichwohl  in  dem  Be- 
schauer das  Geftlhl  einer  ernsten,  gesammelten  Stimmung 
hervor.  —  Poussin^s  landschaftliche  Gemälde,  in  denen  sich 


*)  Goethe'«  Werke,  Bd.  44.  S«  242. 
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die  angegebenen  Motive  in  mannigfacher  Weise  wiederho* 
len,  finden  sich  in  verschiedenen  Galerieen  zerstreut,  na- 
mentlich in  denen  von  England,  eine  sehr  bedeutende  An- 
zahl trefilicher  Werke  in  der  Galerie  Doria  zu  Rom.  i- 

Der  nächste  Nachfolger  und  Schüler  des  Nicolas  Pous- 
sin  im  Fache  der  Landschaftsmalerei  war  sein  Schwager 
Caspar  Dughet  (1613 — 1675),  der  insgemein  unter  dem^ 
von  jenem  angenommenen  Namen  Caspar  Poussin  be- 
kannt ist.  Im  Allgemeinen  zeigt  dieser  Künstler  dieselbe 
Richtung  auf  eine  bedeutsame  Auffassung  der  Form,  und 
in  seinen  früheren  Werken  schliesst  er  sich  mit  ziemlicher 
Entschiedenheit  an  die  Art  und  Weise  seines  Lehrers  an; 
später  jedoch  wusste  er  mit  derselben  zugleich  hervorste- 
chende Eigenthümlichkeiten  zu  verbinden.  Es  ist  das  Le- 
ben und  Wirken  der  Luft,  der  schaffende,  ernährende 
Athem  der  Natur,  --  das^  was  man  eigentlich  das  Leben 
der  Landschaft  nennen  dürfte,  was  in  seinen  Werken  zuerst 
mit  bedeutender  Entschiedenheit  hervortritt.  So  mildert 
sich  in  den  Gemälden  seiner  späteren  Zeit  der  strengere 
Ernst  seines  Meisters  in  wohlthuender  Weise;  eine  schö- 
nere Wärme  erftült  seine  Landschaften,  Laub  und  Gewächse 
erfreuen  sich  einer  grösseren  Saftigkeit  und  Frische*);  hei- 
tere, duftige  Femen  ziehen  den  Blick  des  Beschauers  ins 
Weite;  das  Granze  hat,  bei  aller  Grösse  der  Composition, 
die  insgemein  den  Styl  des  Heroischen  beibehält,  doch 
einen  heiteren,  freien  Charakter.  —  Hinwiederum  haben  es 
wenige  Maler  so  verstanden,  auch  die  melancholische  und 
leidenschaftliche  Seite  der  Natur,  die  dichten  Wolken- 
schatten welche  über  das  ernste  Waldgebirge  ziehen,  die 
wild  daher  sausenden  Gewitter  u.  dgl.  zu  schildern.  Seine 
eigenthümliche  Richtung  auf  die  Darstellung  der  Luftwir- 


*)  Waagen,  England  I.,  S.  214,  macht  insbesondere  darauf  auf- 
merksam ,  dass  „  kein  anderer  Meister  die  Mittelgründe  auf  so  bedeu- 
tende Weite  zu  behandeln  und  die  Linien  seiner  Femen  damit  so  ma- 
lerisch zu  durchschneiden  gewuast  habe.  ** 

34* 
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kungen  äussert  sich  namentlich  auch  in  verschiedenen 
Sturmlandschaften,  die  er  ebenso  mit  grosser  Meisterschaft 
zu  behandeln  wusste  und  darin  er  vornehmlich  einen  gros- 
sen  Ruhm  erlangt  hat.  —  Die  Oelgemälde  des  Caspar 
Poussin  haben  leider  durch  Nachdunkelung  häufig  einen 
Theil  ihres  Werthes  verloren;  in  andren  Bildern  dagegen 
zeigt  sich  seine  Eigenthümlichkeit  mehr  in  ihrer  Ursprung- 

2-  liehen  Weise.  Dahin  gehören  die  reichen  Frescomalereien, 
mit  denen  er  die  Earche  S.  Martino  a'  Monti  zu  Rom  ge- 
schmückt hat*)  und  die,  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des 
Elias  und  Elisa  versehen,  einen  heiteren  Schmuck  des  hei- 
ligen Gebäudes  abgeben;    dahin    eben   so   die  bedeutende 

9.  Anzahl  grosser,  in  Leimfeiben  gemalter  Staffeleibilder,  die 
sich  in  der  Galerie  Doria  zu  Rom  befinden.  In  derselben 
Galerie  sind  von  ihm  auch  verschiedene  Oelgemälde  vor- 
handen,  zum  Theil  ebenfalls  von  vorzOglichstem  Werthe. 

4.  Anderes   in   den   Galerieen   Colonna   und    Corsini.      Aus- 

5.  serdem  sind  besonders  das  Museum  von  Madrid  und 
die   englischen  Galerieen   reich   an  Werken   seiner  Hand; 

6.  mehrere  vorzügliche,  meist  aus  Rom  stammend,  in  der  Na- 
tionalgalerie von  London. 

Eine  Nachahmung  des  landschaftlichen  Styles  der  bei- 
den Poussin  zeigt  sich,  ausser  bei  einem  jüngeren  Zeit- 
genossen, dem  Franzosen  Sebastian  Bourdon,  der  die 
Absicht  hatte,  ein  Universalgenie  in  der  Malerei  zu  sein 
und  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  Ansprechendes  zu  lei- 
sten vermochte,  —  vornehmlich  bei  einigen  Niederländern, 
welche  dem  Ende  des  XVII.  und  Anfange  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts angehören:  Franz  Milet  (genannt  Francisque), 
Johann  Glauber  (genannt  Polydor),  J.  F.  vanBloe- 
men  (genannt  Orizonte),  P.  Rysbraecku.  a.  m.  Wenn 
bei  diesen  Künstlern  freilich  der  innerliche  Ernst  und  das 
energische  Leben  ihrer  Meister  in  etwas  abgeschwächt  ist, 

*)  1  celebri  fresehi  di  Gasparo  Possino  neüa  ehiesa  di  S.  Mar^ 
tino  a*  Monti  in  Roma  rappre$entanti  i  miraeolosi  fatU  de*  SS, 
Elia  ed  Eliseo  ine.  da  PUtro  Parboni.    Roma  1810. 
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so  haben  sie  doch  im  Einzelnen  (namentlich  Glauber  und 
van  Bloemen)  Treffliches  und  wohl  Zusammengehaltenes 
hervorgebracht.  Das  Berliner  Museum  besitzt  von  ihnen 
(mit  Ausnahme  des  Milet)  verschiedene^  zum  Theil  recht 
ansprechende  Bilder. 

§.  327-  Einige  Jahre  jünger  als  Nicolas  Poussin  war 
sein  Landsmann  Claude  Gelee,  nach  seinem  Geburts- 
lande Claude  Lorrain  genannt  (1600>-1682),  dessen  künst- 
lerische Entwickelung  wiederum  Italien  angehört,  —  der 
bedeutendste  Meister  der  in  Rede  stehenden  Richtung  d^ 
landschaftlichen  Kunst.  Auch  bei  ihm  sind  es  zunächst  die 
Formen  der  italienischen  Natur,  welche  dem  Beschauer 
entgegen  treten,  aber  das  Enge,  Umschlossene,  streng  Be- 
grftnzte  der  Poussin^schen  Gemälde  verschwindet,  das  Auge 
schweift  über  weite  Ebenen  und  mannigfache  Gründe  hin- 
aus, oft  bis  an  den  Saum  des  Oceans.  Die  Linien  sind 
klar  und  in  harmonischer  Ruhe  gefuhrt,  doch  tritt  das  Ele- 
ment plastischer  Gruppirung  bei  ihm  weniger  noch  in  den 
Formationen  des  Bodens  hervor  als  in  dem  Schwünge 
sanftgewölbter  Baumpartieen ,  welche  den  Vorgrund  bilden 
und  in  denen  vornehmlich  der  anmuthvoUe  Bau  der  immer- 
grünen Eiche  (die  zu  Claude's  Zeit  häufiger  als  heutigen 
Tages  um  Rom  verbreitet  war)  nachgeahmt  ist.  Die  Archi- 
tekturen, die  man  auf  seinen  Bildern  dargestellt  sieht,  ge- 
hören ebenfalls  den  Formen  der  classischen  Kunst  an,  aber 
eines  Theils  sind  sie  als  Ruinen  dem  landschaftlichen  Ele- 
mente untergeordnet,  anderen  Theils  sind  sie  mit  wunder- 
samer Pracht  ins  Feenhafte  umgestaltet,  —  wir  meinen  jene 
Paläste  am  abendglühenden  Meeresstrand,  —  so  dass  in 
beiden  Fällen  der  Charakter  des  eigentlich  Wohnsamen 
verschwindet.  Alles  dies  jedoch  sind  nur  die  äusseren  Mo- 
tive der  Darstellung  in  Claude^s  Bildern;  sie  dienen  nur 
dazu,  um  das  innere  Leben  und  Schaffen  der  Natur  in  den 
Wirkungen  der  Luft,  wie  bei  Dughet,  vor  Allem  aber  in 
dem  beseelenden  Glanz  und  Spiele  des  Lichtes  vor  die 
Augen  des  Beschauers  zu  fähren.      Die  Bewegungen   des 
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Laubes,  der  stille  Zug  leichten  Gewölkes,  das  Rieseln  der 
Gew&sser,  das  Spiel  der  Wellen  des  Meeres,  die  reinen 
Lüfte  des  Morgens,  die  sanften  Nebel  des  Abends,  der 
Schimmer  des  Thaues  auf  den  Gräsern,  —  Alles  ist  in  un- 
mittelbarer Gegenwart  vorhanden.  Alles  die  Freude  des 
Daseins  bekundend«  Ein  zarter  Duft  scheidet  Feme  von 
Femen  und  l&sst  den  Blick  in  un  gemessene  Weiten  hin- 
ausschweifen, doch  nur,  um  ihn  wieder  in  die  Wftrme  und 
die  Fülle  des  Vorgrundes  zurQckzufiÜiren.  Alles  ist  von 
Licht  erftült,  Alles  athmet  eine  beseeligende  Ruhe  und 
Heiterkeit.  Claude  Lorrain  malt  irdische  Formen,  aber  er 
hüllt  sie  in  ein  ätherisches  Gewand,  welches  nur  auf  Mo- 
mente dem  Auge  des  Sehers  sichtbar  wurde:  er  malt  den 
Gottesdienst,  welchen  die  Natur  feiert  und  darin  der  Mensch 
und  menschliches  Treiben  nur  eben  miteingeschlossen  sind. 
Claude  Lorrain  erhielt  seine  erste  Bildung  durch  einen 
Schüler  des  Paul  Bril,  A.  Tassi;  auch  war  in  seiner  frü- 
hern Zeit  Bril  wohl  gewissermassen  sein  Vorbild.  Im  Gan- 
zen haben  die  Gemälde  seiner  besten  Epoche  einen  mar- 
kigem Vortrag,  kräftigere  Localfarben  und  eine  schärfere 
Individualisirung  voraus;  später,  namentlich  in  den  letzten 
beiden  Jahrzehnden  seines  Lebens,  liess  er  den  allgemeinen, 
oft  kühlen  Ton  mehr  vorherrschen  und  behandelte  das  Ein- 

1.  zelne  flüchtiger.  —  Als  edle  Beispiele  dieser  letztem  Art 
mögen  ein  Paar  grosse  Bilder  der  Münchner  Galerie  er- 
wähnt werden,  beide  mit  den  Figuren  der  Hagar  und  des 
Ismael  staffirt:  das  erste  eine  Morgenlandschaft,  in  der  die 
Sonne  über  dem  Horizont  des  Meeres  emporsteigt,  das  an- 
dre eine  Abendlandschaft,  ebenfalls  mit  der  Aussicht  auf 
das  Meer;    beide  in  vollkommenster  Klarheit  und  Reinheit 

8.  des  Tones.  Ein  Paar  andre  Bilder  derselben  Art  befinden 
sich  in  der  Galerie  Sciarra  zu  Rom.  -«  Andere  Werke  da- 
gegen sind  voll  der  heitersten  Wärme ,    des  anmuthvoUsten 

3.  Wohllautes  sonniger  Beleuchtungen.  Die  Galerie  Dona  zu 
Rom  besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  der  schönsten  Werke 
aus  Claude's  vollendeter  Zeit;  andre  derselben  Gattung  fin- 
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det  man  in  der  Galerie  Sciarra  ebendaselbst,   im  Museum  4. 
von  Neapel,  in  den  Wienor  Sammlungen  (besonders  Galerie  & 
Esterhazy),  zu  München,  Dresden,  Berlin,  eine  bedeutende«. 
Aneahl  im  Louvre,    ebenso  im  Madrider  Museum,   sodann  7. 
in  der  Grosvenor-Galerie  und   in   der  NationaUGalerie  zus. 
London  und  andren  Sammlungen  Englands  (Stratton,  Leight-  9. 
Court)  u.  s.  w.    —    Vielfach  jedoch  tragen  Copieen   oder  lo. 
freie  Nachahmungen  Claude^scber  Compositionen   den  Na- 
mes    Meisters.      Schon   bei   seinen   Lebzeiten    wurde   mit 
solchen  Nachahmungen,  die  unter  seinem  Namen  gingen, 
ein  einträgUcher  Handel  getrieben;  um  diesem  Unterschleif 
begegnen  und  den  Liebhabern  seiner  Gemälde  zeigen   zu 
können,  was  von  ihm  componirt  sei,  sammelte  Claude  Lor- 
rain die  Skizzen  seiner  Gemftlde  (oder  nach  letzteren  gefer- 
tigte Zeichnungen)   in  ein   Buch,    welches  er  sein  «Buch 
der  Wahrheit  **  (Liber   Veritatis)   nannte.     Dieses  kostbare 
Werk  befindet  sich  gegenwärtig  im  Besitz  des  Herzogs  von  n. 
Devonshire  in  England.     Die  flüchtigsten  Skizzen  wie  die 
fein  ausgeführten  Blätter  (welche  die  Wirkung  vollendeter 
Gemälde  machen)  sind  von  ausserordentlicher  Meisterschaft 
und  Leichtigkeit*). 

§.  328.  Die  idealisirende  Darstellungsweise  des  eben- 
genannten Meisters  erweckte  von  Seiten  niederländischer 
Künstler  (und  zwar  vornehmlich  der  Holländer)  mannigfache 
Nachfolge  und  verwandte  Bestrebungen.  Man  bemühte  sich, 
auf  ähnliche  Weise  durch  Fülle  des  Lichtes,  durch  den 
Glanz  der  Lüfte  und  den  verschwimmenden  Duft  der  Fer- 
nen eine  höhere  Stimmung,  eine  Verklarung  der  umgeben- 
den Naturformen  hervorzubringen,  und  man  brachte  es, 
indem  man  sich  theils  unmittelbar  an  die  Heiterkeit  und 
Freiheit  der  Claude'schen  Compositionen,   theils  mehr  an 


*)  In  Facnmile's  herauagegeben  als:  Liber  Veritaiis*  Or  a  Col- 
lection  of  200  PrinU  aftcr  the  original  desigm  of  Claude  le  Lor^ 
rain,  in  the  coUection  of  etc.  Duke  of  Devonshire^  exeeuted  by  Ri-- 
ehard  Earlom.    London  1774—77. 
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die  erhabneren  Formen  des  Poussin'scben  Styles  anschloss, 
im  Einzelnen  za  sehr  anmuthigen  Erfolgen.  Nur  dürfte,  als 
ein  allgemeines  Unterscheidungszeichen  dieser  Nachfolger, 
zu  bemerken  sein,  dass  jenes  realistische  Element  der  nie- 
derltadischen  Kunst ,  in  der  Art,  wie  es  sich  in  Rubens 
Landschaften  durchgebildet  hatte,  auch  hier  mehr  oder  min- 
der in  den  Einzelheiten  der  Bilder  nachklingt. 

Zunächst  ist  unter  den   in  Rede  stehenden  Künstlern 
der  Schüler  des  Claude  Lorrain,   der  Niederlftnder  Herr- 
mann  Swanevelt    (1620 — 1680  oder  90)   zu   erwähnen. 
Bei  ihm  zeigt  sich  ein  grossartiger  Sinn  in  der  Composi- 
tion,  eine  glückliche  Nachahmung  der  Art  und  Weise  sei- 
nes Meisters,  doch  so,   dass  dessen  harmonische  Milde  zu- 
weilen durch  eine  gewisse  Starrheit  und  Schwere  des  Details 
gebrochen  erscheint.     Auch  Kälte  des  Tons  und  geleckter 
Vortrag  stören  bisweilen.     Gemälde  von  ihm  sind  nicht  häu- 
I.  fig;    in  der  Galerie  Esterhazy,    sowie  in  der  k.  k.  Galerie 
s.  zu  Wien  befinden  sich  einige  derselben,    in  denen  man  die 
vorzügliche  Schule,  darin  sich  Swanevelt  gebildet  hatte,  er- 
3.  kennt.     Im   Louvre   nichts   von   Bedeutung.     Im   Berliner 
Museum  eine    schöne   kleine  Abendlandschaft.     Mehr    als 
durch   seine   Bilder   hat   er    sich   durch    eine    bedeutende 
Anzahl  geistreich  radirter  landschaftlicher  Blätter  bekannt 
gemacht*). 

Ein  zweiter  vorzüglicher  Künstler  derselben  Richtung 
ist  Johann  Both  von  Utrecht  (1610 — 1651),  der  sich  in 
Rom  nach  den  frühem  Werken  Claude's  bildete.  Die  Com^ 
Positionen  dieses  Meisters  haben  insgemein  wiederum  etwas 
Volles  und  Reichgestaltetes  und  gehören  zu  den  grossartig- 
sten Darstellungen  italienischer  Natur.  Felsen  und  breite, 
reichbelaubte   Bäume  wechseln    mit   Aussichten   in    duftig 


*)  Schildener:  „H.  Suanevelt  in  seinen  geätzten  landschaftlichen 
Bl&ttern,*'  im  Museum,  1836,  No.  46^  S.  360;  —  und:  „Ueber  die  Be- 
deutung zweier  radirter  Landschaften  von  H.  Suanevelt,  **  ebendas.,  No. 
48,  S.  383.  (Vgl:  „Berichtigung,«  No.  Ö9,  S.  403.) 
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Terschwiininende  Femen;  glänzendes  Abendlicht  erfiiUlt  seine 
Lüfte  und  giebt  dem  Ganzen  insgemein  den  Ton  einer  ern- 
sten Pracht,  Die  Behandlung  ist  breit,  sehr  massenhaft 
und  würdig.  Die  Stafiage  seiner  Landschaften  ist  in  der 
Regel  von  der  Hand  seines  Bruders  Andreas  (vgl.  den  vori- 
gen Abschn.)  und  steht  in  erfreulichem  Einklänge  zu  dem  Cha- 
rakter seiner  Bilder,  während  hierin  bei  den  Landschaften 
andrer  Künstler  häufig  ein  Missverhältniss  wahrgenommen 
wird.  Trefiliche  Bilder  von  ihm  sieht  man  in  den  Galerieen 
von  Dresden,  München,  Berlin,  Wien,  in  den  römischen  4. 
Galerieen  Sdarra  und  Doria;  eine  namhafte  Anzahl,  zums. 
Theil  Bilder  ersten  Ranges,  auf  verschiedenen  englischen 
Landschlossern. 

Adam  Pynacker  (1621 — 1673)  steht  der  Richtung 
des  Johann  Both  ziemlich  nahe.  Auch  er  hebt  grossartige, 
meist  südhche  Formen  in  Bergen  und  Bäumen,  Glanz  und 
Duft  in  den  Lüften.  Im  Einzelnen  hat  er  in  dieser  Art 
Vortreffliches  geleistet,  wie  z.  B.  ein  Gemälde  der  Schleiss-  o. 
heimer  Galerie  (dessen  Staffage  durch  einen  Bauer  zu  Pferd 
und  eine  weisse  Kuh  im  Wasser  gebildet  wird),  den  Ein- 
druck des  heitersten,  klarsten  Abends  gewährt.  Oft  indess 
arbeitet  er  absichtlich  auf  einen  gewissen  glänzenden  Effekt 
hin,  und  da  in  solchen  Bildern  die  reinere  Unmittelbarkeit 
des  Gefühles  fehlt,  so  erscheinen  sie  wiederum  mehr  in 
dekorativer  Weise.  Solcher  Art  ist  die  Mehrzahl  seiner 
Bilder,  die  man  in  den  verschiedenen  Sammlungen  verbrei- 
tet findet. 

In  ähnlicher  Weise  arbeiteten  noch  verschiedene  andre 
Zeitgenossen:  Peter  Molyn,  gen.  Tempesta  (von  ihm 
namentlich  in  engl.  Galerieen  sehr  poetische  Sturmbilder, 
auch  brillante,  nur  im  Ton  etwas  kalte  italienische  Land- 
schaften]; Jacob  van  Artois;  Bartolomäus  Breen- 
berg  (im  Ton  schwer  und  kalt,  aber  in  der  Ausführung 
sehr  zart  und  fleissig);  Johann  van  Assen;  Caspar 
und  Peter  de  Witte;  Joh.  Franz  Ermels  (ein  Deut- 
scher); Johann  Lingelbach  (ebenfalls  ein  Deutscher,  in 
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der  DarstelluDg  italienischer  Seehflfen  und  reichen  Marlct- 
gewühks  ausgeseichnet,  nur  im  Ton  etwas  kalt);    Fried- 
rich Moucheron,  u.  a.  m.,  —  während  sp&ter,  um  den  \ 
Schluss  des  XVII.  Jahrh.,  dieselbe  Richtung  bereits  in  rine            ^ 
Aosserliche   Zierlichkeit  der   Composition  und  Ausftlhnii^  . 
in  eine  bunt  manierirte  Färbung  Qbergeht.   Hieher  gehören 
Albrecht  Meyerin  g,  IsaakMoucheron,  Cornelius 
Huysman  u.  A.  m.      Die  beiden  letstgenannten  sind  in- 
dess  auch  bisweilen  in  wannen,   glühenden  Beleuchtungen 
sehr  ausgezeichnet. 

Noch  sind  den  Künstlern  der  eben  besprochenen  Rich- 
tung einige  holländische  Maler  beizuzählen,  welche  zwar 
die  Motive  ihrer  Landschaften  aus  einer  mehr  nordischen 
Natur  entlehnt,  dieselben  jedoch  in  Ahnlicher  Weise  anf- 
gefiEisst  und  durchgeführt  haben.  Der  bedeutendere  von 
diesen  ist  Herrman  Sachtleven  (oder  Zachtleyen, 
1609 — 1685),  dessen  landschaftliche  Compositionen  insge- 
mein den  Charakter  der  romantischen  Ufer  des  Rheines 
tragen.  Auch  in  ihnen  schwebt  ein  eigenthümlich  zarter 
Duft  über  den  Gegenden;  die  Behandlung  ist  äusserst  sau- 
ber, der  Vortrag  jedoch  nicht  immer  frei  von  Manier.  Bei 
einfacheren  Darstellungen  spricht  sich  in  seinen  Bildern 
eine  anziehend  schlichte,  milde  Stimmung  aus,  bei  andren 
fehlt  es  jedoch  oft  an  der  noth wendigen  Kraft  in  Ton  und 

7.  Färbung.   Die  Dresdner  Galerie  ist  reich  an  Werken  seiner 

8.  Hand;  auch  anderwärts,  wie  zu  Berlin,  München,  Wien 
u.  s.  w.  sind  sie  nicht  selten.  —  Dem  Sachtleven  ver- 
wandt ist  ein  etwas  späterer  Künstler  Johann  Grif fier; 
auch  er  stellt  gern  rheinische  oder  süddeutsche  Gegenden 
in  feinster  Ausführung  dar;   doch  ist  er  insgemein  ungleich 

9.  bunter  und  mehr  manierirt.  Das  Beriiner  Museum  besitzt 
von  ihm  ein  Paar  Bilder  von  einer  zarten  Anmuth,  wie  sie 
selten  gefunden  werden. 

Hieher  gehört  auch  Johann  Hackert  (ebenfalls  ein 
Holländer,  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts 
blühend),    der  sich  vornehmlich  den  Formen  süddeutscher 


§.  329.  Hirtenbtlder  ete.  —  Bergfaem;  Wouyerman.  530 

und   schweizerischer  Natxir  zuwandte.     In   seinen  Bildern 
herrscht  zwar  ein  gewisser  br&anUcher  Ton  Tor,    aber  sie 
sind  frei  von  manieristiseben  Effekten  und  tragen  das  Ge* 
prftge  einer  klaren,  emstgemässigten  Stimmung.    Das  Ber-  lo. 
liner  Museum  hat  u.  a«  ein  treffliches  Bild  der  Art. 


§.  329.  Diese  idealisirende,  sogenannt  poetisdie  Weise 
der  landschafüdidien  Darstellung  hat  einen  Nebenzweig  in 
den  idyUischen  Gemfilden  getrieben,  welche  die  Stafiage  der 
Thiere  und  Menschen  zum  eigentlichen  Mittelpunkte  des 
Bildes  erheben  und  somit  häufig  einen  Uebergang  zum  Fa- 
che des  Gtenre  bilden.  Vornehmlich  gehören  hieher  die 
Hirtenbilder,  die  ohne  Zweifel  in  naher  Verbindiuig  mit  der, 
zu  jener  Zeit  so  beliebten  bukolischen  Poesie  stehen.  Man 
geht  in  diesen  DarsteUnngen  darauf  aus,  ruhige,  mehr  oder 
minder  ideale  Zustände,  den  Einklang  des  Natur-  und  Men- 
schenlebens, festzuhalt^i;  der  kunstreiche  GHanz  und  Duft 
in  den  Lüften  dient  dazu,  dem  Ganzen  eine  höhere  Stim- 
mung zu  geben.  Aufs  Zierlichste  und  Anmuthigste  sind  in 
diesen  Bildern  die  Gruppen  der  Thiere,  die  Pferde,  die 
verschiedenen  Schaaf-  und  Rinder-Heerden  ausgefOfart. 

Hieher  gehört  zunächst  Johann  Baptist  WeeniK 
(1621—1660),  der  bereits  mit  Entschiedenheit  auf  die  Dar- 
stellung idyllischer  Verhältnisse  und  südlichen  Lokales  aus- 
geht. Sehr  bezeichnend  ist  fbr  seine  Richtung  ein  grösse- 
res Gemälde  im  Berliner  Museum,  Erminia  bei  den  Hirten,  i. 
in  welchem  schon  durch  den  Gegenstand  eine  solche  Auf- 
fassung vorgeschrieben  war.  Erminia  hat  hier  zwar  den 
prüden  Anstand  einer  Theaterheldin,  die  Hirten£imilie  je- 
doch ist  mit  glückUcher  Naivetät,  das  ruhende  Vieh  mit 
grosser  Sauberkeit  und  Vorliebe  ausgeführt;  die  Landschaft 
hat  römischen  Charakter  und  schwimmt  in  stark  gelbem 
Abendlichte. 

Bedeutender  ist  Nicolaus  Berghem  od.  Berchem 
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(1624—1683),  der  Schüler  des  Weenix,  einer  der  Haupt- 
reprftsentanten  dieser  gesammten  Gattung.  Bald  sind  es 
Hirtinnen  mit  ihren  Heerden,  neben  Ruinen  rastend,  bald 
flache  Gew&sser  durchschreitend  oder  zum  Schall  der  Flöte 
tanzend:  bald  Reisende,  in  unwirthbarer  G^end  mit  Ge&h- 
ren  k&mpfend  oder  zur  Herberge  einkehrend;  bald  Personen 
der  hohem  Poesie  oder  des  alten  Testamentes,  die  sich  in 
seinen  Bildern  bewegen.  In  der  Regel  sind  es  die  Formen 
der  südlichen  Natur,  seltner  die  der  Heimath,  die  seinen 
reichpoetisohen,  herrUch  beleuchteten,  namentlich  im  Doft 
der  Feme  unübertrefilichen  Landschaften  zu  Grunde  li^en 
und  zu  jener  gl&nzendern  mehr  idealisirenden  Auffiissung 
trefflich  passen.  Nur  hat  der  Charakter  seiner  Gestalten 
nicht  immer  diejenige  Unbefemgenheit  und  Naiyetftt,  welche 
man  yorzugsweise  in  solchen  Darstellungen  wünschen  möchte; 
man  fohlt  es  h&ufig,  dass  der  Künstler  jene  idylUschen  Zu- 
stande den  prosaischen  Verhftltnissen  des  Lebens  mit  Ab- 
sicht gegenübergestellt  hat;  insbesondere  sind  seine  Hirtin- 
nen und  Bäurinnen  von  sehr  einförmigem  Typus.  Bilder 
von  Berghem  finden  sich  über  alle  Galerieen  verbreitet, 
>•  namentlich  enth&lt  die  Dresdner  Sammlung  deren  eine  be- 
deutende Anzahl,  die  zumeist  mit  Scenen  des  Hirtenlebens 

3.  stafiirt  sind.    Die  von  ihm  im  Berliner  Museum  vorhande- 
nen Bilder  geben  Beispiele  fyr-  seine  sämmtlichen  Darstel- 

4.  lungsweisen.     Im  Louvre  eine  vorzügliche  Auswahl. 

In  andrer  Richtung  zeigt  sich  Philipp  Wouverman 
(1620 — 1668).  Die  Darstellungen  dieses  Künstlers  bewegen 
sich,  ihrem  grösseren  Theile  nach,  in  den  Kreisen  der  vor- 
nehmen Welt  und  in  der  Weise,  wie  sich  deren  Treiben 
beim  Aufenthalt  im  Freien  gestaltet.  Daher  vor  Allen  fest- 
lich geschmückte  Jagdzüge,  bald  in  GteseUschalt  von  Da- 
men zur  Falkenbeize  hinausziehend,  bald  über  Anger  und 
Heide  dem  gehetzten  Hirsch  nachsausend,  bald  im  kühlen 
Schatten,  an  der  N&he  eines  Quelles  rastend.  Feine  Sitte 
und  adlicher  Anstand,  ähnlich  wie  in  den  Genrescenen  von 
Terburg   und    ähnlichen  Künstlern,    machen   hier   auf  der 
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einen  Seite  das  Interesse  des  Bildes  aus,  und  es  fehlt  dabei 
auch  nicht  an  mancherlei  besonderen,  novellistischen  Bege- 
hungen zwischen  den  dargestellten  Personen;  auf  der  an- 
dern Seite  ist  es  der  edle  Genoss  des  ritterlichen  I^bens, 
das  Pferd  in  seinen  mannigfechen  Situationen,  welches  von 
Wouverman  mit  Vorliebe,  mit  Geschmack  und  Verstftndniss 
dargestellt  wird.  In  vielen  seiner  Bilder  wird  somit  auch 
das  Pferd  als  Hauptfigur  des  Bildes  behandelt,  hier  im 
Stalle,  wo  es  gesattelt  und  gez&umt  wird,  dort  in  der 
Schwemme,  dort  auf  dem  Markte  u.  dgl.  m.  Auch  andre 
Bilder,  in  denen  immer  die  Darstellung  des  Pferdes  als  we- 
sentlich hervortritt.  Schlachten,  räuberische  Ueberftlle,  See- 
neu  aus  dem  Leben  des  Fuhrmanns,  fehlen  nicht.  Das 
Ganze  jedoch  ist  stets  in  derjenigen  feinen  Weise,  die  land- 
schaftliche Umgebung  namentUch  in  den  eigenthümUch  zar- 
teien  Tönen  gehalten,  welche  der  gesammten  idealisirenden 
Richtung  der  Landschaft  entspricht;  die  Behandlung  ist 
überall,  bei  aller  Zartheit,  frei  und  leicht  und  von  allem 
manierirten  Wesen  durchaus  fem.  Bilder  von  Wouverman 
sind  in  bedeutender  Anzahl  vorhanden ;  die  Dresdner  Ga-  5. 
lerie  besitzt  deren  namentlich  wiederum  in  grösster  Menge. 
Sehr  Bedeutendes  in  englischen  Galerieen. 

Die  eigenthümliche  Weise  des  ebengenannten  Künst- 
lers hat,  wenn  man  seinen  Bruder  Peter  Wouverman 
ausnimmt,  der  jedoch  seiner  geistreichen  Vollendung  nicht 
gleichgekommen  ist,  keine  sonderliche  Nachfolge  gefunden. 
Dagegen  findet  sich  eine  bedeutende  Anzahl  von  Künstlern, 
welche  vornehmlich  das  Leben  des  Hirten  mit  seiner 
Heerde  zu  ihrem  Hauptgegenstande  gewählt  haben.  Der 
vorzüglichste  und  interessanteste  unter  diesen  ist  Adrian 
van  de  Velde  (16S9---1672).  Auch  bei  ihm  werden  die 
idyllischen  Zustände  dieses  Lebens  hervorgehoben,  aber  sie 
sind  hier  durchaus  firei  von  jener  Neigung  zum  AfFektirten, 
die  bei  Berghem  zuweUen  störend  heraustritt;  seine  Bilder 
haben  stets  einen  liebenswürdigen,  firiedlichen  Charakter, 
sie  vorzugsweise  entsprechen  stets  auf  befriedigende  Weise 
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dem   Begriff  der   Idylle.     Stille,    von   Gehölz    un^rftnxte 
R&ume,    deren    heimliche    Abgeschiedenheit    durch   einen 
abendlichen  Frieden  gehoben  wird,  bilden  meist  die  Scene- 
rie;    doch  komen  auch  Jagden,    Strandbilder  und  Winter- 
landschaften  von  gleicher  Trefilidikeit  Yor«     Es    sind    die 
einfachsten  Situationen,  denen  man  hier  begegnet,   und  die 
eben  so  schlichte  wie  anmuthvolle  Ausführung  ist  ihnen  in 
«.  erfreulichster  Weise  entsprechend.    Dresden,  München  und 
7.  andre  Galerieen,  namentlich  der  Louvre  und  die  Privatsanim- 
0.  lung  Georgs  IV.   in  London  besitzen   deren   verschiedeiM 
interessante  Beispiele.  —  Andre  Maler  der  Zeit,    welche 
zumeist  dem  Beispiele  des  van  de  Velde,    zum  Theil  auch 
der  W^eise  der  früher  genannten  folgen  und  im  Einzelnen 
sehr  Anmuthiges  und  Anspruchloses  leisten,  sind  Albrecht 
Kuyp,  geb.  1606,    ein  sehr  vielseitiger  Künstler,   welchen 
man   schon   den   hollftndischen   Claude   genannt   hat,    und 
dessen  überaus  einfache  aber  ebenso  naturwahre  Landschaf- 
ten hauptsächlich  in  die  englischen  Galerieen  übergegai^n 
sind;  Joh.  Miel,  ein  tüchtiger  Nachahmer  des  Peter  van 
Laar  und  Caravaggio;  Joh.  Asselyn   (gen.  Krabbetie), 
9.  von  welchem  der  Louvre  mehrere  poetisch  gedachte   ita- 
lienische   Landschaften    enth&lt;     W.    Romeyn,    Schüler 
Berghem's,  im  Ton  etwas  grau;    Carl  du  Jardin,  eben- 
£Bdls  Nachahmer  Berghem's,    aber  einfacher  und  l&ndlicher; 
C.  Clomp;    Begyn;    Dirck   van  Bergen,    ein    guter 
Schüler  van  der  Velde^s;  u.  s.  w.  ^     • 

Bei  einigen  anderen  tritt  die  Darstellung  der  Heiden 
überwiegend  gegen  die  Darstellung  der  menschlichen  Figu- 
ren hervor,  so  jedoch,  dass  das  Ganze  insgemein  immer 
noch  in  dem  Charakter  landschaftlicher  Darstellung  gehalten 
ist.  Dahin  gehören  zunftchst  Johann  Heinrich  Roos 
(16S1 — 1685),  bei  dem  übrigens  eben&lls  noch  das  Idyllen- 
mAssige,  die  Formen  und  das  gUnzende  Licht  der  südhchen 
Natur  festgehalten  sind,  und  sein  Sohn  Philipp  Roos 
(gen.:  Rosa  di  Tivoli).  Bilder  von  beiden  sind  viel 
verbreitet.  —  Femer  Joh.  van  der  Meer^   der  jüngere. 
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bei  dem  die  Landschaft  h&ufig  mehr  ein  imbe&ngenes  Stu- 
dium vaterländischer  Natur  zeigt.  Vortrefiliche  Bilder  von  lo. 
ihm  im  Berliner  Museum.  —  Sodann,  als  Schafmaler 
nicht  minder  ausgezeichnet  und  berühmt:  Jac.  van  der 
Do  es.  Endlich  der  berühmteste  Künstler  dieser  Grattung, 
Paul  Potter  (1625—1654).  Bei  ihm  verschwindet  das 
eigentlich  idyllenmässige  Element  ganz;  die  Landschaft  ist 
schlicht  im  nordischen  Charakter^  und  ohne  eine  besondere 
gemüthliche  Stimmung  auszusprechen^  gehalten,  Menschen 
und  Vieh  ebenso  als  ein  unmittelbares  Abbild  heimisch 
l&ndlicher  Zustande.  Aber  die  vollkommenste  Naturnacb- 
ahmung,  welche  Paul  Potter  in  der  Darstellung  der  ver~ 
schiedenen  Gattungen  des  Viehs,  ihrer  Bildung,  Bewegung 
u.  dergl.  eixeicht  hat,  giebt  ihm  eine  eigenthümliche  Stel- 
lung imter  den  holl&ndischen  Künstlern.  Uebrigens  leitet 
diese  Weise  der  Darstellung,  bei  der  es  wesentlich,  im 
Einzelnen  ausschliesslich,  auf  einfache  Natumachahmung 
der  Thiere  ankömmt,  bereits  auf  die  eigentlichen  Thierstücke 
hinüber,  von  denen  später  die  Rede  sein  wird.  Namentlich 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  lebensgrossen  Bilde  des  jungen  ii. 
Stiers  im  Haager  Museum.  Andre  Bilder  von  Potter,  deren 
man  in  verschiedenen  Sammlungen  triiSt,  sind  mehr  in 
landscdiaftlicher  Weise  zusammengehalten;  dahin  gehört 
u.  a.  das  berühmte  Bild,  welches  sich  gegenwärtig  in  der  i2. 
Galerie  der  Eremitage  zu  Petersburg  befindet  und  eine 
Viehherde  (in  der  Mitte  die  berüchtigte  pissende  Kuh) 
unter  hohen  Eichbäumen  vor  einem  alten  Bauernhause 
weidend,  darstellt. 


§.  330.  Eine  besondere  Blüthe  erreichte  die  hollän- 
dische Landschaftsmalerei,  ^eichzeitig  mit  den  letztgenann- 
ten Sichtungen,  durch  diejenigen  Meister,  welche  sich  die 
heimische  Natur  und  deren  Eigenthümlichkeiten,  ohne  wei- 
tere idealistische  Nebenabsichten,  zum  Vorbilde  nahmen. 
Hier  £Gdlt  jenes,  zuweilen  so  unangenehm  berührende  Stre- 
ben nach  Glanz   und  Effekt  weg;   hier  lässt  selbst  eine 
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oimder  poesiereiche  Auffiissong  immerhin  etwas  Tüchtiges, 
Naturwahres,  Anspruchloses  entstehen,  wfthrend  Eogleidi 
die  höhere  Poesie  der  Natur  nicht  ausgeschlossen  bleibt. 
Im  Gegentheil  hielt  sich  bei  jenen  idealisirenden  Landschaf- 
tern die  Poesie  BumeLst  nur  auf  einer  mehr  allgemeinen 
Stufe  und  wurde  bald  ftusserlich  conventioneil;  bei  den 
der  Heimath  getreuen  Künstlern  durchdringt  sie,  in  besdiei- 
denem  Räume,  mehr  das  Einselne  und  eröffnet  zugleidi 
einen  tieferen  BUck  in  das  geheimnissvoUe  Weben  und 
Wirken  der  Natur.  Jener  Hauch  einer  unbestimmten  Sehn- 
sucht, welcher  durch  die  duftig  yerschwimmenden  Femen 
rege  gemacht  wird,  ist  nicht  mehr  Torhanden;  statt  dessen 
tritt  uns  hier  klare  m&nnliche  Ruhe,  entschiedene  Stimmung 
des  Gemüthes,  —  eine,  dem  inneren  Gefillhl  bewusste 
Wechselwirkung  zwischen  dem  Menschengeist  und  dem 
Geiste  der  Natur,  entgegen. 

Bei  den  filteren  Meistern  dieser  Richtung,  deren  Blüthe 
in  die  firühere  Zeit  des  XVII.  Jahrhunderts  fiftllt,  finden 
wir  mehr  noch  die  allgemeine  Auflassung  hollfindischer 
Natur,  in  ihrer  einfachen  Ruhe  dargestellt,  so  jedoch,  dass 
auch  hier  sich  bald  eine  gemüthliche  Stimmung  bemerklich 
macht.  Zu  diesen  gehören  J.  G.  Kuyp,  Theodor 
Camphuysen,  und  als  der  bedeutendste:  Johann  yan 
Goyen  (1596 — 1656).  Die  Gem&lde  des  letzteren  sind 
meist  von  einfachster  Composition  und  bilden  den  entschie- 
densten Gegensatz  sowohl  zu  den  Landschaften  der  filteren 
Niederlftnder,  als  auch  der  gleichzeitigen,  in  Italien  arbdh- 
tenden  Künstler.  Oede  Sandflftchen,  dürftige  Hügel,  grauer 
Nebelhimmel  geben  seinen  Bildern  insgemein  etwas  Mono- 
tones; Form,  Farbe  und  Licht,  die  Elemente,  in  denen 
sich  die  früher  genannten  Landschaftsmaler  bewegen,  neh- 
men darin  die  untergeordnetste  Stellung  an;  aber  es  ist, 
wenn  auch  nur  Ein  Ton,  so  doch  ein  bestimmtes  Gefbhl 
in  ihnen  ausgesprochen.  Leider  sind  yan  Goyen's  Land- 
schaften zuweilen  sehr  flüchtig  behandelt;  ein  Paar  yortrefl- 
liche  Bilder  von  trübem,  melancholischem  Charakter  befin- 
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den  sich  im  Berliner  Museum  und  in  der  Galerie  von  i. 
München;  anderes  im  Louvre  und  in  englischen  Sammlun- 2. 
gen.  —  Ein  vorzüglicher  Schüler  von  J.  van  Goyen  war 
Adrian  van  der  Kabel;  auch  seine  Bilder  athmen  die* 
selbe  trübe  Stimmung,  aber  sie  sind  bereits  in  grösserer 
Energie  durchgefbhrt  als  die  seines  Meisters.  Endlich 
erwähnen  wir  hier  am  besten  den  Jan  Wynants  (1600 — 
1677)9  den  Maler  der  heitern,  kühlen  Morgenfrische  nor- 
discher Gegenden.  Seine  Lüfte  sind  klar  und  die  Femen 
vortarefilich  abgetönt.  Die  Staffagen  seiner  Bilder  rühren 
meist  von  Wouvermans  und  van  der  Velde  her. 

Eine  bedeutende  Einwirkung  auf  die  Entwickelung  der 
holländischen  Landschaft  übte  Rembrandt,  in  seinen 
hieher  gehörigen  Bildern,  aus.  Es  ist  dieselbe  Auffassung 
der  gemeinen  Natur  der  Heimath,  wie  bei  den  vorgenann- 
ten Meistern  und  wie  in  Rembrandt's  historischen  Gem&l* 
den,  aber  ebenso  wie  in  letzteren,  zugleich  jenes  Spielen 
des  Lichtes  imd  träumerischen  Helldunkels,  was  seinen 
Landschaften  ihren  eigenthümlichen  Reiz  giebt;  es  tritt 
hier  die  subjective,  persönliche  Auffassung  der  Natur  bereits 
in  bedeutsamer  Weise  hervor.  Oben  (S.  431)  ist  eines 
Rembrandt'schen  Bildes  der  Art  gedacht  worden.  —  Sein 
Schüler  Gerhard  van  Battem  ging  ihm  in  ähnlicher 
Weise  nach;  ebenso  J.  Lievens  (S.  433)  von  dem  u.  a. 
eine  trefiliche  Landschaft  im  Berliner  Museum  vorhanden  3- 
ist.  Sie  stellt  eine  Baumpartie  an  einem  klaren  See  dar 
und  das  Abendroth,  welches  durch  die  Stämme  der  Bäume 
hervorbricht  und  sich  im  Wasser  spiegelt. 

Diesen  zunächst  dürfte  Artus  van  der  Neer  (1619 
— 1683)  zu  stellen  sein.  In  seinen  Bildern  tritt  das  Ele- 
ment der  Dämmerung,  welches  der  Phantasie  des  Beschauers 
einen  freien  Spielraum  gewährt,  als  das  Hauptsächliche 
und  Bestimmende  hervor.  Ein  Teich  im  Walde,  von  hohen, 
dunkelnden  Bäumen  umgeben;  ein  einsamer  Kanal,  in  des- 
sen ruhiger  Flut  sich  der  Schein  des  Mondes  spiegelt;  ein 
stilles    Städtchen,    vom   Schimmer   des   Mondes    traulich- 

Kugler  Malerei  II.  3g 
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mfthrchenhaft  übergössen;  —  su weilen  die  firiedUche  Ruhe 
der  Nacht  durch  das  röthliche  Licht  einer  Feuersbraost 
unterbrochen,  hie  und  da  auch  Wintergegenden  mit  dem 
verschiedenartigen  Verkehr  auf  gefrorenen  Gewissem,  — 
dies  sind  die  Gegenstände,  welche  yan  der  Neer  mit  Vor- 
liebe wiederholt,  in  freier,  Uebenswürdigster  Weise  ansfilhrt, 
und  mit  denen  er  die  BUcke  des  Beschauers  stets  aa& 
Neue  fesselt«     Seine  Bilder  sind   in   den   Galerieen  nicht 

4.  selten ;  Dresden,  München,  Wien  u.  a.  besitzen  verschie- 
dene Beispiele  derselben;   ebenso  die  englischen  Galerieen. 

5.  Im  Berliner  Museum  ein  kleines,  hödist  meisterhaftes  Biki, 
einen  düstem  Sonnenonteigang  über  einem  Strome,  und 
ein  grösseres,  eine  Feuersbrunst  darstellend. 

In  andrer  Weise  zeigt  sich  die  Richtung  zu  gemüth- 
lieber  Auflassung  der  Natur  bei  Anton  Waterloo  (1618 
—1660).  Das  Stille,  Heimliche,  Wander-frische  des  WaM- 
lebens  ist  es  besonders,  was  man  in  seinen  Bildern  darge- 
stellt findet  und  was  von  ihm  in  eben  so  anmuthiger,  wie 
anspruchloser  Weise  vorgeffthrt  wird.  Es  ist  nicht  die 
Einsamkeit  der  Natur  in  grossartiger  Abgeschlossenheit, 
sondern  die  Beziehung  derselben,  ab  einer  heiteren  er- 
quickenden Freundin,  zum  Menschen;  man  wird  persönlich 
durch  seine  Bilder  berührt,  es  dftnmiert  vor  ihnen  dem 
Beschauer  wie  alte,  fröhliche  Reiseerinnerungen  auf«  Bald 
ist  es  nur  ein  leichter  Fussweg,  der  sich  durch  seine  Baum- 
gruppen hinzieht,  bald  eine  Durchsicht  ins  Freie,  die  einen 
Blick  auf  menschUche  Wohnwagen  oder  andre  Zeugnisse 
menschlicher  Th&tigkeit  eröffiiet,  —  immer  die  freie,  unge- 
trübte Natur  in  ihren  Bezügen  zu  mannigfachem  geselligem 
5.  Verkehr.  Im  Berliner  Museum,  in  Schieissheim,  Dresden 
u.  s.  w.  findet  man  von  ihm  einige  anziehende  Gemftlde; 
mehr  als  durch  solche  jedoch  ist  er  durch  seine  zahlreichen 
Radirungen*)  den  Freunden  landschaftlicher  Kunst  bekannt. 


*)  Schildener:  ^ Einiges  über  die  ästhetische  Wirkung  der  geatz- 
ten Blatter  Anton  Waterloo's,  im  MuMom,  1836,  No.  36,  S.  28& 
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§.  331.  Jacob  Ruisdael  (1635—1681)  ist  derjenige^ 
dessen  Bilder  den  eigendichen  Kern  und  Mittelpunkt  dieser 
gesammten  Richtung  der  Landschaft  ausmachen.  Er  stellt, 
gleich  dem  grossen  Meister  jener  andern,  idealisirenden 
Behandlungsweise,  -^  Claude  Lorrain,  —  das  Walten  eines 
höheren  Geistes  in  den  Erscheinungen  der  Natur  dar. 
Aber  er  bedarf  keiner  Verklärung  der  Natur,  er  hebt  sie 
nicht  auf  eine  höhere  Stufe,  um  sie  so  in  sonntäglicher 
Feier  der  Gottheit  näher  zu  führen:  ihm  ist  jegliches  Ein« 
zelne,  sofern  der  Verstand  des  Menschen  noch  nicht 
Schranke  und  Gesetz  hineingetragen,  —  die  grünenden 
Wiesen,  die  stillen  Wolkenzüge,  die  rauschenden  Bäume 
und  Gewässer,  —  schon  an  und  fOr  sich  belebt  von  jenem 
höheren  Geiste.  Elr  wiederholt  in  seinen  Gemälden  den 
altgermanischen  Naturdienst,  yon  dem  uns  der  römische 
Geschichtschreiber  erzählt.  Auch  seinen  Bildern  zwar 
fehlt  es  nicht  an  mannigfachen  Beziehungen  zur  Thätigkeit 
des  Menschen;  in  der  Regel  aber  steht  diesen  die  Natur 
in  ihrer  übermächtigen  Gestalt  entgegen  und  die  Spuren 
menschlichen  Treibens  zeigen  sich  häufig  bereits  als  Ruine, 
von  den  gewaltigen  Einwirkungen  der  Natur  überwunden. 
So  bildet  Ruisdael  in  diesen  Beziehungen  zugleich  den 
grössten  Gegensatz  zu  den  ebenbesprochenen  Darstellungen 
Waterloo's. 

Ruisdael's  Gemälde  bewegen  sich  in  den  Formen  der 
nordischen  Natur.  Selten  zwar  begnügt  er  sich  mit  der 
schlichten  Gestalt  seiner  nächsten  heimischen  Umgebung; 
doch  pflegt  er  auch  in  solchen  Fällen  insgemein  die  Schauer 
einsamer  Zustände  hervortreten  zu  lassen.  Als  Beispiel 
möge  hier  zunächst  ein  ein&ches  Bild  des  Berliner  Mu-  i. 
seums  genannt  werden.  Es  stellt  ein  altes  Bauernhaus  dar, 
hinter  welchem  hohe  Eichen  herüberschauen;  ein  Bächlein 
zieht  sich  in  dessen  Nähe  an  einem  bewaldeten  Hügel  hin 
und  sprudelt  vom  über  Gestripp  und  Steine;  schwere  Wol- 
kenschatten ziehen  über  das  Bild,  ein  heller  SonnenbUck 
fidlt  auf  einen  alten  Weidenstamm,    der  sich  im  Vorgrunde 

35* 
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■pukhaft  in  die  Höhe  reckt.  £s  ist  eine  abgeschlossene, 
unwirthbare  Gegend;  wir  fahlen  die  Verlassenheit,  in  wel- 
dier  die  Bewohner  der  Hütte  ihr  Dasein  hinträumen«  — 
Andre  Gem&lde  der  Art  fiCdiren  die  Einsamkeit  beschatteter 
Kanftle,  —  andre  das  Donkel  dicht  verwachsener  Wftlder, 
die  zuweilen  durch  eine  Yorüberbrausende  Hirschjagd  belebt 

s.  werden,  vor  die  Augen  des  Beschauers.  (Ein  stilles,  dunk- 
les Waldwasser,  vom  eine  morsche  Buche,  bei  Hrn.  Wells 
in  London,  wird  als  ein  Hauptwerk  bezeichnet).  Wieder 
in  andern  bilden  menschliche  Werke  den  Mittelpunkt,  welche 
aber  ver&llen  und  den  Einwirkungen  des  Elementes  Preis 
gegeben    sind.      Zu   diesen   gehört    Ruisdael's    berühmtes 

3.  «Kloster''  in  der  Dresdner  Galerie,  ein  Bild  von  eigenthüm- 
Uch  dnrchgefklhrter  Poesie,  vor  allen  aber  sein,  ebendaselbst 
befindlicher  »Kirchhof*.  Auf  letzterem  sieht  man  im  Hin- 
tergrunde, von  einem  vorüberziehenden  Regenschauer  um- 
hüUt,  die  Ruinen  eines  einst  mAchtigen  Kirchengeb&udes. 
Die  ganze  Umgebung  ist  verwildert,  mit  Stauden  und 
Strftttchen,  mit  veralteten  und  verdorrten  B&umen  zum  Theil 
bedeckt;  auch  auf  den  Kirchhof,  üGür  dessen  ehemalige  Be* 
deutsamkeit  Grabmftler  mannig&cher  Gestalt  Zeugniss  geben, 
dringt  diese  Wildniss  ein;  ein  heranschSumender  Bach  im 
Voi^runde  sucht  sich  einen  Weg  ins  Wüste,  bis  durch  die 
Grftber;  ein  Lichtblick  erhellt  seine  Strudel  und  die  nftchst- 
stehenden  Grabplatten*). 

Oefter  stellt  Ruisdael  die  Natur  in  grossartigeren  For- 
men dar;  felsige  Höhen  von  Waldungen  umgeben.  Gewis- 
ser, welche  brausend  zwischen  den  lOippen  herabstOrzen, 
zuweilen  eine  einsame  Wohnung,  welche  durch  ihren  Con- 
trast  die  Schauer  der  Umgebvmg  mehr  hervorhebt  als  mil- 
dert, oder  ein  Hirt,  der  still  über  die  leichte  Brücke  hin- 
wandelt; oft  auch  vollkommene  Einsamkeit,  in  welcher  der 
Schall  des  Wassers  durch  keinen  andern  Laut  unterbrochen 
wird;  auf  femer  Höhe  vielleicht  eine  einzelne  Kapelle,  und 


*)  Vergl.  Goethe's  Werice,  Bd.  39,  S.  266  ff. 
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hinter  ihr  der  Mond^  dessen  Strahlen  sich  in  den  schfta- 
menden  Fluten  spiegelt  und  einzelne  Lichtblicke  in  das 
schauerliche  Dunkel  niedersenden.  Solche  Bilder  sind  am 
meisten  verbreitet;  die  Oalerieen  von  München,  Dresden,  4. 
Wien,  im  Haag  u.  a.  besitzen  deren  eine  namhafte  AnzahL  5. 
Immer  finden  wir  in  ihnen  das  stille  Walten  der  Natur 
dai^stellt,  welches  mit  Geistermacht  dem  Menschen  und 
seinem  bedürfnissvollen  Treiben  gegenübertritt  und  letzteres 
mit  ernster  Mahnung  zurückweist. 

Dieselbe  Grösse  und  Stille,    dasselbe  innere,    bewegte 
Leben  des  Elementes,   tritt  auch  in  Ruisdael's  Darstellun- 
gen des  Meeres  hervor,    in  denen  er  ebenftUs  das  Vorzug- 
hchste  geleistet  hat.    Ein  imübertreffliches,  grosses  Seebild  s. 
von  seiner  Hand,  mit  scharfbewegter  Flut  und  emporziehen- 
den Regenwolken,  besitzt  die  Galerie  des  Berliner  Museums; 
andere  Sturmbilder  im  Louvre  und  zu  Bowood  (beim  Mar-  7. 
quis  von  Lansdowne).  —  Auch  als  Architekturmaler  erscheint 
Ruisdael  höchst  bedeutend  in  einer  Innenansicht  der  neuen  8. 
Kirche  zu  Amsterdam,    welche  ein  Meisterwerk  von  feiner 
Linien-    und    Luftperspective    heissen    muss.      (Jetzt    sm 
Lutonhouse  in  England.) 

Ein,  eswas  älterer,  Bruder  des  eben  Genannten  war 
Salomon  Ruisdael.  Seine  Bilder  sind  zum  Theil  Ähn- 
licher Art,  meist  jedoch  von  schlichterer  Composition  und 
ohne  den  Ernst  und  die  Tiefe  des  grossen  Meisters.  Der 
Mehrzahl  nach  sind  in  ihnen  holländische  Kanäle,  mit  hoch- 
gebreiteten  Uferbäumen  und  friedhchen  Bauerwohnungen 
dargestellt.  Eine  schlichte,  klare  Stimmung  ist  ihnen  in 
der  Regel  eigen,  doch  fehlt  der  Durchfohrung  die  nöthige 
Kraft.     Mehreres  im  Berliner  Museum.  9. 

Ein  sehr  tüchtiger  Schüler  von  Jacob  Ruisdael  war 
Mindert  Hobbema,  bei  welchem  namentlich  die  Cha- 
rakteristik der  Bäume  ihre  höchste  Spitze  erreicht.  Seine 
Waldbilder,  zum  Theil  die  Natur  in  ihrer  ungestörten 
Ruhe  darstellend,  zum  Theil  mit  Wohnungen,  Ruinen  oder 
dergl.  unterbrochen,  sind  durchweg  mit  erfreulicher  Energie 
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ttOBgefthit  and  in  der  schönen  Heiterkeit  des  Lichtes   wie 

10.  in  der  LuftperspectiTe  sehr  ausgezeichnet.    Die  Sammfamg 

11.  Sir  IL  Peels  in  London,  das  Berliner  Mnseam,  die  MOndi- 

12.  ner  und  die  Wiener  Galerie  besitzen  vorzflgliehe  Bilder 
der  Art.  —  fSin  andrer  Schüler  war  J.  R.  de  Vries.  Aadi 
seine  Gemftlde,  welche  das  Leben  der  niederlftndischea 
Natur  in  mannigÜEusher  Weise  vorf&hren,  —  bald  ruhige 
Hügel^  bald  Waldgründe  mit  Mühlen  belebt,  bald  Bauwerke 
firüherer  Zeit,  die  auf  anmuthige  Weise  in  die  Bedürfiiiase 
der  Gegenwart  hineingezogen  werden,  —  sind  immer  tftdi- 
tig,    wenngleich   im   Einzelnen    schon    minder   geistreich, 

13.  gearbeitet  (Berliner  Museum,  Münchner  Galerie  u.  a.  m.)  — 
Verschiedene  andre  Künstler  noch  folgten  im  Ganzen  einer 
fthnüchen  Richtung;  zu  diesen  gehören  Joh«  Looten, 
A.  van  Borsum,  Jan  Decker,  Jan  van  Hagen  u.  a.  m. 
Philipp  de  Koning  folgte  in  der  Beleuchtung  und  in 
der  Technik  den  Landschaften  Rembrandt'scher  Schules, 
verband  aber  damit  eine  andere,  mehr  mit  Ruisdael  überein- 

14.  stimmende  Au£hssung.  Eine  Landschaft  in  Staffordhouse, 
eine  reiche  von  einem  Fluss  durchströmte  Ebene  darstel- 
lend, ist  von  glänzender  Tiefe  und  Kraft  des  Lichtes. 
Anderes  vornehmlich  in  englischen  Gralerieen. 

§.  332.  Eigenthümlich  steht  den  bisher  genannten 
Aldert  van  Everdingen  (1621 — 1675)  gegenüber.  Er 
hd)t  grossartig  romantische  Compoaitionen  im  nordischen 
Charakter,  hohe  Gebirge,  mit  Tannen  bewadisen,  durch 
niederstürzende  Wasser  belebt,  in  ernster  herbstlicher  Fftr- 
bung,  —  wie  er  denn  die  Studien  zu  Bildern  der  Art 
wesentlich  seinen  Reisen  in  den  norwegischen  Gebirgen 
verdankt.  Von  den  RuisdaePschen  Bildern  Ähnlicher  Com- 
Position  unterscheiden  sich  die  seinigen  vornehmlich  da- 
durch, dass  in  ihnen  nicht  jenes  geheimnissvolle,  aus  der 
Seele  des  Künstlers  hervordringende  GefOhl  vorherrscl^ 
sondern  dass  ihre  Poesie  mehr  in  dem  grossartigen  Zuge 
der  Linien  und  Gebirgsformen  besteht;  man  könnte  sie  in 
dieser  Beziehung  mit  dem  Poussin'schen  Style  der  Land- 


§«  333,  Marinemaler.  —  Backhniaen.  S51 

Schaft  vergleichen^    wenn  sie  nicht  auch  von  diesem  wie- 
denim  durch  die  nordisch   individualisirende  Behandlungs* 
weise  wesentUdi  verschieden  wftren.    Bilder  von  Everdingen 
sind  nicht  selten;    in  den  Galerieen  von  Berlin,    Dresden,  i- 
Mt&nchen,  Wien  u.  s.  w.  so  wie  im  Schloss  zu  Kopenhagen  s* 
findet  sich  ihrer  eine  bedeutende  Anzahl. 


§.  333.  Als  Nebenzweig  dieser  heimathlichen  Land- 
schaftschule der  Holländer  ist  ihre  Marinemalerei  zu 
betrachten.  Die  See  ist  gewissermassen  die  zweite  Heimath 
des  Hollftnders;  er  verdankt  ihr  die  Blüthe  und  den  Wohl- 
stand seiner  glücklicheren  Zeit;  er  versteht  das  Element  in 
seiner  seligen  Ruhe,  in  seiner  wilden,  übergewaltigen  Kraft. 

In   der   früheren  Zeit  des   XVII.  Jahrhunderts   treten 
auch  hier,    wie  in    der  Landschaft,    Künstler   auf,    welche 
zunächst  die  schlichte  Auffassung  wohlbekannter  Zust&nde 
geben.     Dahin  gehören  Adam  Willarts,    von  dem   sich 
u.  a.  die  Darstellung  eines  niederländischen  Seestrandes  im  i- 
Berliner   Museum  befindet,    und   Joh.    Parcellis.     Von 
letzterem  ein  Bild  in  der  k.  k.  Sammlung  zu  Wien,  welches  2. 
in  der  Behandlungsweise  den  Landschaften    des  Joh.  van 
Goyen  ziemlich  nahe  steht.  —  Bedeutender  ist  Joh.   van 
de  Capelle.    Das  Berliner  Museum  besitzt  von  ihm  das  3. 
treffliche   Bild   einer   Meeresstille  im    warmen  Lichte    des 
Abends ;  ruhig  liegende  Schiffe  haben  die  Segel  zum  Trock- 
nen aufgespannt,    kein  Lüftchen  rührt  sich  in  den  nieder- 
hängenden Falten.     Ein  Bild  bei  Hrn.  Beckford  in  Bath«. 
stellt  eine  leichtbewegte  See,  ebenfalls  in  warmem  Lichte  dar. 

Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  mehrt  sich  die  Zahl 
der  Marinemaler  in  grösserem  Maasse.  Johann  Peters 
(ein  Seesturm  in  der  Münchner  Galerie)  erinnert  ebenfalls  5. 
noch  an  jene  Behandlungsweise  des  Parcellis.  —  Berühm- 
ter in  der  Darstellung  von  Seestürmen  ist  Bonaventura  ^ 
Peters,  Bruder  des  ebengenannten,  von  dem  u.  a.  ein 
treffliches  Gemälde  der  Art  in  der  k.  k«  Galerie  zu  Wien 
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—  Andreas  Smit  seigt  sich  als  ein  vonOglicher  Meister; 

7.  in  der  Berliner  Galerie  befindet  sich  von  ihm  ein  grosses 
SeebSd,  mit  mannig&chen  Schiffen  belebt,  in  dem  der 
Sturm  eben  emporsieht  und  die  Wellen  scfawerfidlig  ihren 
Tanz  beginnen.  —  Simon  de  Vlieger,  H.  van  Antem 
u.  a.  m.  sind  eben&lls  als  tüchtige  Künstler  dieser  Gattung 
anzufahren.  —  Ein  Schüler  des  de  Vlieger  war  der  höchst 
ausgezeichnete  Marinemaler  Willem  van  de  Velde  der 
jüngere  (1633—1707)9  dessen  Bilder  meistens  von  den 
eifrigsten  Liebhabern  dieser  Gattung,    den  Englftndem^   er- 

8.  worben  worden  sind  (Hauptsammlnngen:  die  Peel'sche  und 

9.  die  Bridgewater-Galerie;  ein  frühes  Bild  im  Louvre).  Kr 
stellt  das  Leben  der  See  in  den  verschiedensten  Momenten 
dar,  die  Meeresstille  ebenso  vollendet  als  die  bewegten 
Wellen  und  den  Sturm.  Aber  es  ist  nicht  bloss  das  Ele- 
ment in  seinem  grossartigen  Naturleben,  sondern  in  seinem 
Bezug  zum  menschlichen  Verkehr,  als  die  Hrimath  eines 
seefahrenden  Geschlechtes,  dessen  Schiffe  vom  geringen 
Fahrzeug  bis  zum  grössten  Kri^sschiff  in  diesen  BUdem 
WirkUchkeit  gewinnen.  Auch  die  Darstellungen  von  See- 
schlachten sind  sehr  bedeutend. 

Berühmter,  wenn  auch  vielleicht  nicht  grösser  ist 
Ludolf  Backhuisen  von  Emden  (1631—1709).  In  einem 
Theil  seiner  Bilder,  welche  zumeist  eine  leicht  bewegte 
See  mit  fröhlich  darüber  hintanzeoden  und  in  den  Wellen 
sich  spiegelnden  Schiffen  vorstellen,  ist  die  Behandlung 
äusserst  sauber  und  zart;  leuchtende  Farben  in  Luft  und 
Meer  erhöhen  das  Heitere  des  Eindruckes;  das  Ganze  trägt 
hier  den  Charakter  zierlicher  Kabinetbilder.     Gem&Ide  der 

10.  Art  finden  sich  in  verschiedenen  GUerieen  (Berliner  Museum 

11.  II,  387,  München,  Galerie  Pitts  zu  Florenz  u.  a.  m.).  In 
andren  dagegen  war  diese  delikatere  Behandlungsweise  un- 
zul&ssig,  und  bedeutsam  tritt  hier  bei  einem  meisterlich 
breiten  Vortrage  die  Gewalt  des  Elementes  in  einer  mehr 
energischen  Ausführung  hervor.  Dies  sind  die  Darstellun- 
gen  der  Seestürme,    in    deren   hochpoetischer  Auffassung 
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vornehmlich  Backhuisen^s  Ruhm  besteht.  Das  BerUner  12. 
Museums  besitzt  mehrere  Bilder  der  Art,  beide  die  Gewalt 
des  Sturmes  am  Eingange  eines  Hafens  darstellend.  Das 
eine  (II,  382)  ist  von  grösserer  Dimension.  Bergen  gleich 
stürzen  sich  die  Wogen  ans  Ufer;  ein  grosses  Schiff,  wild 
sich  zwischen  den  m&chtigen  Wellen  emporbäumend,  ist 
eben  in  den  Hafen  hineingeschleudert,  ein  andres  ist  im 
Begriff  zu  scheitern;  Menschen  retten  sich  und  die  im 
Wasser  umhergeworfenen  Waarenkisten.  Noch  bedeutender 
ist  das  kleinere  (II,  356,  a.),  in  welchem  sich  das  Ganze 
mehr  concentrirt  und  einen  noch  unmittelbarereii  Eindruck 
auf  das  Gefdhl  des  Beschauers  ausübt.  Hier  ist  das  Wasser 
höchst  vorzüglich  gemalt;  die  Wellen  treiben  ungestüm, 
vom  Sturme  wild  gepeitscht;  die  Wolken,  vom  Winde 
geballt,  jagen  vorüber;  ein  Segelschiff  wird  mit  wilder 
Macht  in  den  Hafen  eingetrieben.  —  Mehreres  Wichtige 
in  englischen  Galerieen  und  im  Louvre.  Spätere  Bilder  13. 
sind  oft  in  den  Schatten  zu  dunkel  und  durch  rothe  Wol- 
ken tmharmonisch. 

Von  der  hohen  Meisterschaft,  mit  welcher  Jacob 
Ruisdael  auch  diesen  Zweig  der  landschaftlichen  Kunst 
behandelte  und  darin  er  in  jeder  Beziehung  den  Vergleich 
mit  Backhuisen  aushftlt,  ist  bereits  die  Rede  gewesen  (S.  549). 

Andre  Marinemaler,  welche  ebenfalls  der  späteren  Zeit 
des  XVII.  Jahrhunderts  angehören,  sind  wiederum  von 
geringerer  Bedeutung  und  gehen  mehr  auf  schlichte  Nator- 
nachahmung  als  poetische  Behandlung  aus.  Zu  diesen 
gehören:  P.  van  Beck,  M.  Maddersteg,  W.  Vitringa, 
u.  a.  m.  — 


§.  334.  Endlich  sind  hier  auch  noch  die  niederlän- 
dischen Architekturmaler  anzuschUessen.  Der  Effekt 
ihrer  Bilder  besteht  insgemein  in  einer  sorgfältig  berechne- 
ten Luftperspektive  und  in  mannigfachen,  zierlichen  Beleuch- 
tungen, dagegen  das,  was  man  das  geschichtliche  Element 
dieser  Gattung  der  Malerei  nennen  könnte :  die  Einwirkung 
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der  Zeit  auf  die  Oberflftche  des  Steines  und 
bei  ihnen  in  der  Regel  nicht  sonderlieh  beachtet 

Der  erste  Meister,  der  hier,  schon  um  den  Schluss 
des  XVI.  Jahrhunderts,  mit  Bedeutung  hervortrat,  ist 
Peter  Neefs  der  Altere.  Seine  Gemftlde  stellen  insge- 
mein das  Innere  gothischer  Kirchen  dar,  deren  geheimniss- 
▼oUes  Dunkel  hier  und  da  durch  Fackeln  und  Kerzen  eriidit 
wird.  Die  Behandlung  ist  sehr  fein  und  sauber.  Seine 
1-  Darstellung  der  Kathedrale  Ton  Antwerpen,  in  der  Dresd- 
>•  ner  Galerie,  ist  ein  vorzQgliches  Bild  der  Art;  andre  in 
3- den  Galerieen  von  Paris,  Wien,  München,  u.  s.  w.  — 
Peter  Saenredam  aeigt  sich  als  entschiedener  Nachahmer 
der  Manier  des  eben  genannten  Meisters.  —  H.  van 
Steenwyk  der  jüngere,  gegen  die  Mitte  des  XVII.  Jahr- 
hunderts blühend,  ist  ein  zweiter  vorzüglicher  Künsüer 
dieses  Faches.  Seine  Lieblingsgegenstftnde  sind  düstre, 
massenhaft  gewölbte  Geftngnisse,  deren  Beleuchtung  durch 
mannigfiM^  verschiedene  Staffage  motivirt  wird;  bald  ist 
es  der  leuchtende  Engel,  welcher  den  Petrus  befreit,  bald 
ein  Scherge  mit  brennender  Fackel,  welcher  den  Gefiinge- 
nen  naht.  Seine  Behandlung  ist  grossartig  und  frei.  Das 
4.  Berliner  Museum,  die  k.  k.  Galerie  zu  Wien  u.  a.  besitzen 
treffliche  Bilder  der  Art. 

Andre  Künstler,  welche  bald  das  Innere  kirchlicher 
Gebäude  in  prächtig  italienischem  Style,  bald  Sftuien-ge- 
schmückte  Paläste  oder  freundliche  Wohnzimmer  darstellen, 
sind  Bliek,  J.  B.  van  Bässen,  D.  van  Deelen,  E.  de 
Witte,  Joh.  Ghering,  u.  a.  m.  —  EigenthümUch  unter- 
scheidet sich  von  diesen  Joh.  van  der  Heyden  (1637 — 
1712)  durch  seine  zierlichen  Darstellungen  öffentlicher  Plätze, 
deren  Gebäude  den  Charakter  seiner  Heimath  tragen.  — 
Ein  guter  Nachahmer  des  letztem  ist  Gerard  Berkheyden 
(1643 — 1695);  auch  der  etwas  ältere  Jacob  van  der 
Ulft  (geb.  1627)  gehört  derselben  Richtung  an.  Keiner 
dieser    Architekturmaler    scheint   jedoch    jene    vereinzelte 
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Leistung  Ruisdaels  in  diesem  Fache  (S.  549)  übertroffen 
zu  haben. 

Die  niederländische  Landschaftmalerei  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts ist  im  Allgemeinen  eben  so  ein  blosser  Nachklang 
der  grossen  frühem  Zeit^  wie  die  damalige  Genremalerei; 
statt  des  wahren^  selbsterworbenen  Naturgefahls  begegnen 
wir  auch  hier  der  Nachahmung  der  Effekte,  welche  man 
in  den  Bildern  der  Vorgänger  vorfand.  Erst  die  neuere 
Zeit  hat  wieder  selbständigere  Leistungen  hervorgebracht. 


§.  335.  Die  französische  Kunst  hatte,  nachdem 
sie  mit  den  Poussin's  und  Claude  einen  so  grossen  Einfiuss 
auf  die  Landschaftmalerei  aller  Zeiten  ausgeübt,  an  der 
Weiterbildung  dieser  Gattung  keinen  bedeutenden  Thefl 
mehr.  Joseph  Vernet  (1714 — 1789)  folgt  in  seinen 
Landschaften  wie  in  seinen  Marinen  wesendich  noch  der 
idealistischen  Richtung  jener  grossen  Vorgänger,  meist  auf 
etwas  Conventionelle  Weise,  doch  auch  oft  mit  dem  glück- 
Uchsten  Effekt.  Namentlich  in  der  Darstellung  von  See- 
stürmen hat  J.  Vernet  einen  sehr  berühmten  Namen  ge- 
wonnen, und  die  Gewalt  des  aufgeregten  Elementes  ist  in 
diesen  insgemein  mit  grosser  Tüchtigkeit  dargestellt.  Im 
Louvre  befinden  sich  u.  a.  die  in  königlichem  Auftrage  i- 
gemalten  grossen  Ansichten  der  französischen  Seehäfen, 
mittelgute  Veduten;  ausserdem  aber  auch  eine  Auswahl 
der  schönsten  Seebüder.  —  Von  Hubert  Robert  (1733 
— 1808)  sieht  man  ebenda  zweiBUder  mit  römischen  Ruiilen,  «. 
wie  sie  im  vorigen  Jahrhundert  so  beliebt  waren;  dieselben 
sind  wenigstens  in  Luft  und  Licht  sehr  tüchtig. 

In  England  trat  Thomas  Gainsborough  (1727 — 
1788)  als  Landschaftmaler  mit  einem  ähnlichen  Verdienste 
auf,  wie  Reynolds  im  Fache  der  Historien-  und  Porträt- 
malerei; er  ist  der  Begründer  derjenigen  Richtung,  welche 
noch  gegenwärtig  von  den  Engländern  vorzugsweise  befolgt 
wird.     Seine  Bilder,    meist  einfache   englische  Gegenden, 
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haben  eine  Tiefe,  Saftigkeit  und  ein  gewisses  Spiel  der 
Farbe,  welches  sie  fiür  das  Auge  sehr  anziehend  machte 
wenngleich  sie  nicht  immer  ganz  frei  von  Manier  sind. 
3*  Die  National-Galerie  zu  London  und  die  des  Lord  Gros- 
4-venor  bewahren  seine  trefilichsten  Arbeiten;  besonders  ist 
in  der  letzteren  ein  kleines  Bild,  eine  Küste  mit  brausend 
stürmendem  Meer,  vor  Allen  ausgezeichnet»  Auch  als  Por- 
trätmaler hat  Gainsborough  bisweilen,  besonders  in  Bezug 
auf  die  F&rbung,  Vorzügliches  geleistet.  —  Wilson  u.  a. 
engUsche  Landschafter  dagegen  wandten  sich  mehr  dem 
idealen  Styl  eines  Gasparo  Poussin  zu,  f(lr  welchen  die 
Engländer  eine  grosse  Vorliebe  besassen,  und  ahmten  selbst 
das  nachgedunkelte  Schwarz  seiner  Baumpartien  nach. 

In  Spanien  hatte  die  Landschaftmalerei  nie  eine  ganz 
selbständige  Bedeutung  gewonnen,  und  war  als  Hintergrund 
der  historischen  Bilder  meist  sehr  flüchtig  abgefunden  wor- 
den, indem  man  sie  nur  zur  Verdeutlichung  des  Licht*  und 
Lufte£fektes  der  Figuren  benutzte.  Von  den  wenigen 
eigentlichen  Landschaften  werden  einige  sehr  figurenreiche 

5.  von  Velasquez  im  Madrider  Museum  besonders  gerühmt; 

6.  was  ihm  von  dieser  Art  im  Louvre  zugeschrieben  wird, 
möchte  demnach  seines  Namens  nicht  werth  sein.  Von 
Ignacio  Iriarte,  dem  Mitarbeiter  Murillo's  (S.  460) 
ist  uns  kein  Bild  bekannt;  ausserdem  wird  Enrique  de 
las   Marinas    (1620 — 1660)    als    besonders   ausgezeichnet 

7.  gerühmt.  Die  Landschaft  welche  im  Louvre  Murillo's 
Namen  trägt,  stellt  eine  öde  Gebirgsgegend  bei  trübem 
Himmel  in  einer  nur  skizzenhaften,  aber  meisterlich  sichern 
Behandlung  dar. 

Die  Thätigkeit  der  Italiener  in  dieser  Gattung  war 
mit  Ausnahme  der  bolognesischen  Schule  (s.  oben)  nur 
gering;  die  grossen,  aber  vereinzelten  Leistungen  des  Sal- 
vator  Rosa  haben  wir  oben  umständlich  besprochen 
(S.  389).  Unter  den  Landschafi;ern  des  XVIII.  Jahrhunderts 
ist  Andrea  Locatelli  nur  mit  einem  Worte  zu  nennen; 
etwas    besser    in    ihrer    Art    sind    die    Architekturmaler 
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G.  P.  Pannini  und  die  beiden  Canaletti  (S.  395) 
obschon  auch  diese  im  Vergleich  mit  den  Niederlftndem 
des  XVII.  Jahrhunderts  sich  nicht  weit  über  die  Decoration 
und  die  gewöhnliche  Vedute  erheben. 


Drittes  Capitel. 

Thiermalerei^  Stillleben  u.  s.  w. 

§.  336.  Ebenso,  wie  sich  Genre  und  Landschaft  im 
XVn.  Jahrhundert  aus  der  Oberherrschaft  der  Historien- 
malerei emancipirt  hatten,  so  lösten  sich  gleichzeitig  auch 
nodi  andre,  mehr  untergeordnete  Fächer  aus  diesem  grös- 
seren Ganzen  ab.  Gegenstände,  die  sonst  nur  als  zufälliges 
Beiwerk  oder  Schmuck  gedient  hatten,  wurden  nunmehr 
ebenfalls  selbständig  behandelt  und  bildeten  eigne  Gattun- 
gen der  Kunst  fCar  sich. 

Zu  diesen  gehört  zunächst  das  Gebiet  der  Thierma- 
1er ei,  deren  Unterschied  von  den  früher  besprochenen 
bukolischen  Darstellungen  vornehmlich  dahin  zu  &ssen 
ist,  dass  in  diesen  das  landschaftliche  Element,  eine 
landschaftliche  Zusammenfassung  des  Ganzen  vorherrscht, 
während  es  bei  der  in  Rede  stehenden  Gattung  unmittelbar 
auf  die  Darstellung  der  thierischen  Natur  abgesehen  ist. 
Dass  Uebergänge  zwischen  beiden  Statt  finden,  ist  natürlich, 
und  sind  deren  auch  schon  angefahrt  worden. 

Die  selbständige  Thiermalerei  hat  es  insbesondere  mit 
den  jagdbaren  Thieren  zu  thun.  Die  Bilder  sind  insgemein 
in  grossen  Dimensionen,  zur  Ausschmückung  prachtvoller 
Jagdschlösser,  ausgeführt,  die  Thiere  bald  in  den  wilden 
Aeusserungen  ihres  freien  Lebens,  bald  getödtet,  als  die 
Trophäen  siegreicher  Jagden,  dargestellt.  —  Der  grösste 
Meister  in  dieser  Gattung  der  Kunst  ist  unbedenklich 
Rubens,   dessen  gewaltige  Löwenjagd  und  Wolfsjagd  wir 
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oben  (8.  407)  erwfthnt  haben.  Dun  snnftchst  folgt  sein 
Frennd  Frans  Snyders  (1579 — 1657)»  der  ihm  hbaßg 
mit  seiner  Kunst  behfllflidi  war,  so  wie  dieser  nicht  selten 
die  menschlichen  Figuren  in  Snyders  Bildern  gemalt  hat 
Wild  bewegte  Jagden,  hier  ein  Hirsch  von  Hunden  verfolgt, 
dort  eine  Sauhetze,  dort  ein  Kampf  swtschen  Bären  und 
Jagdhunden,  mit  allem  Ausdrucke  thieriacher  Wuth  and 
Leidenschaft,  sind  die  Gemälde,  in  denen  sich  das  Talent 
dieses  Künstlers  von  einer  eigenthümlich  grossartigen  Seite 
I.  bewährt.  Der  Louvre,  die  Dresdner  und  Wiener  Galerie, 
1  sowie  das  Berliner  Museum  besitzen  vorztkgliche  Beispiele 
dieser  Darstellungsweise.  In  andren  BUdem  sind  kunstreiche 
Gruppen  getödteten  Wildes,  in  treuer  Natumachahmung 
des  Einzelnen,  dem  Beschauer  voigefikhrt.  —  Ein  zweiter 
vorzQgUcher  Künstler,  in  denselben  Richtungen  ansgezeicb- 
net  imd  an  Wärme  und  Kraft  der  Farbe  dem  Snyders 
überlegen,  ist  Johann  Fyt  (1625—1700).  Ein  Reh,  wel- 
ches  von  einer  Meute  tobender  Jagdhunde  verfolgt   wird 

3.  ^  Berliner  Museum)  giebt  ein  trefiOiches  Beispiel  des  be- 
wegten tfaierischen  Lebens;  häufiger  sind  seine  Darstellun* 
gen  getödteten  Wildes.  —  Unter  andren  gleichzeitigen 
Wild-Malem  sind  Karl  Rutharts   (Hirsch-   und  Bären- 

4.  hetzen  von  feiner,  vornehmer  Ausführung  im  BerUner  Mu- 
seum), Lilienbergh,  vornehmlich  aber  Johann  Weenix 
(1644  —  1719)  KU  nennen;  die  beiden  letztem  sind  beson- 
ders in  der  Darstellung  wilden  mid  zahmen  Geflügels,  lebend 
sowie  todt,  ausgezeichnet. 

Melchior  Hondekoeter  (1656 — 1695)  ist  in  der 
Darstellung  seiner  Hühnerhdfe  berühmt,  denen  er  nicht 
selten  durch  einen  besonderen  Vorgang  ein  eigenthümliches 
Interesse  zu  verleihen  weiss.     Als  Beispiel  diene  ein  Bild 

5.  der  Dresdner  Galerie,  wo  ein  Raubvogel  ein  Küchlein  zu 
entführen  im  Begriff  ist,  während  Hahn  und  Henne  sich 
drohend  zur  Wehre  setzen.  —  Ihm  steht  Adrian  van 
Utrecht  nahe.  —  Auch  Peter  Caulitz,  ein  deutscher 
Zeitgenoss,    ist  hier  zu  erwähnen;    von  ihm  befindet  sich 
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im  Berliner  Museum  ein  trefilicher  Hühnerhof,    auf  demo. 
Truthahn  und  Haushahii  sich  Aber  das  Supremat  des  Hofes 
zn  zanken  scheinen. 

Sp&ter  als  die  genannten  lebte  in  Deutschland  su 
Augsbu^,  der  berühmte  Thiermaler  Joh,  Elias  Ridinger 
(1695 — 1767)-  Gem&lde  dieses  Künstlers  (in  der  Regel  in 
kleineren  Dimensionen)  finden  sich  nicht  sonderlich  hftufig; 
mehr  ist  er  den  Jagdfreunden  durch  seine  Äusserst  zahlrei- 
chen Kupferstiche  bekannt.  Auf  diesen  finden  sich  Abbil* 
düngen  der  mannigfachsten  Thiergattungen^  der  yerschie* 
densten  Situationen  der  Jagd;  vornehmlich  aber  ist  es  die 
Natur  und  das  Leben  des  Hirsches,  welches  er  mit  der 
grössten  Meisterschaft  und,  wie  es  scheint,  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt  hat.  Bei  ihm  tritt  auch  wiederum  die 
Landschaft  bedeutender  hervor,  die  hier  zwar  bereits  in 
einer  gewissen  conventionellen  Weise,  doch  nicht  ganz 
ohne  grossartigen  Sinn  dargestellt  ist. 

N&chst  diesen  Gemälden,  welche  das  Thier  wenn 
auch  nicht  immer  in  lebendiger  Bewegung,  so  doch 
stets  in  dem  weichen  fröhlichen  Glänze  seines  Felles,  in 
dem  bunten  Schmucke  seiner  Federn  darstellen,  ist  eine 
andre  Klasse  zu  erw&hnen,  die  minder  den  festlichen  Sfilen 
vornehmer  J&ger  als  der  Küche  oder  dem  Schlächterladen 
angehören  dürften.  Abgehäutete  Schweine  und  Ochsen, 
vorsorglich  au%ehängt,  von  mannig&chem  Küchengeräth 
und  andren  Speisen  umgeben,  alles  wiederum  in  sorglichster 
Natumachahmung  ausgeführt,  —  reizen  in  ihrer  Art  eben- 
falls den  Sinn  des  Beschauers  und  lassen  reichliche  Mahl- 
zeiten erwarten.  Um  einen  Meister  dieser  Art  zu  nennen, 
mag  hier  ein  gewisser  Lansaeck  angeftüirt  werden,  von 
dem  sich,  unter  mehreren  ähnlichen,  ein  gutes  Bild  im  7. 
Berliner  Museum  befindet.  —  Auch  fehlt  es,  zur  Vervoll- 
ständigung der  Mahlzeiten,  nicht  an  mannigfachen  Darstel- 
lungen vortreölicher  Kochfische,  wie  die  Bilder  von  Gillis 
und  Adrieanssen  (Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts)  im  8. 
Berliner  Musemn  erweisen. 
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§.  337.  Grosse  Festtafeliiy  —  ohne  dsss  die  dabei 
bethdligten  Personen  die  Hanptrolle  spielen  (wie  beim 
Jacob  Jordaens),  —  finden  sich  selten  dargestellt;  an 
Frühstacksbildern  sfthlt  dagegen  die  hollfindisdie  Kunst 
eine  ausserordentlidie  Menge.  Es  ist  auch  natürlich;  denn 
diesen  bescheidneren,  traulicheren  Bildern  gegenOber  muss 
es  dem  Beschauer  nothwendig  behaglidier  au  Muthe  wer- 
den, während  eine  allzagrosse  Menge  einladender  Geg^i- 
stftnde  seinen  Geschmack  mid  sein  Beehren  nur  in  Unrohe 
seteen  würde.  Da  einigen  sich  kostbar  gearbeitete  Pokale 
mid  Krüge,  aierliche  Glftser  mit  fimkehiden  Weinen,  lockende 
Pasteten,  saftvolle  Früchte,  Hommem,  Krabben  mid  sclmn- 
memde  Austern  au  dem  anmuth^ten  Ganzen;  und  all 
jene  solidoi  Vonnittagsfreuden,  welche  die  alten  Meister 
mit  diesem  oder  jenem  guten  Gesellen  genossen  haben, 
sind  in  diesen  Bildern,  als  Zeugnissen  ihres  guten  Ge- 
schmackes, für  die  sp&testen  Nachkommen  yerkörpert. 
Freilich,  das  laute  Leben,  welches  einst  um  diese  so  ein* 
ladend  besetzten  Tischchen  sich  bewegte,  ist  still  gewor- 
den; und  man  hat  sonach  nicht  übel  gethan,  wenn  num 
seitdem  diese  Bilder  mit  dem  Namen  der  »Stillleben^  be- 
zeichnet. Aber  wenn  die  Meister  auch,  gleich  dem  edlen 
Mercutio,  „stille  Leute^  geworden  sind,  so  bewahrt  dodi 
die  Kunstgeschichte  ihren  Namen,  und  Adrieanssen, 
Peter  Nason,  Wilh.  van  Aelst,  Vigor  van  Heeda, 
Th.  Apshoven  u.  a*  m.  (alle  in  der  zweiten  H&lfte  des 
XVII.  Jahrhunderts  blühend)  bleiben  ihres  eigenthümlichen 
1-  Ruhmes  gewiss.  Die  Galerieen  von  Berlin,  Dresden,  Wien 
u.  s.  w.  sind  reich  an  Werken  ihrer  Hand. 

§.  338.  Um  so  heiterer  und  glänzender,  in  unverwelk- 
licher  Frühlingspracht,  blühen  die  Blumenstücke  mit 
ihren  zahlreichen  kleinen  Bewohnern,  den  munteren  Insek- 
ten, fort.  Hier  h&lt  sich  das  niederländische  Naturgeftkhl 
am  längsten  aufrecht;  mit  diesen  Bildern  nimmt  die  drei- 
hundertjährige Kunstblüthe  dieses  Landes  für  einige  Zeit 
einen  anmuthigen  Abschied. 
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Schon  Johann  Breughel  hatte  sich,  wie  oben 
erwähnt  ist,  in  der  Darstellung  von  Blumen  geübt  und 
daher  den  Namen  des  „Blumenbreughel*"  erhalten;  doch 
fehlt  es  seinen  Bildern  der  Alt  noch  an  genügender  Ge- 
sammtwirkung.  Bedeutender  war  sein  Schüler  Daniel 
Seghers  (1590  —  1660).  Seine  Blumenbilder  sind  in 
schUchter  ansprechender  Weise  und  in  harmonischer  Zu- 
sammenstimmung der  Farben  angeordnet;  sie  bilden  insge- 
mein die  Umfassung  andrer  Gegensttade,  wie  z.  B.  ein 
Paar  Bilder  der  Art,  im  Berliner  Museum,  in  der  Mitte  i- 
grau  in  grau  gemalte  Reliefdarstellungen  von  der  Hand  des 
Erasmus  Quellinus  enthalten.  Ein  verspäteter  und  mas- 
siger Nachfolger  Breughels  ist  Jan  van  Kessel  (geb. 
1626).  Ein  gewisser  van  der  Spelt  kömmt  dagegen 
Seghers  sehr  nahe.  —  Joh.  David  de  Heem  (1600 — 
1674)  malt  Blumen  und  Früchte  in  sauberster^  zierUchster 
Vollendung,  die  mit  dem  feinsten  Geschmack  zusammen- 
geordnet sind  und  das  Auge  durch  den  reinsten  Wohllaut 
schimmernder  Farben  ergötzen.  Die  Dresdner  Galerie  2. 
besitzt  eine  bedeutende  Anzahl  seiner  Werke;  von  grossem 
Werthe  ist  im  Berliner  Museum  ein  reiches,  kräftig  gemal-  a. 
tes  Gewinde  von  Blumen  und  Früchten,  welches  einen 
sauber  gemeisselten  Steinrahmen  (in  dessen  Mitte  ein  neues 
Bild  von  Begas)  umgiebt.  Eine  eigenthümliche  Poesie 
spricht  sich  in  einem  grossen  Bilde  de  Heem's,  welches  in 
der  k.  k.  Galerie  zu  Wien  befindlich  ist,  aus;  es  stellt,  in  4. 
einer  Nische,  den  Kelch  des  Abendmahles  mit  der  Hostie 
dar,  umgeben  von  reichen  Fruchtgewinden  und  Blumen; 
hier  erscheinen  diese  lieblichen  Erzeugnisse  der  Natur  als 
das  Opfer,  welches  der  Gottheit  dargebracht  wird.  Sehr 
verdienstliche  Schüler  des  de  Heem  sind  ausser  seinem 
Sohn  Cornelius  Abraham  Mignon  von  Frankfurt,  Maria 
van  Osterwyck  u.  a.  m.  —  Später  blühten  die  berühmte 
Blumenmalerin  Rachel  Ruysch  (1664  —  1705),  deren 
prachtvolle  Darstellungen  wiederum  mit  der  äussersten 
Feinheit,    wenngleich    nicht   inmier    in    Wünschenswerther 

Kuglcr  Ualerei  II.  ^ß 
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Gesammthannonie,  aiugefidut  sind;  und  Johann  van 
Huysum  (1682—1749),  dessen  Bilder  bei  Ähnlicher  VoU- 
endong  doch  zugleich  in  einer  mehr  edlen  und  freien 
Weise  gehalten  sind.  Spätere,  schnell  gemalte  Blmnenstücke 
Ton  seiner  Hand  sind   indess    kalt,    bunt   und  verworren» 

b.  Bilder  von  beiden  zu  Dresden,  Berlin,  im  Louvre  u.  a.  O. 
—  Ein  glftcklicher  Nachahmer  Huysum's  war  Jan  van  Os 
der  filtere. 

Die  Bilder  der  Genannten  sind  insgemein  mehr  in  dem 
Charakter  gl&nzender  Decorationen  gehalten.  Bei  Andren 
tritt  ein  schlichteres  Wesen  hervor;  sie  stellen  mehr  das 
stille  Leben  der  Pflanzen  auf  dem  Felde  dar,  unter  deren 
heimlichem  Obdach  Kfifer  und  Eidechsen,  Vögelchen  und 
Schlangen  ihr  unbemerktes  Wesen  treiben.  Auch  in  solchen 
Bildern  ist  von  den  Künstlern  der  Zeit  sehr  Treffliches  und 
Liebenswürdiges    geleistet.      Ab   Bebpiel   möge    hier   ein 

«.  vorzügUches  Gem&lde  der  Art  von  O.  M.  van  Schriek 
(1613—1673)  im  Berliner  Museum  erwfthnt  werden*)« 

§.  339.  Auch  in  diesen  Nebengattungen  kann  kein 
anderes  Land  irgend  einen  Vergleich  mit  der  niederlAn- 
dischen  Kunst  aushalten.  Zwar  wurden  üeist  überall  Thier- 
stücke  und  Stillleben  gemalt,  aber  entweder  von  unterge- 
ordneten Decorationsmalern  oder  von  Gehülfen  einzelner 
vielbesch&ftigten  Historienmaler,  welche  für  die  Nebendinge 
in  ihren  Bildern  weder  Müsse  noch  Lust  übrig  behalten 
mochten.  So  scheint  Morales  den  Juan  Labrador  (S.  337) 
fbr  die  Nebendinge,  Annibale  Caracci  seinen  Gobbo  da' 
Frutti  (S.  373)  ftür  Früchte  und  Blumen  gebildet  zu  haben 
etc.  und  solche  Maler  schufen  dann  im  Gebiete  ihrer  Spe- 
cialitftt  auch  selbstftndige  Bilder  welche  nicht  eben  verwerf- 
lich sind.  Aber  es  fehlt  die  niederlftndiBche  Liebe  zur 
natürlichen  Erscheinung,  welcher  nichts  Einzelnes  zu  gering 
war,  und  so  machen  diese  Bilder  selbst  im  günstigen  Falle 


*)  In  DeutBchUnd  ist  die  Poimuenfelder  Galerie  an   niederlftnd. 
8tillieben  und  BlumenstUcken  besonders  reich. 
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doch  nur  eine  decoratiye  Wirkung.  Wir  haben  oben 
(S.  394^  466)  die  wenigen  Spanier  und  Italiener  genannt, 
welche  in  dieser  Beziehung  einige  Auszeichnung  verdienen; 
es  w&re  nicht  schwer^  Hunderte  von  jetzt  vergessenen  Namen 
aus  aOen  Lftndem  hinzuzulbgeo«  Der  Luxus  der  Zeit  ver- 
langte bald  über  jeder  Thür  eine  Landschaft,  mn  jeden 
Spiegel  Blumengewinde  und  Fruchtkrftnze,  Malereien  welche 
uns  jetzt  wohl  gleichgültig  lassen^  in  welchen  aber  eine 
Fülle  von  Talent  zersplittert  ist« 
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Fünftes  Buch. 


Ueberslcht  der  neaern  MalereL 


Erstes  CapiteL 

Classische   Periode. 

§.  340.  Unter  den  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts sichtbar  werdenden  Vorzeichen  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge  nimmt  eine  neue  Entwicklung  in  der  Malerei 
nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Gleichzeitig  mit  dem  Beginn 
der  Aufkl&rungsperiode,  mit  den  sehr  beträchtlichen  Refor- 
men in  vielen  Staaten  Europa's^  mit  einem  neuen  Aufblü- 
hen der  Literaturen  verschiedener  Lfinder,  geht  auch  die 
Malerei  einer  gänzlichen  Metamorphose  entgegen;  sie  wen- 
det flieh  mit  aller  Macht  den  Formen  des  classischen 
Alterthums  zu,  welches  sich  sp&ter,  um  die  Zeit  der 
Bevolution,  auch  in  mehrem  andern  Beziehungen,  von  der 
Staatsform  bis  zur  IQeidertracht  als  Ideal  geltend  machte. 
Mit  Entschiedenheit,  selbst  mit  Leidenschaft  suchte  man 
an  eine  ferne  Vorzeit  anzuknüpfen,  welche  jenseits  des 
Mittelalters  lag,  und  einen  absolut  vollkommenen,  nicht 
eklektischen  und  bedingten  Styl  zu  verheissen  schien.  Nur 
so  hofiie  man,  aus  dem  Meere  von  Manieren  sich  zu  ret- 
ten, welche  als  caput  mortuum  der  grossen  Schulen  firühe- 
rer  Zeit  übrig  geblieben  waren. 

Bevor  jedoch  diese  neue  Richtung  sich  entfalten  konnte, 
musste  das  Alterthum  gleichsam  neu  entdeckt  und  der  wahr- 
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haft  ewige  Gehalt  seiner  Schöpfungen,  sowie  der  Gang  der 
Kunst  in  denselben  ungleich  klarer  dargelegt  werden,  als 
bis  jetzt  geschehen  war.  Diess  geschah  durch  Johann 
Winckelmann  (I7l7 — 68),  Ohne  ein  selbstschaffender 
Künstler  zu  sein,  wusste  er  das  Wesen  der  Kunst  in  sei- 
nen geheimsten  Tiefen  zu  ergründen;  er  nahm  den  Schleier 
hinweg,  welcher  die  Grösse  und  Erhabenheit  der  Muster- 
werke des  dassischen  Älterthums  bisher  umhüllt  zu  haben 
schien;  er  leitete  ein  gedankenvolles  Studium  der  Antike 
ein,  welches  den  Geschmack  wiederum  zu  reinigen  und  den 
Sinn  zu  l&utem  im  Stande  war;  und  wenn  seine  ardiftolo^ 
gischen  Bemühungen,  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Wissenschaft,  im  Einzelnen  auch  mannigfitcher  Erweiterun- 
gen und  Berichtigungen  bedürftig  sind,  so  werden  doch 
seine  von  prophetischer  B^eisterung  erfiOllten  Worte,  die 
unsem  Augen  das  innerste  Heiligthum  der  Schönheit  er- 
schlossen haben,  noch  bis  in  die  fernsten  Jahrhunderte 
hinübertönen. 

Winckelmann  lebte  in  freundschaftlicher  Beziehung  zu 
den  vorzüglichsten  deutschen  Künstlern  seiner  Zeit,  und  das 
Wechselverhftltniss  zwischen  ihnen  leitete  die  Begründung 
eines  reineren  Styles  in  der  Malerei  ein,  wenn  es  freilich 
auch  erst  einer  zweiten  Generation  vorbehalten  blieb,  die 
Lehren  des  hohen  Meisters  fiOr  die  lebendige  Ausübung  der 
Kunst  zu  verwirklichen.  Gleichzeitig  mit  jenen  erwachte 
auch  ein,  zum  Theil  mehr  unabhftngiges  naturalistisches 
Streben,  eine  freiere  Beobachtung  der  Formen  des  Lebens, 
die  nicht  minder  von  günstiger  Einwirkung  auf  die  Entwik- 
kelung  der  Kunst  war;  ausserdem  machte  sich  bei  dieser 
ersten  Generation  noch  ein  freierer  Eklekticismus  geltend, 
welcher  ausser  der  Antike  auch  einzelne  grosse  Meister 
der  neuem  Zeit  als  Vorbilder  anerkannte.  —  Winckel- 
mann's  höhere  Bildung,  ehe  er  nach  Italien  ging,  gehört 
Dresden  an,  welcher  Ort  damals  den  Vorrang  in  den  künst- 
lerischen Angelegenheiten  Deutschlands  behauptete  und  zu 
dem  auch  die  bedeutendsten  seiner  Zeitgenossen  (wie  der 
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schon  genannte  Dietridi)  TendMedentlich  in  nftherer 
hnng  standen«   Unter  diesen  siad  Tomehmlich  nodi  <fie  fol- 
genden anzuführen*)* 

Adam  Fr.  Oeser  (1717--1799),  ein  Kflnstler,  der 
swar  nicht  durch  tiefe  Ekiergie  und  inneriidh  bedeutsame 
Darstellung  ansgeseichnet  ist,  der  aber,  als  ein  abgesagter 
Feind  das  manierirteD  Gesdimadces  seiner  Zeit,  ftür  eine 
edlere  Behandlung  der  Kunst  marnngfisch  dvvch  Lehre  and 
Beispiel  gewirkt  hat.  Leipzig,  wo  er  sidi  die  grössere  Zeit 
seines  Ldbens  hindurch  anfhielt,  besitzt  yerschiedene  Werke 
I  seiner  Hand,  unter  denen  besonders  die  GemSide  in  der 
Nikolaildrche  anzuführen  sind. 

Anton  Raphael  Mengs  {\72S—79)*^),  Die  Bü- 
dungsgesdiichte  dieses  Künstlers  unterscheidet  sich  aufiU- 
lend  YOn  der  seiner  Zeitgenossen;  unter  der  Zucht  eines 
tyrannisch  strengen  Vaters  ward  er  yon  dem  manieriiteii 
Wesen  ilterer  Meister  seiner  Zeit  fem  gehalten,  und  in 
Rom,  wohin  er  firOhzeitig  gefbhrt  wurde,  einzig  auf  das 
genauste  Studium  der  grossen  Maler  des  XVI*  Jahrhunderts, 
besonders  Raphael's,  und  der  Antike  hingewiesen.  Ein 
starenges  Studium  schöner  Formen  ist  somit  der  Grundzug 
seiner  Kunst;  und  wenn  seinen  Werken  auch  die  freie, 
lebendige  Originalitftt  des  Genies  fehlt,  wenn  sie  gegenwär- 
tig auch  den  Beschauer  kalt  lassen,  so  ist  jenes  Streben 
doch  als  ein  wichtiger  und  einflussreicher  Punkt  in  der 
Entwicklung  der  neusten  Kunst  sehr  anzuerkennen.  Dies 
um  so  mehr,  als  ihm  ein  weites  Feld  rastloser  Wirksam- 
keit in  Deutschland,  Italien  und  Spanien  eröffiiet  war. 
Uebrigens  war  er  ein  Eklektiker,  der  die  Schönheit  der 
Antike,  des  Raphael,  Titian  und  Coreggio  in  Eins  zu  ver- 
schmelzen suchte,  —  ein  Vorsatz,  dessen  Unausfbhrbarkeit 


*)  O.  F.  Gruppe:  „Ueber  die  Entwicklung  der  neuem  deutschen 
Kun8t^  in  Büchner'«  deutschem  Taschenbuch  auf  1837,  S.  63  ff. 

♦*)  Bianconl:  Elogio  storico  del  Cat\  A,  Ä.  Mengs.   —  Cav. 
A'AztiTtLi'Opere  di  Mengs  (Einleitung)  n.  a.  m. 
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hier  nicht  aufr  Neue  herEusgertelit  zu  werden  braucht,  und 
der  schon  an  sich  mehr  das  Schuhnftssige  seines  Strebens 
als  geistreicbe  Originalität  bekundet.  In  Deutschland  findet 
sich  in  den  Gaierieen  von  Berlin,  Wien,  Dresden,  Bedeu- 1 
tendes  von  seiner  Hand;  in  Dresden  ist  vornehmlich  seins. 
grosses  Altarblatt  der  Himmel&hrt  Marifl  in  der  katholischen 
Kirche  anzuführen.  Rom  besitzt  von  ihm  mehrere  gerühmte, 
al  Fresco  ausgefohrte  Deckengemälde:  in  der  Kirche  S.  Eu-  4. 
«ebio,  in  der  Villa  Albani  (den  Pamass  darstellend)  und  in  5. 
einem  Zimmer  der  vaticanischen  Bibliothek  (Camera  de'  6. 
Papiri);  ebenso  Spanien,  wo  sich  eine  grosse  Anzahl  sei- 
ner Werke  befindet.  —  Mengs  hat  zugleich  verschiedene 
theoretische  Schriften  Ober  die  Kunst  verÜEOst  und  durch 
diese,  wenn  auch  die  Ansichten  der  neuern  Zeit  mit  ihnen 
nicht  mehr  in  aUen  Punkten  übereinstimmen,  ebenfalls  zu 
einer  edleren  Entwickelung  der  Kunst  wesentlidi  beitragen. 
*—  Bekannt  ist  seine  (nicht  unedle  und  von  den  Künstler- 
feindschaften des  XVII.  Jahrhunderts  sehr  verschiedene) 
RivaliUt  mit  Pompeo  Batoni  (1708—1787)  in  Rom'*'), 
welcher  ihm  gegenüber  die  bisherige  itaUenische  Kunst  zu 
vertreten  schien,  in  Wahrheit  aber  selbst  schon  von  der 
neuen  Richtung  auf  Strenge  des  Styles  ergriflen  war.  Dies 
zeigt  sich  namentlich  in  dem  ^  Sturz  des  Zauberers  Simon**  7- 
in  S.  M.  deg]i  AngeU  zu  Rom,  einem  Bilde  von  sehr  gedie^ 
gener  Ausführung  und  grosser  Kraft  des  allerdings  äusser- 
lich  aufgefassten  Momentes.  —  Auch  in  Spanien  wirkte 
Mengs,  als  oberster  Leiter  der  Kunstanstalten  wie  als  aus- 
übender Kunstler,  günstig  auf  ein  grösseres  Bestreben  nach 
Korrektheit  ein,  wenn  es  ihm  gleich  nicht  gelingen  konnte, 
der  spanischen  Kunst  einen  neuen  Lebensodem  mitzuthei- 
len.  Sein  Schüler  Francisco  Bayeu  y  Subias  wird 
den  ausgezeichnetsten  Meistern  des  vorigen  Jahrhunderts 
zugezählt. 

Neben  Mengs   ist   zunächst  Angelika   Kauffmann 


*)  Cav.  O.  Boni:  Elogio  M  Cav.  Pompeo  Batoni  Roma  1787. 
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(1742—1808)  zu  nennen^  derea  Werke  sich  durch  eine  eigne 
Heiterkeit  und  GeftUigkeit  in  Form,  Farbe  und  Behandlung 
auszeichnen,   oft  aber  auch  von  einer  sehr  schwftchlichen 

8.  SentimentalitAt  durchdrungen  sind«     (Eine  grosse  Anzahl  in 

9.  Burleighhouse;   Mehreres  in  S.  M.  maggiore  in  Bergamo.) 

Anton  Graff  aus  der  Schweiz  (1736 — 1813)  ist  als 
ein  vorzüglicher  Portraitmaler  zu  nennen,  der  die  Natur 
mit  grosser  Schönheit  und  h&ufig  *in  anziehender  Naivetftt 
aufzu&ssen  wusste.  Besonders  sind  seine  mftnnlichen  Bild- 
nisse  sehr  ausgezeichnet. 

Das  oben  angefahrte  naturalistische  Element  in  der 
Kunst  dieser  Zeit  tritt  besonders  entschieden  in  der  Land- 
schaft hervor.  Die  conventionelle  Behandlungsweise  wird 
mehr  und  mehr  verlassen  und  im  Gegensatz  gegen  dieselbe 
ein  getreues,  wenn  auch  nicht  selten  prosaisches  AnscUies- 
sen  an  die  speciellen  Erscheinungen  der  Natur  erstrebt. 
Unter  denjenigen  Künstlern,  welche  sich  die  deutsche  Na-* 
tur  zu  ihrem  Vorbilde  wählten,  ist  besonders  Job.  Fr. 
Pascha  Weitsch  (1723—1803)  zu  nennen,  dessen  Eich- 
wfilder  sich  eines  vorzüglichen  Ruhmes  erfreuen.  Unter 
den  Darstellern  italienischer  Natur  steht  Jac.  Philipp 
Hackert  (1737 — 1807)  voran.  Die  ausgedehnte  Wirksam- 
keit dieses  Künstlers  war  vom  entschiedensten  Einfiuss  auf 
die  Ausbildung  der  landschaftlichen  Kunst;  seine  Gemälde 
und  Sepiazeichnungen  (deren  Femen  insgemein  von  grosser 
Trefflichkeit  sind)  finden  sich  über  alle  Sammlungen  ver- 
breitet*). —  Unter  andern  Landschaftern  der  Zeit  mögen 
hier  noch  der  treffliche  Salomon  Gessner  aus  Zürich 
und  Ferdinand  Kobell  angeftlbrt  werden. 

Das  Fach  des  Genre  repräsentirt,  in  eigenthümlicher 
Trefflichkeit,  Daniel  Nie.  Chodowiecky  (1726-1801). 
Als  Maler  wenig  gekannt,  verdankt  dieser  Künstler  die 
Ausbreitung  seines  Ruhmes  vornehmlich  den  kleinen  Radi- 


*)  Goethe:  Philipp  Hackert    Biographische  Skizze.    TQhingen, 
1811.    (In  Goethe's  Werken,  Bd.  37) 
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rangen^  womit  er  die  literarischen  Erzeugnisse  seiner  Zeit 
in  einer  unübersehlichen  Anzahl  geschmückt  hat.  Die  liebens- 
würdigste Naivetftt  und  eine  freie,  geistreich  charakteristi- 
sche Darstellung  geben  der  Mehrzahl  dieser  Arbeiten  ein 
sehr  anziehendes  Qepr&ge;  viele  sind  freilich  auch  als  Fa- 
brikwaare  zu  betrachten. 

§.  341.  Eine  zweite,  etwas  spätere  Reihe  deutscher 
Maler  nahm  die  von  Winckelmanns  prophetischem  Geiste 
gegebenen  Anregungen  strenger  und  energischer  auf;  man 
suchte  sich  mit  Ernst  das  innerste  Wesen  der  Antike  an- 
zueignen; man  behandelte  classische  Gegenstände  in  clas- 
sischem  Sinne.  Zwar  waren  diesen  Künstlern  lange  nicht 
die  Mittel  zu  einer  gleichen  Ausbreitung  geboten  wie  dem 
gleichzeitig  emporgekommenen  französischen  Classicismus 
der  Schule  Davids;  die  Werke  die  sie  Ueferten,  sind  leich- 
ter zu  messen  und  zu  zählen;  aber  dafür  blieben  sie  auch 
vor  den  einseitigen  Ausartungen  des  David'schen  Styles  ge- 
schützt und  vermochten  es,  wenn  auch  ohne  den  glänzen- 
den Preis  ihrer  Nebenbuhler,  eine  imgleich  reinere  und  tie- 
fer eingreifende  Umgestaltung  hervor  zu  bringen.  Der 
Geist  Winckelmann's,  der  auf  seine  nächsten  Zeitgenossen 
nur  in  allgemeineren  Beziehungen  eingewirkt  hatte,  war  in 
ihnen  zur  schöpferischen  Kraft  verkörpert  worden;  er 
fbhrte  ihre  Hand  zur  Darstellung  einer  reinen,  lebenvollen 
Schönheit. 

An  der  Spitze  disser  jüngeren  Nachfolger  Winckel- 
mann's  steht  Asmus  Jacob  Carstens  (1754-1798)*). 
Widerwärtige  Umstände  hatten  die  künstlerische  Ausbildung 
seines  Talentes  lange  verkümmert,  und  vornehmlich  erst  die 
letzten  Jahre  seines  kurzen  Lebens,  da  er  sich  in  Rom  auf- 
hielt und  ein  genaueres  Studium  der  Antike  sowie  der 
Werke  Raphael's  imd  Michelangelo's  zu  unternehmen  im 
Stande  war,  sahen  die  trefflichen  Blätter  entstehen,  welche 
sich  seitdem  einer  so  grossen  Werthschätzung  erfreuen.  Es 


*)  Fernow:  das  Leben  Carstens. 
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sind  zumeist  nur  Aquarellmalereien  oder  SSeidinungen;  sv 
Ausfbhrong  grösserer  Arbeiten  begünstigten  ihn  weder  Äus- 
sere Verhftltnisse,  noch  hatte  er  sich,  wie  es  scheint,  in 
Folge  seiner  nicht  zureichenden  technischen  Ausbildni^  das 
nöthige  Geschick  dazu  erworben.  Wohl  aber  spridit  sich 
in  diesen,  der  Dimension  nach  so  wenig  bedeutenden  Wer- 
ken eine  edle  dassische  Einfalt,  eine  hohe  Ruhe  der  Seele, 
ein  ernster  Sinn  für  die  Schönheit  menschlicher  Formen,  so 
wie  ein  reges,  individuelles  Leben  aus.  Sie  sind  frei  von 
allem  Haschen  nach  Effekt,  von  idler  theatralischen  Manier, 
aller  Prätention  des  Vortrages;  ein  reines,  gemftss^tes 
mfinnliches  Oefiihl,  eine  vollkommene  Unbefangenheit  der 
Existenz  ist  durchweg  in  ihnen  ausgesprochen,  wenn  sie 
auch  der  Ausführung  nach  mehr  oder  minder  etwas  Skis- 
zenhaftes, d.  h.  mehr  oder  minder  den  Anschein  eines  Ekit- 
wurfes  als  einer  bis  in  das  einzelne  Detail  empfondenen 
Ausführung  haben.  Das  Museum  von  Weimar  besitzt  die 
Mehrzahl  dieser  Arbeiten,  Einiges  die  Akademie  zu  Berlin; 
^'  die  Reihenfolge  seiner  trefflichen  Zeichnungen  zur  Geschichte 
der  Argonauten  ist  durch  den  Kupferstich  bekannt*).  — 
Carstens  war  ein  erklärter  Feind  des  akademischen  Lehr- 
unterrichts, der  im  XVIII.  Jahrhundert  die  Künstler  in 
einer  Art  pädagogischen  Zwanges  zu  halten  bemüht  war. 
Auch  in  dieser  Beziehung  hat  sein  Beispiel  auf  die  nach* 
folgende  Generation  für  eine  selbständig  eigenthümliche 
Entwickelung  wesentlich  eingewirkt. 

Nach  Carstens  sind  zunächst  vornehmlich  einige  jüngere 
Künstler  (aus  dem  Würtembergischen)  anzufahren,  auf  deren 
eigenthümliche  Ausbildung  er  von  grösstem  Einflüsse  gewe- 
sen ist:  Eberhard  von  Wächter  (geb.  1762),  leider, 
ähnlich  wie  Carstens,  nicht  früh  genug  zur  Erwerbung  der 
technischen  Hülfrmittel  angeleitet  und  demnach  ebenso  mehr 
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*)  Lei  Argonautes  selon  Pindare,  Orphie  et  Apollonius  de  RhO'^ 
de$  en  24  planehes,  inv,  et  dess.  par  A  J.  Carstens  et  grav.  par 
J.  Koch  Rome  1799. 
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in  der  Ghrossartigkeit  und  inneriichen  Bedeutsamkeit  der 
Conception,  als  in  technischer  Vollendung,  zugleich  aber 
auch  durch  ein  feineres  Geflüü  fbr  die  Verhältnisse  des 
Colorits  ansgeeeichnet.  Sein  Hauptwerk:  Hiob,  der  mit  3. 
seinen  Freunden  trauert,  ist  neuerlich  für  die  Sammlung 
der  Kunstschule  in  Stuttgart  erworben.  —  Gottlieb 
Schick  (1779--1818).  Was  den  beiden  ebengenannten 
mangelte,  technische  Meisterschaft  und  vollendete  Ausfoh- 
rang,  war  diesem  Künstler  in  schönem  Maasse  zu  Theil 
geworden.  Seine  Gemälde,  wie  das  Opfer  Noah's,  Apoll 
unter  den  Hirten  (letzteres  im  königl.  Schloss  zu  Stuttgart)  4. 
u.  a.  tn^n  den  Stempel  der  edelsten  Schönheit  und  innig- 
sten Lauterkrit  des  Gefühles;  ein  melodischer  Rhythmus, 
wie  er  nur  den  Meistern  des  XVI.  Jahrhunderts  eigen  war, 
ist  über  seine  einzelnen  Grestalten  ebenso,  wie  über  deren 
Zusammenhang  im  pösseren  Ganzen  ausgegossen.  Er  war 
zur  höchsten  Meisterschaft  befähigt;  aber  das  Verhängniss 
rief  ihn  zu  früh  für  die  deutsche  Kunst  von  seiner  schönen 
Laufbahn  ab.  —  Neben  ihm  ist  insbesondere  noch  Ferdi- 
nand Hartmann  zu  erwähnen. 

Joseph  Koch  aus  Tyrol  (geb.  1770)  gehört  ebenfelb 
zu  Carsten^s  vorzüglichsten  Nachfolgern.  Tüchtig  und  kräf- 
tig, im  Technischen  wohl  er&hren  und  voll  ernsten  Geistes 
hat  dieser  Künstler  mehrfach  bedeutend  eingewirkt.  Seine 
Compositionen  nach  Dante  zeugen  von  einer  eigenthümlich 
grossartigen  Phantasie.  Seine  landschaftUchen  Darstellun- 
gen haben  diesen  Zweig  der  Kunst  wiederum  in  poetischer 
Weise  erfasst  und  au&  Neue  eine  heroische  Landschaft 
(ähnlich  wie  jene  des  XVII.  Jahrhunderts)  begründet,  in 
der  ein  edles  plastisches  Element  vorherrscht,  wennschon 
die  Färbung  nicht  immer  ansprechend  erscheint.  —  Franz 
Catel  (geb.  177S)  hat  hiemit  das  mehr  belebende  Element 
der  Farbenwirkung  in  Licht  und  Luft  verbunden. 

Neben  Carstens  sind  endlich  noch  einige  andere  Künst- 
ler anzuführen.  Von  grosser  Einwirkung  war  neben  ihm 
besonders  Joh.   Heinrich  Wilhelm   Tischbein  d.  j. 
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(Neffe  des  oben  S.  4S7  genannten  Kttnstlen,  1751 — 1829), 
theils  durch  seine  verschiedenen  Werke  nach  antiken  Vasen* 
gemftlden,  theils  durch  eigene  treffliche  Arbeiten,  weldbe 
Gegenstände  der  classbchen  M 3rthe  behandelten.  Die  grösste 

y  Anzahl  derselben  befindet  sich  im  grosshersogl.  Schlosse  zu 
Oldenburg.  Ebendort  ist  die  reiche  Folge  seiner  sinnvol- 
len idyllischen  Darstellungen,  die  zu  den  vorzüglichsten 
Werken  seiner  Hand  gehören,  vorhanden.  FrQher  hatte 
Tischbein,  und  nicht  ohne  Glück,  Soenen  der  Geschichte 
des  Mittelalters  dargestellt,  unter  denen  besonders  sein 
Bild  des  Conradin,  dem  das  Todesurtheil  angekündigt  wird 

6.  (gegenwärtig  im  üQrstl.  Schlosse  zu  Pyrmont)  grosse  Auf- 
merksamkeit erwarb.  Auch  in  der  Darstellung  von  Thieren 
war  er  höchst  ausgezeichnet,  —  überhaupt  bei  vorherr- 
schender Neigung  zum  classbchen  Alterthum,  der  unmittel- 
baren Auffassung  des  Lebens  mit  Neigung  zugewandt  und 
demnach  die  Vorzüge  eines  kräftigen  Colorits  mit  seinen 
übrigen  Leistungen  verbindend.  —  Fr.  H.  Füger  (17^1 
bis  1818),  in  Oeser's  Schule  gebildet,  gehört  eben&Us  in 
die  Reihe  von  Carstens^  Mitstrebenden,  wenngleich  sein 
Talent  der  Bedeutsamkeit  der  Genannten  nicht  gleich  kömmt, 
er  auch  im  Einzelnen  eine  Hinneigung  zum  Style  der  David'- 
schen  Schule  verr&th.  —  Aeluüich  Gerhard  von  Kügel- 
chen  (1772—1820),  indess  durch  ein  lebhaftes,  schönes 
Colorit  ausgezeichnet.  —  Sodann  Friedrich  Georg 
Weitsch  (1758—1828),  Sohn  des  oben  Genannten  (Seite 
568),  der  jedoch,  in  historischen  Compositionen  minder 
glücklich,  sich  der  Richtung  seines  Vaters  gemäss  mehr 
einer  unabhängigen,  aber  höchst  kraftvollen  Nachbildung 
der  Erscheinungen  des  Lebens  zuwandte.  In  Portraitbil- 
dem,  und  ebenso  in  Landschaften  hat  er  sehr  Meisterhaf- 
tes und  Gediegenes  geleistet. 

Reinheit  und  Adel  des  Styles,  energische  Auffas- 
sung des  Lebens  waren  somit  die  Ergebnisse,  welche 
die  deutschen  Maler  um  den  Schluss  des  XVIII.  und  den 
Beginn  des  XIX.  Jahrhunderts  für  die  neue  Entwickelung 
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der  Kunst  wiederum  erworben  hatten.  Aber  die  Zeit  war 
mit  diesen  Resultaten  noch  nicht  zufrieden;  eine  zweite 
Revolution  des  Geschmackes ,  deren  Betrachtung  wir  dem 
folgenden  Abschnitt  vorbehalten,  sollte  der  Kunst  noch 
einen  neuen  Umschwung  geben. 

§.  342.  Inzwischen  hatte  auch  in  Frankreich,  gegen- 
über der  grenzenlosesten  Entartung,  der  neu  erweckte  Sinn 
ftr  das  classische  Alterthum  seinen  Einfluss  geltend  ge- 
macht. Die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Zeit  wirkten  da- 
hin, dass  gerade  in  Frankreich  dieser  Einfluss  mit  überwie- 
gender Gewalt  hervortrat.  Wie  über  Frankreich  jener 
Gewittersturm  der  Revolution  hinzog,  welcher  das  zerfres- 
sene Gebäude  der  goldnen  Zeit  Ludwigs  XIV.  über  den 
Haufen  warf,  so  ging  auch  hier  eine  künstlerische  Revolu- 
tion vor  sich,  welche  dem  neuen  Leben  der  Kunst  einen 
gereinigten  Boden  bereitete  und  die  giftigen  Dünste  zer- 
streute, die  bisher  ihrem  Emporblühen  gewehrt  hatten. 
Freilich  muss  zugegeben  werden,  dass  diese  neuere  franzö- 
sische Malerei,  die  den  Bahnen  des  classischen  AJterthums 
nachging,  nicht  ohne  eine  grosse  Einseitigkeit  hervortrat, 
dass  sie  fast  mit  demselben  Terrorismus  zu  Werke  schritt 
wie  jene  politische  Umwälzung,  mit  der  sie  sich  überdies 
in  nächsten  Rapport  setzte;  dass  ähnliche  Bestrebungen 
von  Seiten  andrer  Nationen,  namentlich  der  deutschen,  un- 
streitig reiner  und  gemässigter  eingeleitet  wurden;  —  aber 
die  Menge  und  die  Bedeutsamkeit  ihrer  Leistungen  ge- 
rade bewirkten  es,  dass  das  neue  Element  der  Kunst  den 
Sieg  über  die  Vorzeit  zu  feiern  vermochte;  und  die  Ein- 
seitigkeiten, wenn  schon  sie  im  Einzelnen  wiederum  zu 
unerfreulicher  Manier  fahrten,  sind,  wie  es  scheint,  eben 
nur  als  die  Krankheiten  einer  überströmenden  Kraft  zu 
betrachten. 

Der  Voriäufer  dieser  neueren  französischen  Malerei, 
den  die  Franzosen  auch  als  den 'Reformator  ihrer  Kunst 
verehren,  ist  Joseph-Marie  Vien  (1715 — 1809).  In  sei- 
nen Werken   macht   sich   zuerst  wiederum  das  Bestreben 
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nadi  einem  reineren  Style,   nadi  einer  gesunden,   natvr* 
gernftnsen  Aufbasong  bemerklich. 

Von  wigleich  grösserer  Einwirkong  aber  war  Vmi's 
berühmter  Schüler  Jacques  Louis  David  (1748 — 1825). 
David  vor  Allen  bemühte  sich,  den  Geist  des  dasaiachen 
Alterthums,  die  schlichte  Kraft,  den  strengen  Adel  dessel- 
ben, wieder  in  sich  aofsimehmen  und  in  sein^d  Wolken  su 
reproduciren«  Das  energische,  aus  dem  Innern  hervorbre- 
chende Pathos,  der  grossartige  Rhythmus  in  den  Bewegun- 
gen seiner  Gestalten,  die  feierlich  gemessene  Gesammtaa- 
ordnung  seiner  Gemftlde,  sind  die  vornehmsten  Umstftnde, 
in  denen  die  siegreichen  EIrfolge  derselben  beruh^i;  ist  ihm 
dabei  jene  hohe  Stille  und  Reinheit  der  Seele^  wekdie  daa 
Hauptverdienst  der  grieduachen  Kunstwerke  ausmadiit,  firemd 
geblieben,  so  hegt  dies  vielleicht  in  den  VediAltnisaen  der 
Zdt,  in  der  kriegerischen  Stellung,  welche  er  geg^i  die 
vorangegangenen  Leistungen  einnehmen  musste.  Mehr  su 
bedauern  ist  es,  dass  das  leidenschaftliche  Pathos  seiner 
Darstellungen  nicht  selten  die  Berechnung  des  Verstandes 
durchblicken  Iflsst,  dass  es  in  Manier  übergeht^  und  dasa  es 
seiner  Kunst  an  dem  belebenden  Elemente  eines  durchge- 
bildeten Colorits  mangelt.  —  Daa  erste  Bild,  wddiea  den 
Ruhm  des  Künstlers  begründete  und  Paris  zur  Bewonde- 
rang  hinriss,  stellt  den  blinden  Belisar  dar,  welcher  bettelnd 
ein  Almosen  empfiUigt.  Noch  mehr  steigerte  sich  der  En- 
thusiasmus, als  sein  Schwur  der  Horatier  und  sodann  seine 
Darstellung  des  Brutus  nach  der  Hinrichtung  der  Söhne 
1.  erschienen«  Diese  drei  Gemfilde  befinden  sich  u.  a.  im  Mu» 
seum  von  Paris.  Dann  brach  die  Revolution  aus  und  Da- 
vid, einer  der  eifirigsten  Theilnehmer  derselben,  ward  mut- 
nigÜBch  mit  Leitung  der  künstlerischen  Angelegenheiten 
dieser  Periode,  mit  den  Decorationen  der  grossen  V(dks- 
feste,  welche  in  dieser  Zeit  gefeiert  wurden,  beschäftigt,  — 
Unter  der  Herrschaft  Napoleon's  diente  seine  Hand  der 
VerherrUchung  des  Gewaltigen.  Er  malte  ihn  als  Genenl 
der  italienischen  Armee,  wie  Napoleon  verlangt  hatte:  «fest 
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Bxd  einem  wildbaumenden  Pferde',  Mantel  und  Haare  vom 
Sturme  vorw&rts  getrieben,  mit  der  erhobenen  Rechten 
über  die  Spitzen  der  Alpen  hinauadeutend,  die  su  überstei- 
gen der  Feldherr  im  Begriff  ist,  —  ein  fiild  von  grossartäg 
symbolischem  Charakter,  zwar  ohne  Wftrme  der  F&rbung, 
und  doch  von  merkwürdiger  Gewalt  des  Eindruckes.  Dies 
Bild  ward  sp&ter  als  Siegesbeute  nach  Berlin  entftdirt  und  2- 
befindet  sich  daselbst  im  k.  Schlosse;  mehrere  Wiederho« 
lungen  desselben  sind  an  andren  Orten.  Ebenüedls  im  Auf- 
trage Napoleott's  malte  David  das  sehr  grosse  und  figuren- 
reiche Gem&lde  seiner  Kaiserkrönung;  es  ist  der  Moment, 
in  dem  der  Kaiser  seiner  Gemahlin  die  Krone  au&usets&en 
im  Begriff  ist:  «Sie  haben  wohlgetban  (sagte  Napoleon, 
als  er  das  Bild  erblickte),  Sie  haben  ganz  meine  Gedanken 
errathen,  Sie  haben  mich  als  französischen  Ritter  dargestellt.' 
Später  vollendete  David  sein  berühmtes  Gemälde  des  Leo-  3. 
uidas  in  den  Thermopylen  (im  Museum  zu  Paris),  welches 
ebenfalls  den  vorzüglichsten  unter  der  grossen  Anzahl  seiner 
historischen  Malereien  angehört.  —  David  starb  im  Exil 
zu  Brüssel,  wo  er  seit  dem  Jahre  1816  seinen  Wohnsitz 
genommen  hatte« 

Eine  bedeutende  Anzahl  von  Schülern  und  Nachahmern 
bemühte  sich,  den  Styl  David's  im  weitesten  Maasse  zu 
verbreiten,  und  brachte  es  hierin  im  Einzelnen  zu  eigen- 
ihümlich  grossartigen  und  bedeutenden  Resultaten,  wenn 
fireiUch  auch  eine  grosse  Menge  nüchterner  und  gesuchter 
Darstellungen  in  deren  Gefolge  zu  Tage  gekommen  ist. 
Ihre  Malereien  gehören  theils  der  Geschichte  oder  Fabel 
des  dassischen  Alterthums,  theils  den  Begebenheiten  der 
Zeitgeschichte  an«  Die  berühmtesten  unter  David^s  Schü- 
lern sind:  G^rard,  im  Allgemeinen  der  Richtung  des 
Meisters  folgend,  aber  ruhiger  und  firei  von  dessen  Ueber- 
treibungen,  reiner  in  der  Zeichnung  und  wahrer  im  Colorit; 
als  Hauptwerke  seiner  Hand  sind  zu  nennen  die  Schlacht  4. 
von  Austerlitz  und  der  Einzug  Heinrichs  IV.  in  Paris  (bis- 
her  im  Louvre);    in   der  Leuchtenberg'schen    Galerie   zus. 
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Mftnchen  yon  ihm  der  Belisar.  —  Sodann  Gros,  welcher 
mit  seinem  Bilde  der  Pest  von  Jaffii  mehr  aaf  das  Natio- 
nelle und  Individuelle  eingehend,  mehr  Farbengluth  damit  l 
verbindend,  auf  gewisse  Weise  den  Uebergang  zu  der  Rich- 
tung der  neueren  Zeit  bezeichnet.  — •  Giro d et,  Drouais^ 
Henne  quin,  u.  A.  m.  •—  Einer  derjenigen  Zeitgenossen 
David's,  welcher  in  fthnlicher  Richtung  und  ebenfiills  durch 
eine  bedeutende  Schule  gewirkt  hat,  ist  Regnault.  Unter 
seinen  Schfllem  sind  besonders  P.  Guörin,  Hersent  und 
Blondel  anzuführen.  —  Neben  diesen  mOge  noch  Prudhon 
genannt  werden,  der  sich  selbstftndiger  ausgebildet  hat  und 
durch  eine  eigenthümliche  Zartheit  des  Colorites  sowie 
durch  wirkungsreiche  Lichteffekte  ausgezeichnet  ist;  sodann 
einer  der  jungem  Künstler  dieser  Schulen:  G^ricault, 
der  wiederum  im  Uebergang  zu  der  neuesten  französischen 
6.  Kunst  steht.  (Schiffbruch  der  Meduse  im  Louvre).  — 
Einige  Schüler  David's,  welche  zu  ganz  andern  Richtungen 
und  Gegenst&nden  übergingen,  behalten  wir  dem  folgenden 
Abschnitte  vor. 

Der  Einfluss  der  französischen  Kunst  auf  die  der  übri- 
gen Länder  war  seit  den  ersten  Jahren  nach  der  Revolution 
ausserordentlich  gross;  besonders  war  David's  Atelier  ein 
Sammelplatz  von  Künstlern  aus  allen  Gegenden  Europa's. 

In  den  Niederlanden  hatte  schon  vorher  Andreas 
Lens  (I739 — 1822)  eine  ähnliche  mftssigende  und  reformi- 
rende  Richtung  verfolgt  wie  in  Frankreich  Vien.  Trotz 
der  Conventionellen  Befangenheit,  die  auch  in  seinen  Wer- 
ken vorherrscht,  zeigt  sich  doch  nicht  selten  ein  zarteres 
■j  und  wahreres  Gefühl.  (Verkündigung  Maria  in  S.  Michael 
zu  Gent.)  Spätere  belgische  Künstler  folgten  der  Richtung 
Davids:  so  Joseph  Paelinck  von  Gent,  J.  Navez,  und 
(schon  mit  einem  Nachklang  der  frühem  brabantischen 
Schule)  Matth.  van  Bree,  von  welchen  in  Brüssel,  Ant- 
werpen u.  a.  a.  O.  Einzelnes  von  grossem  Werthe  vorhan- 
den ist. 

Auch  auf  Italien  hatte  die  französische  Schule  einen 
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grossen  Einfluss.  Mannigfache  Werke  entstanden  im  An- 
fange des  XIX.  Jahrhunderts,  welche  dasselbe  Eingehen 
auf  die  Vorbilder  der  Antike,  dieselbe  Scenerie  der  fran- 
zösischen Tragödie  (die  Hülle,  in  welcher  sich  David's 
Genius  bewegte),  erkennen  lassen;  der  Mehrzahl  nach  aber 
nicht  viel  Bedeutendes.  Pietro  Benvenuti  aus  Perugia 
ist  der  vorzüghchste  unter  diesen  Künstlern ;  seine  Judith,  ^^ 
welche  dem  versammelten  Volke  der  Juden  das  Haupt  des 
Holofemes  zeigt  (im  Dome  von  Arezzo),  sein  Pyrrhus,  der  o- 
den  Priamus  bei  der  Eroberung  Trojans  tödtet  (im  Palast 
Corsini  zu  Florenz),  gehören  zu  den  besseren  Arbeiten, 
welche  überhaupt  aus  der  Schule  David's  hervorgegangen 
sind.  Auch  von  A.  Appiani  sind  einzelne  Werke  von 
einfacher  Grösse  vorhanden,  in  welchen  der  theatralische 
Pomp  der  Franzosen  vermieden  ist.  (Fresken  im  kaiserl.  lo. 
Palast  zu  Mailand).  Ebenso  ist  auch  Vicenzo  Camuc- 
cini  (lebte  zu  Rom)  als  einer  der  namhaftesten  Künstler 
dieser  Richtung  zu  nennen.  —  Der  Mailänder  B  o  s  s  i  erwarb 
sich  durch  die  mit  tiefer  Kenntniss  und  Pietät  durchge- 
führte Reconstruction  von  Leonardo's  Abendmahl  ein  blei- 
bendes Verdienst. 

Von  mehrem  spanischen  Künstlern,  welche  sich  bei 
David  bildeten,  haben  wir  keine  nähere  Kunde. 

Auch  England  hatte  an  der  classischen  Bewegung  in 
gewissem  Sinne  einen  sehr  bedeutenden  Theil  genommen. 
Englische  Künstler  und  Kunstforscher  erwarben  sich  seit 
der  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts  das  grosse  Verdienst, 
durch  sorgfältige  Erforschung  der  Denkmale  des  griechi- 
schen Alterthums  und  durch  Herausgabe  von  Rissen  und 
Zeichnungen  derselben  die  Läuterung  des  Geschmackes  zu 
befördern  und  den  Bestrebungen  auswärtiger  Archäologen 
ein  wiUkommnes  Material  in  die  Hände  zu  geben.  Nament- 
Uch  sind  diese  Bemühungen  durch  die  Studien  von  J.  Stuart 
und  N.  Revett  in  Griechenland,  deren  „Alterthümer  von 
Athen*  seit  dem  Jahre  1762  erschienen,  begründet  worden. 
Doch  hat,  merkwürdiger  Weise,  diese  archäologische  Thätig- 

Kugler  Malerei  II.  ^fj 
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keit  auf  die  Entwickelung  ihrer  eignen  Kunst,  wemgstans 
auf  die  der  Malerei,  keinen  wesentlidien  Einfluss  ansgeflbt. 
Nur  John  Flaxmann  (1755—1826),  eigentlich  ein  BikU 
hauer,  ist  hier  in  Bezug  auf  ein  lebendiges  Eingehen  in 
den  Geist  des  dassischen  Alterthums  mit  rühmlicher  Aner- 
kennung zu  erwähnen.  Seine  im  Geschmack  antiker  Vasen- 
malereien gehaltenen  Umrisszeichnungen  zum  Homer,  Hesiod, 
Aeschylus  und  Dante  zeugen  mehr  oder  minder  yon  einer 
Reinheit  des  Styles,  einer  eben  so  schlichten  wie  grossar- 
tigen Aufihssung,  einer  ernsten  und  zugleich  naiven  Anmutfa, 
welche  der  Kunst  der  neueren  Zeit  lange  fremd  geblieben 
waren.  Aber  auch  sie  haben,  wie  es  scheint,  bei  den 
Engländern  kaum  weitere  Nachfolge  gefunden,  während  man 
ihnen  diesseit  des  Kanales,  und  vomehmUch  in  Deutsch- 
land, wo  sie  mannig&ch  verbreitet  sind,  gewiss  einen  sehr 
bedeutenden  Antheil  an  dem  neuen  Aufschwünge  der  Kunst 
zuerkennen  muss.  —  Ebenso  ist  auch  die  französische 
Schule  David's  ohne  Einwirkung  auf  die  Malerei  in  Eng- 
land geblieben.  Die  feindlich  abgesonderte  Stellung,  welche 
England  zu  jener  Zeit  gegen  Frankreich  einnahm,  dürfte 
wenigstens  zum  Theil  zur  Erklärung  dieser  Erscheinung 
dienen  können. 


Zweites  CapiteL 

Uebersicht  der  neuem  Kunstentwickelungen  seit  dem  Auf- 
treten der  romantischen  Schule. 

§•  343.  Während  der  Glanzzeit  des  David'schen  Classicismus 
begann  eine  tiefe  und  gründUche  Reaction  g^en  denselben 
in  Deutschland,  nachdem  schon  längere  Zeit  eine  Bewegung 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  derselben  vorgearbeitet  hatte. 


§•  343.  Die  deutsche  Kumt  in  Rom.  570 

Das  Mittelalter^    so  lange  nüssgeaehtet  und  verkannt,    war 
auPs  Neue  in  seiner  romantischen  Pracht  und   tiefsinnigen 
Schönheit  emporgetaucht.    Die  Dichtungen  des  XIII.  Jahr- 
hunderts wurden  aus  Staub  und  Moder  hervorgezogen,  ge- 
lesen, neu  gedruckt  und  bewundert;  eine  neue  romantische 
Dichterschule,  die  trefilichsten  Talente  in  sich  zählend,  war 
mit  Erfolg  aufgetreten ;  die  gothische  Baukunst,  eigenthüm- 
liehe  Schönheiten  mit  Consequenz  in  sich  entfaltend,   hatte 
die    absolute  Vollkommenheit   der    classischen  Architektur 
wankend  gemacht;   die  Malereien  der  Meister  der  frQheren 
Vorzeit   wurden   mit   Liebe   und   Sorgfalt   gesammelt   und 
wiederholter  Betrachtung  freigestellt.     Man   erkannte,    dass 
in  alledem   ein  Element  geistiger  Reinheit  und  Unschuld, 
eine  Tiefe  des  Gemüthslebens,    eine  Frömmigkeit   des  Ge- 
fühles enthalten  war,    welche  man  bis  dahin  nicht  gekannt, 
in  der  neueren  Kunst  nicht  ausgesprochen  gefunden  hatte. 
Aeussere  Umstände  kamen  hinzu,    dieser  Richtung  auf  die 
inneren  Elemente  der  Kunst  noch   einen   grösseren  Nach- 
druck zu  geben;    es  war  die  Zeit  der  Knechtschaft  unter 
französischen  Waffen,    in  der  man  im  Gebiete   des  Geistes 
diejenige  Freiheit  zu  suchen  genöthigt  ward,    deren    man 
nach  aussen  entbehrte,  in  der  man  sich  an  dem  Glänze  der 
Vorzeit  wieder  aufzurichten  strebte  und  aus  der  geistigen 
Tiefe  derselben  Kraft  und  St&rke  zum  Widerstände  in  sich 
au&ahm. 

So  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  auch  die  schaffende 
Kunst  selbst  wiederum  auf  die  Vorbilder  des  Mittelalters 
einzugehen  bemüht  war,  dass  sie  die  gemathlichen  Beziehun- 
gen desselben  f(lr  die  eigne  Ausübung  zu  gewinnen  strebte 
und,  mit  theilweiser  Verl&ugnung  andrer  Vorzüge,  mehr 
auf  Darstellung  des  Sedenlebens  ausguig.  Vornehmlich 
war  es  ein  Kreis  jüngerer  Künstler,  der,  nachdem  schon 
mehrere  derselben  in  Wien  ia  gemeinschaftlichen  Interessen 
gearbeitet  hatten,  sich  in  Rom  zusammenfand  und  dort  in 
treuer  Verbrüderung  wirksam  war:  Overbeck,  Corne- 
lius,   Ph.   Veit,    W.  Schadow,    J.   Schnorr,    Pforr 
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(flu  firüh  fOr  sein  bedeutendes  Talent  durch  den  Tod  ent- 
rissen), die  Brüder  Olivier,  in  fthnlichem  Sinne,  wie  jene 
ftir  Historienmalerei,  fCür  das  Fach  der  Landschaft  wirkend, 
ebenso  C.  Fohr  (leider  auch  sehr  jung  verstorben),  und 
viele  andere.  Das  mehr  oder  minder  ausgezeichnete  Talent 
dieser  Künstler  erregte,  ebenso  wie  ihre  eigenthümliche 
Richtung,  bedeutendere  Auüoierksamkeit  und  bald  wurden 
ihnen  einige  grossartige  Arbeiten  zur  schönsten  Entwicke- 
lung  ihrer  Kr&fte  zu  Theil.  Der  preuss.  Generalconsul 
Bartholdi  liess  durch  die  vier  ersten  der  genannten  Künstler 
Freskobilder  aus  der  Geschichte  des  Joseph  in  seiner,    bei 

1.  Trinitä  de'  monti  zu  Rom  gelegenen  Wohnung  ausführen; 

8.  andre  Fresken  wurden  in  der  Villa  des  Marchese  Massimi 
nach  den  Dichtungen  des  Dante,  Ariost  und  Tasso  von 
Koch,   Veit,    Overbeck,    Schnorr  und  Führich  ge- 

3.  malt;  einige  dieser  Künstler  erhielten  in  einem  neuen  Theil 
des  vaticanischen  Museums  Arbeit. 

Auch  im  Norden,  diesseit  der  Alpen,  fehlte  es  nicht 
an  verwandten  Bestrebungen,  unter  denen  namentlich 
Kolbens  romantisch  mittelalterliche  Scenen  und  Fried- 
rich's  gedankenvolle  landschaftUche  Compositionen  anzu- 
führen sein  dürften. 

Die  vorzüglichsten  der  genannten  Künstler  Hessen 
es  sich  zwar  mit  Entschiedenheit  angelegen  sein,  über 
dem  Studium  filterer  Meister  zugleich  die  Vollendung 
der  äusseren  Form  nicht  zu  vemachlftssigen;  doch  waren 
sie  nicht  überall  im  Stande,  allen  äusseren  Bedingnissen 
einer  fireien  Kunst  zu  genügen;  und  was  bei  ihnen  mehr 
oder  minder  als  einseitige  Auffiissungsweise  hervortrat^ 
musste  natürlich  (wie  es  zu  allen  Zeiten  der  FaU  gewesen 
ist)  bei  der  grossen  Schaar  ihrer  Nachtreter  mancheriei 
verwunderliche  Erscheinungen  zu  Tage  ibrdern.  Es  konnte 
somit  nicht  fehlen,  dass  ihnen,  trotz  vielfeudien  enthusiasti- 
schen Beifalls,  auch  eine  ziemUch  entschiedene  Opposition, 
namenüich  von  Seiten  der  älteren  Meister  und  Kunstfreunde, 
cntg^entrat;    um  nur  Ein  Beispiel  derselben  anzufahren. 
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mag  hier  auf  -die  bekannten  missbiUigenden  Aeusserungen 
Goethe^s  hingedeutet  werden.  Die  Resultate  jener  bedeut- 
samen vorangegangenen  Bestrebungen  schienen  wiederum 
verloren^  die  "Kunst  wiederum  in  eine  willkührliche  Manier 
ausgeartet.  Aber  der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  diese  Auf- 
nahme mittelalterlicher  Kunstweise  nur  eine  vorübergehende 
Krisis  war,  nur  ein  einzelnes  Entwickelungsmoment,  welches 
in  der  That  wesentliche  Fördemisse  hervo^ebracht  hat. 
Innerlich  gekräftigt,  die  geheimeren  Tiefen  des  Geistes  er- 
schlossen, vermochte  man  mit  erneuter  Begeisterung  das 
Wesen  vollendeter  Schönheit  ins  Auge  zu  fassen,  der  Ge- 
staltung desselben  mit  erneuter  Bedeutsamkeit  nachzurin- 
gen.  Günstige  äussere  Umst&nde  kamen  hinzu,  die  selb- 
ständige Entwickelung  der  genannten  Künstler  in  erfreu- 
lichster Weise  zu  fördern. 

O verbeck  ist  in  Rom  geblieben  und  hat,  &st  der 
einzige,  mit  Entschiedenheit  an  dem  damals  erwählten 
Princip  festgehalten.  Aber  er  hat  mit  der  alterthümUch 
schlichten  Darstellungsweise,  mit  dem  Ausdrucke  tiefster 
Frömmigkeit,  eine  solche  Anmuth  und  Holdseligkeit  in  der 
Bildung  der  Gestalten  zu  entwickeln  gewusst,  dass  der 
Mehrzahl  seiner  Werke  die  innigste  Anerkennung  nicht 
gefehlt  hat.  —  Aehnlich,  obgleich  freier  von  der  alterthüm- 
lichen  Richtung,  steht  Philipp  Veit  da,  zu  Frankfurt  a.  M, 
thätig. 

Peter  von  Cornelius  wurde  durch  den  König  Lud- 
wig von  Baiern  zur  Ausführung  der  ausgedehntesten  Arbei- 
ten berufen.     Die  grossartig  gedankenvollen  Darstellungen 
welche  er  in  München  —   zum  Theil  eigenhändig  —   aus- 
geführt   hat,    sind    bekannt;    die   Fresken    mythologischen  4. 
Inhalts  in  der  Glyptothek,    diejenigen  religiösen  Inhalts  in  5. 
der  Ludwigskirche,    die  kunstgeschicbtlichen  in  der  Pina-  6. 
kothek  etc.    Zu  neuen  umfassenden  Arbeiten  für  das  campo  7. 
Santo    des  Domes   von   Berlin   ist   er   dorthin   durch   den 
König  von  Preussen  berufen  worden.  —  Neben  Cornelius 
sind  eine  grosse  Anzahl  anderer  Künstler  in  München  thätig 
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gewesen  und  noch  thfttig:  Julius  Schnorr  (grosse  episdie 
8.  und  iJstorische  Bildercyclen  im  Königsbau  und  in  der 
V.  neuen  Residenz),   Heinrich  Hess    (kirchliche  DarsteUnn- 

10.  gen  in  der  Allerheiligenkapelle,  der  Basilika  u.  s.  w.,  zum 
Theil  von  den  Schülern  des  Meisters),  die  Olivier, 
Zimmermann,  Schraudolph,  Hermann  ^egenwflrt% 
in  Berlin),  Neher  (gegenwärtig  in  Stuttgart)  tu  A.  m. 
Die  künstlerischen  Unternehmungen  des  Königs  von  Baiem^ 
von  einer  Ausbreitung,  welche  das  Erstaunen  und  die  Be* 
wunderung  der  Zeitgenossen  erregt,  sind  die  Ursache,  dass 
sich  um  die  bedeutendsten  dieser  Meister  eine  überaus 
zahlreiche  Schule  jüngerer  Künstler  versammelte.  Strenge 
des  Styles,  kraftvolle  Ausbildung  der  Form,  dramatische 
Entwickelung  der  Handlung  dürften,  —  wie  es  durch  die 
Eigenthümlichkeiten  der  Meister,  durch  die  besonderen 
Aufgaben  und  durch  die  Technik  der  Frescomalerei  begrün- 
det ist,  —  als  die  hervorstechendsten  Züge  dieser  Schule 
zu  bezeichnen  sein. 

Eine  eigenthümliche  Richtung,  vielleicht  ein  neues 
Stadium  der  Münchner  Schule  bezeichnet  Wilhelm  Kaul- 
bach (gegenwärtig  ebenfalls  in  Berlin  thätig),  in  dessen 
Werken  eben  so  grossartiger  Styl,  wie  tiefe  Charakteristik 
und  lauterstes  Ebenmaass  sichtbar  werden.  —  Die  Fächer 
der  Genremalerei  und  der  Landschaft  haben  sich  in  Mün- 
chen nicht  ohne  Einfluss  der  Historienmalerei  ausgebildet; 
namentlich  geben  Rottmann's  landschaftliche  Darstellun- 

11.  gen  (in  den  Arkaden  des  Hofgartens  zu  München  u.  s.  w.), 
höchst  meisterliche  Beispiele  einer  grossartig  stylistischen 
Auffassung  und  Behandlung.  Peter  Hess  ist,  unter  den 
Münchner  Genremalern,  als  einer  der  charaktervollsten 
Künstler  dieser  Gattung  zu  bezeichnen. 

Wilhelm  Schadow,  auf  das  zartere  Element  der 
Farbe  und  den  Ausdruck  innerlichen  Gefühles  gerichtet, 
hat  als  Direktor  der  Akademie  von  Düsseldorf  eine 
Schule  um  sich  versammelt,  in  welcher  wiederum  neue 
Entwickelungsmomente  hervorgetreten  sind.     Es  hat  sich 
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hier^  —  vielleicht  nicht  ohne  Einfluss  des  nahe  gelegenen 
Hollands^  —  ein  eigenthümlicher  Nataralismus  herv^ji^  gebil- 
det, eine  feine  Beobachtungsgabe  der  Erscheinungen  des 
Lebens,  zugleich  eine  Freiheit  individueUer  Auffassungsweise, 
welche  bereits  die  verschiedensten  Meisterwerke  haben 
entstehen  lassen.  Lessing's  Werke  vornehmlich  in  ihrer 
tief  ergreifenden  leidenschaftvollen  Stimmung,  Hilde- 
brandt's  Darstellungen  des  Lebens  in  seiner  liebenswtkr- 
digsten  Aeusserungs weise,  der  feierliche  Ernst  und  die 
Milde  in  Bendemann's  Gestalten,  Hübner's  anmutb- 
voll  durchgebildeter  Styl,  Sohnes  Schmelz  in  der  Cama- 
tion,  die  tiefe  Gemüthlichkeit  und  innige  Durchfahrung  der 
religiösen  Compositionen  von  Deger  sind  zu  bekannt,  als 
dass  es  hier  mehr  als  der  flüchtigsten  Andeutung  bedürfte. 
Neben  ihnen  ringen  andre,  in  eifrigstem  Streben,  der  Mei- 
sterschaft entgegen.  Scenen  des  romantischen  Mittelalters 
sind  es  vornehmlich,  die  der  Historienmalerei  den  Stoff 
der  Darstellung  geboten  haben.  Aber  auch  das  Genre 
erfreut  sich  in  Düsseldorf  der  vielseitigsten  Behandlung, 
und  namentlich  hat  es  in  einigen  Werken  von  A.  Schrödter 
eine  Tiefe  des  Humors  entwickelt,  wie  vielleicht  früher 
nie.  Mehr  noch  wird  das  Fach  der  Landschaft  im  bedeu- 
tendsten Maasse  cultivirt;  auch  hier  hat  Lessing^s  Dar- 
stellungsweise, welche  der  leblosen  Natur  eine  wunderbar 
eindringliche  Sprache  verleiht,  die  Richtung  angegeben, 
mit  der  sich  zugleich  die  entschiedenste  lokale  Wahrheit 
verbindet.  Schirmer,  Achenbach  und  viele  Andere 
haben  neben  ihm  eine  selbständige  Vortrefilichkeit  ent- 
wickelt. Ebenso  fehlt  es  nicht  an  Stillleben  verschiedener 
Art,  unter  denen  Preyer's  reizvolle  Bildchen  den  Vergleich 
mit  den  besten  Holländern  aushalten. 

In  Berlin  hat  sich  nicht  eine  Schule  von  vorherrschen- 
der Eigenthümlichkeit  herausgebildet;  doch  sind  auch  hier 
verschiedene  Meister  als  die  Mittelpunkte  sehr  beachtens- 
werther  Leistungen  aufgetreten:  Wilhelm  Wach  (gestor- 
ben 1845),  dessen  Bildung  ebenfalls  in  die  Zeit  jenes  neue- 
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ren  Aufschwunges  gehörte  und  der  sich  in  einer  eigenthOm- 
1^-  lichen>  decorativ-stylistischen  Weise  (wie  e.  B.  seine  Mu- 
sen am  Plafond  des  Schauspielhauses  zu  Beriin  gehalten 
sind)  mit  glücklichstem  Erfolge  su  bewegen  wusste,  — 
Carl  Begas,  von  eigenthümliche;  Zartheit  der  Camation 
und  tief  poetischem  Sinne,  womit  sich  jedoch  zuweilen 
eben£alls  das  Element  grossartiger  Stylistik  verbindet;  beide, 
besonders  Wach,  durch  die  Bildung  trefflicher  Schfiler,  wie 
Daege,  Steinbrück,  Siebert  (firüh  vorstorben),  u.  a.  m«, 
die  wiederum  in  freier  Eigenthümlichkeit  dastehen,  ausge- 
zeichnet —  Magnus,  der  Meister  des  Portraitfaches. 
U.  s.  w«  —  Verschiedene  Landschafts-  und  Seemaler,  wie 
Schirmer,  Bönisch,  Krause  u.  a.;  Genremaler,  wie 
E.  Meyerheim,  der  die  gemüthlichen  Beziehungen  des 
Lebens  in  liebenswürdigster  Vollendung  darzustellen  weiss, 
u.  s.  w.  —  Sucht  man  etwas  Gemeinsames  bei  den  Berli- 
ner Künstlern,  so  möchte  es  wohl  bei  der  Mehrzahl  der- 
selben in  jenem,  dem  Decorati^en  sich  ann&hemden  Ele- 
mente der  Stylistik  zu  finden  sein.  Vielleicht,  dass  hierauf 
die  Nähe  SchinkePs  nicht  ohne  namhafte  Einwirkung 
geblieben  ist,  eines  Meisters,  der,  von  der  Architektur  aus- 
gehend, und  für  geschmackvolle  Formenbildung  in  allen 
untergeordneten  Zweigen  der  Kunst  thätig,  zugleich  selbst- 
schaffend in  die  bildende  Kunst  einzugreifen  ermächtigt  war. 
Seine  geistreichen  Landschaften,  vomehmUch  aber  die  ebenso 
anmuthvollen  wie  tiefsinnigen  historischen  Compositionen, 
»3.  welche  er  zur  Ausschmückung  der  Vorhalle  des  Berliner 
Museums  entworfen  hat  und  die  zu  den  edelsten  Erzeug- 
nissen der  neueren  Kunst  gehören,  tragen  durchweg  den 
Stempel  dieser  grossartig  decorativen  Darstellungsweise. 

Auch  an  anderen  Orten  Deutschland^s  sind  mannigfach 
vorzügliche  Künstler  thätig.  —  Wenn  wir  nicht  irren,  so 
bereiten  sich  in  der  deutschen  Kunst  neue  Entwickelungen 
vor,  welche  von  dem  AUgemeinen  sowohl  der  dassischen 
als  der  romantischen  Richtung  zur  Darstellung  des  volks- 
thümlich  Individuellen  hinüberführen  möchten. 
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§•  344«  Auch  in  Frankreich  büdeten  sich  im  Gregen- 
satz  gegen  den  schroffen  Classicismus  neue  Richtungen» 
welche  indess  ihren  Ausgangspunkt  von  der  David'schen 
Schule  nicht  verl&ugneten.  Zunftchst  sind  hier  einige  Schü- 
ler David's  anzuführen,  welche  abweichend  von  dem  allge- 
gemeinen  Streben  der  Schule  sich  in  eigenthümlicher  und 
neue  Richtungen  bezeichnender  Weise  ausgebildet  haben« 
Zu  diesen  gehören  yomehmlich: 

J«  A.  D.  Ingres^  der  den  grossen  Meistern  Italiens 
nachzugehen  bemüht  war  und  gegenwArtig  als  Repräsentant 
des  edleren  malerischen  Styles^  im  Gegensatz  sowohl  gegen 
die  übrigen  Nachfolger  der  Dayid'schen  Richtung  ab  gegen 
den  neueren  Naturalismus,  betrachtet  wird. 

FL  Fr.  Richard^  einer  der  ersten  Stifter  des  in  neue- 
rer Zeit  so  beliebten  „Genre  romantique**.  Gran  et,  mehr 
nach  der  Weise  des  holländischen  Genreüäches  hinstrebend. 
(Bedeutsame  Architekturen  mit  entsprechender  Sta&ge,  in- 
teressant durch  eigenthümliche  Wirkungen  des  Helldunkels.) 

—  In  ahnUcher  Richtung  mehrere  Andere. 

Einer  der  jüngsten,  aber  unstreitig  der  grösste  Schüler 
David^s  war  Leopold  Robert.  Die  Reinheit  des  Styles, 
die  lautere  Harmonie  in  Form  und  Farbe,  die  hohe  Anmuth 
und  Stille  des  Geistes,   welche  überall  in  seinen  Gemälden 

—  meist  italienischen  Volksscenen  —  hervorleuchten,  ge- 
ben ihm  Vorzüge,  deren  in  neuster  Zeit  nur  wenige  Künst- 
ler theilhafbig  geworden  sind.  Es  sind,  der  künstlerischen 
Terminologie  nach,  nur  Genrebilder,  aber  die  Tiefe  und  der 
Ernst  der  Au£fassung  erheben  diese  Genrebilder  durchaus 
über  die  Sphäre  verwandter  Leistungen  und  stellen  sie  in 
eine  gleiche  Classe  mit  den  edebten  Werken  der  Historien- 
malerei. Seine  Darstellungsweise  ist  vielfach,  von  Franzo- 
sen und  Deutschen,  nachgeahmt,  aber  seine  eigenthümliche 
Grosse  und  Hoheit  bis  jetzt  noch  ohne  Nachfolger.  — 
Schnetz  ist  einer  der  bedeutendsten  hieher  bezüglichen 
Künstler  und  wenigstens  durch  frappantes  Leben  und  pit- 
toreske  Behandlung    ausgezeichnet.      Doch    bewegt    sich 
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SchnetE   auch   in  andren,   mehr  dem  romantischen  Genre 
angehörigen  Gegenständen. 

Neue   Bestrebungen   andrer  Art   wurden   durch   H  o  - 
race    Yernet   (geboren   17^9)  in   die   französbche  Kunst 
eingeführt.      Er  war  in  der  Schule  seines  Vaters,    des  als 
Pferdemaler  berühmten  Carle  Yernet  gebildet  und  hatte 
somit,    wie  es  scheint,    gleich  von  vom  herein  eine   dem 
idealistischen   Streben   der   David'schen    Schule   entgegen- 
gesetzte Richtung   empfangen.      In   verschiedenen   grossen 
Gemftlden,    welche  die  Siege  des  Kaisers  zu  verherrlichen 
hatten,    erhielt  er  zwar  ähnliche  Gegenstände  zur  Ausfüh- 
rung,   wie    auch   in   dieser   Schule    behandelt   waren;    sein 
grossartiges  Talent  entwickelte  sich  aber  zunächst  in  an- 
dren eines  mehr  beschränkten  Inhalts.  Dies  sind  vornehm* 
Uch  gewisse,    wiederum  dem  Genre  angehörige  Darstellun- 
gen, in  denen  einzelne  kleine  Vorälle  der  kaiserlichen  Feld- 
züge  behandelt   wurden.     Doch   entwickelt    sich   hier,   in 
geistreicher    Andeutung,     eine    eigenthümUche    Fülle    der 
Poesie,    welche    den    grössten  Enthusiasmus    zu  erwecken 
wusste;    der  Ruhm  des  französischen  Heeres,   der  Todes- 
muth  der  Garde,   die  stumme  Klage  des  Unterganges  sind 
in  diesen  Bildern,    wie  in  den  Liedern  der  Zeitgenossen, 
für  die  Nachwelt  niedergelegt.    Sie  sind  in  unzähligen  Nach- 
bildungen bekannt  und  haben  unzählige  Darstellungen  ähn- 
lichen Inhalts  hervorgerufen.   Nachmals  hat  Vemet  mannig- 
fache Darstellungen  andrer  Art  geUefert,    in  denen  überall 
jenes  genremässige  (naturalistische)  Element,  aber  in  eigen- 
thümlich    grossartiger  Weise,    nachkhngt;    ich    eiinnre    an 
seinen  Mazeppa,    Judith  und  Holofemes,   Elieser  und  Re- 
becca u.  a.  m.  —  Zu  seiner  eigenthümlichsten  Entwicklung 
ist  Vernet  jedoch  erst  durch  die  grossen  zeitgeschichtlichen 
Aufgaben   gelangt,   die  ihm   durch  König  Ludwig   Philipp 
1-  für  das  historische  Museum  zu  Versailles  zu  Theil  wurden. 
Hier  hat  er  mit  dem  reinen  Naturalismus  die  seltenste  Höhe 
des  malerischen  Styles  zu  verbinden,   eine  eigentliche  Ge- 
schichtsmalerei in's  Leben  zu  rufen  gewusst,  wie  solche 
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die  Ktmstgeschichte  bisher  noch  nicht  kannte.  —  Unter 
den  Nachfolgern  Vemefs  ist  besonders  Steaben  als  ein 
Kflnstler^  der  sich  eines  ausgezeichneten  Riifes  erfreut^  an- 
zufahren. 

Im  yoUkommensten,  entschiedensten  Gegensatz  gegen 
die  filtere^  classische  Schule  trat  Eugene  Delacroix  auf; 
»eine  Werke,  und  vomehmUch  die  früheren,  zeigen  eine  di*- 
rekte  Verachtung  des  hergebrachten  Styles  und  gefallen 
sich  in  kühnen,  wilden  Farbencontrasten,  die  auch  in  der 
Disharmonie  oft  das  sehr  grosse  Talent  verrathen. 

Wiederum  in  anderer  Weise  zeigen  die  Werke  von 
Ary  Scheffer  einen  eigenthümlichen  und  die  neuere  Rich- 
tung der  französischen  Kunst  aussprechenden  Charakter. 
A.  Scheffer,  aus  Holland  gebürtig,  hat  das  Element  der 
holländischen  Kunst  und  namentlich  eine  gewisse  Nachah- 
mung Rembrandt's,  mit  grösserer  Einwirkung  in  die  fran- 
zösische Malerei  eingeführt.  Doch  ist  er  hiebei  nicht 
stehen  geblieben,  vielmehr  hat  er  sich,  wohl  nicht  ganz 
ohne  Einwirkung  der  deutschromantischen  Schule,  eine 
gewisse  Mässigung  imd  Einfalt  des  Styles  anzueignen  ge- 
wusst. 

Das  sogenannte  romantische  Genre  wird  heutigen  Ta- 
ges meist  überall  mit  besonderer  Vorliebe  cultivirt.  Doch 
ist  einer  der  jüngeren  französischen  Meister  bereits  über 
dessen  Bedingnisse  hinausgegangen  und  hat  in  Gegenstän- 
den, die  vielmehr  der  wirklichen  Geschichte  des  Mittelal- 
ters und  der  Renaissancezeit  angehören  und  dieselbe  in 
ebenso  tiefer  Poesie  erfassen,  wie  mit  vollendeter  Lebens- 
wärme darstellen,  die  bedeutendsten  Erfolge  erlangt.  Dies 
ist  Paul  Delaroche  (geb.  1797)'  Ganz  eigenthümlich 
ragt  unter  seinen  Werken  das  grosse  Wandgemälde  in  dem  s. 
für  die  Preisvertheilungen  bestimmten  Saale  der  Ecole  des 
beaux  arts  zu  Paris  hervor. 

Ueberhaupt  zählt  die  gegenwärtige  Malerei  in  Frank- 
reich eine  grosse  Anzahl  bedeutender  Leistungen,  die  je- 
doch, bei  dem  Gewirre  der  verschiedenartigsten  Richtungen, 
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bei  der  Befangenheit  in  den  mannigfaltigen  persönlichen 
Interessen,  nicht  fäglich  in  eine  bequem  fassliche  lieber- 
sieht  zu  ordnen  sind.  Hier  möge  es  genügen,  als  zu  dea 
bedeutendsten  gehörig,  noch  Montvoisin,  den  verstorbe- 
nen Sigalon,  Flandrin,  C.  Roqueplan  und  E.  De- 
y^ria  angefahrt  zu  haben,  vomehmUch  aber  Couder  und 
L6on  Cogniet,  die  beide  wiederum  in  geschichtlicheD 
Darstellungen  sehr  ausgezeichnet  sind« 

Auch  an  trefilichen  und  geistreichen  Genremalem« 
wie  Decamps,  Lessore  u.  a.,  fehlt  es  nicht.  —  Vor 
allen  aber  hat  sich  die  landschaftliche  Kunst  in  neuster  Zeit 
in  Frankreich  zu  einer  bedeutenden  Blüthe  entfaltet.  Nach 
dem  Vorgange  einer  gewissen  idealistischen  Richtung,  wel- 
che dem  Streben  der  David'schen  Schule  zur  Seite  steht,  in 
conventioneller  Behandlung  aber  noch  mehr  oder  minder 
an  die  ältere  Schule  erinnert,  —  als  Vertreter  derselben, 
mag  Bertin  genannt  werden,  —  hat  sich  auch  hier  ein 
lebenvoller  energischer  NaturaUsmus,  im  Einzelnen  eine 
Fülle  der  Poesie  entwickelt,  die  des  grössten  Lobes  würdig 
sind.  Unter  vielen  andern  nennen  wir  nur  C eignet, 
Giroux,  Watelet  und  unter  den  Marinemalern  Gudin, 
und  Lepoittevin. 

§.  345.  Gleichzeitig  mit  dem  Sturze  des  Classicismus  in 
Frankreich  erfolgte  auch  in  der  belgischen  Kunst  eine  Beac- 
tion,  welche  auf  dem  Studium  der  filtern  Meister  des  Lan- 
des, namentlich  Rubens,  und  zugleich  auf  selbst&ndigem 
Naturalismus  beruhend  zahlreiche  Werke  von  Bedeutung 
hervorgebracht  hat.  Unter  der  grossen  MengeVon  Historien- 
malern, welche  der  belgische  Kunstsinn  in  Thfitigkeit  erhfil^ 
haben  Wappers  und  de  Keyzer  in  Antwerpen,  Gallait 
und  de  Biefve  in  Brüssel  durch  ihre  meisterhaften  Lei- 
stungen europaischen  Ruhm  erlangt.  Auch  Landschaft- 
und  Genremalerei  sind  in  sehr  bedeutender  Aufnahme;  als 
Thiermaler ist  Verboeckhovenin  Brüssel  rühmUchst her- 
vorzuheben. 
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Auch  die  holländischen  Künstler  haben  es  in  der 
neuern  Zeit  auf  der  Bahn  ihrer  Vorfahren  des  XVII.  Jahr- 
hunderts zu  bedeutenden  Resultaten  gebracht.  Es  ist  die- 
selbe geistreich  naturalistische  Auffassung,  dieselbe  treue 
und  lebenvolle  Gediegenheit,  welche  der  Mehrzahl  ihrer 
Leistungen  das  Gepräge  einer  grossen  Vollendung  geben. 
Vornehmlich  gilt  dies  von  ihren  landschaftlichen  Arbeiten, 
unter  denen,  neben  vielen  andern,  die  Werke  von  Koek- 
koek,  Schelfhout  und  Schotel  (die  des  letzteren  sind 
Seestücke)  sich  eines  vorzügUchen  Ruhmes  erfreuen.  In 
der  Darstellung  theils  landschaftlicher  Scenen,  theils  von 
Genrebildern  ist  neben  ihnen  Moerenhout  durch  eben 
so  geistreiche  wie  zarte  Behandlung  ausgezeichnet.  In  der 
Historienmalerei  ist  Eeckhout  d.  j.  zu  nennen,  der,  wie 
jener  ältere  Künstler  desselben  Namens,  eine  nicht  unglück- 
liche Nachahmung  Rembrandf  s  erkennen  lässt. 

§.  346.  In  der  neuern  englischen  Kunst  zeigen 
sich  die  Versuche  zur  Begründung  einer  Historienmalerei, 
die  besonders  durch  die  Shakspeare- Galerie  hervorgerufen 
waren,  ohne  sonderlich  bedeutende  Nachfolge.  Vornehm- 
lich ist  es  wiederum  nur  das  Fach  des  Portraits,  welches 
sich  einer  namhaften  Ausbildung  erfreut.  Der  vorzüglichste 
Portraitmaler  der  neuesten  Zeit,  der  nach  Reynolds  die 
erste  Stelle  in  diesem  Fache  einnimmt,  ist  Thomas  Law- 
rence (um  1769 — 1830).  Einfache,  aber  feine  Auflassung 
der  Natur,  eigenthümliche  Grazie  in  den  weiblichen  Por- 
traits, ein  anziehendes  Spiel  der  Farben  und  geistreiche 
Behandlung  sind  die  Hauptverdienste  seiner  Bilder.  Für 
historische  Composition  hatte  er  kein  bedeutendes  Talent 
und  brachte  es  hierin  nur  zu  einer  geistreichen  Nachahmung 
Fuessli^s.  Ihm  zur  Seite  standen  als  vorzügliche  Portrait- 
maler John  Jackson  und  George  Dawe,  beide  ebenfalls 
verstorben,  Dawe  durch  seine  Leistungen  am  russischen 
Hofe  berühmt. 

Mehr  dem  Historienfietche  angehörig  sirid'M.  Archer 
See,   H.  Howard,   W.  Hilton,    W.  Etty  u.  a.,  der 
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bedeutendste:  Charles  Lock  Estlake,  der  durch  grOnd* 
liches  Studium  der  Zeichnung,  eigenthümlichen  Sinn  fbr 
Schönheit  und  feines  GefQhl  für  Farbe  sehr  ausgezeichnet 
ist.  Seine  Darstellungen  bewegen  sich  in  den  Scenen  des 
südlichen  Volkslebens,  welches  er  nach  der  Weise  des  gros- 
sen Leopold  Robert  aufzufassen  bemüht  ist. 

Einer  bedeutenderen  Pflege,  als  die  Historienmalerei, 
erfreut  sich  heutiges  Tages  die  GenremalereL  Das 
Haupt  der  englischen  Genremaler  ist  David  Wilkie 
(geb.  1784).  In  der  Charakteristik  der  Darstellungen  aus 
dem  gewöhnlichen  Leben  steht  dieser  Hogarth  am  nächsten ; 
aber  er  übertrifit  ihn  in  der  Art  zu  malen  und  in  der  Kraft 
der  F&rbung,  und  unterscheidet  sich  von  ihm  in  der  Auf- 
&ssungsweise,  welche  insgemein  mehr  den  gemüthlichen 
Beziehungen  des  Familienlebens  nachgeht.  Der  Mehrzahl 
nach  sind  seine  Darstellungen  ziemlich  reich  an  Figuren, 
welche  überall  durch  ein  gemeinsames,  verschieden  abge- 
stuftes Interesse  um  eine  Haupthandlung  vereinigt  werden. 
Durch  treffliche  Kupferstiche  sind  aUe  diese  Darstellungen 
allgemein  bekannt.  —  Neben  Wilkie  sind  als  die  vorzüg- 
lichsten englischen  Genremaler  der  letzten  Jahrzehnde  be- 
sonders anzufiüuren:  C.  R.  Leslie,  dessen  Bilder  das  Ge- 
präge einer  lebendigen,  humoristischen  Darstellungsweise 
tragen;  —  £.  A.  Chalon,  voll  Leichtigkeit  imd  Anmuth, 
aber  nicht  frei  von  Affektation;  Edwin  Lands eer,  aus- 
gezeichnet in  Darstellungen  des  Lebens  der  schottischen 
Hochländer  (auch  als  Thiermaler,  besonders  in  der  Darstel- 
lung von  Hunden);  —  W.  Mulready,  welcher  die  Scenen 
des  Knabenlebens  mit  vorzüglichem  Humor  vorzuführen 
weiss;  u.  a.  m. 

Sehr  eigenthümUch  steht  den  Genannten  George 
Cruikshank  zur  Seite,  dessen  Radirungen  eine  hervor- 
stechend launige,  geistreich  verzerrte  Darstellung  des  ge* 
meinen  Lebens,  oft  auch  phantastischer,  mährchenhafter 
Gebilde,  zu  enthalten  pflegen.  Er  ist  ein  Karikaturist,  aber 
voll  Energie  und  Leben.  —  Die  Karikatur  nimmt  überhaupt^ 
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wie  auclü  schon  oben  bemerkt^  eine  bedeutende  Stelle  in 
der  neuerem  englischen  Kunst  ein  und  weiss  vornehmlich 
in  politischen  Darstellungen  sehr  Treffendes  und  Ergötzliches 
zu  leisten. 

Die  bedeutendsten  der  jetzt  lebenden  englischen  Land- 
schaftsmaler sind:  J.  M.  W.  Turner^  ein  höchst  genialer 
Künstler^  aber  ebenso  extravagant  luid  zumeist  nur  auf 
seltsam  phantastische  Efiekte  ausgehend ;  durch  seine  Zeich- 
nungen zu  Kupferstichen  aUgemein  bekannt;  —  A.  W.  Cal- 
cott,  im  Gegensatz  gegen  Turner  durch  Schönheit  der 
Linien^  klare  Färbung,  richtiges  Verständniss  der  Plane  und 
durchgehende  Strenge  und  Tüchtigkeit  der  Ausfahrung  aus- 
gezeichnet; —  Copley  Fielding  imd  C.  Stanfield, 
beides  trefOiche  Aquarellmaler^  der  erste  von  einem  eigen- 
thümlichen  Reize  des  Tones  in  Luft  und  Wasser;  —  John 
Martin^  seltsam  grossartige  Compositionen  darstellend,  die 
mit  unz&hlbaren  Figuren  belebt  und  durch  wunderbare 
Lichteffekte  erfüllt  werden;  —  Samuel  Prout,  von  gros- 
ser Naturwahrheit  in  der  Darstellung  von  Gebäulichkeiten^ 
und  viele  andere. 
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Zu  S.  83  u.  '^Das  Mosaik  von  S.  Cipriano  zu  Munmo  ist  schon  seit 
einigen  Jahren  an  die  preuasische  Regierung  flbergegan^n 
und  wird  gegenwärtig  in  der  Kirche  zu  Sanssouci  aufge- 
stellt. Laut  einer  Mittheilung  im  Kunstblatt  ia38,  No.  62 
stammt  es  nicht  aus  dem  IX.»  sondern  aus  dem  XIII.  Jahr- 
hundert. 

Zu  S.  163  o.  Ueber  die  im  Dom  zu  Braunschweig  entdeckten  Wand- 
malereien vgl.  Kunstbl.  1846,  No.  62,  S.  252. 

Zu  S.  164  u.  Ein  aus  Mainz  stammendes  Evangeliarium  in  der  Hof- 
bibliothek zu  Aschaffenburg  erscheint  in  den  sehr  zahlrei- 
chen und  trefflichen  Miniaturen  dem  Psalter  des  Land- 
grafen Hermann  verwandt 

Zu  S.  188.  Ein  Aufsatz  von  Schnaase  (Kunstblatt  1847,  No.  8) 
enth&lt  umständliche  Nachrichten  über  merkwürdige  alt- 
holländische Wandmalereien  des  XIII.  Jahrhunderts, 
welche  mit  der  neuerlich  abgebrochenen  Johanniskirche 
zu  Gorkum  untergegangen,  aber  noch  in  Copien  (auf  der 
königl.  Bibliothek  im  Haag)  vorhanden  sind. 

Zu  S.  200  u.  Ueber  neuentdeckte  Wandmalereien  aus  der  Zeit  um  1300, 
in  der  Hauptkirche  zu  Reutlingen  vgl.  Kunstbl.  1846,  S.  200. 

Zu  S.  211.  Ein  uraltes  Tafelbild,  nach  Waagen  (DcuUchland  I,  S. 
310)  aus  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts,  befin- 
det sich  in  einem  Seitenschiff  der  Klosterkirche  zu  Heils- 
bronn. Es  stellt  in  vier  Abtheilungen  auf  Goldgrund 
Passionsscenen  dar. 
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Zu  S. 259  Mitte.  Im  Kunstblatt  1846,  No.  61  beschreibt  Passavant 
die  allegorischen  Darstellungen  auf  einem  Teppich  vom 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,  welcher  im  FQrstensaale 
zu  Regensburg  aufbewahrt  wird.  Dem  Style  nach  möchte 
derselbe  mit  andern  Werken  der  spätem  germanischen 
Zeit  2usammengeh5ren. 

ZuS.  260  u.  8.331.  Die  Hauptelemente  aus  Orcagna's  „Triumph  des 
Todes"  und  aus  den  deutschen  Todtentftnzen  finden  sich 
vereinigt  in  einem  höchst  merkwürdigen  Wandgemälde 
vom  Jahre  1480  an  der  Fagade  einer  Kirche  zu  Clusone 
in  der  Val  Seriana  (Prov.  Bergamo),  wovon  im  Kunstbl. 
1846,  No.  57,  S.  232,  eine  genaue  Beschreibung  zu  finden 
ist.    Der  Kunatwerth  soll  sehr  bedeutend  sein. 

Zu  S.  261.  Als  Seitenstücke  zu  den  französisch-niederländischen  Bfinia- 
turen  um  1400  sind  die  zwei  flandrischen  Altarschreine 
des  Museums  von  D^on  zu  bezeichnen,  welche  gegen 
Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  von  Melchior  Broeder- 
lam  gemalt  und  von  Jacques  de  Baerze  mit  Schnitze- 
reien versehen  sind,  und  noch  wesentlich  dem  germanisch- 
idealistischen Styl  angehören.  Näheres  im  Kunstbl.  1843, 
No.  54. 

Zu  S.  266.  Bei  dem  Abschnitt  Über  die  niederländisch-französischen 
Miniaturen  ist  ein  Psalterium  der  Aschaffenburger  Hof- 
bibliothek übergangen  worden,  welches  Waagen  (Deutsch- 
land I,  S.  379)  beschreibt 

Zu  S.366,  Anm.  Die  neusten  Resultate  über  D'Avanzo  theilt  £.  För- 
ster, Kunstblatt  1847,  No.  23,  S.  91  mit.  Der  Name 
des  grossen  Künstlers  ist  von  Neuem  in  Frage  gestellt. 

Zu  S.  380,  Anm.  Ein  veneziamscher  Bildercodez  schon  aus  der  Zeit 
Giotto's,  in  der  Biblioteca  Silvestri  zu  Rovigo,  ist  im 
Kunstbl.  1846,  No.  51  beschrieben. 

Zu  S.  403,  o.  Der  hier  ausgesprochene  Wunsch,  die  Verbreitung  der 
antiken  Gegenstände  in  der  neuem  Kunst  möge  im  Zu- 
sammenhang nachgewiesen  werden,  ist  seitdem  in  Erfül- 
lung gegangen  durch  die  ^ Mythologie  und  Sjnoabolik  der 
christlichen  Kunst **,  von  Prof.  F.  Piper,  wovon  der 
erste  Band  (Weimar  1847)  die  Mythologie,  d.  h.  eine 
reichhaltige  Erörterung  aller  in  die  christliche  Kunst  über- 
gegangenen Gegenstände  des  Alterthums  enthält. 

Zu  S.  413,  o.  Nach    einer    Bemerkung    Eastlake's   (in    der    englischen 

Uebersetzung  der  ersten  Auflage   dieses  Buches,    S.  122) 

waren  die  um  des  Buonarotti'schen  Weltgerichtes  willen 
Kugler  Malerei  II.  3g 
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abgeschlagenen  ftltern  Fresken  dUnrntUch  Ton  Pemgino, 
nicht  von  Ghirlandigo. 

Zu  S.  456«  u.  Ein  Hauptwerk  Basaiti's  ist,  nach  Eastiake,  eine  Himmel- 
fahrt Maria  in  S.  Pietro  Martire  zu  Murano. 

Zu  S.  466.  Ein  grosses  Altarwerk  des  Niccolo  Alunno  vom  Jahre 
1464,  die  Krönung  der  Jungfrau  und  in  zahlreichen 
Nebenabtheilungen  Heilige,  Engel  und  den  GekreuzigteB 
enthaltend,  befindet  sich  in  der  Gem&ldesammlung  des 
Laterans  in  Rom. 

Zu  S.  509.  Ein  weiblicher  Kopf,  welcher  mit  dem  Bildniss  der  Mona 
Lisa  nahe  verwandt  und  nach  Waagen's  Urtheil  (DeutKh- 
land  etc.  II,  S.  40)  ebenfalls  von  Lionardo's  Hand  ist, 
befindet  sich  in  der  Augsburger  Galerie. 

Zu  S.  531.  Der  kleinem  Zwischenbilder  an  der  Decke  der  sixtuüachen 
Kapelle  sind  nicht  vier,  sondern  fünf;  das  von  uns 
Ubeigangene  stellt  Gott  Vater  dar,  welcher  die  Wasser 
scheidet. 

Zu  S.  337.  Von  der  Leda  Michelangelo's  befindet  sich,  nach  Eastiake, 
sowohl  der  Carton  als  das  ausgeführte  Bild  in  England. 

Zu  S.  538.  Von  der  heil.  Familie  Michelangelo's  und  von  einer  Tem- 
pelreinigung finden  sich  die  Originalzeichnungen  in  der 
Sammlung  des  Königs  von  Holland  im  Haag;  die  von 
Marcello  Venusti  danach  ausgeführten  Bilder  waren  1842 
noch  bei  den  Herrn  Woodbum  in  London.    (Eastiake.) 

Zu  S.  574.  Raphaers  heil.  Catharina  ist  seitdem  in  die  Londoner 
National-Galerie  Obergegangen  (Eastiake). 

Zu  S.  607.  Zu  der  Tapete  des  Kindermordes  ist  in  der  National- 
Galerie  zu  London  ein  StQck  des  Gartons  vorhanden 
(Eastiake). 

Zu  S.  613.  Das  Bild  bei  Camuccini  soll  von  der  aldobrandinisdien 
Madonna  wesentlich  abweichen. 


Vachtrftgre 
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Zu  S.  30.  Als  unzweifelhaftes  Werk  Oiorgione's  nennt  £astlake  eine 
Grablegung  im  Monte  di  Pietk  zu  Treviso,  welche  theil- 
weise  stark  gelitten  hat 

Zu  S.  31,  Z.  16—18.  Statt  ^Auch  eine  Madonna  —  des  Meisters**,  mu» 
es  heissen:  Eine  Madonna  mit  sechs  Heiligen  in  S.  Nicolo 
zuTreviso  ist  nach  neuern  Untersuchungen  nicht  von 
Sebastiano,  sondern  von  Fra  Marco  Pensabene.  (S. 
Eastlake,  engl.  Uebers,  S.  357.) 

Zu  S.  144.  AlthoUändische  Malereien  aus  der  Mitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts, welche  neuerlich  in  der  ^groote  Kerk^  zu  Zalt- 
Bommel  in  Gelderland  aufgefunden  worden,  sind  im 
Kunstblatt  1847,  No.  8,  S.  30  ff.  von  Schnaase  be- 
schrieben. 

Zu  S.  162.  Eine  Entwickelung  der  westph&lischen  Malerschule, 
hauptsächlich  vom  laesbemer  Meister  an,  wie  sich  dieselbe 
aus  der  Sammlung  des  Hrn.  Geh.  Oberregierungsrat hes 
Krüger  in  Minden  ergiebt,  findet  sich  im  Kunstbl.  1847 
No.  6.  Der  Raum  gestattet  uns  leider  nicht  mehr,  die 
Resultate  hier  mitzutheilen. 

38* 
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Za  S.  174.    Alte  achwlbische  BUder  in  der   Ki^ieDe    det  Sdü< 

Baldem  im  Ries  (wovon  eins  vielleidit  von  F.  Herien}, 
nnd  noch  Utere,  gennsnische  Wandmalereien  in  ötn 
Klotterriumen  xu  Kirchheim  im  Bies  beschreibt  Dr. 
H.  Merz  im  Kunstbl.  1847,  No.  4. 

Zu  S.  182.  Einem  Claus  Wolff,  SchQler  H.  Holbeins  des  Grosi- 
▼aters,  wird  (Kunstblatt  1847,  No.  13>  S.  50)  der  sog. 
Nürtinger  Altar  ?om  Jahre  1516  zugesdirieben,  welcher 
sich  gegenwlrtig  in  der  Gemftldesammlung  der  Kunstschule 
zu  Stuttgart  befindet.  (Eine  nmstlndliche  Scfaildemng 
a.  a.  O.) 


LITERATUR. 


Allgemeine   Kunstgeschichten   etc. 


Br.  Carl  Schnaase:  „Geschichte  der  bildenden  Künste."  Düsseldorf 
seit  1843.  Bis  jetzt  3  Bde.  in  8.  (Der  dritte  Band  umfasst  noch 
die  carolingische  Kunst) 

Dr.  Franz  Kugler:  » Handbuch  der  Kunstgeschichte. "  Stuttgart  1842. 
Ein  Bd.   in  8. 

Gottfried  Kinkel:  „ Geschichte  der  bildenden  Künste  bei  den  christ- 
lichen Völkern.''  Bonn  1845.  Erste  Lieferung  (bis  zur  carolingischen 
Kunst  einschliesslich). 

Diesen  schliesst  sich  als  wichtigstes  periegetisches 
Werk  an: 

Dr.  G.  F.  Waagen:  «Kunstwerke  und  Künstler  in  England  und 
Paris.»   BerUn  1837—39.  3  Bde.  (Bd.  I  u.  II.  England,  Bd.  III.  Paris.) 


Geschichte  der  Malerei: 

Em^ric-David:  „Histoire  de  la  peinture  au  moyen-age  etc. 
avec  une  notice  sur  Tauteur  par  P.  L.  Jacob,  Bibliophile."  Paris 
1842.  1  Bd.  in  8.  (Der  Text  ohne  Werth,  die  Anmerkungen  dage- 
gen durch  eine  Fülle  von  Citatcn  aus  mittelalterlichen  Autoren  sehr 
wichtig.) 

Periegetische  Werke  über  Malerei: 

J.    D.    Passavant:     Kunstreise    durch'  England    und    Belgien. 
Frankfurt  a.  M.  1833.    (Ein  sehr  wichtiges  und  brauchbares  Werk.) 
A.  Hirt:  Kunstbemerkungen  auf  einer  Reise  über  Wittenberg  und 
Meissen  nach  Dresden  und  Prag.    Berlin  1830.    U.  a.  m. 


598  Literatur. 

Die  wichtigsten  unter  den  lexikalischen  Werken: 

Fflssli:  Allgemeines  KQnstler-Lexicon.  Zürich  1779,  nebst  den 
Supplementen  von  1806—1824. 

Dr.  G.  K.  Nagle r:  Neues  allgemeiues  Künstler-Lexicon.  MOncben 
1835.    (Noch  nicht  vollendet.) 


Allgemeine  Literatur  fär  das  Studium  der  italienischen 

Malerei. 

Früheste  Sammlung  kunsthistorischer  Notizen  von  Lo- 
renzo  Ghiberti  (florentinischem  Bildhauer,  gest  1455):  Commen- 
tario  sulle  Arfi.  Auszugsweise  gedruckt  bei  Cicognara:  Stoiia 
della  scultura.    Vol.  II,  p.  99  ff. 

Hauptwerk  bis  auf  die  Geschichte  der  Zeitgenossen  des 
Verfassers: 

Giorgio  Vasari:  Le  vitc  dei  piii  eccellenti  pittori,  scultori  ed 
architettori.  Firenze  1550.  —  Zweite,  vom  Verfasser  berichtigte  und 
vermehrte  Ausgabe:  Firenze  1568.  —  Abdruck  des  Textes  in  den 
späteren  Ausgaben:  Bologna  1647  und  48—  1663,  und  Firenze  1823. 
>-  Wichtig  durch  Anmerkungen  und  Berichtigungen:  Roma  1759 
(CoUe  note  e  illustrazioni  di  Gio.  Bottari.)  —  Ebenso:  Livomo  und 
Firenze  (vom  zweiten  Theilc  an),  1/67—72.  —  Minder  brauchbar: 
Siena  1791—94  (pubbl.  per  opera  del  P.  Guglielmo  della  Valle.)  — 
Abdruck  der  letzteren:  Milano  1807  (Dalla  societa  tipografica  de' 
Classici  Italiani).  —  Deutsche  Ausgabe:  Leben  der  au^ezeichnetsten 
Maler,  Bildhauer  und  Baumeister  etc.  beschrieben  von  Giorgio 
Vasari.  Aus  dem  Italienischen.  Mit  den  wichtigsten  Anmerkungen 
der  früheren  Herausgeber,  so  wie  mit  neueren  Berichtigungen  und 
Nachweisungen  begleitet  und  herausgegeben  von  Ludwig  Schom, 
nach  dessen  Tode  fortgesetzt  von  Dr.  £.  Förster,  Stuttgart  und 
Tübingen,  seit  1832.    (Bis  jetzt  5  B&nde.) 

Hieran  schliessen  sich  zunächst  an: 

Raffaello  Borghini:  II  Riposo,  in  cui  della  pittura  e  della 
scultura  si  favella,  de'  piü  illustri  pittori  e  scultori  ecc  Fiorenze  1584. 

D.  Jacopo  Morelli:  Notizia  d'Opere  di  disegno  nella  prima 
metk  del  secolo  XVI.  scritta  da  un  anonimo  di  quel  tempo.  Bas- 
sano  1800. 

Filippo  Baldinucci:  Notizie  dei  professori  del  disegno  da 
Cimabue  in  qua  ec.  Firenze  1681—1728.  ~  Spätere  Ausgaben: 
Firenze  1767—74  (Ediz.  accresciuta  di  annotazioni  da  Dom.  Maria 
Manni).  —  Torino  1768—1817  (con  varie  dissertazioni,  note  ed 
aggiuntc  da  Gius.  Piacenza.) 
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Werke  über  die  Kunstgeschichte  einzelner  Stftdte,  Land- 
schaften und  Orden: 

C.  Carlo  Cesare  Malvasia:  Felsina  pittrice.  Vite  de'  pittori 
Bolognesi.  Bologna  1678.  —  Fortgesetzt  von  L.  Crespi:  Vite 
de'  pitt.  Hol.  non  descritte  nella  Felsina  pittr.    Roma  1769. 

Carlo  Ridolfi:  Le  maraviglie  deir  arte;  ovvero  le  yite  degli 
illustri  pittori  Veneti  e  dello  stato.    Venezia  1648. 

Aless.  Longhi:  Compendio  delle  vite  de'  pittori  Venezia ni 
istorici  piCi  rinomati  del  presente  Secolo.    Venezia  1762. 

Zanetti:  Della  pittura  Veneziana  e  delle  opere  pubblicate 
dei  Veneziani  maestri.    Venezia  1771*    (Sehr  wichtig.) 

Fabio  Maniago:  Storia  delle  belle  arti  Friulane.  Venezia  1819. 

6io.  Batt.  Verci:  Notizie  intomo  alla  Tita  ed  alle  operc  de' 
pittori,  scttltori  e  intagliatori  della  cittk  di  Bassano.    Venezia  1775. 

L.  Crico:  Lettere  sulle  beUe  arti  Trivigiani.    Tremo,  1833. 

C.  Bart  del  Pozzo:  Le  vite  de'  pittori,  scultori  ed  architetti 
Veronesi.    Verona  1718. 

C.  Franc  Maria  Tassi:  Vite  de'  pitt,  scult  e  archit  Berga- 
maschi.    Bergamo  1793. 

Gio.  Batt  Zaist:  Notizie  storiche  de'  pitt.>  scult.  ed  archit 
Cremonesi.    Cremona  1774. 

Lod.  Vedriani:  Raccolta  de'  pitt,  scult,  archit.  Modanesi 
piü  celebri.    Modena  1622. 

Girol.  Tiraboschi:  Notizie  de'  pitt.,  scult,  incis.,  archit,  nati 
negli  stati  del  Duca  di  Modena.    Modena  1786. 

Ces.  Cit tadeil a:  Catalogo  storico  de'  pitt  e  scult  Ferraresi 
e  delle  opere  loro.    Ferrara  1782. 

Lione  Pas  coli:  Vite  de  pitt,  scult  ed  archit  Perugini.  Ro- 
ma 1732. 

Rafaele  Soprani:  Le  vite  de'  pitt,  scult.  ed  archit.  Genovesi 
e  de'  forestieri  che  in  Genova  operarono.  Genova  1674.  —  Zweite 
Ausg.:  Genova  1678  (Accresciute  ed  arrichite  di  note  da  C. Gius. Ratti.) 

Etruria  pittrice,  owero  storia  della  pittura  Toscana.  Firenze 
1791-95. 

Fra  Gugi.  della  Valle:  Lettere  Sanesi.  Venezia  1782-86. 
(Studien  über  die  Kunstgeschichte  von  Siena.) 

Bernardo  de'  Dominici:   Vite  de'  pitt,  scult,  e  archit  Na-  j 

poletanL    Napoli  1742. 

(Fil.  Uackert:)   Memorie  de'  pittori  Messinesi.    Napoli  1792. 

Memorie  de'  pittori  Messinesi.    Messina  1821. 

Gio.  Paolo  Lomazzo:  Trattato  dell'  arte  della  pittura  ec. 
Mil&no  1584.  (Dieselbe  Ausgabe  auch  mit  der  Jahrzahl  1585.  — 
Wichtig  für  die  Geschichte  der  mailändischen  Schule.) 

Padre  L.  Vinc.  Marchese:  Memorie  de'  piu  insigni  Pittori, 
Scultori  ed  Architetti  Domenicani  etc.  Firenze  1845.  Vol.  I.  (Fran- 
z(Vsische  Uebersetzung  von  Montalembert) 
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Werke  aber  die  spätere  Zeit  der  italienischen  Kunst: 

Oio.  Baglione:   Le  Tite  de'  pitt,   scult,  archit.  del  pontifiesto 

di  Gregorio  XIII.  1572  fino  al  1642.  Roma  1642.  —  Spfttere  Ausgabe: 

Napoli  1733  (colla  vita  di  Salvator  Rosa  scr.  da  Gio.  Batt.  Passen.) 

Giambatt.  Passeri:    Vite   de'  pitt.«    scalt  e  archit  che   hanno 

lavorato  in  Roma,  morti  dal  1641  fino  al  1673.    Roma  1772. 

Bellori:    Le  vite  de'  pitt,   scult.,   archit.  moderni.    Roma  1672. 

—  Zweite  Ausgabe:  Roma  1728  (colla  vita  del  cav.  Luca  Giordano.) 
Lione  Pas  coli:    Vite  de'  pitt,   scult  ed  archit.  moderni  Roma 

1730-36. 
GOthe:  Winckelmann  und  sein  Jahrhundert    Tübingen  1S05. 

Die  wichtigeren  Monographieen  Ober  das  Leben  und  die 
Werke  einzelner  KUnstler  sind  im  Texte  erwähnt 

Unter  den  zahlreichen  Werken,  in  welchen  die  allgemeine 
Geschichte  der  italienischen  Malerei  behandelt  wird, 
sind  besonders  anzuführen: 

D'Argenville.  Abregt  de  la  vie  des  plus  fameuz  peintrea. 
Paris,  1742-45.  ^  Spätere  Ausgaben:   Paris  1762,   und  Paris  1787. 

—  Deutsche  Ausgabe:  Leben  der  berühmtesten  Maler  etc.  Ton 
A.  J.  D.  d'Arg.  aus  dem  Frans,  übers,  und  mit  Anmerkungen  von 
J.  J.  Volkmann«  Leipzig  1767-68.  (Im  ersten  und  zweiten  Bande 
die  Italiener.) 

Ab.  Luigi  Lanzi:  La  storia  pittorica  deT  Italia  inferiore. 
Firenze  1792.  —  Vollständiger:  Storia  pitt  dell  Italia  dal  resorgimento 
delle  belle  arti  fln  presso  a  fine  del  XVIII  secolo.  Bassano  1795.  — 
Neue,  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe:  Bassano  1809.  —  £d. 
quarta:  Pisa  1815—17.  —  Deutsche  Ausgabe:  Geschichte  der  Malerei 
in  Italien  etc.  von  Ludwig  Lanzi.  Aus  dem  Ital.  übers.,  und  mit 
Anmerkungen  von  J.  G.  v.  Quandt,  herausgegeben  von  A.  Wagner. 
Leipzig  1830-83. 

J.  D.  Fiorillo:  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  von  ihrer 
Wiederauflebung  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Band  I.  und  II.  (die 
Geschichte  der  italienischen  Malerei  enthaltend).  GOttingen  1798 
bis  1801. 

Comte  Gr^goire  Orloff:  Essai  sur  l'histoire  de  la  peinture  en 
Italic.    Paris  1823.  •-  U.  a.  m. 

Briefsammlungen  von  Bottari,  Gualandi  u.  A. 

Wichtige  Urkundensammlung:  Carteggio  ineditQ  d'artisti  dei  secoli 
XIV,  XV,  XVI  pubblicato  ed  illustrato  con  documenti  pure  inediti 
dal  Dott  Giovanni  Gaye.  Con  facsimile.  Firenze  1839—41. 
3  Vol.  in  8. 
Neuere  Werke  zur  Aufklärung  der  Entwickelungsge- 
schichte    der   italienischen    Kunst 

S.  Agincourt:  Histoire  de  l'art  par  les  monumens  depuis  sa 
d^i^dence  au  IVe  si^cle  jusqu'ii  son  renouvellement  au  XVIe. 
Paris  1811-23.    6  Voll,  in  fol.  om^  de  325  pl. 
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C.  F.  von  Rumohr:  Italienische  Forschungen.  Berlin  und 
Stettin,  1827—31.  (Ueher  die  Kunst  des  frOheren  Mittelalters,  über 
die  toskanischen  und  umbrischen  Schulen  des  XIII.  bis  XV.  Jahr- 
hunderts, und  über  Raphael.  Höchst  wichtig  in  vielfacher  Beziehung, 
vornehmlich  durch  Untersuchung  und  MittheUung  urkundlicher 
Zeugnisse.) 

£.  Förster:  Beitrüge  zur  neuem  Kunstgeschichte.  Leipzig  1836. 
(Ueber  die  toskanischen  Schulen  des  XIII.  und  XIV.  Jahrhunderts. 
Von  fthnlicher  Wichtigkeit  wie  das  vorige  Werk.) 

Die  Literatur  der  Kunstreisen  in  Italien  und   der  Beschrei- 
bungen  dort   vorhandener   Kunstwerke    ist    unübersehlich. 
Zu  den  vorzüglichsten  und  brauchbarsten  derselben  gehören 
für  die  frühere  Zeit  (vor  den  französischen  Eroberungen): 

J.  J.  Volckmann:  Historisch-kritische  Nachrichten  von  Italien 
etc.    Leipzig  1777—78.    (Zweite  Ausg.) 

V.  Ramdohr:  Ueber  Malerei  und  Bildhauerarbeit  in  Rom.  Leip- 
zig 1787. 

F.    F.    Hofstätter:   Nachrichten   von    Kunstsachen    in   Italien, 
Wien  1792.  (ZweiTheile:  Venedig,  Padua,  Ferrara,  Bologna.)  U.a.m. 
für  die  neuere  Zeit: 

B.  Speth:  Die  Kunst  in  Italien.    München  1819—23. 

Fr.  H.  von  der  Hagen:  Briefe  in  die  Heimat.  Breslau  1818— 
21.    (Wichtig  für  die  Werke  des  früheren  Mittelalters.) 

C.  F.  von  Rumohr:  Drei  Reisen  nach  Italien.    Leipzig  1832. 

E.  Platner,  C.  Bunsen,  E.  Gerhard,  W.  Rösteil:  Beschrei- 
bung der  Stadt  Rom.  Stuttgart  und  Tübingen  18.30  ff.  4  Bde.  in  8. 
(Platner's  Auszug  aus  diesem  Werke:  Beschreibung  Rom's,  Stuttgart 
und  Tübingen  1845.  1  Bd.  in  8.) 

Literatur  für  das  Studium  der  niederländischen  und  deut- 
schen  Malerei. 

Carel    van  Mander:    Het    Schilder  Boeck.     T'  Amsterdam   1618. 

(Aelteste   Sammlung   kunstgeschichtlicher   Notizen   für   niederl.  etc. 

Kunst,  von  den  Eyck's  an  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers.) 
Arnold    Houbraken:    De    groote   Schouburgh   der    Nederlantsche 

Konstschilders  en  Schilderessen.    (En  ven^olg  op  het  Schilderboeck 

van  C.  van  Mander).    In's  Gravenhage.  1753.    (Das  wichtigste  Werk 

für  die  Epoche  des  XVII.  Jahrhunderts.) 
Job.  van  Gool:  De  nieuwe  Schouburg  der  Nederlantsche  Kunstschil- 

ders  en  Schüder essen.    In's  Gravenhage.  1/60,   51.     (Spateste  Zeit 

der  niederländischen  Kunst.) 
Jacob  Campo  Weyerman:   De  Levens-Beschryvingen  der  Neder- 

landsche    Konstschilders    en  Konstschildercssen.      In's    Gravenhage 

1729.    (Gesammt-Uebersicht  von  den  Eyck's  an  bis  auf  die  Zeit  des 

Verfassers.) 
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Joachim  von  Sandrart:  L'Academia  Todesca  (sie)  deUa  Archi- 
tectura,  Scultara  e  Pittura:  Oder,  Teutscbe  Akademie  der  Edlen 
Bau-,  Bild-  mid  MahlereikUnate.  1675-79.  (Wichtig  für  die  Ge- 
schichte der  Zeitgenoaaen  des  Verfassers.)  —  Neue  Ausgabe  Ton 
Volckmann,  Nürnberg  1768—73. 

Johann  Neudörffers  Nachrichten  von  den  vornehmsten  KQnstlem 
und  Werkleuten,  so  innerhalb  hundert  Jahren  in  Nürnberg  gelebt 
haben,  1646;  —  nebst  der  Fortsetzung  von  Andreas  Gulden, 
1660.    Nümbei^,  1828. 

Doppelmayr:  Nachrichten  von  den  Nürnbergischen  Künstlern. 
Nürnberg  1730. 

R.  V.  Rettberg:  Nürnberger  Briefe.    Hannover  1846.    8. 

Paul  von  Retten  d.  J.:  Kunst-,  Gewerbs-  und  Hand werksgeschichte 
der  Reichsstadt  Augsburg.    Augsb.  1779.    (Zweiter  Bd.  1788.) 

Heinr.  Seb.  Hüsgen:  Artistisches  Magazin,  enthaltend  das  Leben 
und  die  Verzeichnisse  hiesiger  (Frank^rtischer)  Künstler.  Frank- 
furt a.  M.  1790. 

Grüneisen  u.  Manch:  Ulm' s  Kunstleben  im  Mittelalter.  Ulm  1840.  8. 

B.  Descamps:  La  vie  des  peintres  flamands,  allemands  et  hoUandois. 
Paris  1753—64.    (Gesammt-Uebersicht.) 

J.  D.  Fiorillo:  Geschichte  der  zeichnenden  Künste  in  Deutschland 
und  den  vereinigten  Niederlanden.  Hannover  1815—20.  (Gesammt- 
Uebersicht  Reichliches  und  —  bei  gehöriger  Vorsicht  —  sehr 
brauchbares  Material  für  die  deutsche  Kunst  des  früheren  Mittelalters.) 

Fuesslin:  Geschichte  der  besten  Maler  in  der  Schweiz.  Zürich,  1755, 
56.  —  Dlabacz:  Allgemeines  historisches  Künstler -Lexicon  für 
Böhmen.    Prag  1815.  —  U.  a.  m. 

K.  Sehn  aase:  Niederländische  Briefe.  Stuttgart  und  Tübingen, 
1834.  Die,  Band  I,  S.  XVII.  angeführten  Werke  von  Passavant, 
Hirt,  Füssli,  Nagler,  u.  a.  m. 

Werth volles  periegetisches  Werk:  Waagen,  Kunstwerke  und  Künstler 
in  Deutschland,  Leipzig  1843  nnd  45.  (Erster  Band:  Erzgebirge 
und  Franken^  zweiter  Bd.:  Baiem,  Schwaben,  Basel,  Elsass  und 
Rheinpfalz.) 

Die  wichtigeren  Monographieen  Über  das  Leben  und  die  Werke  ein- 
zelner Künstler  und  Schulen,  sowie  einzelne  Aufs&tze  in  Zeitschriften 
u.  dergl.  sind  im  Text  angeführt. 


Die  wichtigsten  Werke  über  die  spanische  Malerei  sind  im  Text  Bd.  II, 

S.  335,  diejenigen  über  die  frsnzösische  Bd.  II,   S.  331,    diejenigen 

Über  die  englische  Bd.  II,  S.  334  angeführt.  Zu  letzteren  ergänze  man: 

Horace-Walpole,    anecdotes    of    painting    in   England ,     at 

Strawberry-Hill.    1762. 
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Uebersicht  der  brauchbarsten  Kupferstich- Werke  und 

Lithographien. 

Mus^e  de  peinture  et  de  sculpture,  ou  recueil  des  principaiiz  tableauz, 
statues  et  bas-reliefs  dea  coUections  publiques  et  particuli^res  de 
l'Europe.  Dess.  et  grav.  par  R^veil  avec  des  notices  etc.  par 
Duchesne  aln^.  Paris  1829—1834.  Gute  Umrisse  in  klein  8. 
Sehr  reiche  Uebersicht,  doch  leider  nicht  in  zweckmSssigster  Auswahl: 
von  den  älteren  Meistern  vor  Raphael  sind  nur  sehr  wenige  Proben 
gegeben,  die  Schule  des  Leonardo  da  Vinci  fehlt  ganz;  u.  dergl.  m. 

Choix  de  tableaux  et  Statues  des  plus  c^Iäbres  Mus^cs  et  Cabinets 
^trangers.  Par  une  soci^t^  d'artistes  et  d'amateurs.  Paris  1819. 
Umrisse  in  kl.  8.    Gute  Ausgabe,  aber,  wie  es  scheint,  anvollendet 

Seroux  d'Agincourt:  histoire  de  Tart  par  les  monumens.  (S.  oben.) 
Umrisstafeln  in  fol.,  die  früheren  Epochen  der  Kunst  bis  auf  Ra- 
phaels  Zeit  darstellend. 

Schola  italica  picturae,  sive  selectae  quaedam  summorum  e  schola 
italica  pictorum  tabulae  aere  incisae,  cura  et  impensis  Gavint 
Hamilton.  Roma  1771.  Prachtwerk  in  fol.,  40  trefiflich  ausgeführte 
Kupferstiche  nach  den  bedeutendsten  Meistern  enthaltend. 

Recueil  d'estampes  d'apr^s  les  plus  beaux  tableaux  et  d'apr^s  les  plus 
beaux  desseins  qui  sont  en  France  dans  le  cabinet  du  Roy,  dans 
celuy  de  Monseigneur  le  Duc  d'Orleans  et  dans  d'autres  cabinets. 
(Par  Crozat.)  Prachtwerk  in  fol.  2  VoU.,  1729  und  1742.  Ein 
bedeutender  Theil  der  hier  dargestellten  Gemftlde  befindet  sich  ge- 
genwärtig in  England. 

The  british  Gallery  of  Pictures  by  H.  Tresham  etc.  London  1818. 
Eine  Auswahl  in  England  vorhandener  Werke,  chronologisch  geordnet 

The  italian  school  of  design:  being  a  series  of  Fac-similes  of  original 
drawings  by  the  most  eminent  painters  and  sculptors  of  Italy  etc. 
by  William  Young  Ottley.  London  1823.  Grossfol.  Besonders 
wichtig  für  Raphael. 

Yies  et  oeuvres  des  peintres  les  plus  c^l^bres  de  toutes  les  ^coles. 
Recueil  classique  par  G.  P.  Landon.  Umrisse  in  klein  fol.  (Im 
Text,  bei  den  einzelnen  Meistern,  deren  Werke  hierin  enthalten  sind, 
angefahrt) 

Etruria  pittrice.  (S.  oben.)  Für  jeden  einzelnen  Meister  der  toska- 
nischen  Schule  ein  Kupferstich  nach  einem  seiner  Hauptwerke.  U.  a.  m. 

G.  Rosini:  Storia  della  pittura  italiana,  1840  ff.  (Vier  Bande  mit 
zahlreichen  kleinem  Abbildungen  und  einem  grossen  Atlas  von  Um- 
risszeichnungen.) 
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Galerie -Werke. 

Mtti^e  frangais.     Prachtwerk  in  foL    Auswahl  von  den  Werken» 

welche  sich  lur  Zeit  der  Kaiserregierung  im  Pariser  Museum  befanden. 
Annales   du   Mus^e,    ou  Recueil   complet  de  grarures  d'apr^  les 

tableaux  etc.  etc.  du  Mus^e  roy.  de  France  aux  diff^rentes  ^oqnes 

de  son  Etablissement  et  dans  son  Etat  actuel  etc.  par  C.  P.  Landon. 

Seconde  Edition.  (Ecoles  italiennes.)   Paris  1829.  Umrisse.   Die  zweite 

Ausgabe  durch  zweckmUssige  Anordnung  brauchbarer  als  die  erste. 
Pinacoteca  del  palazzo  reale  delle  scienze   e   delle   arti   di  Milano» 

pubbl.  da  Michele  Bisi  etc.    Milano  1812—33.    Umrisse  in  4.  — 

Ausdehnung  der  Galerie  zur  Zeit  der  französischen  Herrschaft^   da 

Mailand  das  Central-Museum  fClr  Italien  bildete. 
Tableaux,    Statues  etc.  de  la  Galerie   de   Florence   et  du  Palaia 

Pitti,  dess.  parWicaretc.  2VoU.  Parisl789-92.  Prachtw.ingr.fol. 
Ulmp.  e  Reale   Galleria  Pitti,    incisa  ad   un  contomo  condotto^ 

d'illustrazioni  fomita  e  pubblicata  da  Luigi  Bardi,    Firenze   (seit 

1836).    kl.  Fol. 
Reale  Galleria  di  Firenze   iUustrata.    Firenze  1817  eta    Umrisse 

nach  den  Gemälden  in  der  Gallerie  der  Ufficj. 
La  Pinacoteca  della  ponteficia  Accademia  delle  belle  arti  in  Bologna, 

pubbl.  di   Francesco  Rosaspina.     Bologna  1833.    Ausgeführte 

Kupferstiche  in  klein  fol. 
Real  Museo   Borbonico.     Napoli  1824  etc.    Gallerie  von  Neapel, 

zumeist  jedoch  Werke  antiker  Kunst.    Umrisse  in  4. 
Pinacoteca  della  etc.   Accademia  Yeneta  etc.  da  F.  Zanotto.   Venedig, 

seit  1831. 
Fiore  della  ducale   Galleria  Parmense.    Parma  1824.    Umrisse  in 

fol.    Unvollendet. 
Gemäldegallerie  des  k.  Museums  in  Berlin  etc.    Berlin  1841  u.  tt. 
Galerie  de  r£rmitage  etc.  par  Labensky,  Petersburg,  seit  1805. 
La  Reale  Galleria  diTorino,    illustrata  daRoberto  d'Azeglio  elc 

Torino  (seit  1836.)    gr.  Fol. 
Kaiserl.  königl.  Bilder-Gallerie   im  Belvedcre  zu   Wien.     Nach   den 

Zeichnungen  von  Perger  gest.  von  verschiedenen  Künstlern.    Wien 

1821  —  28.    Kleine  ausgeführte  Kupferstiche. 
The  National  Gallery  of  pictures  by  the  great  masters.    London. 

Ausgefilhrte  Blätter  in  gross  4.;  seit  1833  erscheinend.  —  Valpy'a 

Nat.  Gall.  of  painting  and  sculpture,  in  8.,  mit  leichten  Skizzen.  — 

U.  a.  m. 
Engravings  of  the  most  noble  the  Marquis  of  Stafford's  Collection 

of  Pictures  in  London.    By  W.  Y.  Ottley  etc.    London  1818.  foL 

mit  kleinen  ausgeführten  Kupferstichen.    U.  a.  m. 
Sammlung  alt-nieder-  und  oberdeutscher  Gemälde  der  Brüder  Sulpiz 

und   Melchior   BoisserEe    und    Job.   Bertram,    lithographirt 

von  J.  N.  Strixner.    38  Lieferungen  in  gr.  fol.    (Die  Lieferung 

zu  3  Blättern.) 
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KOnigi.  Bayerische  GemSldeflammlimg  m  MQnchen  und  Schleiss- 
heim,  herausg.  y  on  Piloty,Se]hu.  Comp.  Lithographieen  in  gr.  FoL 

Auswahl  der  yorzüglichsten  Oem&lde  der  Pinakothek  inMQnchen 
(als  Folge  des  ebengenannten  Werkes.) 

Herzogl.  Leuchtenbergische  Gallerie  (zu  München),  eine  Aus- 
wahl der  vorzüglichsten  Bilder  (den  vorigen  in  der  Einrichtung  gleich.) 

Sammlung  von  Lithographieen  nach  den  vorzüglichsten  Gem&lden  der 
K.  Gallerie  zu  Dresden,  herausgegeben  von  J.  Wunder.  —  Die 
vorzüglichsten  Gem&lde  der  Königl.  Gallerie  zu  Dresden  in  lith. 
Nachbildungen,  herausgegeben  von  Hanfstlingl  und  Lage. 

Mus^e  royal  de  la  Haye,  lith.  etc.  Amsterdam.  (Holl&ndisch:  Het 
Koninglgk  Museum  van's  Gravenhage.)  20  Hefte^  zu  3  Bl&ttem» 
in  Fol. 

Andre  Kupferstichwerke,  namentlich  solche,  die  sich 
auf  die  Leistungen  einzelner  Künstler  beziehen,  sind  an 
ihrer  Stelle  im  Texte  angeführt.  Die  Bezeichnung  der  einzelnen 
Bl&tter,  welche  nach  den  im  Text  besprochenen  Gem&lden  gestochen 
sind,  war  unausführbar,  da  das  Buch  in  solcher  Weise  Über  die 
Gebühr  angeschwollen  sein  würde.  Nur  wenige  Ausnahmen  hievon 
haben  statt  gefunden.  Für  diesen  Mangel  entschädigen  zum  Theil 
vorhandene  Verzeichnisse,  deren  vorzüglichste  sind: 

Hans  Rudolph  FOssli's  kritisches  Verzeichniss  der  besten, 
nach  den  berühmtesten  Malern  aller  Schulen  vorhandenen  Kupfer- 
stiche.   Zürich.    Band  MII  (die  Italiener  enthaltend)  1798—1802. 

Gatalogue  raisonn^  du  Cabinet  d'Estampes  du  feu  Mr.  W  ine  kl  er. 
Par  Mich.  Hub  er.    Leipig.    Tome  second:  Ecole  italienne. 


Für  Alles  Uebrige  genügt  es^  den  Leser  auf  ^Rudolph  Weigel's 
Kunstcatalog^,  seit  1833  zu  Leipzig  in  einzelnen  Heften  erschei- 
nend, zu  verweisen,  wo  sich  für  die  gesanunte  Kunstbibliographie 
die  reichlichste  Auskunft  findet 


Kurze  Ueberskht  der  wichtigern  Sehideiu*) 


Byunlilisete  Mlli  I,  53-107.    Vgl.  audi  190-131,  135-142. 

Schide  das  Borget  ithot  I»  103-106. 


BolOgnesiscllO  Schule  14.  Jh.  I,  360-363.  Zeit  der  Francia  I, 
479—484.  SchQIer  der  Franda  I,  692-656.  Manieristen  II,  83-84. 
Zeit  der  Garaeei  II,  354-374. 

Ferraresische  Schule  15.  Jh.  1, 432—435.  Zeit  Garofalo'a  1, 656-699. 


FlomttBlsche  Schlle  nehat  Toacaaa,  anag.  Sieaa.  13.  Jh.  I,  283 
—294,  296.  Oiotto  u.  Schule  I,  305-342.  —  15.  Jh.  I,  353-360,  393 
— 422.  Leonardo,  Michelangelo  und  Zeitgenossen  I,  495 — 554.  Ma- 
nieristen II,  77—80.    BklekHker  II,  376-m 

Lombttditche  Schide  13.  Jh.  I,  282-283.  —  14.  Jh.  I,  360-375. 
15.  Jh.  I,  424—440.  Coreggio  und  Schule  II,  8-24.  Schule  der 
Campi  II,  374-375.    (Veroneser  I,  374,  423,  459-460;  U,  6-7,  64.) 

■aUIndische  Schale  (vgl.  Lomhardische  Schule)  15.  Jh.  I.  436— 
439.  Leonardo  I,  499—507.  Schule  Leonardo'«  I,  514—525.  Schule 
der  Procaccini  II,  375-376. 

leMOlitudSChe  Schide  aammt  Unteritalien  und  Sicilien  11.  und 
12.  Jh.  I,  88-90.  — 13.  u.  Anf.  d.  14.  Jh.  I,  281,  300-301.  —  14.  Jh. 
und  bU  1450  I,  385-387.  1450-1500  I,  486-490.  Zeit  des  A.  di 
Salemo  und  Polidoro  I,  649—652.  Manieristen  II,  85.  Naturaliaten 
d.  17.  Jh.  II,  385-392. 

FadvaniSChe  Schule  (vgl.  Lombardische  Schule)  15.  Jh.  I,  424—431. 


*)  Das  Wort  „Schale"  beseichoet  hier  nstQrlich  bloss  die  forüsafende  KodsI- 
Ihfttiglieit  eines  Ortes  oder  einer  Gegend,  ohne  slrengern  Besag  aaf  schulrnftssige 
Stylüberliefemog. 


VeneiclmiaB  der  Schulen.  607 

RSmlselie  Schule.  Raphael  und  Schule  I,  554—661.  Schfiler 
Michelangelo's  I,  540—541.  Manieristen  II,  80-^83.  Zeit  des  SacchL 
Maratta,  I^etro  di  Cortona  etc.  II,  .%6,  380,  391,  3d4. 

Sieneslsche  Schule  13.  Jh.  I,  285,  297-300.  —  14.  u.  15.  Jh.  I. 
343—353.  Seit  Ende  des  15.  Jh.  I,  485-486.  Zeit  Sodoma's  II,  1—6. 
Manieristcn  II,  80. 

ümbrische  Schule  14.  Jh.  his  1450  I,  380-385.  (P.  della  Fran- 
cesca  I,  420.)  15.  Jh.  u.  Anf.  des  16.  Jh.  I,  460—479.  Raphael  I, 
554  u.  f.    Manieristen  II,  77. 

Venezianische  Schule  10.  n.  11.  Jh.  I,  83-68.  ~  12.  u.  13.  Jh.  L 

277-281.  —  14.  Jh.  und  his  1450  I,  376-380.  —  15.  Jh.  I,  441-45^ 
Von  Giorgione  und  Tizian  his  auf  Bassano  II,  24 — 73.  Maler  des 
17.  Jh.  II,  392-395. 

Sp&tere  italienische  Schule.  Oenremaler  II,  412—414.  Land- 
schaftmaler  etc.  II,  526-527,  556—557,  562—563.  Classische  Periode, 
Batoni  II,  567,  Nachfolger  Davids,  II,  576-577. 


Schwäbische  und  oberrheinische  Schule.    German.  Styl  I,  199— 

200.  Anfang  d.  15.  Jh.  I,  258-259.  —  15.  Jahrh.  II,  166-187  (ein- 
schliesslich M.  Schongauer  und  die  Schule  von  Augsburg).  16.  Jahrh. 
II,  265—296  (Schaffner,  Baidung,  Holbein,  Manuel). 

Baierische  und  Österreichische  Maler  15.  Jh.  n,  191—193. 

Frager  Schule  14.  u.  15.  Jh.  I,  218—224. 

mmberger  (fränkische  Schule).    German.  Styl  I.  211.  Um  1400 

I,  225-228.-15.  Jahrh.  II,  187—191.  A.  Dürer  u.  Schüler  II,  203-251. 
Sächsische  Schule  16  Jh.  Cranach  etc.  II,  251-265. 
Kölnische  u.  a.  niederrheinische  Schulen  roman.  Styl.  I,   153— 

155,  German.  Styl  I.  191—197,  203  f.,  205  f.,  298-210,  214.  Wilhelm 
und  Stephan  nebst  Schülern  und  Zeitgenossen  I,  228—254.  Flandr. 
Einfl,  15.  Jh.  II,  152-161.  -  16.  Jh.  II,  269-305,  328-329. 

WestphäliSChe  Schule.  German.  Styl  I,  212.  Köln.  Einfluss  I, 
254-255.    Flandr.  Einfl.  15.  Jh.  II,  161-164.  —  16.  Jh.  II,  305-307, 

Deutsche  Schulen  unter  ital.  Einfluss,  im  16.  Jh.  II,  328—331;  im 
17.  Jh.  II,  435-437.  Unter  niederländ.  Einfluss  II,  519,  528.  Glas- 
sische  Periode  II,  565—573.  Romant.  Periode  und  neuere  Zeit  II, 
578-584  (Schulen  von  München,  Düsseldorf,  Berlin  etc.) 


liederländische  Schulen  I,  142, 148, 158-159, 166.  (10.  bis  13.  Jh.) 

German.  Styl:  I,  187-189.    Ende  des  XIV.  Jahrh.  I,  261-266. 

Flandrer  des  15.  Jahrh.  II,  92—138  u.  144.  Zeit  des  Liemakem 
und  de  Crayer  II,  420. 

Holländer  des  15.  Jh.  II,  138-144.  Maler  des  16.  Jahrh.  II, 
308—311,  318-319.  Maler  des  17.  Jahrb.:  Rembrandt  und  Schule  II, 
420—433.  Genremaler  II,  492-512.  Landschaftmaler  II,  536—555. 
Thier-  und  Stilllebenmaler  II,  557—562. 
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Brabftnter  des  16.  Jabrh.  II,  311—318,  tu  ff.  Niedeittiider 
unter  ital.  £mflu8s  II,  323—328.  Schule  des  Rubens  II,  396—419. 
Genremaler  II,  485—491.    Landschaftmaler  II,  520—526^  527—528. 

Niederländer  des  17.  Jahrh.  von  ital.  Richtung  II,  434—435. 
von  franz.  Richtung  II,  437—438. 

Class.  Periode  II,  576.  Neuere  Belgier  II,  588.  Neuere  Holun- 
der II,  589. 


FraaxOsIfche  Scbole  I,  146-148,  159,  166-167,  170,  172,  174— 
175.  (11.  bis  Anfang  des  13.  Jahrh.)  Germanischer  Stvl  I,  180—185. 
Ende  des  14.  Jahrh.  I,  201-266.  —  15.  Jahrh.  II,  146-150.  —  16.  Jahrh. 
II,  331-334.  Schüler  Caravaggio's  II,  384.  —  17.  u.  18.  Jahrh.  II, 
466-474,  515-517,  529-535,  555.  Classische  Periode  II,  573-576. 
Romant.  Periode  u.  neuere  Zeit  II.  585—588. 


Elglisebe  Schule.  Angelsachsen  I,  114-115,  121,  141.  —  11.  bis 
13.  Jahrh.  I,  142,  148,  iS»,  167.  Germanischer  Styl  I,  185-187. 
16.  Jahrh.  II,  334-335.  —  17.  u.  18.  Jahrb.  II,  474-481,  517-519, 
555—556.    Class.  Periode  II,  577-578.    Neuere  Zeit  II,  589-591. 


toaaisehe  Schvlen  15.  Jahrb.  II,  193-195.  -  16.  Jahrb.  II,  335 
-343.  —  17.  Jahrh.  II,  438-466,  514,  556.  Einw.  v.  Mengs  II,  567. 
Class.  Periode  II,  577. 

FortagltslseilO  Schule  15.  Jahrb.  II,  195-197.  -  16.  Jahrb.  II,  343. 


l! 


Ortsverzeicliniss. 


(Zwcirtlhafle  Benennungen  sind  bei  wiclitlgern  Bildern  mit  einem  Fragezeichen 
verschen,  unwahrscheinliche  eingelilamnieri.  --  Das  Zeichen  o  bedeulel  die  obere 
Iläirte  der  Seile,  u  die  unlere,  N  die  Anmerliangen.  Hin.  Minialuren,  Mos.  Mo- 
saiiteni  Cop.  Copie,  Seh.  Schule.  —  Unler  den  Namen  der  Kirchen  sind  auch 
deren  Nebengebäude  und  KiosierrSame  mit  begriffen.) 


Italien* 

ALZANO  (unweit  Bergamo),   jftir^e.   (Lorenzo  Lotto?)  II,  36  o. 

AMALFf .  ©om.  Erzthtlren  d.  1 1 .  Jh.  1, 96  u.  —  (Zingaro ?)  1, 488 N. 

—  (Donzelli?)  I,  488  N. 

AQUILEJA.    Xlom.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  82  o. 

AREZZO.  !D0m.  Bemav  Siena  1,350  o.  —  PietroBenvenuti  II,  577  o. 
d.  £tCLnct»ca,    Piero  d.  Francesca  I,  420  o. 

ARONA  (am  Lago  maggiore).    Hird^e.    Gaud.  Vinci  I,  521  o. 

ASSISI.    iDarn.  Langob.  Wandgem.  1, 52  N.  ~  Nie.  Alunno  I,  465  u. 
)9.  3nbrra.    Ingegno  I,  475  o. 

0.  Calertna  (ob.  9.  ^niomOf  ob.  &,  ^tooannt  bt  ota  »upttha).   Mar- 
tinellus,  M.  de  Gualdo  und  P.  Ant.  di  Fuligno  I,  463  o. 
Conf ratet nttli  bt  6.  £ttLnct»co*    P.  Antonio  di  Fuligno  (?)  I,  463  N. 
0.  IDamiano.    Eus.  di  S.  Gioreio  I,  476  u. 

0.  Jftanctßco.    Giunta  Pisano  1,  286  o.  —  Cimabue  I,  291  u.,  292  ff,  — 
Schule  d.  Cimab.1, 294  u.  —  Giotto  I,  307  o.,  314  u.  —  Giottino  I,  323  o. 

—  Gioy.  da  Melano  I,  234  o.  —  Spasna  I,  476  o. 
^abonna  brgli  3ngrU  (bei  Assisi).    Spagna  I,  476  o. 

LA  BASTIA  (unweit  Perugia).    0.  3ngrlo.   Nie.  Alunno  I,  466  o. 

BERGAMO.    0.  maxia  ^aggiorr.    Angel.  Kauffmann  II,  568  o. 
0.  0ptrtto.    A.  Previtali  I,  454  u. 

BOLOGNA.    mtd)t  bei  campa  santo.   Malerei  d.  14.  Jh.  I,  361  o. 
0.  ^tdlxa  (bei  S.  Giacomo).    Franc.  Francia  I,  482  o. 
0.  Oommico.    Petrus  Johannis  I,  362  u. 

0.  <9^taeomo  maggtorr.    Jacobus  Pauli  I,  362  o.  —  Lorenzo  Costa  I, 
433  o.  u.  —  Franc.  Francia  I,  480  u.  481  o.  u. 
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610  Italien.    (Bologna  —  Fabiiano.) 

JXlabonna  htWa  ^r|}aratta.   Sim.  v.  Bologna  u.  Jacobui  Pauli  1, 962  o. 

Lor.  u.  Cristof.  v.  Bolosna  I,  363  o. 

0.  Mtd^tie  in  iOosco.    Lod.  Caracci  II,  357  o.  - 

0an  llrtronio.    Lorenzo  Costa  I,  433  u.  484  u. 

|)aU  jqercolatit.    Franco  Bolognese  I,  361  o. 

|lala})0  htiltL  bioia.    Amico  Aspcrtinl  I,  483  u. 

florÜco  tft^  £eonu    Nie.  deir  Abbate  I,  617  o. 

{)inakolt)tk  ttv  ^cabtmit. 

Oiotto  I,  316  o.  Giul.  u.  Giac.  Francial,  Lod.  Caracci  II,  356^  vu 

Vitale  I.  316  u.  483  u.  357  o. 

Caterina  Vieri  I,  361  u.  Guido  Aspertini  1,484  o.  Agost.  Caracci  11,357  u. 

Jac.  Pauli  f,  362  o.        Lorenzo  Costa  1, 484  u.  Annib.  Caracci  II,  356  u. 

Sim.  V.Bologna  1,362 o.  G.  Bugiardini  I,  514  u.  Domenichino  II,  363  o. 

Petrus Lianorisl,  362  N.  Raphael  I,  624  u.  Franc.  Albani  II,  365  o. 

Marco  Zoppo(7)I,432N.  Tim.  deila  Vite  1,652  u.  Guido  Reni  II,  367,  u. 
Franc  Cossa  I,  433  o.    Bagnacavallo  I,  653  u.  369  u. 

PietroPeruginoI,470u.  Innoc.  da  Imola  1, 654  u.  Ouercino  II,  370  u. 

Franc.  Francia  1, 480,  u.  Pellegr.  Tibaldi  1, 656  o.  Aless.  Tiarini  II,  373  o. 

482  u.  Parmigianino  II,  23  u.  Giac.  Cavedone  11,373  o. 

BRESCIA.    0.  :Mt%9anhra.    V,  Civerchio  d.  jUng,  I,  439  o. 
0.  Clcm(n1r.    Calisto  Piazza  II,  53  b.  —  Moretto  II,  d3  u. 
0.  iitarid  bi  Calc^rro.    Calisto  Piazza  II,  53  o. 
0.  ^arta  Mit  ^ro^ie.    Moretto  II,  53  u. 
0.  Uaiaxto,    Moretto  II,  53  u 
i6etm  €^rafrn  ^»l    Raphael  I,  569  u. 

CAPUA.    9om.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  82  u. 

CAGLI  (südl.  V.  Urbino).   Qomtniranerkttd)r.   Giov.  Santt  I,  479  o. 
0.  21ngtlo.    Tim.  della  Vite  I,  653  o. 

CAPRAROLA.     (zw.  Rom  u.  Viterbo).    04^lo««  ber  iTarncscn. 
T.  und  F.  Zuccaro  II,  81  o. 

CASTELLAZZO  (unweit  Mailand).  Aloisfrr.  M.  d'Oggionno  (nach 
Leonardo)  I,  502  u. 

CASTIONE  (unweit  Crema).    Jitr4)e  htW  ^^ncoroiiala.    A.  u.  M. 
Piazza  I,  440  u. 

GEFALU^  (in  Sicilien).    «am.    Mosaiken  d.  12.  Jh.  L  89  u. 

GENEDA  (bei  BeUuno).    Pomponio  Amalteo  II,  57  u. 

GERRETO  (unw.  Certaldo,  Toscana).  :^btft.  Don  Lorenzo  1,353  u. 

GITTA  DI  GASTELLO.    0.  Zvinii^    Raphael  I,  359  n. 

GITTA  DELLA  PIEVE  (unweit  Perugia).    0.  JRana  be^  6tati4|t 
Pietro  Perugino  I,  471  o. 

GODOGNO  (nOrdl  V.  Piacenza).  |lfarrktrd)r.  Calisto  Piazza  II,  53  o. 

GOMO.    IDom.    Bern.  Luini  I,  516  o.  —  Gaud.  Ferrari  I,  522  u. 
0ait  £tt>tit.    Langob.  Relief  I,  52  o. 

GORTONA.    IDffm.    S.  SignoreUi  I,  422  o. 
ol  €$r»ü.    L.  SignoreUi  I,  422  o. 

GREMA.    Oom.    V.  Civerchio  d.  jung.  I,  439  o. 

CREMONA.    3n  mt^vttn  Atrien.    Büder  der  Campi  II,  375  o. 

DIRUTA  (zw.Perugia  u.Todi).  irranci0canerktrd)e.  Nie  JJunno  I,465o. 

FABRIANO.    Casa  0ufrra.    Gent,  da  Fabriano  I,  383  a. 
0.  Cuctd.    Lor.  di  5.  Severino  I,  384  u. 
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FAENZA.    JQam.    Innoc.  da  Imola  I,  655  o. 
0rtoitenMo«ter.    Giov.  da  Faenza  I,  477  u. 

FANO.    9om.      Bomenichino  II,  362  u. 
)5.  €xoct,    Giov.  Santi  I,  478  o. 
0.  £ßCatxa  nuooa.    Pietro  Perugino  I,  469  u.  —  Giov.  Santi  I,  478  o. 

FERRARA.    ID0ni.    Miniat  d.  G.  Tura  I,  433  o. 
0.  2lnbrra.    Garofalo  I,  657  o. 
0.  £tanctaco.    Garofalo  I,  657  o. 
CDefffntl  (S^alrrtr.    Garofalo  I,  657  o. 
fitt\o%l  p9i\ia»t.    Die  Dossi  I,  658  u. 

FOLIGNO.    0.  Üiccolo.    Nie.  Alunno  I,  465  u. 
0.  Maria  fuori  la  potla.    Nie.  Alunno  I,  465  u. 

FLORENZ. 

9om.    Mos.  d.  Gaddo  Gaddi  I,  296  u.  —  Giotto  I,  306  o ,  310  o.  — 

Lor.  di  Bicci  I,  342  o.  —  Fed.  Zuccaro  II,  81  u. 

0.  ^mhto^io.    Cosimo  Rosselii  I,  407  u. 

0.  ;Hnnun|ta1a.    A.  Baldovinetti,  C.  Rosselii  u.  A.  dcl  Sarto  I,  547  u  — 

A.  del  Sarto  I,  548  o.  —  Franciabigio  I,  551  o.  —  Pontormo  I,  551  u.  ^ 

Rosso  de'  Rossi  I,  552  o. 

0a)  ia.    Fiiippino  Lippi  I,  406  u.  ' 

BapiMtvium  0.  (^iooannt.    Mosaik  des  Jacobus  I,  286  u    —  Andere 

Mosaiken  d.  13.  Jh.  I,  287  o.  —  A.  Tafi  und  Apolloniua  1,  287  u.  — 

Mos.  des  Gaddo  Gaddi  I,  296  o. 

fBAxdit  la  Cal^a.    Pietro  Perugino  I,  467  o. 

0.  Crocr.    Giotto  I,  314  u.,  315  o.  u.  —  Margheritone  v    Arexzo  I, 

315  o.  -  Taddco  Gaddi  I,  320  u.  —  Nachf.  d.  T.  Gaddi  I,  321  u.  — 

Angiolo  Gaddi  I,  322  o.  ->  Giottino  I,  323  o.  —  Niccolk  di  Pietro  I, 

341  u.  —  A.  del  Castagno  I,  417  o. 

^trd)e  agli  ^nnocrnli  Dom.  Ghirlandajo  1,414  o.  —  Pier  di  Cosimo  1,5 13  o. 

0.  Cttcio.    Domen.  Veneziano  I,  418  o. 

0.  ^arta    (Kirche    und  Kloster).    Bened.  da  Magello  I,    357  o.  — 

Fiesole  I,  359,  o.  u. 

0.  ^aria  brl  Carmtnr.    Masolino  da  Panicale  I,   394  o,   ff.   —  Ma- 

saccio  I,  395  o.,  ff.  —  Fiiippino  Lippi  I,  396  o.,  404  u. 

0.  J30iax\a  naorüa.  Cimabue  7,  290  o  —  Die  beiden  Orcagna  I,  335  u.  — 

Fiesole  I,  358  o.  —  P.  Uccelio  I,  393  u  —  Füippino  Lippi  I,  405  u.  — 

Dom.  Ghirlandajo  I,  413  u,  414  o. 

(HaotlcUaai)  €ap.  ht^ii  ßaa^nuoit).    Nachfolger  Gictto's  I,  325  o. 

0.  ittaria  nuaoa.  Lor.  di  Bicci  I,  342  o.  —  Fra  Bartolommeo  I,  514  u.  — 

Hugo  van  der  Goes  II,  118  o 

0.  iH.  iSRabbalrna   br^  |la||i.    Cosimo  Rosselii  I,  407  u.  —   Pietro 

Perugino  I,  469  o. 

0.  JBiitiato  a.  motitf.    Mosaik  v.  1297  I,  296  u.  —  Spinello  Aretino  I, 

338  u.  —  Pietro  Polli^juolo  I,  419  u. 

Ogniesanti.    Gio.  da  Melano  I,  324  u.  —  Domen.  Ghirlandau>I,413o.  — 

Sandro  Botticelli  I,  413  o    —  Giov.  di  S.  Giovanni  II,  379  o. 

0.  0alot  (Kloster  bei  Florenz).    A.  del  Sarto  I,  548  u. 

Compagnia  dcUo  0cal}o.  A.  del  Sarto  I,  547  o.  —  Franciabigio  I,  551  o. 

0.  0tmonr.    Cimabue  I,  291  o. 

0.  0ptrita.    Filippo  Lippi  I,  401  o.  —  Schule  d.  Ghirlandaj.  I,  415  u.  — 

Ingegno(?)  I,  47d  o.  —  Rid.  Ghirlandigo  I,  553  o. 

0.  tirtnila.    Don  Lorenzo  I,  354  o.  —  Domen.  Ghirlandi^io  I,  413  u. 

^alano  bd  flodrsth.    Giotto  I,  308  u.,  318  o. 

yolajja  Coreinr.    Pietro  Benvenuti  II,  577  o. 

Ilolano  SSithid  (fiicatbt).    Benozzo  Oozzoli  I,  409  u. 

BibiioUca  fticrorbiana.    Min.  im  Styl  d.  Gozzoli  I,  410  u. 
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6tbi.  £aurrtt1tona.    Miniat.  d.  6.  Jh.  I,  50  N.  —  Min.  des  Ghemrdo  I, 

416  o.  —  Florent.  Miniat.  I,  416  u. 

J^awbla £atn\anoA11l  (el|rm.jglo6lrt$.Citofrto).  (Raphael?}I,567N. 

I^alrrie  brgli  Kfftji. 

Lor.  di  Bicci  I,  342  o.  Lor.  di  Credi  I,  513  u.  Baroccio  II,  83  a. 

Simone  di  Martino  und  Bern.  Luini  I,  515  u.  (Hugo  v.  d.  GoesT)  II, 

LippoMemmi  1,340  u.  Michelangelo  I,  537  o.,  118  o.,  135  o. 

Pietro    di   Lorenzo   I,       538  u.,  539  o.  A.  DQrer  II,  207  o.  u., 

348  o.  Dan.daVoIterraI,541o.  216  o  ,  227  u ,  231  u. 

Fiesole  I,  357  o ,  359  o.  Fra  Bartolommeo  1, 543  H.  Scheuffelin  II,  ^0  N. 

F.  Uccello  I,  394  o.           o.  u,  544  o.  L.Cranachd.iLlI,261o. 

Masaccio  I,  397  u.  Mariotto  Alhertinelli  I,  H.  Hoibein  d.  j.(?)  U., 

Filippo  Lippi  I,  401  o.        545  o.  281  N.,  289  u. 

Sandro  Botticelli  I,  402  A.  del  Sarto  I,  549  o.  Lucy. Leydenll,  31 1  o. 

u  ,  403  o.  u.  Pontormo  I,  551  u.  Annib.Caracci  11,358 u^ 

Filippino  Lippi  I,  407  o.  Rid.Ghirlandajo  I,552u.  360  o.,  361  o. 

Domen.  Ghirlaudajo  I,  Raphaell, 564o.,571u.,  Guercino  II,  371  ii. 

414  o                              577  o.,  62«  u.,  631  u.,  Lod.  CigoU  II,  377  o. 

Franc.  Granacci  1,41 5o.       633  o.  Crist.  Allori  II,  378  o.  u. 

AntPolIi^uoIo  1,419  o.  Sodoma  II,  4  o.  Jac.da£mpoliII,37Su. 

L.  Signorelli  I,  422  u.  Coreggio  II,  1 1  u.,  12  o.  Giov.  di  S.  Giovanni  II, 

Mantegna  I,  431  u.  Giorgionell,26u.,30u.  379  o. 

^ntonello  da  Messina  I,  Tizian  II,  38  u,  44  o.,  Rubens  II,  410  u. 

447  o.                              48  o.  u.  Van  I^ck  II,  416  u. 

Pietro  Perugino  1,469  u.  Geron.  Savoldo  II,  52 u.  J.  Sustermans  II,  435  u. 

Alfani  I,  477  o.  G.  B.  Moroni  II,  55  o.  Velasquez  II,  449  o. 

Franc.  Francia  I,  483  o.  Paris  Bordone  II,  58  o.  P.  van  Laar  II,  500  o. 

Leon,  da  Vinci  1, 498  u.,  Jac.  Bassano  II,  71  u.  F.  v.  Mieris  II,  510  o. 

499  u.,  509  o  G.  Vasari  II,  78  u.  A.  Elzheimer  II,  529  o. 

Pier  di  Cosimo  I,  513  o.  Ang.  Bronzino  TI,  79  u. 

|pala?}0  pttli. 

Fr.  Granacci  I,  415  o.  Dosso  Dossi  I,  658  o.  Ant.  Biliverti  II,  377  u. 

Pietro  Perugino  1, 469 o.  Coreggio  II,  23  u.  Crist.  Allori  II,  378  o. 

Leon,  da  Vinci  1, 499  u.  Giorgionc  II,  26  u ,  29  o.,  Matt  Rosselli  II,  378  u. 

Rosso  Fiorentino  (nach       30  o.  Giov  di  S.  Giovanni  II, 

Michelangelo)  I,537u.  Seb.delPiomboII,32u.  379  o. 

Fra    Bartolommeo    l,  Lorenzo  Lotto  II,  35  u.  Carlo  Dolci  II,  379  u., 

544  o  Tizian  II,  42  o.,  48  o.  u.  380  o. 

A.  del  Sarto  I,  548  u.,  Andrea  Schiavone   II,  Salv.  Rosa  II,  388  o.  u , 

549  o.  u.                        52  o.  389  o ,  390  o. 

Dom.  PuÜgo  I,  551  u.  Paris  Bordone  II,  58  u.,  Rubens  II, 409  a.,  411  u., 

Rosso  de' KoaaiI,552o.       59  o.  525  o. 

Rid  GhirlandajoI,553o.  Tintoretto  II,  62  o.  Van  Dyck  II,  416  o. 

Raphaell,  566  u,  574  u..  Die  Zuccaro's  II,  81  u.  J.  SustermansII,  435  a. 

577o,610o,615o,  Hugov.d.GoesII,118o.  Murillo  II,  457  u. 

616  o.  A.  Dürer  II,  214  N.  Paul  Bril  II,  528  o. 

Raphacl(Cop.)I,618u,  Guercino  II,  371  o.  L  BackhuisenII,552u. 

632u.,633o  u.,635o.  Lod.  Cigoü  II,  377  o. 

^cobfinta  brUc  bellt  arte. 

Cimabue  I.  290  o.  Gent,   da  Fabriano  I,  A.  Verocchio  u.  Leon. 

Giotto  I,  313  o.                 382  u.  daVinciI,419a.,498u. 

Taddeo  Gaddi  I,  321  o.  Masaccio  I,  397  u.  Pietro  Perugino  1,469 

Giov.  daMelanoI, 324 u.  Filippo  Lippi  I,  401  o.  Lor.  di  Credi  I,  514  o. 

Ambr.   di   Lorenzo    I,  PeselUno  I,  401  u.  Fra    Bartolommeo     I, 

348  N.  SandroBotticelli  I,402u.  543  u.,  544  o. 

Don  Lorenzo  I,  354  o.  Domen.  Ghirlandiyo  I,  Mariotto  Alhertinelli  I, 

Fiesole  1, 357  o.,  358  o.,      414  u.  545  u. 

359  o.  Fr.  Granacci  I,  415  o.  Raff,  del  Garbo  I,  553u. 

A.delCastagnoI,417o.  Raphael  I,  577  u. 
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GENUA.    0.  dtrfatia.    Oiul.  Romano  I»  643  o. 
paiti}^0  Btignolr.    Guercino  II,  381  u.  —  Van  Dyck  II,  416  o. 
{lolto))0  Ooria.    Perin  del  Vaga  I,  648  o. 

palü^^a  ^arcrtla  l^nrano  (p.  rralr)     Paolo  Yeronese  II,   70  o.  — 
Van  Dyck  II,  416  u. 

{ala^o  ^üt|>po  0utoiia.    Van  Dyck  II,  416  u. 
ala|f0  yaUaotciiti.    Van  Dyck  II,  416  u. 

S.  GIMIGNANO  (Toscana)     IDom  ober  flfarrhtr^e.     Bema  von 
Siena  I,  350  o.  —  Bast.  Mainardi  I,  415  o.  —  Ant.  Pollajuolo  I,  419  u. 
B,  30Ofttino.    Benozzo  Gozzoli  I,  409  u. 
6.  Tixibtta  (unweit  S.  Gimignano).    Benozzo  Gozzoli  I,  410  u. 

GROTTAFERRATA  (bei  Frascati).    fSiio»UxhitAt.   Domenichino 
n,  363  o. 

GRADARA  (unweit  Pesaro).    pint  (|lfatrktrd)e).    Giov.  Santi. 

GUALDO  (unweit  Gubbio).    B.  Staneuco,    Nie.  Alunno  I,  465  u. 

GUBBIO.    ß,  JKaria  nttooa.    Ottav.  di  Mart.  Nclli  I,  384  u. 

S.  JACOPO  (zw.  Spoleto  u.  Foligno).    tiix^t,    Spagna  I,  476  o. 

LODI.     jfttr^e  htW  Sncoxßwda.    A.  u.  M.  Piazza  I,  440  u.  — 
Calisto  Piazza  II,  53  o. 
)0.  3gitr0f.    A.  u.  M.  Piazza  I,  440  u. 

LOVERE  (unweit  Bergamo,  am  Lago  d'Iseo).    jUttn^fttttUKtilttl  tftM 
trafen  l^abint.    Giacomo  Bellini  I,  427  o. 

LUCCA.    0.  J'rrbiano.    Guido  Aspertini  I,  484  o. 

0.  ^lartino.    Fra  Bartolommeo  I,  543  u. 
fS^,  Üomano.    Fra  Bartolommeo  I,  543  u. 

LUGANO.    £tantxtkünttkiofiUt  0.  £X.  htait  Tinatii.   Bern  Luini 

1,  517  o. 

MACERATA.    Ö0m.    Alegretto  di  Nuzio  I,  381  o. 

MAILAND. 

0.  3mbrojgt0.    Mosaiken  d.  9.  Jb.  I,  83  N.  —  A.  Borgognone  1, 438  u. 

0.  tfttfemta.    M.  d'Oegionno  I,  518  u. 

0.  ^»«torgto.    Dan.  Crespi  II,  373  o. 

0.  tS^torgio  al  |lala)fa.    Bern.  Luini  I,  517  o. 

0.  Corm^o.    Mosaiken  I,  49  o. 

0.  ilTarta  ^rl  Catmtne.  Bern.  Luini  I,  517  o.—  Cam.  Procaccini  II,  375  u. 

0.  ^aria  btUe  <S^rQ|ir.    Leonardo's  Abendmidil  I,    500  u.  —   Gaud. 

Ferrari  I,  524  o. 

0.  JRaria  htlia  paa^iont»    Dan.  Crespi  II,  376  o. 

JKonaettro  raaggtorr  (0.  JKanri^io).    Bern.  Luini  I,  516  u. 

0.  Ha^aro  granbr.    Bern.  Lanini  I,  524  u. 

0.  pitixo  in  gcdsatr.    Vinc.  Civerchio  d.  ttit.  I,  436  u.  —  Bern.  But- 

tinone  I,  436  u. 

0.  0fpolcro.    Bramantino  d.  jQng.  I,  437  u. 

0.  0tmplictano.    A.  Bourgognone  I,  439  o. 

jfiatsrtL  l^oUaet.    A.  Appiani  II,  577  o. 

0ommlung  hts  IPnca  ^rlü.    Bramantino  d.  jOng.  I,  438  o.  —  Ges. 

da  Sosto  I,  520  o.  — •  Raphael  I,  559  o. 

^m  iljaudr  0tloa.    Bern.  Luini  I,  516  u. 

iSrint  J^uca  0rotlt    Ces.  da  Sesto  u.  Bemazzano  I,  520  o. 

(3n  unbfhanntrm  i6c»tb).    Leon,  da  Vinci  I,  506  o.,  507  o. 

6ibl.  J^mbrOiStana.    Miniat.  d.  4.  od.  5.  Jh.  I,  51  o.  —  Min.  d.  Sim. 

di  Martino  I,  347  o.  —  Leon,  da  Vinci  I,  505  o.  —  Bern.  Luini  I,  515  u.« 

516  o.  —  Ces.  da  Sesto  I,  520  o.  —  Job.  Breugbel  II,  522  u. 
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H.  H.  6olme  brr  iBrrr«. 

Giotto  I,  316  o.  Vittore    Garpaccio    I,  Bern  Zenale  I,  521  o 

Gent,  da  Fabriano    I,  458  o.  Gaod.  Ferrari  I,  d^o  u. 

384  o  Liberale  I,  459  o.  Raphael  I,  554  u. 

Stefano   da  Ferrara  I,  Giov.  Santi  I,  478  u  Tim.deliaViteI,652o.ii. 

432  u.  Marco   Palmezzano    I,  Giorgione  II,  29  u. 

Vinc.  Foppa  d   Rlt.   I,  479  u.  Giov.  Gariani  II,  52  u. 

436  o.  Leon,  da  Vinci  (Handz.)  PaoloVeroneseII,66D  , 
Braraantino  d  jung.  I,  I,  502  o.  68  u ,  09  u ,  70  o. 

437  u.  Ges.    da    Sesto    (nacb  Guercino  II,  37  u. 
Garlo  Grivelli  I,  443  o.  Leon.)  I,  507  N.  Garn.     Procaccini    II, 
Gentile  Bellini  I,  452  o.  Bern  Luini  I,  516  o.  u.  375  u. 

Martino    da   Udine    I,    Aurel.  Luini  I,  518  o.     Grespi  Getane  II»  376  o. 
453  u.  M.  d'O^gionno  1, 518  o.   £.  Salmeggia  II,  376  u. 

GimadaGonegl.I,455u.    A.  Salaino  I,  518  u. 

MANTUA.    0.  :?lilbrfa.   Lorenzo  Gosta  I,  484  u.  —  Fermo  Guisoni 
I,  646  o. 

Caei(Uo  h%  Corfr.    Mantegna  u.  Söhne  I,  428  o. 
jQrr^ogl  paUaet.    Giul.  Romano  I,  644  o. 
|lala;}0  ^rl  Zt.  Giul.  Romano  u.  Schüler  I,  644  u.  —  Primaticcio  1, 646  u. 

M.\T£MCA  (unweit  Fabriano).     /land^canetkir^t.     Eus.  di  S. 
Giorgio  I,  476  u. 

MODENA.    {lala))0  drUa  Commune.    Nie.  deU'  Abate  I,  647  o. 

MONREALE  (bei  Palermo).    9om.    Mosaiken  d.  12.  Jh.  I,  89  o. 

I,  92  N. 

Itrfrttorium  b.  ßtnt^i.^fSiioi^Ut*»    Novelli  Morrealese  II,  391  o. 

MONTE  GASSINO.    3ri^to.    Langob.  Miniat  I,  52  N. 

MONTEFALCO  (unweit  Foligno).    Q,  Sottnnato  it.  0  .francfftco. 
Benozzo  Gozzoli  I,  409  u. 

MONTEFIORE  (Kirchenstaat).  jQo0:pttalbrtl»att0.  Giov.SanHI,478u. 

MONTEFIORENTINO  (unweit  Urbino).    Giov.  Santi  I,  479  o. 

MONTE  LXIVETO.    S.  Uliveto. 

LA  MOTTA    (zw.  Treviso  und  Udine).     0ct  jfirn.  üt.  drarpa 
Raphael  (?)  I,  635  o. 

NEAPEL. 

Catacombtn.    Wandgem.  I,  2t  o. 

IDom.    Tommaso  degli  Stefani  I,  300  u.  —  Domenichino  II,  364  o.  — 

Lanfranco  II,  372  u. 

0.  I^ngflo  a  nilo.     Golantonio  del  Fiore  I,  387  o. 

0.  Antonio  bei  borgor.    Golantonio  del  Fiore  I,  386  u. 

€ap.  br»  CadftUa  nuooo.    Job.  van  Evck(?)  I,  486  u,  II,  110  u. 

J0.  Cl)tara.    Franc,  di  M.  Simone  I,  3^6  o. 

0.  IDommtco  mogfiiorr.    Stefanone  I,  386  o. 

a^  <fi(eroltmtni.    Luc.  Giordano  II,  392  o. 

jgp.  (5tOD.  a  Catbonara.    Leon,  de  Bissuccio  I,  375  u. 

Ilird)e  brU'  3fncoronala.    Giotto  I,  309  u,  318  u. 

0.  Corcnjo  moggtote.    Maestro  Simone  I,  386  o.  —  Zingaro  l,  488  o. 

0.  Maria  hti  patta.    (Job.  van  Eyck?)  II,  110  u. 

0.  iilaria  lo  nuaoa.    Pietro  Donzelli  I^  489  o. 

€ttioM  bi  0.  ^arltno.  Guido  Reni  II,  368  o.  —  Ribera  II,  385  o.  u.  — 

M.  Stanzioni  II,  386  u.  —  Dom.  Finoglia  II,  387  o.  —  Luc.  Giordano 

II,  392  o. 
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iSloftter  jßdionU  Oltotta.    Silv.  de'  Buoni  I,  490  o.  —   Simone  Papa 

giov.  11,  85  o. 

X  iUfttitttta.    Mosaik  c.  1300  I,  300  u.  ~  Silvestro  de'  Buoni  I,  489  u. 

^.  ^roeritio.    Zingaro  I,  488  u.  —  Ant  d'Amato  I,  490  o. 

Hönigl.  341000.    Raphael  I,  568  o. 

jBfim  JDuca  hi  ^crranuooa.    Raphael  I,  567  o. 

Ilb'ntgl  (^alrrte  brgU  3tub|  (ütuero  iBorbonico). 

Spätbyzant.    Bilder    I,   Raphael  (Cop.)I»  614  u.,  Jac.  Bassano  11,  72  o. 

281  N.                              615o,6l6u.,  618o,  LeaDdroBa^noII,73o. 

MatteodaSienaI,353o.       633  u.   (von  A.  del  Hub.  van£yckll,104u. 

(ColantoniodelFiore?)       Sarto.)  M.     Wohlgemuth     II, 

I,  387  o.                       Giov.FraPenniI,(>48u.  190  u. 

Mantegna  I,  431  o.         A.  Sabbatini  I,  649  u,  H.HoIbeind.j.II,283N. 

Fil.  Mazzuola  1, 440  o.        650  o.  P8eudoschoreeIII»298u. 

Bart.  Vivarini  I,  441  u.   Die  Santafede  u.  Lama  Kbln.  Seh  d.  16.  Jh.  II, 

Giov.  Bellini  1, 451  u.          I,  650  u.  299  o. 

GiroLdiS.Croce  1,454  o.   Polidoro  da  Caravaggio  WestÄl.  Seh.  d   16.  Jh. 

Pinturicchio  1, 473  u.          I,  651  u.  II,  306  o. 

Zingaro  I,  488  o.            Garofalo  I,  656  u.  Annib.CaracciII,359o, 

Die  Donzelli  I,  489  o.      Sodoma  II,  4  o.  360  o. 

Sim.Papad. illt.I,489o.   Coreggio  II,  15  o.  u  Domenichino  II,  363  u. 

Silv.  de^  Buoni  I,  490  o.    Coreggio (Cop ) II,  13u.  Bart.Schedone II, 373 u. 

Ces.  da  Sesto  I.  520  u.     Parmigianino  II,  23  o.  Sassoferrato  II,  374  u. 

M.  Venusti  (nach  Mi-   Seb.delPiomboII,33o.  Ribera  II,  386  o. 

chelangelo)  I,  536  o.   Lorenzo  Lotto  II,  35  u  A.  Vaccaro  II,  387  u. 

Michelangelo  I,  539  u.     Tizian  fCop.)  II,  40  u.  Salv.  Rosa  II,  388  o. 

Fra    Bartolommeo     I,   Tizian  II,  42  o,  44  u.  Micco Sp adaroll, 390 u. 

544  u.                            Andrea  Schiavone    II,  Claude  Lorrain  II,  535o. 
Raphael  I,  617  u.               52  o. 

jBtbltot^rk  btd  Mutteo  borbontco.    Miniat.  des  Clovio  I,  646  o. 
Sammlung  brs  prtnjrn  ooit  i^alerna  (in  brn  S^uh\  anf^tuttüi),    Ra- 
phael (Cop.)  I,  615  o.  —  Salv.  Rosa  II,  388  o. 

NOCERA  (unweit  Foligno).    J^auptkir^r.    Nie.  Alunno  I,  465  u. 

NOVARA.    f^om.    Gaud.  Ferrari  I,  522  o. 

ORVIETO.    IDam.    Ugolino  I,    344  N.  —   Fiesole  I,  350  u.  -^ 
Gent,  da  Fabriano  I,  382  o.,  383  o.  —  Benozzo  Gozzoli  I,  409  o.  — 
L.  Signorelli  I,  420  u. 
Bt'im  Grafen  ^ualliert.    Ingegno  I,  475  o. 

PADUA.  ».  2int0ni0  (Utrdye  u.  tiiozUr.)  Giotto  I,  316  N.  — 
Giov.  u.  Anton.  Padovano  I,  365  u.  —  Aldighiero  da  Zevio  I,  366  u.  — 
d'Avanzo  I,  367  u. 

0a|»tifttrrtnm.    Giov.  u.  Anton.  Padovano  I,  365  o. 
CremUanfrhtrd)e.    Giov.  Miretto(?)  I,  374  o.  —  Mantegna  u.  Mitschd- 
ler  I,  429  o. 

3.  Jitancttco,    Girol.  di  S.  Croce  I,  454  o. 
Cap.  jl.  Giargia.    Aldighiero  u.  d'Avanzo  I,  368  u.  ff. 
3.  <fifi)t0iina.    Romanino  II,  55  u. 
i^a^onna  tftW  Zxtna^    Giotto  I,  310  u.  ff. 
3mola  bei  3anta.    Tizian  und  Schüler  II,  49  u. 
|laia|)o  |lt0ant.    Jac.  v.  Verona  I,  366  N. 
j!(ala  belta  rag  tont.    Giov.  Miretto  I,  373  u. 

PALAZZOLO  (zw.  Bergamo  u.  Breseia).  ^atiptkit^e.  V.  Ci- 
verchio  d;  jQng.  I,  439  o. 

PALERMO.    Ha^tt^kaptfk.    Mosaiken  d.  12.  Jh.  I,  80  u. 
jl.  JK.  beU^  ammitaglto.    Mosaiken  d.  12.  Jh.  I,  80  u. 
Saflbfimmfr  Hg.  Iloger^«.    Mosaiken  des  12.  Jh.  I,  89  u. 
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PARMA.    JiOK.    Coreggio  II,  13  n. 

iOq^tUtrrhrai.    Malem  c   1230  I,  282  o. 

Jl.  #ia9a«ii    Coreggio  II,  13  o.  u.  —  PUmigianino  II,  23  u. 

Hlofttrr  ^.  ]la0l0.  Coreggio  II,  12  o. 

Jitt4e  bella  ittercota.    Parmigianiiio  11,  23  u. 

IMnrie.    Coreggio  II,  12  o.,  15  u.,  16  o.  u. 

PAVIA.  CrrtOfta  (an  der  Str.  nach  Mailand).  Branuintino  d.  jQng. 
I,  438  o.  —  A  Borgognone  I,  438  u.  —  Andrea  Solario  I,  525  o. 

PERUGIA.  0.  3f  oslina.  Tadd.  di  Bartolo  I,  351  o.  —  Fiorenzo 
di  Lorenzo  I,  464  u.  —  Pietro  Perugino  I,  471  u.  —  Euaebio  di 
S.  Giorgio  I,  476  u. 

0.  aRATlo.    Malerei  d.  13.  Jh.  I,  300  N. 
Cosfruemitli  ^t  X  0rniatdtno.    Bened.  Bonfigli  I,  463  u. 
Mom.    L.  SignoreUi  I,  422  u.  —  Baroccio  II,  83  o. 
0.  JQamnttro.    Fieiole  I,  357  n.  —  Fra  BartoL  da  Perugia  I,  463  o.  — 
Bened.  BonfigU  I,  643  u. 

0.  £tan(t%C0  W  Conomtnali.    PisaneUo(?^  I,  423  u.  —  Bened.  Bon- 
figli I,  463  u.  —  Fiorenzo  di  Lorenzo  I,  464  u.  —  Pietro  Perugino  I, 
471  o.  —  Raphael  I,  575  u. 
0.  J'ranresco  M  monte.    Pietro  Perugino  I,  470  u. 
0.  JRari«  nnooa.    Nie.  Alunno  I,  465  o.  —  Pietro  Peru^no  I,  467  o. 
0.  pitito  W  €a%intmx  (od.  maggtore).    Bened.  Bonfish  I,  464  o.  — 
Pietro  Perugino  I,  469  o.  —  Adone  Doni  I,  477  o.  —  Aüenae  II,  64  o. 
—  Saasoferrato  II,  374  o. 
0ax  0rDrto  (üio^tnr).    Ranhael  I,  570  o.  —  Perugino  I,  570  u. 

0.  t^ommoco.    Giannicola  1,  476  u. 

0et  der  tfrSfiii  anno  2llfant.    Raphael  I,  561  u. 

CaM  6aldriSiht.    Raphael  I,  564  o. 

Casa  Conne^tabile.    Raphael  I,  561  o. 

CoUrgto  M  Cambia.    Pietro  Perugino  I,  469  u. 

ftatl^0poUaj»t.   Bened.  Bonfigli  I,  4<h  o.  —  Fiorenzo  di  Lorenzo  I,  464  u. 

Zkahtmtt.    Tadd.  di  BartoTo  I,  350  u.,  351  o.  —  Bened.  BonfigU  I, 

463  u.  —  Pinturicchio  I,  473  u.  —  Giamicola  I,  476  u. 

PESARO.    0.  Itanttüca.    Giov.  Bellini  I,  451  o. 

PIAC£NZA.    Born,    Guerdno  II,  371  o. 

PISA.    IDom.    Miniat  d.  12.  Jh.  I,  283  N.  —  Cimabue'a  Monuken 

1,  291  o.  —  Mos.  d.  Gaddo  Gaddi  I,  296  o. 
0.  J^toncMCO.    Niccoli  di  Pietro  I,  341  o. 

0.  pittto  in  €frado  (an  der  Str.  n.  Livomo).  Malerei  d.  13.  Jh.  I,  284  u. 
0.  fianteti.    Giunta  Piaano  I,  286  o. 

Campo  nanto.  Giunta  Pisano  I,  286  o.  —  Bufialmaco  I,  330  u.  — 
Die  beiden  Orcagna  I,  331  o.  ff.  —  Pietro  Laurati  I,  336  u.  —  Simone 
di  Martino(?)  I,  338  o.  —  Ant  Veneziano  I,  338  o.  ~  Spinello  Are- 
tino  I,  338  o.  —  Franc,  da  Voiterra  I,  339  u.  —  Pietro  di  Puocio  I, 
340  o.  u.  —  Benozzo  Gozzoli  I,  410  o.  —  Sodoma  II,  4  o. 

PISTOJA.    iPom.    Lor.  di  Credi  I,  514  o. 

PRATO  (Toscana).  JQom.  Angiolo  Gaddi  I,  322  o.  —  Filippo 
Lippi  I,  399  o.,  400  u. 

^ranci0canrrKlo«trr.  Niccolk  di  Pietro  I.  341  u. 
lOodnttna  brs  Hatt^ltre.  Filippo  Lippi  I,  400  u. 
t^obernakrl  bri  0.  iRorgl^rtito.    Fiiippino  Lippi  I,  406  u. 

RAVENNA.    Aom.    Guido  Reni  II,  369  o. 
0.  ;^poUcnarr  in  dassr.    Mosaiken  d.  7.  Jh.  I,  71  u. 
0.  äpottinare  nuona,    Mosaiken  d.  6.  Jh.  I,  44  u. 
BaptMttmm  btim  JQont.    Mosaiken  d.  5.  Jh.  I,  29  u. 
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CamalbulrneerliloMer.    Luca  Lonehi  II,  84  u. 

€.ap.  b(0  ft)bi64|öf|.  I^Qltattfd.    Mosaiken  des  6.  Jh.  I,  46  o. 

0.  (fi^too.  ^oangcUdfo.    (Giotto?)  I,  315  N. 

0.  Ütoria  in  Co«mrbin.    Mosaiken  des  6.  Jh.  I,  40  u. 

0.  iilid^dt  in  ^fft'iMCO.    Mosaiken  des  0.  Jb.  I,  41  o. 

0.  Ita|aro  r  CrUo.    Mosaiken  des  5.  Jh.  I,  32  u. 

0.  i^italr.    Mosaiken  des  6.  Jh.  I,  41  u. 

RIMINl.    0.  £Tanct»(0.    Piero  d.  Francesca  I,  430  o. 

ROM. 

0.  pitita  in  baticano.     Giotto   und   Cavallini  I,    309  o.,   325  u.  — 
(Crnpfa.)    Simone  di  Martino  I,  346  N.  —  (^rdito.)    Miniat.  Giotto's 

1,  316  o.  —  (0ahmtri.)  Stickerei  des  12  Jh.  h  05  o.  —  Giotto  I, 
316  o.  —  Melozzo  da  Forli  I,  435  o.  —  Giul.  Romano  I,  645  u. 
batiran.  0tjdtnt04)r  j^ayrUr.  Sandro  Botticelli  I,  403  u.  --  Cosimo 
Rosselli  I,  408  o.  —  Dom.  Ghirlandi^o  I,  413  o.  —  L.  Signorelli  I, 
420  u.  —  Pietro  Perugino  I,  467  o.  —  Pinturiechio  .1,  472  u.  — 
Michelangelo  I,  528  o.  S'.,  533  o.  ff. 

Dalican.    Ilaulinie^c  jSoprUe.    Michelangelo  I,  536  u. 

Dotiran.    Kapelle  jÜtcolaus  V.    Fiesole  I,  360  o. 

Oatican.    0ala  rrgta.    G.  Vasari  II,  78  u. 

))attcan.    ^ppatlamento  Botaia.    Pinturiechio  I,  472  u.    —  Perin  del 

Vaga  I,  648  o. 

Dattcan.    IDtt  0tan{rn.    Rax)hael  und  SchUler  I,   579—597. 

battran.    IDit  iof^tn.    Raphael  und  Schüler  I,  597—601.  —  Giov.  da 

Udinc  I,  659  u. 

I)attcan.  tiäutnt  nSi^dt  ber  €$rmälbf galrrie.  Raphaers  Tapeten  1, 601>-607. 

Idatican.  J^abr^immtr  b(0  CarbinaU  Bibirna.  Raphael  u.  Schüler  1, 638  u. 

i^aticcut;  muiüea  rrUltano.    Sarkophag  I,  13  u.  —   Mos.  d.  3.  Jh.(?) 

I.  14  u.,  N.  —  Alte  Bilder  I,   93  N.  -  Em.  Tzanfumari  I,  94  N.  — 
Don.  Bizamanus  I,  281  N. 

Miniat  d.  7.  Jh.  1, 49  u.  Franz.  Mul  d.  13.  Jh.  I,  Min.  d.  S.Botticellif?)  I, 

-^  d.4  od.5  Jh.I,50u.  185  N.  404  o. 

-  d.  9.  Jh.  I,  51  o.  Engl.  Min.  um  1300  I,  Min.  des  Gherardo(?)  I, 

—  d.  14.  Jh.  I,  60  N.  187  N.  416  o. 

Byzant.  Miniat.  I,    91    Ital.  Min.  d.  11.  Jh.  I,   Florent.Miniat.I,416u. 
u.,  ff.  270  o.  Min.  des  G.  Clovio  I, 

Bulgar.  Miniat.  I,  98  N.   It  Min.  d.  13.  Jh.  1, 277  o.       646  u. 

(Camtra  be'  |)optri    A.  R.  Mcnga  II,  567  o.) 

))afi(an.    ^^emäibe^aUrie. 

Fiesole  I,  357  u.  563  o ,  576  o ,  620  o.,  Domenichino  II,  361  u. 

BenozzoGozzoliMlOo.       628  o,  630  u.  (Giul.  A.  Sacchi  II,  366  o. 

Mantegna  I,  431  o.  Romano  u.  Fr.  Penni,  Guido  Rcni  II,  367  o. 

Melozzo  daForli  1,435  u        vgl.  648  u.)  Guercino  II,  371  o. 

Pietro  Perugino  I,  469  (Coreggio?)  II,  20  N.  Caravaggio  II,  383  o- 

o.,  559  o.  Tizian  II,  41  o.  M.  Valentin  II,  384  o. 

Raphael  I,   559  o.  u.,  Baroccio  II,  83  u.  Nie.  Pouaain  II,  469  u. 

0.  ^gnrse  fnori  tU,    Mosaiken  d.  7.  Jh.  J,  69  o. 
0.  ;Hgojftttlto.    Raphael  I,  610  o. 

0.  3nbrra  brlla  Üatte.    Domenichino  II,  361  u.,  363  o.  —  Lanfranco 

II.  372  u. 

0.  Coit»t0.    Frank.  Miniat.  I,  123  n. 
)5.  eatrrina  ba  0itna     Tim.  della  Vite  I,  653  o. 
0.  Cfcilia.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  80  o.  —  Pinturiechio  I,  473  o. 
Kugler  Halcrei  II.  ^q 
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0.  Clemenfe.    Mosaiken  d.  12.  Jh.  I,  273  o.  —  Giorenale  da  Orviefo 

1,  273  N.  ~  MaMccio  I,  394  u. 

00.  Co«ma  f  IDomtaiio.    Mosaiken  d  6.  Jh.  I,  37  o. 

0.  €o)fttaii|(U    Mosaiken  d.  4.  Jh.  I,  25  o   ^  Mos.  d.  13.  Jh.  I,  276  o. 

0.  Crocf  in  €^rrn«alrmmr.    Pinturicchio  I,  473  o. 

0.  ^nttbia.    A.  R.  Menes  II,  567  o. 

0.  ^ranctj0(a  Itomana.    Mosaik  d.  9.  Jh.(?)  I,  8t  n. 

0.  Giorgio  in  odabro.    Frescobild  I,  71  o. 

0.  C^rrgotio  in  montc  Cdio  («ammt  ntbrnkanrlltn).    Domenichino  II, 

362  u.  —  Guido  Reni  II,  368  u. 

Catrran.    Utrdie.    Mosaik    d.  Jac.  Toriti  I,  295  o.  —  Gem.  Giotto's 

1,  318  o.  —  Bcraa  da  Siena  I,  350  u.  ~  M.  Venusti  (nach  Michel- 
angelo)  I,  538  o. 

Catrran.    Cap.  0anda  0anctor.  Mosaik  d.  9.  Jh  I,  76  u.  —  Wandgem. 

des  9.  Jh.  I,  81  N. 

Cottran.  ißaptietctinm.  Mosaiken  d.  5  Jh.  1, 33  u.  —  Mos.  d.  7.Jh.  1, 70  o. 

0.  Corrnja  fnori  le  mura.    Mosaiken  d  6.  Jh.  I,  48  u.  —  Wandgem. 

d.  13.  Jh.  I,  275  o.  u.  —  Mosaik  d.  13.  Jh.  I,  275  u. 

0.  Corrnjo  in  panhpttna.    Pasquale  Cati  II,  81  o. 

0.  Cutgt  W  Jtanreftt.    Pellegr.  Tibaldi  I,  656  o.  —  Franc.  Bassano  II, 

73  o.  —  Siciolante  da  Sermoneta  IJ,  81  o.  —  Domenichino  II,  362  o. 

—  Garavaggio  II,  382  u. 

0.  SXüXto.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  81  o.  —  Carlo  Crivelli  I,  443  o. 

0.  JRaria  htaii  ^ngrlt.    G.  Muziano  II,  56  o.  —  Domenichino  II, 

363  o.  —  P.  Subleyras  II,  474  o.  —  Pompeo  Batoni  II,  567  u. 

0.  JElatta  brU^  3ntma.    Giul.  Romano  I,  643  u.  —  Mich.  Cocxie  II, 

320  u.  ~  C.  Saraceno  II,  384  u. 

0.  JKorta  ^racrli.    Pinturicchio  I,  472  u. 

0.  JRatta  in  Coismrbtn.    Mosaik  d.  8.  Jh.  I,  75  u. 

0.  JXlatia  maggi0n.    Mosaiken  d    5.  Jh.  I,  31   u.  —   Mos.  d.  Jae. 

Toriti  I,  295  u.  —  Mos.  d.  Cosmaten  Johann.  I,  296  o.  —  Mos.  d. 

PhU.  Rusuti  I,  296  o. 

0.  Ülaria  topta  Minttna.    Mos.  d.  Cosmaten  Johann.  I,  296  o.  — 

FÜippino  Lippi  I,  405  o.  u.  —  Raff,  del  Garbo  I,  554  o. 

0.  maxia  htua  naoirrUa.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  80  u. 

0.  JRaria  bella  patt.    Raohael  I,  609  o.  —   Timoteo   della  Vite  I, 

600  u.  >-  Bagnacavallo  I,  653  u.  —  B.  Peruzzi  II,  6  o.  —  Siciolante 

da  Sermoneta  II,  81  o. 

0.  JQ:ar(a  Ui  popola.    Pinturicchio  I,  473  o.  —   Raphael  I,  568  N., 

611  u.  —  Seb.  del  Piombo  II,  33  o. 

0.  Jttaria  in  ZtüttUtttt,    Mosaiken  d.  12.  Jh.  I,  271  u.  ff.  —  Mos. 

Cavallini's  I,  324  o.  --  Agostino  Ciampelli  II,  82  o. 

0.  iSKaria  UU  DaUtreUa.    Rubens  II,  398  N. 

0.  iKarttnc  a^  i^oalt.    Gasp.  Poussin  II,  532  o. 

00.  Itrrro  rb  ^H^iUeo.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  77  u. 

0.  Cnofrio.    Pinturicchio  I,  473  o.  —  Leon,  da  Vinci  I,   510  o.  — 

B.  Peruzzi  II,  5  u. 

0.  Ilaolo  fnori  le  mnra.    Mosaiken  d.  5.  Jh.  I,  34  o.  —   Wandgem. 

d.  f2.  Jh.  I,  275  o.  —  Mosaiken  d.  13.  Jh.  I,  35  o.,  274  o.  --  Mos. 

d.  14.  Jh.  I,  323  N.  -~  Erzthüren  d.  11.  Jh.  II,  96  o. 

0.  |li(tro  in  iHontorto.     Dan.   da  Volterra  I,   541    o.   —   Seb.   del 

Piombo  II,  33  o. 

0.  yirtro  tn  »incoli.    Mosaik  d   7.  Jh.  I,  70  u. 

0.  bta^%tht.    Mosaiken  d.  9.  Jh.  I,  78  o.  —  Guil.  Romano  I,  645  u. 

0.  Subrnfiano.    Mosaiken  d.  4.  Jh.(?)  I,  47  u.  —  Agostino  Ciampelli 

II,  82  o.  —  Pomarancio  II,  83  u. 

00.  IHttattro  Coronatt.    Wandgem.  d.  13.  Jh.  I,  275  u. 

0.  0abina.    ThUrreJiefs  I,  274  o.  —  Sass^errato  II,  374  n. 
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0.  f^Ufan0  rof0ttb0.    Mosaiken  d.  7.  Jh.  I,  70  o. 

0.  0tlor«tro  a  niaitle  Caoalla.    Arpino  II,  82  u. 

fS^.  f^pitiU.    Marc  Vennsti  I,  540  u. 

d.  Ztottox0.    Mosaiken  d.  7.  Jh.  I,  4S  o. 

dta.  Znnit}i  ht^  moniu    Dan.  da  Volterra  I,  541  o. 

0.  ttrbana  (brlla  CaffarrUa).      Wandgcm.  v.  1011  I,  270  u. 

0.  btsirfii)0  ü\k  ixt  fontatte  (vor  Porta  S.  Paolo).    Cop.  nach  Raphael 

1,  ()08  o. 

Catacombeti  oan  0.  Il0it|taita.    Wandgem.  I,  20  o. 
Catacombeit  ht»  ^,  ealiftu«.    Wandgem.  I,  18  ff.,  J,  20  u. 

:3rcadf mta  bi  0.  Cnco.    Raphael  I,  630  u. 

dttta  :^lbaitt  (vor  Porta  Salara).    Pietro  Perugino  I,  648  u.  —   A.  R. 

Mengs  II,  567  o. 

|lalO||a  iBatbrnni.    Miniat.  d.  11.  Jh.  I,  270  u.    (sammt  der  übrigen 

Bibl.  unzuffftnglich).  —    Raphael  I,  632  o.  ~    Tizian  (?)  II,   48  o.  -- 

A  Dttrer  II,  213  o.  —  Lanfranco  II,  372  u.  —  Pietro  da  Cortona  II,  380u. 

Caea  6ortbolbt  (|lal.  W  ^utAtxu  bei  Zxiniih  De'  ütotttt).    Overbeck, 

Cornelius,  Vei^  Schadow  II,  oSO  o. 

pa{^\o  iQorg^ei^e. 

Leon,  da  Vinci  I,  499  o.  Giauibatt.Dos8iI,658u.  Fed.  Zuccaro  II,  82  o. 

Leon  da  Vinci  (Copie)  Sodoma  II,  4  u.  Baroccio  II,  83  u. 

I,  512  o.  Coreggio  II,  21  o.  A.  Dürer  II,  236  N. 

A.  del  Sarto  I,  550  u.  Giorgione  II,  26  u.  Annib.CaracciII,359o. 

Dom.  Pulieo  I,  551  u.  Seb.aelPiomboII,33o.  Domenichino  II,  363  u. 

RaphaelI,575o  (635u.?)  Palma  vecchio  II,  34  u.  Franc  Albani  II,  365  o. 

Schule     Raphaers     I,  Tizian  II,  45  o.  (?),  47  o.  G.  F.  Grimaldi  II,  373  o. 

639  o.  Sassoferrato  n.  Tizian  Caravaggio  II,  383  o. 

Giul.  Romano  I,  645  u.  II,  47  o.  M.  Valentin  II,  384  u. 

Innocdalmolal,  655o.  Giov.    Antonio    (oder  Gourtois  Boui^uignon 

Garofalo  I,  656  u.  Bemardino)  daPor-       II,  391  u. 

Dosso  Dossi  I,  658  o.  denone  II,  56  u.  Van  Dyck  II,  413  u. 

CS^alene  beis  CapitoU  (pal  tft*  CoitBetoatort).  Lod.  Mazzolini  I,  434  u. 
—  Bern,  de  Conti  I,  436  u.  —  Coreggio(?)  II,  15  u.  —  Guido  Reni  II, 
369  o.  ~  Guercino  II,  371  o.  —  Caravaggio  11, 383  u  —  Rubens  II,  398  N. 
(Cqpeile  Vu»t»  pafXa^Ut).    Pinturicduo  oder  Ingegno  I,  473  o. 

|lala|)o  Colonna. 

Jac.  d'Avanzo  1, 362  N.  Palma  vecchio  II,  34  u.  Salv.  Rosa  II,  389  o. 

Marc.  Venusti  I,  540  u.  Tizian  (?)  II,  38  u  ,  49  o.  Orbetto  II,  393  u. 

Dom.  Puligo  I,  551  u.  Annib.  CaracciII,361  o.  Van  Dyck  II,  418  o. 

Giul.  Romano  I,  645  u.  Franc.  Albani  II,  365  o.  Nie.  Poussin  II,  469  o. 

Bagnacavallo  I,  654  o.  Lanfranco  II,  372  u.  Gasp.  Poussin  II,  532  o. 

Fiesole  I,  358  u.  Polidoro  da  Caravaggio  Ribera  II,  386  o. 

Michelangelo  (Cop )  I,       I,  651  o.  Salv.  Rosa  II,  388  o. 

538  o.  Tizian  II,  48  u.  Rubens  II,  398  N. 

Fra  Bartolommeof?)  I,   Baroccio  II,  83  u.  Murillo  II,  457  u. 

573  N.  Lod.  Caracci  II,  357  u.  Gasp.  Poussin  II,  532  o. 

Palafio  l^oria. 

Lod.  Mazzolini  1, 434  u.  Tizian  II,  42  o.  Velasqnez  II,  449  o. 

Michelangelo  (Cop.)  I,  Lod.  Caracci  II,  357  u.  Nie.  Poussin  II,  531  o. 

538  u.  Annib.  Caracci  II,  360  u.  Gasparo    Poussin     11, 

Baphael  (Cop.)  1, 634  o.  Domenichino  II,  364  o.  532  o. 

Raphael  I,  635  u.  Carava^io  II,  384  o.  ClaudeLorrain  II,  534  u. 

Garofalo  I,  656  u.  G.vanden£eckhoutII,  Joh.  Roth  II,  537  o. 
Seb.  del  Piombo  11, 33  o.      432  o. 
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folauo  Satnt^t.    Annib.  Caracci  II,  3d9  o. 
a  iarnrdtna.    Ranhacl  I,  fidO  u ,  037  u.  —  Giul.  Romano  I,  637  o., 
()42  u.  —  Südoma  il,  2  u.  —  B.  Penizzi  II,  5  u ,  0  o. 
i&aittit  br*  or»i  Cor^tnoU  Jfti^d^.    (Bei   der  AucHon  nach   dessen 
Tode  theils  zerstreut,  tbeils  von  den  Erben  zurückgekauft).    Fiesole  I, 
358  u.  —  Raphael  I,  559  u.  ~  Perin  del  Vaga  I,  t>48  u. 
3m  BttH  br»  ^nretrn  l^abrirllt.    Raphael  I,  565  o. 
Bti  )Qrii.  Camilpiir  o.  Uretnrr,  iS.  jQannöo.  €^e«Qnbicn.   Sodoma  II,  4  o. 
l3tUa  £anU  (auf  d.  Janiculus).    Giul.  Romano  I,  642  u. 
DtUa  Cttbooiftt.    Domeuichino  II,  3i>4  o.  —  Guercino  II,  371  u. 
ilillo  ^abama.    Giul.  Romano  I,  643  o.  —  Giov.  da  Udine  I,  659  il 
3fagb6i^lod0  la  «filaaltana  (vor  Porta  Portese).    Raphael  I,  608  o. 
|lolo|fa  jOÜaa»mu    Dan.  da  Volterra  I,  541  u 

JDiUa  iHaosimt.  Koch,  Veit,  Overbeck,  Schnorr  u.  FOhrich  II,  580  o. 
^opell.  I^atta^t  brs  CutrtnaU.  Melozzo  da  Forli  I,  435  o.  —  Fra 
Bartolommeo  I,  545  o.  —  Guido  Reni  II,  370  o. 
pa\a\\o  äo)»|)tfliiost.  Guido  Reni  II,  368  o.,  369  u.  —  Rubens  II,  398  N. 
pala^fo  driorra.  Leon,  da  Vinci  (Luini?)  I,  510  u.,  511  N.  — 
Raphael  I,  6:)3  u.  —  Tizian  II,  38  u.,  48  o.  —  Mart.  Schongauer  II, 
180  o.  —  L.  Cranaeh  d.  Ä.  II,  258  u.  —  Caravaggio  II,  383  u.  — 
M.  Valentin  II,  384  u.  —  Claude  Lorrain  II,  534  u.  —  Job.  Both  II, 
537  o. 

pa[(i)\o  0paba.  Leon,  da  Vinci  (Cop.)  I,  511  u.  —  Guido  Reni  II, 
369  u.  —  Guercino  II,  371  o.  —  Caravaggio  II,  383  u.,  384  o.  — 
M.  A.  Cerquozzi  II,  391  u. 

Di(la  0paba  (auf  d.  Palatin).    Schule  RaphaeFs  I,  639  o. 
{lola})0  t)trofipk»    Franc.  Aibani  II,  365  o. 

SALERNO.    Oom.    Mosaiken  d.   11.  Jh.  I,  88  u.  —  ErethQren 
d.  11.  Jh.  I,  96  u.  —  A.  Sabbatini  I,  649  u. 

SARONNO   (unweit  Mailand).    jRix^t,    Bern.  Luini  I,  517  u.  — 
Gaud.  Ferrari  I,  524  o. 

SAN  SEVERINO  (Kirchenstaat).  Utri^c  htn  €(k»ttil».  Nie  Alunno 
I,  465  u. 
d.  ^f^OAÜvo,    Pinturicchio  I,  474  o.  u 

SIENA.    Oom.    Duccio  I,  297  o.,  299  u.  —  Piofro  di  Loronzo  I, 
348  u.  —  Miniat    d.  Liberale  I,  459  o.  —  Pinturicchio  u.  Raphael  I, 
4/4  o.,  563  u.  —  Dom.  Beccafumi  II,  5  o. 
0.  3goelttio.    Matteo  da  Siena  I,  35«3  o.  —  Sodoma  II,  3  u. 
!8(.  I^rrtiarbino.    Jac  Pacchiarotto  I,  485  u ,  486  o.  —  Sodoma  II,  3  o. 

—  Beccafumi  II,  3  o,  4  u 

0.  Cotrrtna.    Jac.  Pacchiarotto  I,  485  u. 

0.  lHomdttra.    Guido  da  Siena  I,  285  u.  —  Matteo  da  Siena  I,  353  o.  — 

Sodoma  II,  2  u. 

fSi'vAlttn  £onU  ^iueta     Bern.  Fungai  I,  485  u.  —  B.  Peruzzi  II,  6  o. 

ö.  ^vancc&to.    Sodoma  II,  3  u. 

0.  0pirtlo.    Sodoma  II,  3  u. 

Od^rbQle  brlla  dcola.    Domen,  di  Bartolo  I,  352  o. 

StaMtbor  0.  bitnt.    Sodoma  II,  3  u. 

f)Qtano  f)ublt(0.    Spijiello  Aretiuo  I,  338  u.  —   Simone  di  Martino  I, 

34(i  o.  —  Ambr.  di  Lorenzo  I,  348  u.  —  Tadd.  di  Bartolo  I,  351  o.  u. 

—  Sodoma  II,  3  u. 

;3fcol)eniia  brllc  brlU  orfi.    Gem.  v.  1215  I,  284  u.  —  Duccio  I,  .'ftK)  o. 

—  Tadd  di  Bartolo  I,  351  o.  ~  A.  del  Brcscianino  I,  485  u.  — 
Jac.  Pacchiarotto  I,  485  u.  —  Sodoma  II,  4  o.  —  Maestro  Riccio  II, 
4  u.  —  Dom.  Beccafumi  II,  5  o. 
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SPELLO  (zwischen  Perugia  u.  Foligno).  iDom.  Pinturicchio  I,  474  u. 
6.  Andrea.    Pinturicchio  I,  474  u. 

SPOLETO.    00m.    Mosaik,   d.  Solsernus  I,   276  o.   —    Filippo 
Lippi  I,  400  o. 
dtabtl^att«.    Spagna  I,  475  u. 

TOLENTINO.    0.  ITtcola.    Die  San  Severino  I,  385  o. 

TORGELLO.    Oom.    Mosaik  d.  12.  Jh.  I,  277  u. 

TREVI.    iRabonna  brlle  lagrtmt.    Spagna  I,  475  u. 
0.  Martina.    Spagna  I,  475  u. 

TREVISO.    OomttiirdtitrkloMer.    Tho.  v.  Mutina  I,  364  N. 

0.  tttccolo.  Marco  Pensaben  II,  31  o.  (wo  das  Werk  fälschlich  Seh. 
del  Piombo  genannt  und  nach  S.  Niccolo  in  Venedig  versetzt  ist). 

lURIN.    Höntfll.  <S^Qlfrte.    Gaud.  Ferrari  I,  522  o.  -<-  IUphael(?) 

1,  615  u.  —  Palma  vecchio  II,  34  u.  —  Paolo  Veronese  II,  68  u.  — 
Memling  II,  134  u. 

MONTE  ULIVETO  MAGGIORE  (zw.  Siena  u.  Rom).    Ülodttr. 
L.  Signorelli  I,  422  o.  —  Sodoma  II,  2  o. 
0.  3nna  in  Crrfa    (unweit  davon).    Sodoma  II,  2  u. 

URBINO.    iDam.    Tim.  della  Vite  I,  652  u. 
0.  2lgata.    Justus  von  Gent  II,  116  u. 
0.  Znhvta.    (Raphael?)  I,  559  o. 
0.  I^rrnarbtno.    Giov.  Santi  I,  479  o. 
0.  C^taca.    Ingegno  I,  559  o. 
0.  £tan(tACO.    Giov.  Santi  I,  479  o. 
0.  €^100.  iGotiidta.    Die  San  Severino  I,  384  u. 
0.  (&iu»tppt.    Tim.  della  Vite  I,  652  u. 
0.  0rba0ttan0.    Giov.  Santi  I,  478  u. 
0.  ^rtniia.    Tim.  della  Vite  I,  652  u. 
i&tbuxHl^mif  Üapljad«.    Giov.  Santi  I,  479  u.,  558  u. 

VAPRIO  (unweit  Mailand).    04lQ0d.    Franc.  Meizi  I,  519  u. 

VARALLO  (Piemont).  €ap.hti  tiotto  Montt,  Gaud.  Ferrari 1, 523 o. 
0.  Mwa  hi  Corclo.    Gaud.  Ferrari  I,  523  u. 
üttnoriltitkloj^trr.    Gaud.  Ferrari  II,  523  u. 

VENEDIG. 

Utrdje  Ol  Carmtnr.    Cima  da  Conegliano  I,  455  o. 

0.  €aUrina.    Tizian  II,  42  o.  —  Paolo  Veronese  II,  66  u. 

0.  £xanttsco  brlta  hiana.     Fra  Ant.   da  Nogropontc  I,    443  u.  — 

P.  M.  Pennacchi  I,  453  u.  —   Franc,   di  S.  Croce  I,   454  o.  —   Bat. 

Franco  II,  59  u.  —  Paolo  Veronese  II,  66  o  u.  —  Palma  giov.  II,  392  u. 

0.  (Siorgto  bf'  ^ttcx,    Neubyzant.  Malerei  I,  102  N. 

0.  ^torsto  be'  0cl^tQOoni.    Vittore  Carpaccio  I,  458  u. 

0.  €^ioD.  Cneoiftlümo.    Giov.  Bellini  I,  450  o.  —  Seb.  del  Piombo  II, 

30  u,  31  o. 

0.  (fi^ioo.  4{lrmodtnario.    Marco  Vecellio  II,  51  o. 

0.  ti^iooannt  t  l^aoio.  Bart.  Vivarini  I,  441  u.,  442  o.  —  Luigi  Viva- 
rini  I,  442  N.  —  Giov.  Bellini  I,  449  o.  —  Rocco  Marconi  II,  35  o.  — 
Lorenzo  Lotto  II,  36  o.  —  Tizian  II,  42  u.  —  Tintoretto  II,  62  u.  — 
Lcandro  Bassano  II,  73  o 

Jrduittnhird^e.    Tizian  II,  42  u. 

0an  Ülarco.    Mosaiken  d.  10.,  11.  etc.  Jh.  I,  84  o.  —  Mos.  d.  12.  Jh. 

1,  277  u ,  278  N.  —  Mos.  d.  13.  Jh.  I,  278  o.  ff.  —  Mos.  d.  14.  Jh. 
I,  376  u.  —  Mos.  des  Giambouo  I,  379  o.  —  Altar tafel  d.  10.  Jh.  1, 
94  o.  —  Erzthüren  I,  96  u.  —  Sculpturen  I,  97  u. 
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X  Ätttto  farmosa.    Palma  yecchio  II,  34  u. 

X  £&.  giotiOiSa  W  £xatu    Bart.  ViTarini  I,  442  o.  —  L.  Vivarini  n. 

M.  Basaiti  I,  442  u.,  456  u.  —   Gior.  Bellini  I,  449  o.  —   Tizian  II, 

40  u.  —  Bern.  Licinio  II,  57  u.  —  Palma  giov.  II,  392  u. 

X  Maxw  U\i^  Otto.    Tintoretto  II,  63  o. 

X  iKarta  ^rUa  3altttr.    P.  M.  Pennaccht  I,  453  u. 

X  |lantalronr.    Giov.  u.  Ant  da  Murano  I,  378  u. 

Mitd^t  hti  tithetdote.    Giov.  Bellini  I,  450  u. 

3ait  ftocco.    Gio.  Ant  Pordenone  II,  57  o. 

Jrcuoia  hi  jlan  Uotta.    Tintoretto  II,  62  u. 

X  3aloafore.      Giov.  Bellini  I,  449  u.  —  Tizian  II,  49  u.,  50  o. 

X  3ebafttiano.    Paolo  Veronese  II,  66  u.,  67.  68. 

jloit  bitaU.    Vittore  Garpaccio  I,  458  o. 

X  ^xovMO.    Tintoretto  II,  63  o. 

X  Boccatta.    Giov.  u.  Ant  da  Murano  I,  379  o.  —  Giov.  Bellini  I, 

449  u.  —  Palma  vecchio  II,  34  o.  —  Tintoretto  II,  62  u. 

iPogrnpaUadt.    Tizian  II,  43  o.  —    Marco  Vecellio  II,  51  o.  —    Bat. 

Franco  II,  59  u.  —  Tintoretto  II,  62  u.,  63  o.  —  Paolo  Veronese  II, 

68  u.,  69  o.  —  Franc.  Bassano  II,  72  u.  —  Palma  giov.  II,  392  u. 

[0tbKtottca  bi  3att  Matco).    Memling  II,  135  u. 

latOHO  rralt.    Luc.  v.  Lej'denC?)  II,  311  o. 

lala|)a  Batbati%o.    Giorgione(?)  II,  29  N.  —  Tizian  II,  42  o.,  45  o., 

3  u,  49  o. 
Bti  jQtn.  Jttantooant.    Giacomo  Bellini  I,  426  u. 

|laUm0  Aanfrint 

Nie.  di  Pietro  I,  377  u.  Andrea  Previtalil, 455  o.  Geronimo  Savoldo  II, 

Jacob,  de  Flore  1, 378  o.  Ges.  da  Sesto  I,  520  o.        52  u. 

F.  Squarcione  I,  426  o.  Gaudenzio  Vinci  (?)   I,  G.  B.  Moroni  II,  55  o. 

Marco  Zoppo  I,  432  u.       520  N.  Romanino  II,  55  u. 

Antonello  da  Messina  I,  Giul.  Romano  I,  645  o.  Gio.  Ant  Pordenone  11, 

447  o.  Gioi^ioneII,26o.,28u.       56  u. 

Giov.  Bellini  1, 450  o.  n.  Palma  vecchio  II,  34  u.  Paris  Bordone  II,  58  o., 

P.  F.  Biasolo  I,  453  o.  Rocco  Marconi  II,  35  o.       59  o. 

Girol.  di  S.   Croce   I,  Tizian  II,  38  u.,  39  u.,  Caravaggio  II,  383  u. 

454  o.  47  o ,  48  u.  G.  Saraceno  II,  384  u. 

Vinc.  Catena  1, 454  u.  Jan  Steen  II,  498  o. 

3.  fl.  Titcabemlü  belle  belle  arti. 

Gaterina  Vigri  1, 362  o.  Marco  Marzialel,  456  o.  Dom.  Gampagnola  II, 

N.  Semitecolo  I,  376  u.  Marco  Basaiti  I,  456  u.       52  u. 

Lor.  Venezianol,  377o.  Vittore    Garpaccio    I,  G.  B.  Moroni  II,  55  o. 

Michele  Mattei  1, 377  o.  457  u.,  458  o.  Gio.  Ant  Pordenone  11, 

Mich.     Giambono     I,  Giov.  Mansueti  1, 458  u.       57  o. 

378  o.  Lazz.SebastianiI,458u.  Paris  Bordone  II,  58  u., 

Giov.  u.  Ant  V.  Murano  Bart  Montagnal,  459 o.       59  o. 

I,  378  u.  Leon  da  Vinci  (Handz.)  Tintoretto  II,  62  u. 

Bart  Vivarini  I,  441  u.  I,  502  o.  Paolo  Veronese  II,  06a., 

Luigi  Vivarini  I,  442  u.  Garofalo  I,  657  o               69  u. 

Antonello  da  Messina  I,  Giov.  daUdinc  I,  660  o.  Paolo 's  Erben  II,  70  o. 

447  u.  Giorgione  II,  28  o.  Leandro    Bassano    II, 

Giov.  Bellini  1, 449  o.  u.,  Seb.  Florigerio  II,  33  u.       73  o 

450  u.  PalmavecchioII,34o.u.  Ilerri  de  Bles  II,  322  u. 

Gentile  Bellini  I,  452  o.  Rocco  Marconi  II,  35  o.  Lanfranco  II,  372  u. 

P.  F.  Bissolo  I,  453  o.  Tizian  II,  38  u.,  39  o.,  Dom.  Feti  II,  377  u. 

Martino   da  Udine    I,  40  o,  41  u.,  50  o.  Palma  giov.  II,  392  u. 

453  u.  BonifazioVenez.il,  51  u.  Padovanino  II,  393  o.  u. 

Girol.diS.Groce  1,454  o.  Andrea  Scbiavone   II,  Pietro  Longhi  II,  514  o. 

Vinc.  Gatena  I,  454  u.  52  o.  Jaques  Gailot  II,  515  o. 
Gima  da  Gonegl.  1, 455  u. 
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VERCELLI.    0.  Crt«tofor0«    Oaud.  Ferrari  I,  522  u.,  524  o.  — 
Bern.  Lanini  I,  523  u.,  524  u. 
0.  paolo.  Oaud.  Ferrari  I,  523  u. 
^.  i^Miano.    Bern.  Lanini  I,  524  u. 

VEROxNA.    9om.    Liberale  I,  459  o.  —  Torbido  II,   33  u,  — 
Tizian  II,  39  u. 

0.  ^Inastasia.    Wandgem.  d.  14.  Jb.  I,  374  u.  —  Liberale  I,  459  o.  — 
Franc.  Morone  I,  459  u.  —  Girol.  da  Libri  I,  459  u. 
Ä.  Citfrmta.    Stefano  da  Zevio  I,  375  o.  —  G.  F.  Carotto  II,  7  o. 
0.  £etmo.     Stefano   da  Zevio  I,   375  o.    —  Pisanello  I,  423  n.  — 
Liberale  I,  459  o. 

J0.  na^aro  t  Cel^a.    Langob.  Wandgem.  I,  52  N.  —  Wandgem.  des 
14.  Jh.  I,  374  u. 

0.  Brno.    Wandgem.  d.  14.  Jh.  I,  374  u.  —  Mantegna  I,  431  o. 
£i04ön.  I^QUaist.     Giacomo  Bellini  I,  427  o. 

Saue  Ho.  5522.    Franc.  Morone  I,  459  u. 
al.  ht»  tiait^MalltL^it».    Turonus  I,  375  o.  ->  Pisanello  I,  423  u.  — 
F.  Squarcione  I,  426  o.  —  Girol.  da'  Libri  I,  460  o.  —  G.  F.  Carotto 
II,  6  u.  —   Tizian  II,  43  n.  —    Giolfino,   dal  Moro,  Brusasorci  etc. 
II,  64  o. 

VICENZA.    0.  Corona.    Giov.  Bellini  I,  451  u. 


Dentaehland. 

AACHEN.    S^om.    Hugo  v.  d.  Goes  II,  118  u. 
6ri  jQrn.  Obrrreflieritita^rati)  ßüttti».    Gem.  d.  14.  Jh.  I,  212  u.   — 
Westphai.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  163  o. 
i6rtltnborf«4|r  Sammlung.    A.  Dttrer  II,  231  o. 
Bti  jQrn.  3.  «an  j^ontem.    Bog.  v.  d.  Weyde  II,  138  o. 

ADELBERG  (in  Schwaben).  Hlo^tctkir^e.  Barth.  Zeitblom  11,1 72  o. 

ALTENBERG  (a.  d.  Lahn).    Ittr4e.    Köln.  Schule  d.  14.  Jh.  I, 
210  u.  —  Schule  M.  Stephans  1,  252  o. 

ALTENBERG  (bei  Koln).  «lojstrrktr^e.  Glasgem.  1, 204  u.,  256  u« 

AMBERG  (Oberpfalz).    Ilfatrktr^e.    C.  de  Crayer. 
iltaUeiSrrkird^e.    C.  ae  Crayer. 

AMPFURTH  (Regierungsbez.  Magdeburg).    Air^e.    Adam  Offin- 
ger  II,  330  o. 

ANDERNACH,    pfuxtktt^t.    Malerei  d.  13.  Jh.  I,  191  u. 

ANNABERG.    0.  3nnr]tktrc^e.    Matth.  Grunewald  II,  248  u.  — 
L.  Cranach  d.  jung.  II,  264  u.  —  H.  Holbein  d.  j.  II,  274  N. 

ANSPACH.    mftMx^t.    Ulmer  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  173  u. 
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ASCHAFFENBÜRG.  0tift«Ktt*e.  Matth  Grunewald  II,  248  u. 
Äöfbibliothek.    Miniat.  Beham's  II,  241  o.  —  Giockeudon'a  II,  241  o. 

-  Miniat  d.  12.  Jh.  II,  592  u. 
Öcilrtie.    Matth.  Grunewald  II,  248  u. 

AUGSBURG  iPom.  Glasgem.  d.  12  Jh.  I,  175  o.  —  Art  des 
Herten  II,  lödu.- Thom.BurgkmayrII,l&6u  —  Chr.Ambe!^crII,2Ö2a. 
3.  3«ttcu    L.  Cranach  d.  ä.  II,  258  u.  —  Hans  Burgkmayr  II,  272  o. 

—  Chr.  Amberger  II,  292  u. 
«aff«»«rhiri|c.    J.  v.  Sandrart  II,  435  o. 
j^.  Sacob.    Plank  II,  181  u. 

».  IClrtdj.  Ulmer  Schule  (?)  II,  182  o. 
Ilat^l)au0.  Chr.  Amberger  II,  292  u. 
IDrberl^an«.    P.  Kaltenhofer  II,  181  u. 

©rffmtl.  6alettt. 

Barth.     Zcitblom     II,  A.  Dürer  II,  207  N.  Hans    Burgkmayr    II, 

172  o.  A.  Altdorfer  II,  245  u.         270  u. 

Holbein  d.  Groasv.  II,  Georg  Pens  II,  247  o.  II.Holbeind.j.II,274o. 

182  o.  L.  Cranach  d.  Ältere  II,  Chr  Amberger  II,  292  u. 

Holbein  d.  &lt.  II,  184  o.  259  o.  Salv.  Rosa  ll,  389  u. 

Thom.  Burgkmiiyr  II,  Mart.SchaffnerII,267u.  P.  van  Laar  II,  499  u. 

186  u. 

BAMBERG,    »am.    Wandgem.  d.  13.  Jh.  I,   153  o.  —  Matth. 
Grunewald  II,  249  u. 

(»omi^AatoO    Stickerei  d.  11.  Jh.  I,  95  N. 

fcfffetttl.  Äibiiotl^tli.     Miniat.  d.   10.  Jh  (?)   I,   126  o.   —  Miniat   d. 
11.  Jh.  I,  137  o. 

BERLIN. 

Campo  0aitto  tftn  »omt«.    ComeUus  II,  581  u. 

3m  ßtiiii  Un  pxxn\tn  VOiH^tinty  ©ftelm«  0r.  Äo}.    H    Holbein  der 

jQngere  U,  282  o. 

6ri  Ättt.  iftofr.  £.  lonitt.    Lippo  Memmi  I,  347  u. 

Malerte  br«  (Strafen  t^  tiat\jM»kl    äiciolante  da  Sermoneta  II,  80  u. 

—  Sofon.  Anguisciola  II,  375  o. 

«.  gAati»ptell)aw».    W.  Wach  II,  584  o. 

ealft«  br»  Äöniftl.  MiOMt».    Michelangelo  (Cop.)  I,  537  u-,  539  u. 

—  L.  Cranach  d.  a.  II,  257  u.,  260  o.  —  Com.  v.  Hartem  II,  327  u. 

—  Rubens  II,  409  o.  —  Wilh.  Honthorat  II,  435  o.  —  Wateau  und 
Nachf.  II,  517  o.  —  J.  L.  David  II,  575  o. 

Aöitial.  3habnnte  brt  jftitn»tr.    A.  J.  Carstens  II,  568  u. 

Aäntfll.  0tbUotl)ek.    Miniat.  um  1.200  I,  162  u ,  163  o 

Honial.  0ammltmfl  Ut  timr>\tid)nunütn.    H.  Holbein  der  lUt  u.  jQng. 

II,  284  u. 

jRönigl.  iSuiSfitm. 

Byzant-Venez.1, 107N.  Köln.-westf&l.  Schule  I,  Fiesole  I,  358  u. 

Gem.d.l4.Jh.I,212o.u.  255  u.  Gritto  da  Fabriano  I, 

Altschlesisch.  15.  Jh.  I,  Giotto  I,  313  o.  380  u. 

224  u.  Taddeo  Gaddi  I,  321  o.  Gent,  da  Fabr.  I,  ;)82  o. 

Nürnb.  Seh.  d.  gcrm.  St.  SpinelloAretino  I,338N.  Filippo  Lippi  1, 400  u. 

I,  228u.  Simone  di  Martino  I,  Sandro  Botticelli  1, 402 

Wilhelm  V.  Köln  1, 236  o.  347  o.  u.,  403  u. 

Schule  M.  Wilhelms  I,  Pietro  u.  Ambr^di  Lo-  FiIippinoLippiI,407o. 

240  u.  renzo  1, 348  N.  Cosimo  Rosselli  1, 408  o. 

Schule  M.  Stephans  I,  Domen,  di  Bartolo  I,  Domen.  Ghirlandajo  J, 

252  u.  352  o.  414  u. 
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Davide  u.  Bened.  Ghir-  Franc  Meizi  I,  519  u.  Lor.  Sabbatini  II,  84  o. 

landajo  I,  414  u.  Gianpedrino  I,  521  o.  Luca  Cambiaso  II,  85 o. 

A.delGastagnoI,417o.  Bern.  Lanini  I,  524  u.  Die  Van  Eyck  II,  98  ff. 

Ant.  PoUajuolo  1, 419u.  Andrea  Solario  1, 525  o.  Michael  Goczie  II,  104o. 

L.  Signorelli  I,  422  u.  Michelangelo  (Gop.)  I,  Job.  vanEyck  II,  108  u. 

Mantegna  I,  430  u.  538  u.  Gerb.  ▼.  df.  Meeren  II, 

Marco  Zoppo  I,  432  o.  Seb  d.  Piombo  (n.  Mi-  11t)  o. 

Gosimo  Tura  I,  432  u.  cbelangelo)  I,  539  o.  P.     Ghristophsen     II, 

Lod.MazzoIini  1,434  o.u.  Pontormo  (n.   Micbel-  117  u. 

Domen.  Panettil,  435  o.  ansr.)  I,  539  u.  Hugov.d.OoesII,  118u. 

Bern,  de' Gonti  1, 436  u.  Fra  Bartolommeo  und  Justua  von  Gent(?)  II, 

Bramantino  d.  &lt.   I,  M. Albertineili  1,545  u.  121  o. 

437  o.  A.  del  Sarto  I,  550  u.  Rog.  v.BrQgee II,  123 u. 

A.  Borgognone  1, 439  o.  Pontormo  I,  551  u.  Rog.  v.  d.  Weyde  II, 

P.  FrancSaccbi  I,439o.  Raff,  del  Garbo  1, 553  u.  137  u. 

Bart.  Vivarini  1, 441  u.  Raphael  I,  5(iO  u,  561  Hieron. Boscb II,  143 u. 

Luigi  Vivarini  1, 442  o.  o.  u.,  572  u.  KSln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II, 

Garlo  GriveUi  1, 443  o.  Raphaei  (Gop.)1, 614  u.,  155  o. 

Rugerius  I,  443  o.  626  u ,  6;!»  o.  Gonr.  Fyoll  II,  160  o. 

Antonello  da  Measina  I,  Lionardo  il  Pistoja  I,  Jarennt  II,  1()3  o. 

447  o.  649  o.  Hans  v.  Kulmbach  II, 

Giov.  Bellini  I,  449  o.,  Tim.  della  Vite  1, 653  o.  238  b. 

452  o.  Bagnacavallo  I,  654  o.  Heinr.  Aldegrever  II, 
P.  F.  Bissolo  1, 453  o.  Innoc  da  Imola  1, 655  o.  238  o. 

P.   degli  Ingannati   I,  Q.  Marcheai  da  Gotig-  Barth.  Beham  II,  240  u. 

453  o.  nola  I,  655  u.  Georg  Pens  II,  247  u 
A.GordeUe Agil, 453a.  Garofalo  I,  656  u.  L.  Granach  d.  Ut.  II, 
GiroLdi  S.GroceI,454o.  Dosso  Dossi  I,  657  u.  257  u.,  259  u.,  260  u., 
Franc  di  S.  Groce  I,  Ortolano  I,  659  o.  261  u. 

454  u.  Sodoma  II,  4  o.  Hans  Baldnng  II,  269  u. 
Vinc.  Gatena  1, 454  u.  B.  Peruzzi  II,  6  o.  H.  Holbein  d.  jung.  II, 
AndreaPrevitaUI,455o.  Goreggio   II,   (17  N.),  283  u,  290 u. 

Gima  da  Gonegi.  1,455  u.  20  o.  u.  Ghr.AmbergerII,292u. 

Marco  Marconel,  456  o.  F.  M    Rondani(?)  II,  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II, 

Marco  Basaiü  I,  456  u.  17  N.,  22  N.  'dOS  u. 

Vittore    Garpaccio    I,  GiroLdi  Mich  Mazzuola  Schule  von  Galcar  II, 

458  u.  II,  24  o.  305  o. 

Bart  Montagnal,  459  o.  Seb.  del  Piombo  II,  32o.  DieDQnweegeII,305u. 

Franc.  Morone  1, 459  u.  Lorenzo  Luzzo  II,  35  u.  WestfUl  Seh.  d.  16.  Jh. 

Fiorenzo  di  Lorenzo  I,  G.PaoIor01moII,35u.  II,  306  o. 

464  u.  Tizian  II,  49  o.  Ludger  zum  Ring  d.  j. 

Nie  Alunno  1, 466  o.  Franc.  Vecellio  II,  51  o.  II,  307  o.,  321  S, 

PietroPeruginoI,467o.  G.  Savoldo  II,  53  o.  Jan  Mostaert  II,  311  u. 

Pinturicchio  I,  474  o.  Moretto  II,  54  u.  Quint.  Messys  II,  314  o. 

Rocco  Zoppo  I,  477  o.  G.  B.  Moroni  II,  55  o.  Job.  MabuseII,318o.u. 

Giov.  Santi  I,  478  u.  Romanino  II,  56  o.  Ant.  Moro  II,  320  o. 

Marco    Palmezzano   I,  Gio.  Ant.  Pordenone  II,  Nie.  Lucidel  II,  320  o. 

479  u.  57  o.  u.  Lanc.Blondeel  11,320  u. 

Franc.  Franda  I,  482  o.  Bern.  Licinio  II,  57  u.  Patenier  und  Bles  II, 

Giul.  u.  Giac  Fnncial,  Paria  Bordone  II,  58  u.  322  o. 

483  u.  Bat.  Franco  II,  59  u.  Lamb.     Lombard     II, 

AmicoAspertini  1,483  u.  Tintoretto  II,  62  o.  324  u. 

Lorenzo  Costa  I,  484  u.  Paolo   Veronese(?)   II,  Franz  Floris  II,  325  o 

Pier  di  Gosimo  I,  513  o.  66  o.  Mart.  de  Vos  II,  32(>  o. 

Lor.  di  Gredi  I,  514  o.  Garlo  Galiari  II,  70  u.  Com.v.IIaricmII,327u. 

G.  A.  Sogliani  I,  514  o.  Jac.  Bassano  II,  72  o.  u.  Abr.  Bloemart  II,  327  u. 

O.  Bugiardini  I,  514  u.  G.  Vasari  II,  78  u.  Barth,    de   Bruyn    II, 

G.A.BeltraffioI,519o.  Ang.  Bronzino  II,  79  u.  329  o. 

Kagler  Malerei  IL  4]^ 
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J.   Rottenhammer    11,  J.  Curenno  de  Mimida  Joh.  Both  II,  537  o. 

33 1  o.  11,  462  u.  H.  Sachdeven  II,  538  a. 

PedroCampana  II,340o.  Sim.  Vouet  II,  466  a.  J.  Onffier  II,  ö38  u. 

Lod.  Caracci  II,  357  o.  Nie  Poussin  II,  469  u.  Joh  Hackert  II,  539  o. 

Annib. Caracci  II,360u.  Le  Sueur  II,  471  o.  J.  B.  Weenix  II,  539  u. 

Guido  Reni  II,  368  o.,  P.  Mignard  II,  471  n.  Berghem  II,  540  u. 

369  o.  Le  Brun  II,  472  o.  J.  v.  d.  Meer  d.  jQng.  II, 

G.  F.  Grimaldi  II,  373  o.  Ant.  Peane  II,  474  o.           M3  o. 

Giul.Ce8.ProcaccmiII,  P.  Breughel  d.  ült  II,  J.  v.  Goyen  II,  545  o. 

376  o.  485  u.  J.  Lievenaz  II,  545  u. 

Crespi  Cerano  II,  376  o.  P.  Breughel  d.  jung.  U,  A.  van  der  Neer  II,  546o. 

Carlo  Dolci  II,  379  u.  486  u.  A.  Waterloo  II,  546  u. 

Caravaggio  II,  383  u.,  D.    Vinckeboomi     II,  Jac.  Ruisdael  II,  547  u., 

384  o.  486  u.                             549  o. 

Ribera  II,  385  u.  Teniers    d.    jung.    II,  Sal.  Ruisdael  II,  519  o. 

Salv.  Rosa  II,  3(N)u.  490  o.  u.  Hobbema  II,  550  o. 

M.A.CerquozziII,391u.  Com.  Bega  II,  495  o.  J.  R  de  Vriea  II,  550 o. 

Luc.  Giordano  II,  392  u.  Paiamedes  II,  500  u.  Everdingcn  II,  551  o. 

Van  Dyck  II,  412  o ,  Terbur^c  II,  503  o.  A.  Willarts  II,  551  u. 

414   o.   u.,   416   u.,  Gerh.  Dou  II,  506  o.,  A  Smit  II,  552  o. 

417  u.  507  u.  L.BackhttisenII,552u., 
Com.  de  Vos  II,  418  u.  G.MetzuII,508u.,509o.      553  o. 
Thom.    WiUehorts   II,  G  Schalcken  II,  51 1  u.  H  v.SteenwykII,554u. 

4 18  u.  Wateau  II,  51 7  o.  Fr.  Snyders  II,  658  o. 
Franz  Kala  II,  421  u.  Com  Matsys  II,  520  o.  Joh.  Fvt  II,  558  u. 
Th.  de  Kevser  II,  421  u.  Joh.  Breughel  II,  522  o.  Ruthafts  II,  558  u. 
Rembranat  II,  427  u.,  Fouquiers  u.  Gyxens  II,  P.  Caulitz  II,  559  o. 

428  o.,  429  9.                 5^  u.  Lanaaeck,  GiUis,  Adri- 

G.YandenEeckhoutll,  R.  Saveiy  II,  523  o.  aenssen  II,  559  u. 

431  >\y  432  o.  D     Vinckebooms    II,  DieFrühstucksmalerll, 

Ferd.  Bol  II,  432  u.            523  u.  560  u. 

Joris  ▼.  Vliet  II,  433  o.  Jod.  Momper  II,  524  o.  Dan.  Segrhers  II,  561  o. 

Sal.  Koning  II,  433  u.  P.  Snayers  II,  526  o.  Dav.  de Heem  II,  561  u. 

0.  Honthortt  II,  434  u.  Paul  Bril  II,  528  o.  J.  v.  Huysum  II,  562  o. 
J.  V.  Sandrart  II,  435  o.  Versch.  Nachf.  d.  Gasp.  van  Schrieck  II,  562  o. 
J.  Sustermans  II,  435  u.       Pousain  II,  533  o.  A.  R.  Mengs  II,  567  o. 
J.  Kupetzky  II,  436  o.  ClaudeLorrainII,535o.  Fresken  nach  Schinkel 
Zurbaran  11,  446  u.  Swanevelt  II,  536  o.  II,  584  u. 
MariUoII,455o.,450u. 

BLAUBEUREN.  €^m.  jQme^.^ltir^r.  Schule  Zeitblom's  II,  172u. 

BONN.    miMtum  rf)rm^cittrdl  ;7lltrttt)Smet.    Mosaik  d.  12.  Jb. 

1,  154  u. 

BOPFINGEN  (Königr.  WUrtemberg).    0.  6!a»tU0.    Friedr.  Herlen 
II,  167  u. 

BRANDENBURG.    0om.    Gem.  d.  16.  Jh.  II,  252  u.  J 

BRAUNSCnWEIG.  IDom.  Wandgem.  d.  12.  Jh.  1, 153  o.,  II,  592  o. 
6aUrir.    Rembrandt  II,  426  o.,  431  o. 

BRAUWEILER  (unweitKOIn).  HaptteUaal.  Alte  Deckengem.  1, 154  u. 

CALCAR.    4attpUtr4)r.    Schule  v.  Calcar  II,  160  u.  —  Joh.  von 
Calcar  II,  304  u. 

C ASSEL,    laibltathek.    Miniat  d.  14.  Jh.  I,  217  o. 
tfaUrte.    Rembrandt  II,  426  u.,  427  u ,  431  o. 
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CHEMNITZ.    0faMkltd^e.    H.  Wohlgemnth  II,  189  o. 
04la«ftktr4t.    Art  des  Scheuffelin  II,  24()  o. 
So^anntitktxi^t,    Art  des  Scheuffelin  II,  240  o. 

COBLENZ.  0.  Coefor.  Wandfcem.  d.  13.  Jh.  I,  153  u.  —  WU- 
helm  V.  Köln  I,  233  u.  —  Rhein.  Soh.  um  1500  II,  158  u. 

S9fti)ttalkird)C.    Rhein.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  159  o.  —   Rhein.  Seh.  d« 
.  Jh.  II,  303  o. 
f^ti  jQrn.  o.  Ca0«attljr.    Schule  M.  Wilhelm's  I,  240  o. 

GOLBERG  (in  Pommern),  ^anrnktrd^e.  Malerei  d.  14.  Jh.  I,  201  o. 

GUES  (an  der  Mosel).    jQo^pital    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  154  o. 

DANZIG.    0.  iHarien.    Alh.  van  Ouwater(?)  II,  139  ff. 

DORTMUND.    ^artrnhtrd)f.    Köln..we8tfäL  Schule  I,  265  o. 
ltainolb)»kir4ye.    Köln.-westftU.  Schule  I,  255  o. 
Ilfanktrd^e  (IDaminitannktt^O*    Hildegardus  II,  301  o.  —  Die  DQn- 
wegge  II,  305  u. 

DARMSTADT,  mwtum,  Glasgem.  d.  13.  Jh.  I,  204  u.  — 
Schule  M.  Wilhelms  I.  241  o.  —  Schule  M.  Stephans  I,  249  o.,  252  u. 
—  Raphael  (Cop.)  I,  626  u.  —  Köhi.  Seh.  d.  15.  Jh  II,  156  u.  — 
L.  Cranach  d,  ä.  II,  261  u.  —  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II,  29S  N. 

DINKELSBÜHL  (in  Schwaben).  0.  <0eorfl.  Friedr.  Herlen  II,  167  o. 

DRESDEN. 

Aatt^oi.  Hird^f.    A.  R.  Mengs  II,  567  o. 

JBrt  jQrn.  o.  CHuan^t.    Sandro  Botticelli  I,  403  u.  —  Moretto  II,  54  o. 

lt.  ®emolbrgo!frie. 

Ercole  Grandi  I,  434  o.  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II,  Joh.  Roth  II,  537  o. 

Giov.  BeUini  (od.  Cima       299  o.  H.  Sachtleyen  II,  538  u. 

da    Conegliano)     I,  Annib.  CaracciII,358u.  Berghem  II,  540  u. 

451  u.  C  Cignani  II,  365  u.  Ph.     Wouverman     II, 

A.  del  Sarto  I,  550  u.  Dom.  Feti  II,  377  u.  541  u. 

Raphael  I,  6:>2  u.  Carlo  Dolci  II,  379  u.  A.van  de  Velde  II,542o. 

Giul.  Romano  I,  643  u.  Orbetto  II,  393  u.  A.vanderNeerII,546o. 

Nie.  deir Abbate  1, 647  o.  Rubens  II,  410  u.,  41 1  o.,  A.  Waaterloo  II,  546  u. 

Bagnacavallo  I,  653  u.,       525  u.  Jac.  Ruisdael  II,  548  c, 

654  o.  Van  Dyck  II,  417  u.  549  o. 

Dosso  Dossi  I,  657  u.,  Rembrandt  II,  426  o.,  Everdingen  II,  551  o. 

658  u.                             430  u.  Peter  Neefs  II,  554  o. 

Coreggio  II,  11  o.,  17  Velasquez  II,  449  o.  Fr.  Snyders  II,  558  o, 

o.  u.,  18  o.  Murillo  II,  457  u.  M.     Uondekoeter     II, 

Giorgione  II,  27  u.  P.  Breughel  d.  jUng.  II,  558  u. 

TizianII,39o.,40o.,44u.       486  o.  Frühstücksmaler       II, 

Paolo  Veronese  11,68  u.,  Gerh.  Dou  II,  507  u.  560  u. 

69  u.,  70  o.  G.  Metzu  II,  509  o.  Dav.  de  Heem  II,  561  u. 

Joh.  yan  Eyck  II,  108  o,  P.  de  Hooghe  II,  512  u.  J.  y.  Huysum  II,  562  o. 

H.  Holbein  d.  jUng.  II,  Claude  Lorrain  II,  535  o.  A.  R.  Mengs  II,  567  o. 

281  u.,  289  u. 

EMMERICH,    mmattv.    Reliquiarium  I,  114  o. 

ERFURT.    9om.    L.  Cranach  d.  U.  II,  254  u. 

tit%ittkitd)e,    M.  Wohlgemuth  II,  189  o. 

FORCHHEIM  (bei  Bamberg).  »^ioMkaptfk.  Wandgem.  des 
13.  Jh.  I,  200  u. 
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FRANKFURT  A.  M.  JQom.  Wandgem.  d.  KSln.  Seh.  I,  2S2  n. 
ßti  ifirn.  €^e0tg  i^rrntano.  Jean  Fouquet  II,  147  u.  —  Miaiat.  denel* 
ben  II,  149  u. 

ßti  iQrn.  dtfaöff  ßunlotto.    Dirck  Stuerbout  II,  139  o.  —  Van  Dyck 
II,  413  u. 

j6ei  i^cn.  JPr.  Carooc.    Polidoro  da  Gararaggio  I,  652  o. 
Bti  iqm.  J^r««in(Ut.    P.  Ghristopbaen  11^  117  u. 
j0ei  brt  ^amtlte  o.  iQolitjausrit.    L.  Cranach  d.  &.  II,  258  o. 
0ri  jQrn.  IDir.  |lad0apaHt.    P.  Cbristopbaen  II,  117  u. 
i6(bltoti|elt.    Zeitg.  M.  Stephan's  I,  249  u. 

fiVibtV»Ö9tii  liiinelindfttut. 

Scbule  M.  Stephans  I,  Schule    desselben     II,  Hans  y.  Kulmbach  II, 

251  o.  136  n.  238  o. 

Fiesole  I,  357  u.  Roe.  v.  d.  Weyde  II,  Matth.  Grunewald  II, 

Barn.v.ModenaI,3($3u.  138  o.  249  u. 

Macrino  d'Alba  1, 439  u«  Gonr.  Fyoll  II,  160  o.  Pseudoschoreel  II,298a. 

Moretto  II,  54  o.  Holbein  d. ftlt. II,  184  n.  B^rnh.  y.Orley  II,317o. 

Rog.  V.  Brügge  II,  122  o.  Gop.  n.  Dürer  II,  215  u.  Domenichino  II,  364  o. 

A.  DOrer  II,  230  u.  Murillo  II,  458  o. 

FREIBURG  IM  BREFSGAU.  munzUt.  Malerei  d.  13.  Jh.  I, 
199  o.  —  Glasgem.  d.  14.  Jh.  I,  206  u.  —  Fastentuch  I,  214  n.  — 
Hans  Baidung  II,  268  0.  —  Glasgem.  d.  16.  Jh.  II,  268  N.  — 
U.  Holbein  d.  jung.  II,  276  o. 
dttff  32»rlt)auftrn.  Mart.  Schongauer  II,  179  u. 
iBeim  IDomcapttular  ifirn.  n.  jQitddier.  Barths  Zeitblom  II,  172  o.  — 
Mart.  Schaffner  II,  267  u.  —  H.  Holbein  d.  jQng.  II,  275  o. 

S.  GALLEN,    dtiftftbibltotl^rk.    Miniat.  d.  9.  Jh.  I,  125  o. 

GELNHAUSEN-    pfmhxx^t.    Nico!.  Schit  II,  160  u. 

GÖPPINGEN  (Königr.  Würtemberg).  01ift«Kttlit.  Wandgem.  d. 
15.  Jh.  II,  169  o. 

GOSLAR.    SKomkopeUf.    Gem.  d.  14.  Jh.  I,  211  o. 
AlPttrr  Uinwttk.    Wandgem.  d.  12.  Jh    I,  152  o. 
Sati^tpaus.    Wandgem.  d.  15.  Jh.  II,  165  N. 

GOTHA,    gie^o^l  J0tbiiot^k.    Miniat  d.  10.  Jh.  I,  140  u. 

GÖTTINGEN.  Bmioi^ek.  Heinr.  v.  Duderstadt  I,  257  o.  — 
Job.  Raphon  II,  165  o. 

GREIFFENHAGEN  (in  Pommern).  Xiteoiinkitä^.  David  Redtel 
II,  330  o. 

GRÜNBERG  (in  Hessen).    Gksgem.  I,  204  u. 

HALBERSTADT,  lüom.  Teppiche I^  171  u.—  Joh.Raphonll,  164u« 
iCiebfrautnhirdlt.  Wandgem.  d.  Iz.  u.  13.  Jh.  I,  151  o.  —  Wandgem. 
d.  15.  Jh.  I,  259  u. 

HALL  (in  Schwaben).  0.  Mbl^ntl  Ulmer  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  174  o. 
0.  Krban.    Uimer  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  174  o. 

HALLE,    i^raucnktr^r.    Matth.  Grunewald  II,  249  u. 
^ort^htr4ye.    Gem.  d.  15.  Jh.  II,  251  u. 

HANNOVER.    M  ^m.  jQattsmaut.    Job.  Raphon  II,  165  o. 

HEERBERG  (bei  Gaüdorf,  Würtemberg).  Coprlte.  Barth.  Zeit- 
blom II,  171  u. 

HEGBAGH  (bei  Biberach),  «iosttr.  Ulmer  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  174  o. 
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HEILSBRONN  (in  Franken).   Mo^ftt.  M.  Wohlgemnai  II,  190  n. 

—  H.  Scheuifelin  II,   240  o.  —   Matth.  Grunewald   II,   249   o.  — 
Gem.  d.  13.  Jh.  II,  592  u. 

HEIMERSHEIM  (a.  d.  Ahr).   |ltrd)f.  Glasgem.  d.  13.  Jh.  1, 204  o. 

HILDESHEIM.    0.  Mi^atl    Deckengem,  d.  13.  Jh.  I,  150  o. 

KARLSTEIN  (in  Böhmen).    Buv%.    Theodorich  v.  Prag  I,  220  o. 

—  Nie.  Wurmser  I,  221  o.  n.  —  Kuntze  I,   221  u.  —  Thomas  von 
Mutina  I,  222  o.,  363  o.  u. 

KEMBERG  (unweit  Wittenberg),    dtoilkirt^e.    L.  Granach  d.  j. 
II,  263  u. 

KENTHEIM  (WOrtemberg).  Aayetle.  Wandgem.  d.  13.  Jh.  1, 199  o. 

KIRGHSAHR   (unweit  Altenahr).     Attd^r.    Schule  M.  Wühelms 
I,  241  o. 

&LOSTERNEUBURG  (bei  Wien).  IS^txft  Oesterreich.  Schule  II,  193  o. 

KÖLN.    ßom.    Wandgem.  d.  14.  Jh.  I,  195  u.  ff.  —  Glasgem.  d. 

14.  Jh.  I,  205  u.  ff.  —  Wilhelm  v.  Köln  I,  236  o.  —  Stephan  v.  Köhi 

I,  244  o.  —  Glasgem.  d.  16.  Jh.  II,  301  u.  —  Köln.  Schule  d.  16.  Jh. 

II,  302  u ,  303  o. 

B.  3ndtrafl(.    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  I,  254  o.  —  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh. 

II,  302  u. 

0.  ZpoüUUt.    Fastentuch  d.  13.  Jh.  I,  214  o. 

0.  Cuntbert.    Glasgem.  d.  13.  Jh.  I,  203  u.  —  Zeitg.  M.  Wilhelms  I, 

240  o.  —  Schule  M.  Wilhelms  I,  241  u.  —  Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  158  o. 

0.  €^rorg.    Alte  Wandgem.  I,  153  u.  --  Glasgem.  d.  16.  Jh.  II,  302  o. 

0.  €^crron.    Mosaik  d.  12.  Jh.  I,   154  o.  —  Wandgem.  d.  13.  Jh.  I, 

191  o.  u.  —  Köln.  Schule  d.  16.  Jh.  II,  302  u. 

d.  3fo()ann  Bapt    Alte  Wandgem.  I,  153  u. 

j0.  Üt arten  im  CapttoU    Alte  Wandgem.  I,   153  u.  —  Köln.  Seh.  d. 

15.  Jh.  II,  156  u„  157  o.  —  Schule  Dürer's  II,  231  o.  —  Glasgem.  d. 

16.  Jh.  II,  301  u. 

0.  £ßi.  in  jCgehird^tn.    Pseudoschoreel  (Cop.)  II,  298  n. 
0.  Ilantoleon.    Glasgem.  d.  16.  Jh.  II,  302  o. 

0.  ileler.    Glasgem.  d.  16.  Jh.  II,  302  o.  —  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II, 
302  u.  —  Rubens  II,  406  o. 

|lroteifttatttted)f  ifiird^r.    Glaseem.  d.  16.  Jh.  II,  302  o. 
0   0e«erin.    Wandgem.  d.  13.  Jh.  I,  191  u.  —  Wandgem.  d.  14.  Jh.  I, 
233  o.  ~    Wilhelm   v.  Köln  I,   237  u.    —    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II, 
156  o-,  158  o.  —  (Heinr.  Aldegrever?)  II,  238  u.  —  Barth,  de  Bruyn 
II,  329  o. 

0.  Krdula.    Gem.  v.  1224  I,  153  u.  —  Wandgem.  d.  13.  Jh.  1,  191  u. 
^  Malerei  d.  15.  Jh    I.  253  u. 

et't  4rn.  ^Qitmrteter.    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  152  o.  —  Köln.  Seh. 
d.  16.  Jh.  II,  303  o. 

3m  ßt^ii  U^  i^rn.  I3urcl.    Schoorle  II,  319  u. 
iBti  iQrn.  €9ding^.    Schule  M.  Stephans  I,   252  o.  —  (Heinr.  Alde- 
grever?) II,  239  o. 

ßti  ijni.  0.  iirgr.    Köki.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  154  o.  —  Pseudolucas 
V.  L.  II,  300  o. 

0et  iRrn.  f^aan.    Köln.  Soh.  d.  15.  Jh.  II,  158  u.  —  Pseudolucas  v.  L. 
II,  300  o.  —  Barth,  de  Bruyn  II,  329  u. 
0ei  j^rn.  o.  jQerotgt).    Ste|)han  v.  Köln  I,  247  n. 
0ammlung  beis  oer«t  Dr.  fSittp,    Zeitg.   M.    Wilhelms  I,   239  u.   •— 
Schule  M.  Stephans  I,   252  o.  —    Köln.  Seh.  d.   15.  Jh.  II,    155   c, 
156  o.,  158  u.  —  Pseudolucas  v.  L.  II,  300  o. 
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£H  Jfini.  iKetl0.    Köln.  Schule  d.  16.  Jh.  II,  901  o. 

ßti  JUrn.  i^pptv^tm.    P.  Chiutophsen  II,  117  u. 

Bti  itiL  04ymi^.    Stephan  ▼.  Köln  I,  243  o.  —  Schule  M.  Stephans 

I,  252  o.  --  Köln.  Sdi.  d.  15.  Jh.  II,  158  o.  —  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh. 

II,  903  o. 

£t{  4rii.  Sanolt.    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  154  u.  —  Köki.  Seh.  des 
16.  Jh.  II,  300  u. 

0taMt84fs  iKttsrum. 

Köln.  Seh.  d.  14.  Jh.  I,  Stephan  ▼.  Köln 1, 243  u.  P8eudoschoTeeIII,298o. 

209  u.  210.  Schule  M.  Stephans  I,  Anton  v.  Worms(r)  II, 

WUhelmy.  Köln  1, 234  u.  249o.u.,250o.,254o.  301  o. 

Zeitgenossen    M.   Wil-  Köhi.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II, 

heims  1, 239  u.,  240u.  151  u.,  155  u.,  156  o.,  302  u. 

Schule  M.  Wilhelms  I,  157  u,  158  u.  Barth.  deBrnyn  11,329 o. 

240  u.  A.  Darer  II,  230  u. 

KYLLBURG  (in  der  Eiffel).  Sftftskhr^e.  GIasgem.d.l6.Jh.II,302o. 

LEIPZIG.    nUolaihhril^e.    A.  Fr.  Oeser  II,  566  o. 
dammlnna  te%  i0aroii$  6|>r<fc  oon  0tmri»itnL    Baphael  I,  633  u. 
t!Ua4»btbi7otf)tk.    Salv.  Rosa  II,  388  N. 

LINZ  (am  Rhein).    Hirö)t.    Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  153  o.  u. 
LORGH  (bei  Hohenstaufen).  Airi^e.  Wandgem.  d.  15.  Jh.  II,  169  o. 

LÜBECK.    IP0m.    Memling  II,  133  n.  —  Joh.  Mabuse  II,  318  o. 
Catl^armrnktri^e.    Wandgem.  d.  14  Jh.  I,  202  o. 
JFrauenkird^f.    Franc,  di  Domen.  Livi  I,   256  o.   —  Todtentanz   des 
15.  Jh.  II,  175  N.  —  Matth.  Grünewald  II,  249  o.  —  Jan  Mostaert  II, 
311  o.  —  Bemh.  v.  Orley  II,  317  u. 

MAINZ.    ptwm\iüls^aittit.    A.  DQrer  II,  214  o.  N.  ~  Pteudo- 
lucas  y.  L.  II,  300  u. 

MARBURG.    eUeabet^ktrdie.    Glasgem.  d.  13.  Jh.  I,   204  o.  — 
Teppich  um  1300  I,  213  u. 

MARIENBURG  (in  Preussen).    Ah^e.    Mosaikrelief  I,  224  o. 

MARIENWERDER.    Mosaik  I,  224  o. 

MAULBRONN.    j|tlo«!trktril)t.    Wandgem.  v.  1424  I,  258  u. 

MEISSEN.    9om.    Friedr.  Herlen(?)  n,    168  o.  »  L.  Cranach 
d.  ä.  II,  256  o. 

MEMLEBEN  (an  der  Unstrut).    fSiioüUxkttAt.    Malerei  d.  13.  Jh- 
I,202o. 

MERSEBURG.    9om.    L.  Cranach  d.  j.  II,  263  u. 

MINDEN  (Preussisch).    fdti  iQm.  ftegirning^rafl^  Crilgrt.    Lies- 
bomer  Meister  II,  161  o.  u.,  162  o. 

MONAKAM  (unweit  Hirschan,    WQrtemberg).     tiiv^t.    Schwftb. 
Seh.  d.  15.  Jh.  II,  174  u. 

MÜHLHAUSEN  (am  Neckar),    t^iimkh^t.    Wandgem.  d.  14.  Jh. 
I,  200  o.  —  Prag.  Schule  d.  14.  Jh.  I,  223  u. 
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MÜNCHEN. 

;3ttfrl)rtU0riikaprUr.    Heinr.  Hess  II,  582  o. 

iBastUca.    Heinr.  Hess  II,  582  o. 

Cttbioigektrd)e.    Coraelius  II,  581  u. 

jQft^o^l.  Xtudfitnbn^^üd^t  6al(rir.   Bossi  (nach  Leonardo)  I,  502  u.  — 

Giorgione  II,  27  u.  —  Tizian  II,  41   u.  ~   Velasquez  II,   449  o.  — 

Murillo  II,  457  u ,  458  u.  ~  Franc.  Ribalta  II,  464  o.  —  G^rard  II,  575  u. 

£ut»tl  D)aUtr«tftn'ftd)e  Sammlung.   (Ob  in  München  oder  anderswo?) 

Giusto  Padovano  I,  364  u. 

3m  fßtzii  2)00  i^rn.  Dr.  e.  £'6r»Ur.    Schule  M.  Stephans  I,  249  o. 

Aönigdbott  nnb  ntut  fitdibrti).    J.  Schnorr  II,  582  o. 

jQofgortrn  (^rrabrn).    Rottmann  II,  582  u. 

Aofbibliotlyrli.    Miniat  d.  9.  u.  10.  Jh.  I,  120  u.,  124  u.,  125  u.,  126  o. 

—  Miniat  d.  11.  Jh.  I,  137  o,  139  o.,  156  u.  —  Miniat.  d.  12.  Jh.  I, 

157  u.  —  Miniat.  d.  13.  Jh.  I,  164  o.,  215  o.  —  Ital.  Min.  d.  14.  Jh.  I, 

362  o.  —  Zeichn.  v.  A.  DUr^r  u.  Cranaeh  d.  &.  II,  227  o.,  261  u. 

^i}^pM\)tk,    Cornelias  II,  581  u. 

)ltnakotl)tk. 

WyheImv.KölnI,238o.  Holbein  d.  alt.  II,  184  u.,  Fr.Franckd.j.II,325u. 

Schule  M.  Wilhelms  I,       185  o.  Chr.  Schwarz  11,  331  o. 

241  u.  Thom    Burgkmayr  II,  J.   Rottenhammer    II, 
Stephan  v.  Köhi(?)   I,       187  o.  331  o. 

249  o.  M.    Wohlgemuth     II,  C.  Cignani  11,  365  n. 

Schule  M.  Stephans  I,       189  o.  Guido  Reni  II,  369  n. 

251  u.  A.  Dürer  II,  209  o.  N.,  Rubens  II,  406  bis  408» 
Franc.  Francia  I,  483  o.       210  o.,  222  u.,  224  o.,       411  o.  u.,  525  u. 

Michelangelo  (Cop.)  I,      228  o ,  230  u.,  233  o..  Van  Dyck  11,  413  u., 

538  u.  (236  NO  414  o.  n. 

A.  del  Sarto  I,  550  u.  Hans  v.  Kuhnbach  II,  G.  de  Crayer  II,  420  o. 

Raphaell, 561N.,  572o.,       238  o.  Th.  de  Keyser  If,  421  u. 

573  o.,  577  u.,  615  u.,  Heinr.   Aldegrever  II,  Rembrandt  II,  4'26  o., 

631  o.  238  u.  4:^9  o.,  430  o.,  431  o. 

Innoc.  da  Imola  1, 655  o.  Barth.  Beham  H,  240  u.  G.  van  den  Eeckhont II, 

Coreggio  II,  18  o.  Alb.AltdorferII,242o.,      431  u. 

Giorgione  II,  26  u.  244  o.  G.  Honthorst  U,  434  n. 

Tizian  II,  46  o.,  48  u.  Melch.  Fesele  II,  246  o.  Zurbaran  II,  446  u. 

Paris  Bordone  II,  58  o.  Georg  Brew  II,  246  o.  Velasquez  II,  449  o. 

Mich.  Cocxie  II,  104  o.  Mich.088ingerII,246u.  Murillo  II,  454  u. 

Hugo  ?.d.GoesII,  118u.,  Georg  Pens  II,  247  o.  Ant.  Pereda  11,  462  o. 

136  u.  Matth.  Grunewald  II,  Claudio  Coello  II,  463  u. 

Justus   V.    Gent(?)  II,       248  o.  P.  Breughel  d.  »lt.  II, 

121  o.  L.  Cranaeh  d.  &lt.  II,       485  o. 

Rog.v.BrUggeII,  123o.,      258  o.  Teniers  d.  j.  11,  489  u., 

124  o.  Mart.SchaffnerII,266u.      491  u. 

MemlingII,132u.,133o.  Hans    Burgkmayr    II,  A.  Brouwer  II,  494  o. 

Livin  de  Witte(?}  II,      271  o.  JanSteen  11,498 o.,499o. 

136  o.  H.  Holbein  d.  j.  II,  275  Jean  le  Ducq  II,  500  u. 

Gerh.  v.  Harlem(?)  II,       N.,  283  u.,  290  o.  Terburg  II,  502  u. 

143  o.  Chr.AmbergerII,292u.  Gerh.  Dou  II,  505  u., 

Köln.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  Pseudoschoreel  11,298  o.       507  o.  u. 

155  o.  Pseudolucas  y.  L.  300  o.  G.  Metzu  II,  509  o. 

Conr.  FyoU  II,  160  o.  Joh.T.Mehlem  11,304  o.  F.  ▼.  Mieris  II,  509  u. 

Barth.ZeitblomII,172o.  Joh.  v.  Calcar  II,  304  u.  G.  Schalcken  II,  511  o. 

Mart.   Schongauer   II,  Lucv.Leydenll,  310u.  P.  de  Hooghel  1,512  u. 

1 79  u.  Bemh.  y.  Orley  II,  31 7  o.  Joh.  Breughel  II,  522  u* 

Hans    Largkmair    II,  Martin.  Henukerk  II,  A.  Elzheimer  II,  529  u. 

181  N.  321  o.  CkudeLorrainII,534ii. 
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Joh.  Both  II,  Ö37  o.  Jmc  Rnisdftel  II,  549  o.  L.  Backhaiam  II,  552  n. 

H.  Sachtleven  II,  538  u.  Hobbema  II,  5jO  o.  Peter  Neefs  U,  551  o. 

A.  van  de  Veldel  1,542  o.  J.  R.  de  Vries  II,  550  o.  Fresken  von  Conieliua 

J.  V.  Goyen  II,  545  o.  Everdingen  II,  551  o.  il,  581  u. 

A.vanderNeerll,54üo.  Joh.  Petera  II,  551  u. 

MUNSTER.    9om.    Herrn,  zum  Rin^  II,  307  o. 
Jlcmtinia^r  0ibliotl^rk.    Köln.  Miniat  I,  &2  u. 

9room|i«lmn0eitni.    Gem.  d.  13.  Jh.  I,  168  o.  —  KOIn.-westßU.  Seh. 
1,  254  Q.,  255  o.  —  Ludger  zum  Ring  d.  IL  II,  306  u. 
iei  Am.  Dr.  jQomborff.    Liesbomer  Mebter  II,  162  o. 
£tx  jqrit.  Dr.  von  bnt^Mü^iOL    Liesbomer  Meister  II  162  o. 

MÜNSTEREIFFEL.    jpfarrktr^e.  Schule  M.  Stephans  1,  252  o.  — 
K(VfaL  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  155  o. 

MüNSTERMAIPELD.    0.  Mortis.  Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II,  303  o. 

NAUMBURG.    9om.    L.  Cranach  d.  j.  II,  263  u. 
tütn\tikixd^e,    L.  Cranach  d.  11.  II,  258  o. 

NÖRDLINGEN.   iSanptkttdie  (9.  eror«).  Friedr.  Herien  11, 166  u., 
167  0.,  16b  o.  -  Barth.  Zeitblom  U,  170  u.  -   H.  Scheuffelin  li,  239  u. 

—  Bastian  Taig  II,  240  o. 

0.  0aioator.    Jesae  Herien  (?)  II,  168  u. 
0tablhibUotbrk     Jesse  od.  Fr.  Herien  II,  168  o. 
ftctl|l^«».    H.  ScheuffeUn  II,  239  u. 

NÜRNBERG,    ^ranrnktri^r.    Gem  d.  14.  Jh.  I,  211  u.  --  Narab. 
Seh.  d.  germ.  St.  1,  227  o.  u.  —  M.  Wohlgemuth  II,  190  o. 
0.  Jecob.    Gem.  ▼.  1244  I,  211  u.  N. 
0.  Jfobann.    M.  Wohlgemuth  II,  190  u. 
4ril.  iuu\€ttptlkt.    M.  Wohlgemuth  11,  188  u. 

0.  Cormf.  Gem.  d.  14.  Jh.  1,  211  u.  ~  Alter  Teppich  I,  213  u.  -- 
NUmb.  Seh.  d.  germ.  St  I,  226  u.,  227  u.  --  Veit  Hirschvogel  II, 
191  u.  —  Hans  v.  Kulmbach  11,  237  u. 

0.  0ebdlb.    Gem.  d.  14.  Jh.  1,  211  u.  —  NOmb.  Seh.  d.  germ.  St.  1, 
227  u.,  228  u.  —  NUmb.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,   191  o.  •-  Hans  v.  Kulm- 
bach  II,  237  o. 
0et  4rii.  Campe.    M.  Wohlgemuth  11,  190  u.  —  A.  Dürer  11,  206  o. 

—  L.  Cranach  d.  &.  II,  258  u. 

0et  Arn.  Ijrrtrl.    Hans  Burgkmayr  11,  271  o. 

3m  BMil  bcv  Familie  ^oU^ä^u^tv.    A.  DUrer  11,  232  u. 

01Sbti04^e  tf alerte  im  jCanbotttr  0rnbfrl)an«e. 

Gerb.  t.  d.  Meeren  11,  Hans  v.  Kulmbach  II,  Georg  Pens  II,  247  o. 

116  o.                             237  u.  L.  Cranach  d.i.  II,  260  o. 

Siegm.  Holbein  11,1 86 o.  (Heinr.  Aldegrever?)  11,  Hans    Burgkmayr     II, 

M.Wohigemuthll,189u.      239  o.  271  u. 

A.  Ddrer  II,  223  u.  A.  Altdorfer  II,  245  o.  J.  v.  Sandnurt  11,  435  o. 
Cop.nachDUrerll,233  u. 

Malerte. auf  brr  iSur^. 

Gem.  d.  14.  Jh.  1,211  u.  M.Wohlgemuthll,189a.  Hans  v.  Kulmbach  11, 
Nümb.  Seh.  d.  germ.  St  Nümb.  Seh.  d.  15.  Jk  11,      237  u. 

1,  226  o.,  2&  o.  191  o.  N.  Scheuffelin  II,  239  u. 

Gerb.  v.d.  Meeren  (?)11,  SchwaRv.Rothenbg.il,  Hans    Burgkmavr     II. 

116  o.  191  o.  271  u.  ' 

Oberdeutsch  11,  180  o.  Hansv.01mdorfll,192o. 
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Wilhelm  v.K51n  1, 238  u.  Barth  Zeid>lom  11,1720.  Barth.  Beham  II,  240  iL 

Schule  M.  Wilhelms  I,  Gramer  v.  Ulm  II,  173u.  A.  Altdorfer  II,  244  u. 

241  o.  Mart.Schongaaer(?)  II,  Georg  Pens  II,  247  o. 

Schule  M.  Stephans  I,  180  o.  Hans  Grimmer  II,  251  o. 

252  o.  Holbein  d.  &lt  II,  184  u.  L.  Cranach  d.  ttlt  II, 

Schule  d.Rog.T.Bragge  Siegm.HolbeinII,186o.  258  o.,  264  u. 

II,  107  n.  M.     Wohlgemnth     II,  L  Cranach  d.j.  II,  264  o. 

(Gerh.  v.  d.  Meeren  ?)  II,  1 89  u.  MartSchaffner  II,  267  n. 

116  o.  A.DUrerII,222u.,223o.  Hans  Schöpfer  II,  268  o. 

Memling  II,  133  u.  Hans  v.  Kulmbach  II,  HansBaldungII,270o. 

Köln.  Sdi.  d.  15.  Jh.  H,  237  o.  Hans    Burgkmayr    II, 

155  o.  n.  H.  Scheuffelin  II,  239  o.  271  o. 

Schuley.Calcar  11,161  o.  Bastian  Taig  II,  240  o.  Barth.deBmynII,329o. 

.  OBERWESEL.    mtfUfkir^t.    Köln.  Seh.  d.  U.  Jh.  I,  210  u.  — 

Rhein.  Seh.  nach  1500  II,  159  o.  u. 

0.  Mtactin.    Rhein.  Seh.  nach  1500  II,  159  u. 

OLDENBURG.  ^OM^ttmi.  »i^iasuf.  J.H. W.Tischbein II, 572e. 

OPPENHEIM.  0.  Catl)Qma.  Wandgem.  d.  14.  Jh.  I,  200  u.  -- 
Glasgem.  d.  14.  Jh.  I,  207  o. 

POMMERSFELDEN  (unweit  Bamberg),  ^ditvit  be«  Cfrafrn  dd^ön^ 
hotn.  Andrea  Solario  I,  525  o.  —  A.  Dürer  II,  232  u.  —  L  Cranach 
d.  &lt.  II,  260  u.  —  L.  Cranach  d.  jOng.  II,  264  n.  —  H.  Holbein  d. 
jung.  II,  283  u.  —  Rubens  II,  406  o.  --  G.  van  den  Eeckhout  II, 
432  o.  —  Die  Stilllebenmaler  II,  562  N. 

PRAG.    Oom.    Prager  Schule  I,  222  n.  N.  —  MoMuk  d.  14.  Jh. 

1,  224  o.  —  Thomas  v.  Mutina  I,  363  u. 

Btifl  0traJpo».    Prager  Schule  I,  223  o.  —  A.  Dürer  II,  211  u. 

^eiitktr^r.    Prager  Schule  I,  223  o.  — 

tl^i$^»t^tab,    Praeer  Schule  I,  223  o. 

f!ßVSmh\M±t  ^Qlene.    Theodorich  ▼.  Prag  I,  220  u.  ^  Prager  Seh.  d. 

15.  Jh.  7,  221  u.  —  Holbein  d.  alt  H,  185  o.  -^  Nie.  Maas  II,  432  u. 

—  Carl  Screta  II,  435  u.,  436  o. 

PYRMONT.  irü»li.  0d)l000.  Job.  Heinr.  Tischbein  d.  alt.  II, 
437  o.  -  J.  H.  W.  Tischbein  II,  572  o. 

QUEDLINBURG.  )eitift«htr4)e.  Miniat  d.  10.  Jh.  I,  125  u.  — 
Alte  Wandgem.  I,  152  u.  —  Teppiche  um  1200  I,  171  o. 

REES  (Niederrhein).    Aird^e .    Job.  v.  Calcar  II,  304  n. 

REGENSBURG.    9om.    Glasgem.  d.  14.  Jh.  I,  207  o. 
iiwnmiun%  htn  f^Mov.  firrrins.    A.  Altdorfer  II,   245  u.   —   Mich. 
Ostendorfer  II,  246  u.  —  Melch.  Bocksberger  u  Seb.  Kirchmeier  II,  330  u. 
«n  i^nt.  «Wfitncr.    Job.  v.  Eyck  II,  108  o.  —  A.  Altdorfer  II,  245  u. 

ROTHENBURG  (an  der  Tauber),  jj.lawb.  Friedr.  Herten  II,  167  u. 
f^taht^an».    Friedr.  Herten  II,  167  u. 

RYN'ERN  (bei  Hamm),    «trxfte.    Westftl.  Seh.  d.  15.  Jh.  II,  163  o. 

SANSSOUCI  (bei  Potsdam),  «iaierie  2»f«  Hönkl.  0ifaia00e0.  Franz 
Floris  II,  325  o.  —  Rubens  II,  409  o.  —  Wateau  und  Nachf.  II,  517  o. 

—  Joh.  Breughel  II,  522  n. 
^>4e.    Mosiuk  d.  13.  Jh.  II,  992  o. 

Kugler  Ualerei  II.  ^2 
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SGHLEISSHEIM  (bei  Mandbcn).    9tAnk  >e«  B^itu^ 

6.  Mldudldrcher  II,  A.  Altdoifer  II,  243  n.,  Tenien  d.  j.  II»  487  il, 

191  11.                            244  11.  490  o.  n.,  492  o. 
Ulr.  Faterer  II,  192  o.  MartSchaffiier II,  267  o.  J.  Craesbecke  II,  494  o. 
Hau«   T.    OlmdoTf  II,  Guido  Reni  II,  369  o.  Job.  Breuehel  II,  522  o. 

192  o.  P.  Brengbel  d.  ilt  II,  Luc.  ▼.  Uden  II,  526  o. 
Cop.  n.  Dttrer  II,  215  o.       485  o.  A.  IWcker  II,  537  n. 
A.  DQrer  11^  £22  o.  P.  Breugbel  d.  jQng.  II,  A.  Waterloo  II,  546  n. 
Bastian  Taig  II,  240  o.       486  o. 

SCHNEEBERG  G™  Erzgebirge).    Ilfarrkitdir.    L.  Cranacb  d.  &It 
n,  256  u.  —  Melch.  Krodel  II,  m  o. 

SGHWABACH.    MtxAt.    M.  WoUgemuth  II,   189  u.  —  Hart 
8chaffiier(r)  II,  267  u. 

SCHWARZ-RHEINDORF  (bei  Bonn),    jltr^e.    Wandgem.  des 
12.  Jb.  I,  153  o. 

SCHWAZ  (in  Tyrol).     J'ranräcQsrtkbater.     Casp.  Rosenthaler 
II,  192  u. 

SINZIG.    jfUr4e.    Köln.  Seh.  d.  15.  Jb.  H,  153  o. 

SOEST.    Matitnktt^t.    WestfU.  Scbule  d.  15.  Jb.  II,  163  o. 
llOttUkird^e.    Köln..we8tßU.  Scb.  I,  255  u. 

STUTTGART.    Iloitial.  e^lofts.    Gottl.  Scbick  II,  571  o. 
«antgt  fviwmiwi^tk,    Miniat  d.  13.  Jb.  I,  164  u.,  215  u. 
UeutM  tiüu%t%tbcub€.    Palma  veccbio  II,  35  o. 
jSammlitng  ^rr  dtnateibitle.    £.  v.  Wllcbter  II,  571  o. 
3m  iSrstt  de«  iRrn.  HohtM%tx  Cfriinrifen.    Nie.  Manuel  II,  293  o. 
Sm  BtMti  bM  Orafm  Cnitrttiii.    Mart  Schaffner  II,  267  u. 

0ammlirag  bes  i^tn.  ^Dberprocttrator  2lbel. 

Gerb.T.HarlemII,143o.  PeterTagpTetbII,174o.  Mattb.  Grfinewald   II, 

Bartb.     Zeitblom     II,  Hans  v.  Kulmbacb  II,  249  u. 

171  o.  u.                         238  o.  HansBaldungII,269n. 

UlmerScb.  d.  15.  Jb  II,  HScbeuffelin  II,  ^  o.  (Scboorle?)  II,  319  N. 

1 73  u.,  1 74  o.  Barth.  Bebam  II,  240  u. 

TIEFENBRONN  (unweit  Calw).   UtrAr.  Luc.  Moser  1431 1,  259  o. 

—  Hans  Scbablein  II,  170  u.  —  Art  M.  Scbafiher's  II,  266  N. 

TRATZBERG  (in  Tyrol).    04Iom.    Casp.  Rosentbaler  II.  192  u. 

TREPTOW  A.  D.  REGA  (in  Pommern).    Mwntnktt^t,  Maleiei 
d.  14.  Jb.  I,  202  o. 

TRIER.    9ombibltofi|rk.    Angels.  Miniat.  I,  121  u.  —  Miniat  d. 
10.  Jb.  I,  140  u.  --  Miniat  d.  12.  u.  13.  Jb.  I,  166  o. 
J9oiii«4a^.    Miniat  d.  10.  Jb. 
0.  •angolpb-    Rbein.  Scb.  d.  16.  Jb.  II,  303  u. 
0tabtbibltolhfk.    FrUnk.  Miniat  I,  120  o.  ~  Miniat  d.  10.  Jb.  I,  141  o. 
M  4ni.  piotim.    Rbein.  Scb.  d.  15.  Jb.  II,  159  o. 

ULM.   iRttii9tet.   Jesse  Herlen  II,  168  o.  —  Jörg  Stocker  II,  173  o. 

—  Cramer  u.  Wild  II,  173  u.  —   (Mart.  Scbongauer?)  II,   179  u.  -- 
Mart  Scbaffher  II,  267  o.  u. 

€l^i»0etl^of.    Wandgem.  d.  15.  Jb.  I,  259  o. 
Ütikmann^M^tit  jQan«.    Wandgem.  d.  16.  Jb.  II,  170  o. 
Im  iSrfite  ^fr  0tabt    Ulmer  Scb.  d.  15.  Jb.  II,  174  o. 
Bti  jfir«.  2iMtMor  €aer.    Bartb.  Zeitblom  II,  172  o. 
Bti  jQm.  yrof.  4aj»ln.    Bartb.  Zeitblom  U,  171  u. 
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WEILHEIM  (K5mgr.  WOrtemberg).  Hiribe.   Wandgem.  d.  15.  Jh. 
11,  169  o. 

WEIMAR.    0tabtktr4f.    L-  Cnnach  d.  Sit  II,  256  u. 
i0tbliot^ek.    L.  Cnmach  d.  jQn^.  II,  264  u. 
JäSbxsitum,    A.  J.  Carstens  II,  570  o. 

WESEL    tiüt^^v».    Joh.  y.  Calcar  II,  304  u.   (S.  Draekf.) 

WIEN.    «atMtl  iStbUol^ek.    Miniat.  d.  5.  Jh.  I,  51  o. 
tfrUtl.  di^a^kammfr.    Messgewand  d.  11.  Jh.  I,  169  u. 
0ommiititfi  ht»  oer«t.  ftv}^tt\OM  Cfttl.    A.  DQrer  II,  211  o.,  235  N. 
«hrSfl.  ^nee^^^e  tf  alme.    A.  JDflrer  II,  228  o. 
Btim  tw^M.  ^ttanbten  i^ttu  o.  ZatiUd^tff»    Joh.  Tan  Eyck  II,  107  u. 

tf  alerte  Cstetl^aiQ. 

Bern.  Luini  I,  51 5  u.  Pedro  de  Moya  II,  452o.  Franc.  Ribalta  II,  464  o. 

Paris  Bordone  II,  58  o.  Juan  de  Sevilla  II,  452  o.  Pedro  Orrente  II,  464  n. 

L.Cranachd.&.II,258o.  MuriUo  II,  454  u.  Ant     Villadomat     II, 

Luis  de  Vargas  II,  341  o.  J.  Antoiinez  II,  460  o.  465  u. 

Yicente  Joanez  II,  341  u.  Bart. Carducho  II,  461  o.  AI.  de  Tobar  II,  465  ii. 

Eembrandt  II,  429  u.  Ant  Pereda  II,  462  o.  Teniers  d.  j.  II,  488  c, 

FrancPachecoII,442u.  J.  Carenno  de  Miranda  489  u. 

Zurbaran  II,  446  u.             II,  462  u.  Joh.Breughel  II,  522  o. 

Velasquez  II,  449  o.  Mat  Cerezo  II,  463  o.  Jod.  Momper  II,  524  o. 

Nic.deVillacisII,450u.  J.A.EscalanteII,463o.  Claude Lorrainll, 535 o. 

Alonso  Cano  II,  451  u.  Claudio  Coello  II,  463  u.  Swanevelt  II,  536  o. 

€^alerir  fCt^UnaUin. 

Joh.yan£yckII,  107o.  Luc.v.LeydenII,310u.  Teniers  d.  jdngere  II, 

Heinr.   Aldegreyer  II,  Rembrandt  II,  430  u.  489  u. 

238  u.                         P.  Breughel  d.  jung.  II,  J.  Craesbecke  II,  494  o. 
A.  Altdorfer  II,  245  o.        486  o. 

A.  H.  Malerte  im  iScbebere. 

Theodorich  y.  Prag  I,  Paris  Bordone  II,  58  o.  H.  Holbein  d.  jQng.  II, 

^0  u.  Joh.  yan  Eyck  II,  107  o.       283  u. 

Nie.  Wurmser  I,  221  u.  Memling  II,  133  u.  Ambr.  Holbein  II,  292  o. 

Thomas  y.  Mutina  I,  Alb.  yan  Ouwater  II,  Pseudoschoreel  11,298 n. 

363  o.  142  u.  Kein.  Seh.  d.  16.  Jh.  II, 

Antonello  da  Messina  I,  Oerh.y.Harleni  11,143  o.       299  o. 

447  o.  (Mart  Schongauer?)  II,  Luc.  y.  Leyden  II,  310  u. 

Ces.  da  Sesto  I,  520  o.         180  o.  Bemh.  y.Orley  11,31 7o., 

Michelangelo  (Cop.)  I,  Siegm.HolbeinII,186o.       318  o. 

538  u.  M.    Wohlgemuth     II,  Joh.  Schoreel  II,  319  o. 

Fra    Bartolommeo    I,       190  o.  Crist  Allori  II,  378  o. 

545  o.  Mart.  Zagel  II,  191  o.  Saly.  Rosa  II,  390  o. 

Paolo  da  Pistma  1, 545  u.  Oesterreich.  Seh.  U,  192  Rubens  II,  399  u.,  405  u. 

A.  del  Sarto  1,  550  u.  u.,  193  o.  S.   y.  Hogstraeten  II, 

Raphael  1, 57 1  o.,618 u.,  A.Darer  II,  210u., 213o.,      433  o. 

625  u.  214  o.,  221  o.,  222  o ,  Velasquez  II,  449  o. 

Pellegr .  Tibaldi  1, 656  o.       228  u ,  229  o.,  232  o.  P.Breughel  d.ft .  II,  485  u. 

Coreggio  II,  21  o.  u.  Heinr.   Aldegreyer   II,  Teniers  d.  j.  II,  488  o., 
Giorgione  II,  26  u.              238  u.  489  u.,  492  o. 

Palma  yecchio  II,  34  u.  Alb.  Altdorfer  II,  245  o.  J.  Craesbecke  II,  494  o. 

Tizian  II,  38  u.,  44  u.,  Georg  Pens  II,  247  o.  Jan  Steen  II,  497  u. 

46  o.  Matth.   Grunewald  II,  P.  yan  Laar  II,  499  u. 

Andrea  Schiayone   II,       250  o.  Terburg  II,  503  u. 

52  o.  Martin    Schafiher    II,  G.  Metzu  II,  509  o. 

Moretto  II,  54  o.  267  u.  A.  Elzheimer  II,  529  n. 


OSO  Deutschland  (Wien  ~  Zwiekan).  ~  Schwell  (Basel  —  Zürich). 

Swanevclt  II,  d36  o.  J.  Parcellis  II,  551  u.  FrQhstflcksiiialer       II, 

Joh.  Both  II,  537  o.  Bon.  Peters  II,  551  u.  560  u. 

A.  V.  d.  Neer  II,  540  o.  Peter  Neefs  II,  554  o.  Joh.  Dav.  de  Heem  U, 

Jac.  Ruisdael  II,  549  o.  H.Y.SteenwykII,554n.  561  u. 

Hobhema  II,  550  o.  Fr.  Snyders  II,  558  o.  A.  R.  Mengs  II,  567  o. 

ETerdingen  II,  551  o. 

WITTENBERG.    0taMktfilK.    L.  Cranach  d.  Ut  II,  255  o.  — 

L.  Cranach  d.  jung.  II,  263  o. 
tUA^t^anii.    L.  Cranach  d.  ä.  II,  254  u. 

WÖRLITZ.    3m  «jgotli.  iQatMf*'  bts  |larkf0.    L.  Cranach  d.  I 
II,  258  u. 

WORMS.    9am.   Alte  Wandgem.  I,  150  n  —  Tafelgem.  d.  13.  Jh. 
I,  167  u. 

XANTEN,    dtifljftktrdie.    (Joh.  v.  Calcai?)  II,  305  o.  —  Barth, 
de  Bruyn  II,  329  o. 

ZÜLPICH.    «tr4ie.    Köln.  Seh.  d.  16.  Jh.  II,  303  o. 

ZWICKAU.    0.  Coti^arittO.    Hans  v.  Knlmbach  II,  237  u. 
^roittnkirdie.    M.  Wohlgemuth  II,  189  o.  —  L.  Cranach  d.  j.  II,  264  u. 


Seliwels» 

BASEL,    müntttt.    Malerei  d.  14.  Jh.  I,  199  o. 
ttaff)l)a«9.    Die  Holbein  II,  185  N.,  285  o.  -  Hans  Bock  II,  330  u. 

OeffenlL  J5ammlttiifl. 

Reste  des  Todtentanzes  Siegni.HolbeinII,186o.       281,  282  u.,  283  c, 

II,  175  o.  L.  Cranach  d.  &.  II,  258       284  o.,  285  o. 

Wandgem.  d.  15.  Jh.  ir,  u.,  260  o.                     Ambr.  Holbein  11,292  o. 

176  o.  Hans  Baidung  II,  270  o.  Nie.  Manuel  II,  293  n^ 

Maat.  Schongauer(?)  II,  H.Holbeind.j.lI,275o.,      294  o. 

1 79  u.  276  N.,  277  o.,  278 bis  Herr!  de  Bles  II,  322  o. 
IIolbeind.ft.II,185o.N. 

£tt  iätn  6.  ^äalin.   Sassoferrato  (nach  Raphael)  I,  573  o.  —  Meister 
J.  M.  II,  155  o. 

i6ct  Jfirn.  p.  0i04er.    A.  Dürer  II,  210  u ,  227  u.  —  H.  Holbein  d.  j. 
II,  275  u. 

BERN,    ittiraater.    Teppiche  I,  213  u. 
iQlabtbtbliotliek.    Nie.  Manuel  II,  296  o. 
3m  i6r»t»  ^rr  Familie  Manutl    Nie  Manuel  II,  296  o. 

ZÜRICH.    tDa4(Kcrkir4f.    Hans  Asper  II,  292  o. 
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Niederlande« 

AMSTERDAM.    Muuvm.    B.  van  der  Helst  II,  422  o.,  423  o.  — 
Rembrandt  II,  427  o.  —  Gov.  Flinck  II,  432  u.  --  Jan  Steen  II,  496  o. 
—  Terburg  II,  503  o.  —  Gerb.  Dou  II,  506  u. 
i0tt  Jfim.  oan  C^ott    Rembrandt  II,  425  o. 
6n  ^vn.  «.  6ijrt.    Rembrandt  II,  426  o. 

ANTWERPEN.    JQom.    Fr.  Franck  d.  tt.  II,  325  u.  —  Rubens 
II,  402  o.  u. 

0.  anton.    Van  Dyck  II,  414  o. 
0.  3itgUi»ttn.    Rubens  II,  403  u. 

0.  latob.    Beruh,  v.  Orley  II,  317  o.  -^  Rubens  II,  403  u.  —  Van 
I^ck  II,  414  o. 
0.  |lauL    Rubens  II,  404  u.  —  Teniers  d.  ft,  II,  466  n. 

Tikühtvtdt  (JKtt^cr). 

Gem.  d.  14.  Jb.  1, 188  u.  Memlingll,  132o.,135o.  Franz  Floris  IL  3fö  vu 

Antonello  da  Measina  I,  Rog.  v.  d.  Weyde  II,  Fr.Frandcd.]l.n,325u. 

447  u.  138  o.  Fr.  Pourbua  d.  Ut  IL 

Hub.  van  Eyck(?)   II,  Altfranz.SchuIeII,]47o.  326  o. 

105  o.  Jan  Moataert  II,  31 1  u.  Mart.  de  Yos  II,  326  o. 

Job.  yan  Eyck  II,  109  u«  Luc.  y.  Leyden  II,  31 1 N.  Oet.  yan  Veen  II,  327  o. 

Marg.  van  £yck(?)  II,  Quint.Me8sysII,312u.,  Rubens  II,  400  bis  402. 

111  u.  314  o.  VanDyckII,413u.,414 

Ju&tusyonGentII,117o.  Job.  Messys  11,  315  u.  o.,  416  u. 

Rog.  v.Brüggell,  124 u.  Mich.  Coczie  II,  320  u. 

BRÜGGE.    JDom  (d.  0a«iMiir}.    Gem.  d.  14.  Jb.  I,  189  o.  — 
Gerb.  y.  d.  Meeren  II,  115  u.  —  Memling  II,  131  u. 
3cabtiiite.    Job.  yan  Eyck  II,  109  o.  u.  —  Memling  II,  131  o.  u.  — 
A.  Ciaessens  d.  &.  II,  137  o. 

i0rt  iQm.  BogafH-Vurnortttr.    Cop.  n.  Job.  y.  Eyck  II,  111  o. 
iQojftpttal  \u  9^.  %o^WKtt%.    Memling  II,  127-^131. 

BRÜSSEL.    0te.  «udnlr.    Glasgem.  d.  16.  Jb.  II,  316  N. 
^tteenm.    Bemh.  y.  Orley  II,  316  u.  —  Oet.  van  Veen  II,  327  o.  — 
Rubens  II,  400  o.,  404  u. 

0tbl.  ibrjs  IPvciB  tt  j0onrg0jgne  (beim  Mu^tvixa).    Miniat.  um  1300  I, 
189  o.  —  Min.  des  Attavante  I,  416  o.  —  Flandr.  Miniat.  II,  144  n. 

COURTRAY.    iTrouenhirdie.    Van  Byck  II,  413  o. 

GENT.    0.  iBaoon.    Hubert  u.  Jobann  v.  Eyck  II,  96  u.  —  Gerb. 
V.  d.  Meeren  II,  115  u.  —  Rubens  II,  404  o. 
6.  mx&^titl    Van  Dyck  II,  414  u.  —  A.  Lcns  II,  576  u. 

Slojsn.  la  Bilomtr.    Wandgem.  d.  13.  Jb.  I,  188  o. 
et  jqm.  oan  Attsorlter.    (Justus  van  Gent?)  II,  117  o. 
i0ei  jfym.  oan  Eattetbam.    Hub.  van  Eyck  II,  104  o. 

HAAG,  «b'siiat  iStbltotbek.  Miniat  d.  10.  Jb.  I,  142  o.  —  Miniat. 
des  Memling  II,  136  o.  ->  Cop.  von  Wandgem.  d.  13.  Jb.  II,  592  u. 

0ammlanf  be^s  Aöntg«  nan  ^oUanb  (ebemalige  „Galerie  des  Prinzen 
von  Oramen  in  Brüssel**). 

Leonardo   da  Vinci  I,   Rog.v.Braggell,  122u.  Lucv.Leydenlf,  310o. 

502  o.,  505  u.,  511  o.   Memling  H,  132  o.,l  35  o.  Quint  Mesays  II,  313  u. 

Rapbael  I,  635  o.  JuanFlamencoH,  136u.  Job.  Messys  II,  315  u. 

Mich.  Cocxie  If,  104  o.  DirckStuerboutn,l38u.  Bernb.v.  Orley  11,3170. 

Job.  van  Eyck  11,  llOo.   C.  Engelbrecbtsen   If,  Job.  Mabuse  11,  318  u. 
Hugo  v.d.Goes  II,  118  u.      309  o^ 


638   Niederlande  (Haag  --  Ypem).  —  Frankr*  (Aix  —  Fontainebleau). 

JRitKfttnt. 

Rembnmdt  II,  425  u.  Terbul«  II,  502  o.  Job.  Breughel  IL  521  u. 

Tenien  d.  j.  II,  490  o.  Gerb.  Dou  II,  506  o.  R.  Saveiy  ll,  523  o. 

Jan  Steen  II,  496  o.,  F.  v.  Miem  II,  510  o.  Paul  Potter  II,  543  n. 

499  o.  G.  Scbalcken  II,  511  u.  Jac  Ruisdael  II,  549  o. 

LEYDEN.    0faMl)a»s.    0.  Engelbiecbtsen  II,   306  u.  --  Luc  v. 
Leyden  II,  309  u. 

LÖWEN.    0.  pimt.    MemUng  II,  131  u.  »  Justua  von  Gent(?) 
II,  132  o.  —  Rog.  V.  d.  Weyde  II,  138  o.  --  Quint.  Mews  II,  313  u. 
!5.  tf  rrtntbe.    Mich.  Cocxie  II,  320  o. 
dtaMtcms.    Mich.  Cocxie  II,  320  u. 
M  i^xn.  tun  Ut  0c?iedu    Memling  II,  135  o. 

LÜTTICH.    Taufbecken  d.  12.  Jb.  I,  180  N. 

MECHELN.      JPom.    Van  Dyck  II,  414  u. 
jQI.  San.    Rubens  II,  404  o. 
natrf'^JQome.    Rubens  11,  404  o. 

UTRECHT.    j8ilabt^aiM.    Job.  Scboreel  II,  319  o. 

YPERN.    0.  Mütün.    Wandgem.  d.  14.  Jb.  I,  188  u. 


Frankreleli* 

AIX  (en  Provence).    Xfoni.    Ren^  von  Aigou  II,  120  o. 
i0ri  i^tn.  mv.  CU'rtatt.    Ren^  von  Aiyou  II,  1 19  o. 

ANGERS.    i0ibtt0tl^rk.    Miniat.  d.  R.  v.  Aigou  II,  120  o. 

AVIGNON.    »0111.    Sim.  di  Martino  I,  347  N. 
JRiweitiii.    Ren<  von  Aqjou  II,  120  o. 

BAYEUX.    aUedlittmMammlnng.    Stickerei  d.  11.  Jh.  I,  170  o. 

BEAUNE  (in  Burgund).    jQa«pital.    Rog.  v.  Brügge  II,  124  n. 

BESANCON.    iPom.    Fra  Bartolommeo  I,  545  o. 

BOURGES.  I^om.  Glasgem.  d.  12.  Jb.  I,  175  o.  ~  Glasgem. 
d.  13.  etc.  Jb.  I,  183  u. 

CHARTRES.    JQom.    Glasgem.  d.  13.  Jb.  I,  183  u. 

CLERMONT.    Vam.    Glasgem.  d.  13.  etc.  Jb.  I,  183  u. 

CLUNY.    HlOKtetktr^e.    Gem.  d.  12.  Jb.  I,  146  u. 

COLMAR.    Mün%itv.    Mart.  Scbongauer  II,  177  u. 

CDefftntl.  jQfommiuttg.  Mart.  Scbongauer  IL  177  u.,  178.  —  Schule 
desselben  II,  179  o.  --  Matth.  Grünewald  11,  250  o.  —  Nie  Manuel  (?) 
II,  293  u. 

S.  DENIS  (bei  Paris).  €ai\)tlfraii  imb  0ttft.  Grabplatte  d.  6.  Jh. 
I,  114  o.,  172  u.  —  Glasgem.  d.  12.  Jb.  I,  174  u.  —  Glasgem.  des 
13.  etc.  Jb.  I,  183  u.  —  Nicolas  Pion  II,  146  u. 

LYON.    Mnsitum.    Pietro  Perugino  I,  469  o. 

FONTAINEBLEAU.  jQfiikloM.  Rosso  de'  Rossi  I,  522  o.  —  Prima- 
ticdo  I,  646  u.  N.  —  Nie.  dell'  Abate  I,  647  o.  —  Mart  Fr^minet  11,334  o. 
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PARIS. 

i5te.  Cl|a|)eUe.    Glasgem.  I.  183  u, 

0.  •eroati^.    (A.  Dürer?^  II,  236  u.  —  Olasgem.  d.  J.  Coium  II,  333  u. 
Ccoif  bes  btwx  att9f,    Paul  Delaroche  II,  587  u. 
Beim  trafen  JDemidoff.    Terburg  II,  503  u. 

$ammlmiabeailtarsdiaUa0oult.  (Durch  allmSUige  Verkftufe  geschwftcbi). 
Moralea  el  Div.  II,  337  o.  —  J.  Fem.  Navarrete  II,  342  u.  ->  Fr.  de 
Herrera,  el  v.  II,  443  u.  —  Zurbaran  II,  446  o.  —  Velasquez  II,  449  o. 

—  Alonso  Cano  II,  451  u.  —  Murlllo  II,  456  o.,  458  o.  —  Juan  de 
Valdez  II,  460  o. 

Bibitotlp.  rogaU. 

ByzantMiniatI,90o.ff.  Maness.  Codex.  I,  216  o.  Miniat.  d.  van  Eyck  IL 

Angels-Miniatl,  114u.   Niederländ.-fraxiz5s.Mi-  113  ff. 

Frank.  Miniat.  1, 1 1 9  u.,       niaturen  vom  Ende  d.  Miniat.  d.  R.  y.  Anjou  II, 

122,  123  u.                     14  Jh.  1, 264-265.  120  o. 

Miniat.d.lO.Jh.I,140u.   Althoüänd. Min.  1,266 o.  Flandr. Miniat.  II,  144 u. 

Miniat.  d.  IL  Jh.  I,  157   Min.  d.  Sim.  di  Martino  Franz.  Min.  d.  15.  Jh.  II, 

o.,  159  o.                       I,  347  o.  148  o.  u. 

Miniat  d.  12.  Jh.  1, 158  Bologn.  Min.  d.  14.  Jh.  Min.  d.  J.  Fonquet  II, 

o ,  159  o.,  167  o.             I,  361  o.  149  o.  u. 

Miniat  d.  13.  Jh.  I,  166  Venet.  Miniat  c.  1400 1,  Min.  d.  16.  Jh.  II,  333  u. 

u.,  167  o.,  184  u.,  186  u.       380  N.  Miniat  d.  Godefroy  II, 

301  o.                         Sicil.  Miniat  d.  14.  Jh.  I,  333  N. 
Miniat  d.  14.  Jh.  I,185o.       387  o. 

Btbl.  Ibe«  ;2lrseitaLs.  Miniat  d.  13.  Jh.  I,  167  o.  —  Florent  Miniat  I, 
321  u.  —  Flandr.  Miniat  II,  144  u  —  Franz.  Miniat.  d.  15.  Jh.  II,  149  u. 
Bibi  von  0tr.  tfmeoHoe.    Miniat.  d.  13.  Jh.  I,  167  o. 

Smsüu,    6emSlbejBaUrk  (mit  Snbegnff  be«  Mwitt  tMpa^noi  mib  ber 
Cfalrrie  ^tanbiit;!)}. 

Taddeo   di  Bartolo  I,   Dan.daVoIterraI,541o.  PaoloVeroneseII,66u., 

351  o.                          Fra    Bartolommeo    I,  69  o.,  70  o. 

Fieiole  I,  358  u.                544  u.  Barocdo  II,  83  u. 

FiUppo  Lippi  I,  401  u.    M.  Albertinelli  I,  545  u.  Joh.  vanEyck  II,  107  o. 

PeseUino  I,  401  u.          A.  del  Sarto  I,  550  o.  Giusto  di  Alemagna  II, 

SandroBotticelliI,402u.   Pontormo  1, 551  u.  117  n. 

BenozzoGozzoli  1,410  o.  Roaso  de'  Rossi  1, 552  u.  Ro2.?.d.Weyde  II,138o. 

Domen.  Ohirlandaio  I,   Rid.     Ghirlandaio     I,  AltnoUHnd.  Schule  II, 

414  u.                            553  o.  144  o. 

Mantegna  I,  430  o.  u.      RaphaelI,565o.,571u,  Hans  Seb.  Beham  II, 

F.  Bianchi  Ferrari   I,       614  o.,  619  o.,  625  u.,  240  u. 

440  o.                             626  o.,  634  o.  u.  H.  Holbein  d.  j.  II,  289 

Gioy.  Massone  I,  440  o.   Giul.  Romano  I,  645  u.  u.,  291  o. 

CimadaConegI.I,455u.  Perin  del  Vaga  1, 648  u.  P8eudoschoreelII,298u. 

Yittore    Carpaccio    I,  Polidoro  daUaravaggio  Pseudolucaa   t.  L.  II, 

458  u.                             I,  651  o.  300  o. 

Nie.  Alunno  I,  465  u.       Garofalo  I,  656  u.  Joh.  Mabuse  II,  318  o. 

Ingegno  I,  475  o.           Coreggio  II,  15o.,  21u.  Ant.  Moro  II,  320  o. 

Lor.  Costa  I,  484  u.         M.  A.  Anselmi  II,  22  o.  FrPourbusd.j.  11,326 o. 

Leon.daVinciI,d05o.u,   Giorgione  II,  27  o.  u.,  J.    Rottenhammer    H, 

509  u.                              29o.  (Palma vecchio?)  331  o. 

Leon,  da  Vinci  (Copien)  Seb.  del  Piombo  II,  31  u.  Clouet-Janet  II,  333  o. 

1, 508o.,511  u ,  512o.  Palma  vecchio  II,  35  o.  Jean  Cousin  11, 333  o. 

Lor.  di  Credi  I,  514  o.     Tizian  II,  38  u ,  40o.u.,  Morales elDiv.11,337 o. 

M.d'OggionnoI,  518u.       41  u.,  42  u.,  45  u.,  Lui8deVargasII,341o 

G.  A.  Beltraffio  1, 519  o.       48  o.  u.  Vicente  JoanezII,341  u 
AndreaSolarioI,524u,  Moretto  II,  54  o.  AI.  Sanch.   CoeUo  V 

525  o.                         Tintoretto  II,  62  o.,  63  o.  342  o. 


640  Fmikradi  (Paris  —  ViUenevTe). 

Psntojm  de  la  Gnu  II,  Juan  de  laa  Roelas  11,  J.  Jourenet  11*  473  u. 

343  o .  443  o.  Nie.  Colombel  0, 473  a. 

Dom.  TheotoeopuU  II»  Fr.  de  Herrera  fl  v.  11,  Hyac.  Bigaud  II,  473  u. 

343  o.  443  iu  Teniers  d.  j.  II,  488  o. 

Lod.  Caracci  II,  357  u.  Die  Caatillo  II,  444  o.  A.  van  Oatade  II,  492  u. 

Agoat  CaracciII,35do.  Zurbaran  II,  445—446.  J.  van  Ostade  II,  493  o. 

Annib.Caracci  II,  359  o.,  Velaaauez  II,  448  u.,  449  Van  derMeuIen  1 1, 501  o. 

360  n.  o.,  d56  u.  Terbure  II,  502  u. 

Domenichino  II,  364  o.  JuandeParejaII,450o.  Gerh.  Dou  II,  505  n., 

Franc.  Albani  II,  365  o.  Alonso  Cano  II,  451  u.        507  o. 

Guido  lUni  II,  370  o.  PedrodeMoyaII,452o.  G.  Metzu  II,  509  o. 

Sim.CanUriniII,370o.  MuriUoII,4d2u.,454u.,  P.  de  Uooghe  II,  512  u. 

Guercino  II,  371  o.  n.         457  o.,  458  o.  u.,  459  J.  B.  Grenze  II,  517  u. 

Bern.  Campi  II,  375  o.       o.  u.,  556  u.  Com.  Matsys  II,  520  u. 

Lod.  Gigoh  II,  377  u.  JuandeValdezII,4ri0o.  Job.  Breugbel  11,  522  u. 

Dom.  Feti  II,  377  u.  J.  Antolinez  II,  460  o.  A.van der Venne  11,523 u. 

Crist.  Aliori  II,  378  u.  Luis  Tristan  II,  460  u.  Paul  BrU  II,  528  u. 

Matt  Rosaelli  II,  379  o.  Ant  Pereda  II,  462  o.  A.  Elzheimer  II,  529  o. 

Caravaffgio  II,  3M  o.  Arias    Femandez    und  C.  Poelenburg  II,  529  u. 

Ribera  II,  385  u.  J.  Leonardo  II,  462u.  ClaudeLorrain II,  535 o. 

SalT.  Roui  II,  388  u.,  J.  Garenno  de  Miranda  Bergfaem  II,  540  u. 

389  u.  II,  462  u.  A.  van  de  Velde  11, 542o. 

RubensII,400o.,405o.,  Hat  Cerezo  II,  463  o.  Job.  Asselyn  11,  542  lu 

410  o.  u.,  525  u.  Franc.  Ribalta  II,  464  o.  J.  v.  Goyen  II,  545  o. 

Van  Dyck  II,  413  u ,  J.  G.  de  Espinosa  II,  Jae.  Ruisdael  11,  549  o. 

414  o.,  415  o.,  416  u.,       464  n.  WUl.  ▼.  d.  Velde  d.  j.  U, 

417  o.  Pedro  Orrente  II,  464  u.       552  o. 

B.  van  derHelst  II,422u.  Ant  Palomino  1 1, 465  o.  L.  Backbuiaen  11,  553  o. 

Bembrandt  II,  426  o.,  Sim.  Vouet  II,  466  u.  Peter  Neefs  II,  554  o. 

429  o.  u.,  430  o.  Nie.  Poussin  II,  469  o.  Jos.  Vemet  11, 555  u. 

G.vandenEeckboutll,  Pbil.    Gbampaigne    II,  Hub.  Robert  II,  555  u. 

432  o.                             470  o.  Fr.  Snyders  11,  558  o. 
Ferd.  Bol  II,  432  u.  Le  Sueur  II,  471  o.  J.  v.  Uuysum  II,  562  o. 
Jan  Victor  II,  433  o.  P.  Mignard  II,  471  u.  J.  L.  David  II,  574  o., 
D.   V.    Sandvoort    II,  Le  Brun  II,  472  o.  575  o. 

433  o.  Nacbf.   Le  Brun's   II,  G^rard  II,  575  u. 
Franc.PacbecoII,442u.       473  o.  G^ricault  11,  576  o. 

Cottore.  Aäiitgl  dammlutiQ  ber  iQaiib)ti4l"unarn.  Leon,  da  Vinci  1, 502  o. 
Co»m.    ftönV  llrioatbibtioti^rk.    FrILnk.  Miniat  I,  119  o. 

RHEIMS.    9om.    Glasgem.  d.  13.  Jh.  I,  183  u. 

ST.  SAVIN  (Dtpart  de  la  Vienne).    fHiT^t.    Wandgem.  d.  ll.u. 
12.  Jb.  I,  147  o. 

STRASSBURG.    awMtn^     Glasgem.  d.  13.  Jb.  I,   204  u.    >~ 
Glasgem.  d.  14.  Jh.  I,  205  u. 
au  0.  pttet.    Golmarer  Schule  II,  179  o. 
0.  V^ffmae.    Glasgem.  d.  14.  Jh.  I,  205  u. 
eefftntl.  0ibltot^rk.    Miniat  d.  12.  Jh.  I.  161  u. 
0amiiilimfl  cnif  brr  iSRairu.  Memling  II,  134  u.  —  Golmarer  Seh.  II,  179o. 

THANN  (Oberelsass).    MüwUt.    Mart  Schongauer  11,  179  o. 

VERSAILLES.    i^Mov.  Mnuim.    Horace  Vemet  etc.  II,  586  u: 

VILLENEUVE  (bei  Avignon).    j^a^pifal    Ren«  y.  Ai^ou  II,  119  u. 
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ALTHORP  (Northamptonahire).  Sanb»it  U^  tftofest  fSptnctt. 
Penn  del  Vaga  I,  648  u.  —  H.  Holbein  <L  j.  II,  290  u.  —  Joas  von 
Cleve  II,  320  o.  —  Van  Dyck  II,  418  o. 

ALTON  TOWER  (Staffordahire).  jCan^^it  htt  Vrcrfnt  01)rm<bitvs* 
Pseudoschoreel  II,  299  o.  ~-  Gobbo  da'  Frutti  II,  373  o.  —  Alonso 
Cano  II,  451  u.  ~  Pedro  de  Moya  II,  452  o. 

BARRON  BRL  (Staffordahire).  Con^stl  Um  )Qni.  tD(i8tf.  Ra- 
pbael  I,  569  o. 

BATH.  0aminltnu[  des  i^nt.  fßtäfotlf.  Giov.  BeUini  I,  452  o.  — 
P.  degli  Ingannati  I,  453  o.  —  A.  Cordelle  Agi  I,  453  n.  —  Rapbael 

I,  574  u.  —   Herri  de  Blea  II,  322  o.   —   Jan  Steen  II,  497  o.  — 
A  Elzheimer  II,  529  o.  —  J.  v.  d.  Capelle  II,  551  u. 

BLENHEIM  (unweit  Oxford).  JCaitbft^  be«  iflertafiis  ton  JlarU 
bctouah.  Raphael  I,  569  u.  —  Carlo  Dold  II,  379  u.  ~  Rubena  II, 
405  o.,  408  u.,  411  o.  —  Van  Dyck  II,  417  u. 

BOWOOD  (Wiltshire).  Candstk  be«  Maxqmif  non  fCans^owxt. 
Raphael  I,  569  u.  —  Jac.  Ruiadael  II,  549  o. 

BURLEIGHHOUSE  (Northamptonahire).  Cmtbi^ik  des  Matquls 
ton  Cjreter.  Gio.  Ant.  Pordenone  II,  57  u.  —  Job.  van  Evek  II, 
106  0.  —  A.  Dürer  II,  222  u.  —  H.  Holbein  d.  i.  II,  280  u.,  291  o.  — 
Ant  Verrio  II,  475  o.  —  Ang.  Kauffmann  II,  568  o. 

CAMBRIDGE.  1(iitoers.^l6U)U0t4eiu  Miniat.d.l2.a.l3.Jh.I,167N. 

£Hvfi\i\üm^Mu»tum  (der  UnttttfUät  angehorettd).  Giorgione  II, 
27  u.  —  Tizian  II,  44  u.  —  Gerb.  Dou  II,  S07  o. 

CASTLE  HOWARD  (Yorkahire).  Canbsi»  U%  IBMftn  Cotlble. 
Primatiecio/t  647  o.  —  Giorgione  II,  27  o  —  Tintoretto  II,  62  o.  u. 
—  Job.  Mabuae  II,  318  b.  —  Clouet-Janet  II,  333  o.  —  Annib.  Caracd 

II,  359  o.,  361  o.  —  Domenichino  II,  363  u«  —  Dom.  Feti  II,  377  u.  -- 
Van  Dyck  II,  417  u. 

CHATS WORTH  (Derbyahire).  CauM»  ^eas  f^ma^t  o.JQeoosiaibtre. 
Angela.-byz.  Miniat  I,  141  u.  —  Job.  van  Eyck  II,  105  u.  —  Van 
Dyck  II,  417  «• 

CHIS^rlCK  (bei  London).  btUa  ^e«  flitt\o%t  von  0eo0iM(i|ire). 
Jac.  Baaaano  11,  72  u.  —  Memling  II,  134  u.  —  Van  Dyck  II,  417  u. 

CORSHAMHOUSE  (WUtshireV  0it  htv  /amilte  ittethtteii.  H.  Hol- 
bein  d.  j.  II,  275  o.,  290  o.  —  Luc.  v.  Leyden  II.  310  u.  —  Job. 
Schoreel  II,  319  o.  —  Van  Dyck  II,  412  o.  —  A.  Elzheimer  II,  529  o. 

GREENWICH.  t^ompiial  J.  ThomhiU  II,  475  u.  ->  Bexy.  Weat 
II,  479  o. 

HAMPTONCOURT  (bei  London),  t.  04I000.  Mantegna  I, 
428  u.  ~  Gio.  Ant  Pordenone  II,  56  u.  —  H.  Holbein  d.  i.  II,  274  N., 
283  o.  N.,  289  u. 

HOLKHAM  (Norfolkahire).  ITotit/kil  »e«  ecofeti  Cecce^tet.  Cop. 
n.  Michelangelo  I,  527  N.  —  Jac.  Baaaano  II,  72  u. 
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KEDDLESTON-HALL  (Derbyihire).  0tk  tft€  tath  0raY«)atr. 
Bernh.  ▼.  Orley  II,  317  o.  -*  Jod.  Momper  II,  524  u. 

RENSINGTON  (bei  London).  Ji.  llaUoitt.  Pontonno  (nach 
Michelang.)  I,  &39  u.  —  Michelangelo  (Gop.)  I,  539  u. 

LEIGHT-COURT  (bei  Bristol).  Canbstft  tft%  4ttt.  Mtits,  Raphad 

I,  569  o.  —  Raphael  (Cop.)  I,  615  o.,  633  o.  —  H.  Holbein  d.  j.  II, 
288  o.  —  Rubens  II,  405  u.,  407  o.  --  Velasquez  II,  448  u.  —  MuriUo 

II,  454  u.,  459  u.  —  Nie.  Poussin  II,  469  o.  —  Claude  Lorrain  II,  535  o. 

LIVERPOOL.  Cwttpooi^SMtituiian.  Miniat  d.  Don  SUrestro  I, 
324  o.  —  Simone  di  Martino  I,  346  u.  —  Masaccio  I,  398  o.  — 
Peaellino  I,  402  o.  —  Michelangelo  (Cop.)  1,  538  u.  —  Rog.  v.  d. 
Weyde  II,  138  o.  —  H.  Holbein  d.  j.  II,  288  o.,  291  o.  —  Luc  von 
Leyden  II,  310  u.  —  Bernh.  v.  Orley  II,  317  u. 

LONDON. 

0.  Ilonil.    J.  TbomhiU  II,  476  o. 
iBorbets^iQaU.    H.  Holbein  d.  j.  II,  289  o. 
leridemlUJqosfiUal.    H.  Holbein  d.  j.  II,  289  o. 
tfttUb^aU.    John  Opie  II,  479  u. 

HotiottaUtfaleric. 

Leon,  da  Vinci  (Luini?)  Parmi^ianino  II,  23  u.     Murillo  II,  457  o.,  4d9o. 

I,  511  o.  GiorffioneII,26u.,27u.   Nie.  Poussin  II,  469  u. 
Seb.  del  Piombo  (nach   Seb.delPiomboII,33o.   J.  Reynolds  II,  478  o. 

Michelang.)  I.  538  u.  Tizian  11,  45  o.  u.  Beig.  West  479  o. 

Seb.  del  Piomoo  und  Joh.  vanEyckll,  106o.  Hogarth  II,  518  o. 

Michelangelo  1,539  o.;  Annib.CaracciII,360u.  Rubens  II,  525  u. 

II,  31  u.  Domenichino  II,  364  o.  Gasp.  Poussin  II,  532  a. 
Garofalo  I,  657  o.  Van  Dyck  II,  416  u.  ClaudeLorrainn,535o. 
Coreggio  11,19  o.u.,21u.  Rembrandt  II,  430  o.  GainsborougbII,556o. 

^abernte.    M.  d'Oggionno  (nach  Leonardo)!,  502  u. 

Leon,  da  Vinci  I,  507  u.,  508  o.  —  Bern.  West  II,  479  o. 

MtUlp  JttCuMtum.    Angela.  Miniat  I,  114  u.  ^  Neap.  Min.  d.  14.  Jh. 

L  385  u.  —  Min.  d.  £yck.  Schule  II,  114  n. 

mom^  0amiitUtsta  bor  4anb|eiilinu]tant.    H.  Holbein  d.  j.  II,  291  o. 

JIrtncuf ammittttg  Ororg^K  IV.    Rembrandt  II,  425  u.  ~  Teniers  d.  j. 
I,  489  u.  —  Jan  Steen  II,  497  u.,  499  o.  —  Gerb.  Dou  II,  505  u.  — 
G.  Schaicken  II,  511  u.  —  A.  van  de  Velde  II,  542  o. 

i^ammi»n^  br»  )Qnt.  albere  (jetzt  zerstreut).  Cop.  nacb  van  Eyck  II, 
104  o.  —  (Marg.  van  Eyck?)  II,  112  o.  —  Memling  II,  135  o.  — 
Flandr.  Schule  11,  136  o.  —  Mart  Schongauer  II,  180  o. 
0ammtoiifl  bfiS  Corb  2ii\)hwtion.  Core^io  II,  11  u.  —  Giorgionell, 
27  o.  —  Rubens  II,  407  u.  —  Murillo  11,  456  u.  —  Teniers  d.  j.  II, 
488  o.,  491  u.  —  Jan  Steen  II,  497  u. 

0rtbgnvater^tBalette  (auch  Staffordgalerie  genannt,  jetzt  im  Besitz  von 

ioib  £tanciit  Cgmoii.) 

Raphael  1, 570  n.,  614  u.   Tintoretto  II,  62  u.  Teniers  d.  j.  II,  490  o. 

Rapbael  (Cop.)  1, 616  u.   Domenichino  II,  363  u.,  A.  van  Ostode  II,  492  o. 

B.  Peruzzi  11,  6  o.  364  o.  Gerb.  Dou  II,  507  u. 

Tizian  IJ<44  u.,  45  o..  Van  Dyck  II,  415  o.,  Wilh.v.d.Velded.  j.n, 

47  o.  417  u.  552  o. 

nM  Bordone  II,  50  o.  Nie.  Pounb  II,  468  o. 
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0aiKiiiltitifi  Ibes  iätt^oa»  nan  JQeootitf^tre  (9tii><m»kitthon»t),  Tizian  II, 
50  u.  —  H.  Holoein  3.  j.  II,  590  u.  —  Luc.  v.  Leyden  II,  310  u.  — 
Van  Dvck  II,  417  u.  —  Nie.  Poussin  II,  469  u.  —  Clattde  Lorrain  II,  535  u. 
0ammiitiifl  ^tm  ntrtt.  Cor)  Vnbirg.  Franc.  Francia  I,  482  o.  —  Ra- 
phael  I,  576  n.    (Seitdem  an  den  Herzog  von  Sutherland  Ubergegan- 

Sen?).  —  Schule  v.  Calcar  II,  KiO  u. 
Iitlvi^'-Cottrge  (bei  London).    Rembrandt  II,  426  o.  —  MuriUo  II, 
458  u.,  459  u.  —  J.  Reynolds  II,  478  o.  —  Com.  Dusart  II,  494  u. 
Jfm  i^t^Ht  be«  Corb  fSarsafl^.    Raphael  I,  613  u. 
Jfm  f^ttiit  bes  %t|O00  oan  (^rafton.    Raphael(?)  I,  635  o. 
3rm  fßta^t  ]be0  Orafm  (S^tefi.   Tizian  II,  49  o.  —  Van  Dyck  II,  417  u. 
9ro«ofii0r^€^alerie  (im  Besitz  des  Marquis  Ton  ttestmtttster).    Salv. 
Rosa  II,  388  u.  —  Van  Dyck  II,  415  o.  —  Rembrandt  II,   426  o., 
430  o.  —   Beig.  West  II,   479  o.  —  Claude  Lorrain  II,   535  o.  — 
Gainsborough  II,  556  o. 

j0el  jQrn.  I^opt.    Jan  Steen  II,  497  u.  —  Gerb.  Dou  II,  505  u.  — 
F.  V.  Miens  ll,  509  u. 
3m  0t»i^  ht»  Aittijst^.  Uittmtti!^uj^».    Raphael  I,  572  u.  —  Raphael 


(CopJ  I,  618  u. 
Btitc 


Bti  tovtf  UotmantcniL    H.  Holbein  d.  j.  II,  291  o. 
Bammitmg  be«  iRmogs  «o»  nortJ^umbevlon).    Tizian  II,  48  u. 
3m  £t»Ht  btK  iatb  Uotti^mtA.    Giul.  Romano  I,  646  o. 
dammlima    oon  )5ir    fiobtrt  ptti,     (Zeitweise    aaf   dessen   Landsitz 
Drayton-Manor).    Rubens  II,  411   o.  —  Teniers  d.  j.  II,  490  u.  — 
Jan  Steen  II,  499  u.  —  Terburg  II,  503  u.  —  Casp.  Netscher  II,  511  o. 

—  P.  de  Hooghe  II,  512  u.  —  Hobbema  II,  550  o.  —  Wüh.  v.  der 
Velde  d.  jOng.  II,  552  o. 

Jfm  ßtüii  tftif  Mipx.  0.  f^a^tt».  Raphael  I,  569  o.,  614  u.  —  Joh. 
van  Eyck  II,  105  u.  —  Rembrandt  II,  431  o.  —  J.  Reynolds  II,  478  o. 

0ri  jQm.  Cbtvorb  0oUg. 

Lod.  Mazzolini  1, 434  u.  Innoc.  da  Imola 1, 655  o.  Lorenzo  Lotto  II,  36  o. 

Oaud.  Ferrari  I,  522  u.  G.  Marchesi  da  Cotig-  Moretto  II,  54  o. 

Raphael  I,  576  o.  nola  I,  655  u.  Joh.  Mabuse  II,  318  u. 

Bagnacayallo  I,  654  o.  Giorgione  II,  27  o. 

0taffotb^OttKe  (0tt  be«  iQet)0j8«  von  0ittf)erlanb).    Nie.  dell'  Abbate 

I,  647  u.  —  Coreggio  II,  19  u.  —  G.  B.  Moroni  II,  55  o.  —  Tinto- 

retto  n,  62  o.  —  Van  Dyck  II,  417  u.  —  G.  yan  den  Eeckhout  II, 

432  o.  —  Murillo  II,  456  o.  —  Phü.  de  Konin^  II,  550  u. 

0ammttttifl  ht»  Ijerfag^  van  0itiS«ejr.    Ital.  Miniat.  I,  460  o. 

3m  I9fjst|e  von  £abQ  0eke<.    Raphael  I,   565  u.      (Seitdem  in  die 

National-Oalerie  Übergegangen). 

Sammlung  ^t$t  i^tvuf$^  von  tDrUhtgton.    Michelangelo  (Cop.)  I,  539  o. 

—  Coreggio  II,   18  u.  —   Velasquez  II,   447  o.  —  Jan  Steen  II, 

i6et  ^tn,  mtU.  Crist  AUori  II,  378  u.  —  Murillo  II,  456  o.  — 
Jac.  Ruisdael  II,  548  o. 

0ammiititfl  ^rr  Aunj^t^äitbirr  i^tn.  tJOoohhwcn.  (Zum  Theil  wohl  seit- 
dem verkauft).  Michelangelo  (Cop.)  I,  538  o.  —  Fra  Bartolommeo  I, 
546  N.  —  A.  Dürer  II,  201  o.,  235  N. 

0ammlimg  von  Atn,  tlanng  €>tütn  (neuerlich  zerstreut).  Miniat.  des 
Don  SUvestro  I,  324  o.  —  Ugolino  da  Siena  I,  344  N.  —  Gent,  da 
Fabriano  I,  384  o.  —  Masaccio  I,  398  o.  —  Giuliano  Pesello  1, 401  u. 

—  Sandro  BotticeUi  I,  402  u.  —  Cosimo  RosseUi  I,  408  o. 

LONGFORDCASTLE    (WUtshire).     0t|    hti$    ftvaftn   Ütinat. 
H.  Holbein  d.  j.  II,  282  vu,  .290  o.  —  Nie  Poussin  H,  469  u. 
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LUTONHOUSE  (Bedfordahire).  Caid«^  b»  JUat^s  0011  Batt. 
Com.  Janson  II,  422  o.  —  O.  van  den  Eeckhont  11,  432  o.  —  Jac 
Ruiadael  II.  549  u. 

OAKHILL  (bei  Liverpool).  £aah»ii  htß  iQr«.  Zohln.  Miniat.  d. 
van  Eyck  II,  113  u. 

OXFORD.    iS0blfBQti^0tbltot4rfu    Angela.  Miniat  I,  142  N. 

PANSANGER  (bei  London).  Canbat^  bes  C^rofnr  Covprr.  Fra 
Bartolommeo  I,  545  o.  —  Baphael  I,  572  u.  ~  Van  Dyck  II,  417  n.  — 
Rembrandt  II,  426  o. 

STRATTON  (Hampshire).  Conb^tfe  bee  0tt  t:(^o.  tfarina.  Rapbael 
(Cop.)  I,  611  o.,  618  u.  —  Giorgione  II,  27  o.  —  Seb.  del  Piombo  II, 
32  o.  —  Job.  van  Eyck  II,  106  o.  —  Murillo  II,  459  u.  —  Claude 
Lorrain  II,  535  o. 

WARWICKGASTLE.  jCcmbstf)  Um  9tüftn  oon  lDon»tdu  Rapbael 
I,  634  o   --  H.  Holbein  d.  j.  ü,  290  n.  —  Van  Dyck  II,  417  n. 

WILTONHOUSE  (Wütahire).  Conbstti  bef  tS^rafm  |lfMbroke. 
Jarenua  II,  163  u.  —  H.  Holbein  d.  1.  II,  287  N.,  289  o.  —  Lac  von 
Leyden  II,  310  u.  —  Van  Dyck  II,  418  o. 

WINDSOR.  S^^ißM  bft  «öiiigtn.  H.  Holbein  d.  j.  II,  290  n., 
291  o.  —  (Quint  Messys?)  II,  315  o.  —  Joaa  v.  Cleve  II,  320  o.  - 
Yan  Dyck  II,  417  u.  -  Rubeni  II,  525  u. 

WOBURN-ABBEY  (Bedfordahire).  Caxb^ift  bt«  iSmofif  nau 
Äebforb.    Van  Dyck  II,  418  o. 

YORK.    Oom.    Glaagem.  d.  14.  Jb.  I,  187  o. 


Spanleii  und  P^rtnsid« 

BADAJOZ.    Col(^brak.    Moralea  el  Div.  ü,  337  o. 
CUENGA.    ÜefiBE^trbeiie  fttfi^eit.    Heman  Tanez  II,  338  n. 


ESGURIAL  (Kirche  und  Kloater).    Raphael  I,  574  o.  —  Rapbael 
}.)  I,  618  u.  ~  Tizian  II,  42  o.  —  J.  Fem.  Navamte  II,  342  u.  - 
laüdio  Coello  II,  463  u. 

EVORA.    €t\bi§^9fl  püliüfft.    Altniederlftnd.  Seh.  II,  197  0. 

GRANADA.    MiüM  hn  Sm^anbtcu    Alte  Deckengem.  II,  194  0. 
J90m.    Alonao  Cano  II,  451  o.  ^  Pedro  de  Moya  II»  492  o. 

LISSABON,    akabmtt  etc.    Gran-Vaaco  etc.  II,  197  o. 

MADRID.    ;akabemte.    Murillo  II,  455  u.,  456  u. 
Mnuo  nadaml    Murillo  II,  457  o.  —  Vbtc  Cftrdndio  U,  461  0.  — 
J.  Carenno  de  Miranda  II,  462  n. 


Spamen  und  Portagal.  ^  NOrdUcfae.  Europa.  645 

jBXuuo  M  iUs*  (AoiiijBl.  JRttsntm). 

Rai)haelI,617o.,618o.,  Vanlhrckll,412a.>413  Eug.  Caxea  II,  461  n. 

619  u.,  622  o.,  626  u.  u ,  417  o.  Ant  Pereda  II,  462  o. 

(635  N.?)  Com.  de  Vos  II,  418  u.  ATiasFeTnaiidezII,462a. 

Coreggio  II,  20  o.  Juan  de  las  Roelas  II,  J.  Leonardo  II,  462  u. 

Tizian  II,  44  u.,  45  o.u.,  443  o.  J.  Carenno  de  Miranda 

49  o.  Zurbaraa  II,  444  u.            II,  462  u. 

Job.  vanEyck  II,  106  u.  Velasquez  II,  447  o.  u.,  Mat.  Cerezo  II,  463  o. 

Rog.  y.  d.  Weyde  II,  448  o.  u.,  449  o.  u.,  J.A.£scalanteII,463o. 

138  o.  514  u.  Claudio  Coello  II,  463  n. 

Morale8eIDiv.II,337o.  JuandeParejaII,450o.  Franc.  RibalU  II,  464  o. 

VicenteJoaneElI,341u.  Alonso  Cano  11, 451  o.  Die  Ribalta,  Eiqpmosa 

Pantoja  de  la  Cruz  II,  MuriUo  II,  456  u.,  457       etc.  II,  464  o. 

342  u.  o.  u.,  458  u.  AI.  de  Tobar  II,  465  u. 

Rubenall, 404  u., 405  o.,  VincCarducbo  11,461  o.  Gasp.  Pousain  II,  532  u. 

409  o.  Felix  Castelio  II,  461  u.  Claude  Lorrain  II,  535o. 

MURCIA.    9onu    Aregio  u.  NeapoU  II,  338  o. 

SETUBAL.    3ft»U9kiogttr.    Altniederl&nd.  Scbule  II,  197  o. 

SEVILLA.    €ait^ehtaU.    Pedro  Campana  II,   339  u.,  340  o.  — 
Luis  de  Vargas  II,  340  u.  —  Juan  de  las  Roelas  II,  442  u.  —  Zurba- 
ran  II,  444  u.  —  Pedro  de  Mova  II,  452  o.  —  Murillo  II,  455  o. 
0.  0trnaxtfa.    Fr.  de  Herrera  el  y.  II,  443  u. 
0031  3»tboto.    Juan  de  las  Roelas  II,  443  o. 
00«  tloblo.    Luis  de  Vargas  II,  340  u. 
00»  mabtl    Franc.  Pacbeco  II,  442  u. 
Adi^ptM  U  lo  cwcibütf.    Murillo  II,  455  o. 
etffttdi.  Mt»tttaL    Zurbaran  II,  444  u.  --  Juan  de  Valdez  II,  460  o. 

TOLEDO.    JD0m.    Gem.  d.  15.  Jh.  II,  195  N. 
31.  mt^v.  Cttnu    Alonso  Bemiguete  II,  339  o. 

VALENCLl.    Cot^tbrole.    Aregio  und  NeapoU  II,   338  o.   — 
Pedro  Orrente  II,  464  o. 

VIZED.    Cotl^t^roir.    Der  wahre  Gran-Vasco  II,  343  o.         • 


HfSrdllches  imd  ftstllelies  Europa* 

KOPENHAGEN.    Ü^d^lPM  CMstioiubuf g.   Raphael  I,  561  N. 


ST.  PETERSBURG. 

fMBtvL  6olrrte  htt  Cronttofle.    Leon,  da  Vind  I,  507  o.  —  Raphael 

I,  574  o.,  576  u.,  613  u.  —  Coreggio  (?)  II,  15  u.  ^  Seb.  del  Piombo 

II,  31  u.  —  Tizian  II,  49  o.  —  Moretto  II,  54  o.  —  Rembrandt  ü, 
429  o.  —  Nie.  Poussin  II,  469  o.  —  Paul  Potter  II,  543  u. 

0ei«  £vxffttn  ttorai^ktti.    Domemchino  II,  363  u. 


64A  Oetdiciiet  £iiiopa. 

KIEW.    0op(^tniktr4r.    Wandgem.  d.  11.  Jli.(7)  I,  100  u. 


TERGOVIST  (Walladiei).    «U00ter.    Byz.  Wandgem.  1,  96  u. 


CONSTANTINOPEL.    ^op^kukk^t.  Mottiken  d.  6.  Jh.  1.  47  o. 
ATHEN.    Auster  9t^^nt.    Byz.  Mosaiken  I,  102  u. 
ATHOS.    1)ngi^ithtnt  lUoste.    Wandmaleraien  I,  103  n. 
CHICS,    «ostttcmcrkloftrr.    Byz.  Mosaiken  I,  102  n. 
HELIGON.    MUfMtn  0.  Ctttcw.    Byz.  Mosaiken  I,  102  u. 
PATRAS.    MiOMttt  at^OMpiiÄc».    Mosaiken  d.  17.  Jh.  I,  102  n. 
SALAMIS.    MioMtit  ^rr  ptmu^iu.    Georgios  Markos  I,  103  o. 


VerzeicbDiss  der  KflostlernameD. 


Band  u.  Seite. 


Aachen,  Johann  von  .    .      II,  329 
Abbate,  Niccol6  dell  I,  647,  II,  332 
Achenbach,  A.  .    . 
Acker,  Hans  u.  lacob 


Adrieanssen 
Aelst,  Wilh.  van    . 
Agi,  Andrea  Gordelle 
Alamanno,  Giovanni 
Alba,  Macrinp  d', 
Albani,  Francesco 
Albertinelli,  Mariotto 
Aldegrever,  Heinrich 
Aldighiero,  da  Zevio 
Alemagna,  Giuato  di 
Alesio,  M.  Perez  de 


Alfani,  Domenico  di  Paris  1, 477, 


— ,  Orazio 
Alibrandi,  Girol. 
Alienae      .    .    . 
Allegri,  Antonio 

— ,    Pomponio 
Alloij,  Alessandro 

— ,   Cristofano 
Altdorfer,  Albrecht 
Alunno,  Niccol6    . 
Amaiteo,  Pomponio 
Amato,  Antomo  d' 


II,  583 

II,  173 
II,  559,  560 

II,  560 
I,  453 
1,378 
1,439 

11,364 
I,  545 

II,  238 
I,  366 

II,  177 

II,  341 


Amberffer,  Christoph 
Amerigni,  Michelangelo 
Anguisciola,  Sofomsoa 
Ai^on,  Ren^  von    .     1, 487.  Il,  1 19 
Anselxni,  Michelangelo   .      II,  422 


I,  477,  61 

I,  521 

II,    63 

II,     8 

II,    22 

II,    79 

II,  377 

II,  241 

1,464 

II,    57 

1,490 

II,  292 

II,  382 

II,  375 


Ansuino    .... 
Antem,  H.  van  .    . 
Antoline7,  Josef    . 
Antwerpen,  Livin  van 
Apollonius    .    .    . 
Appiani,  A.   .    .    . 
Apshoven,  Theodor 
Aquila,  Johannes  . 
Aregio,  Pablo  de    . 
Arias  Femandez,  Ant 
Arpino,  il  Gavalier  d' 
Artois,  Jacob  van  . 
Asper,  Hans  .    .    . 
Aspertini,  Amico    . 
— ,    Guido     .    , 
Asselyn,  Johann     . 
Assen,  Johann  van 
Assisi,  Tiberio  d'    . 
Attavante      .    .    . 
Avanzo,  Jacopo(?J  d' 

B. 

Bacchiacca  .  .  . 
Backhuisen,  Ludolf 
Baglione,  Giov. 
Bagnacavallo  .  . 
Baldovinetti,  Alessio 
Baidung,  Hans  .  . 
Baien,  Heinrich  van 
Bamboccio  .  .  . 
Barbacelli,  Bemardino 
Barbarelli,  Giorgio  . 
Barbieri,  Gio.  Francesco 


Band  U.Seite. 

1,429 

II,  552 

II,  460 

II,  135 

I,  287 

II,  577 

II,  560 

II,  251 

II,  338 

II,  462 

II,    82 

II,  537 

II,  292 

I,  483 

1,484 

II,  542 

II,  537 

I,  476 

I,  416 

1,362,366,367 


1,477 
II,  552 
II,  83 
I,  653 
I,  441 
II,  268 
n,  327 
11,499 
II,  80 
II,  26 
n,  370 
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Baioccio,  Federigo 
Bany,  Jamei  .  . 
Bartolo,  Domenico  di 

— ,  Taddeo  di 
Bartolommeo,  Don 

— ,  Fra  ... 
Basaiti,  Marco  .  . 
Banano,  Francesco 

— ,  Jacopo    .    . 

— ,  Leandro  .    . 
Basten,  J.  B.  van   . 
Batoni,  Pompeo    . 
Battem»  Gerhard  ran 
Bayeu  j  Subias,  Fr. 
Beaunerea,  Andr^ 
Beccafumi,  Domenico 
Becerra,  Caspar    . 
Beck,  P.  Tan     •    • 
Bega,  Cornelius 
Begas,  Carl  .    .    . 
Besyn       .... 
Benam,  Bartholom&us 

~,  Hans  Sebald 
Bella,  Stephan  della 
Bellini,  Gentile 

— ,  Giacomo 

— ,  Giovanni     . 
Bellotto,  Bemardo 
Beltraffio,  Gio.  Ant 
Bendemann,  Eduard 
Benvenuti,  Giambat 

— ,  Pietro      .    . 
Berettini,  Pietro     . 
Bergen,  D.  van 
Berghem,  Nicolas  . 
Berkheydcn,  Gerb. 

Bema 

Bemazzano  .  •  . 
Berruguete,  Alonso 
Bertin  .... 
Bianchi  Ferrari,  Fr. 
Bicci,  Lorenzo  di 
Biefve,  de  .  .  • 
Biliverti,  Ant.  .  . 
Bink,  Jacob  .  . 
Bissolo,  Pierfrancesco 
Bissuccio,  Leon.  • 
Bizamani,  die  .  . 
Blanchar^  Jacques 
Bles,  Herri  de  .    . 

BUek 

Bloemaert,  Abraham 
Bloemen,  J.  F.  van 

— ,  P.  van  .  . 
Blondeel,  Lancelot 
Blondel,  M.  J.  .  . 
Bock,  Hans  .    .    . 


Bandu.Seite. 

.    11,82,376 

II,  479 

1,352 

1,350,462 

1,416 

I,  542 

I,  456 

II,    72 

II,    70 

II,    72 

11,454 

II,  567 

II,  545 

11,567 

1,265 

n.    4 

11,341 
U,  553 
II,  495 
II,  584 
11,  542 
II,  240 
II,  240 
U,  516 

I,  452 
383,  426 

1,447 
11,395 

I,  518 
II,  583 

I,  659 
II,  577 
U,  380 
II,  542 
II,  539 
II.  554 

I,  350 

I,  520 

11,339 

II,  588 

440,  II,  8 

1,342 
II,  588 
II.  377 
II,  247 

I,  453 

1,375 

I,  281 
II.  470 
11,321 
11,554 
U,  327 
11,532 
11,  500 
11.320 
II,  576 
11,330 


Bandu.Seite. 


Bocksberger,  Melch.  . 
BSnisch,  Gust  Ad.  . 
Bol,  Ferdinand  •  . 
Bologna,  Nie  v.     .    . 

— ,  Lorenzo  v.  .    • 

— ,  Cristoforo  v.     . 

— ,  Simone  da  .  . 
Bonfigli.  Benedetto  . 
Bonifazio  Veneziano  • 
Bono  Ferrareae  .  . 
Bonvicino,  Alessandro 
Bordone,  Paris  .  .  . 
Borgognone,  Ambrogio 

—  (Bourguignon)  . 
Borsum,  A.  van 


Bosch,  Hieronymus   .    II,  143, 195 

II.  577 

II.  500 

11.536 

1.402 

II.  474 

II.  473 

II.  473 

If.  473, 532 

II,  391,  513 

.      II,  476 

.      II,  494 

1.437 

1,437 

11.436 


11.330 

11,984 

11,432 

1,362 

1,362 

1.3^ 

1,362 

1,463 

II,    5t 

I.  42d 

ir.  53 

II.    57 

1.438 

11,391 

11.550 


Bossi 

Both,  Andreas  '.    . 

— ,  Johann    .    . 
Botticelli,  Sandro 
Boucher,  Fr.     .    . 
Bonlloene,  Bon 

— ,  Louis  de 
BouiHlon,  Sebastian 
Bourguignon,  Jaques 
Boydell,  John   .... 
Brakenburg,  R.      ... 

Bramante 

Bramantino  d.  Kit.  u.  jflng. 
Brandel,  Peter  .... 
Breckelencamp,  Qnirin  van  II,  495 


Bree,  M.  van     ....  II,  576 

Breenbei^,  Bartholomftus  II,  537 

Brescia,  il  Moretto  di    .  II,    53 

Brescianino,  Andrea  dei  I,  485 

— ,  Giovita    ....  II,    56 

Breughel,  Johann  ...  II,  521 

—,  Peter  d.tt..    .   II,  328»  485 

— ,  Peter  d.  j.    .    .    .  II,  485 


11,246 
.      11,527 

II,  328,  527 
.  11,  79 
.  11, 493 
.  II,  120 
II,  471 


Brew,  Georg 
Bril,  Matthftus  .    . 

— ,  Paul  .  .  . 
Bronzino,  An^iolo 
Brouwer,  Adrian  . 
Brügge,  Rogier  van 
Brun,  Charles  le  . 
Brusasorci  .....  II,  64 
Bruvn,  Bartholomftus  de  11,304,328 
Buffalmaco,  Buonamico  .  I,  331 
Bugiardini,  Giuliano  .  .  1,  514 
Buonaccorsi,  Pierino  .  .  1,  647 
Buonarotti,  Michelangelo  1,  525 
Buoni,  Silvestro  de'  .  .  I,  489 
Burgkmayr,  Thoman  II,  186 

-,  Hans 11,270 

Buttinone,  Bern.   ...       1,  436 
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Band  IL  Seite. 


Cagnaeci,  Guido    . 
Calabrese,  il  cavalier 
Calcar,  Job.  v. . 
Calcott,  A.  W.  . 
Caldara,  Polidoro 
Calderari  .    .     . 
Caliari,  Carlo    . 

— ,  Paolo      . 
Caligarino     .    . 
Callot,  Jacques 
Calvart,  Dionisio 
Calvi,  L.  u.  D. 
Cambiaso,  Luca 
Camerino,  Jac.  de 
Camilo,  Francisco 
Campagnola,  Domenico 
Campana,  Pedro    .     . 
Camphuysen,  Theodor 
Campi,  Antonio    .    . 

— ,  Bemardino  .    . 

— ,  Giulio      .    .    . 
Camuccini,  Vincenzo 
Canale  (Canaletto)  Ant  u 


Candido    .... 
Cano,  Alonso    .    . 
Cantarini,  Simone 
Canuti,  Domenico 
Capelie,  Job.  van  de 
Caracci,  Agostino  . 
— ,  Annibale  n,  354, 
— ,  Lodovico      .    . 
Ca^acciolo,  Giambat 
Caravaggio,  Micbelang. 


Juan 


— ,  Polidoro  da  , 
Cardi,  Lodovico  .  . 
Carducbo  (Carduocio), 

— ,  Vincente 
Careno  de  Miranda, 
Cariani,  Giovanni  .    . 
Carotto,  Gianfrancesco 
Carpaccio,  Vittore 
Carstens,  Asmus  Jacob 
Carucci,  Jacopo    .    . 
Castagno,  Andrea  del 
CasteUo,  Felix  .    .    . 
Caatiglione,  Gio.  Ben. 
CastiUo,  Antonio  del  • 

— ,  Augustin  del    . 

— ,  Juan  del  ,  . 
Castro,  Sancbezde  . 
Catel,  Franz  .  .'  . 
Catena,  Vicenzo  .  . 
Cati,  Pasquale,  .  •  . 
Caulitz,  Peter    .    .    . 

Kuglsr  Malerei  II. 


II,  370 
II,  387 
II,  304 
II,  591 

I,  650 
11,  57 
II,  70 
II,    64 

I,  659 
II,  515 
II,    84 

I,  W8 
II,    84 

I,  295 
II,  462 
II,    52 

II,  339 
II,  544 
II,  374 

II,  374 
II,  374 
II,  577 

B.  II,  395, 

557 

IJ,  326 

II,  450 

II,  370 

II,  370 

II,  551 

,  354,  357 

1,512,526 

II,  354 

II,  386 

da  11,38% 

513 

I,  (i50 
II,  377 
.  II,  4()0 
II,  461 
II,  462 
II,  52 
II,      6 

1,457 
II,  569 

1,551 

1,417 
II,  461 
II,  394 
11,444 
11,444 
II,  444 
II,  195 
II,  571 

1,454 
II,  81 
II,  558 


Nie 


II 


Bart 


Carallini,  Pietro.  ^ 
Cavedone,  Giacomo 
Caxes,  Eugenio 

— ,  Patricio   .     . 
Cento,  Guercino  da 
Ccrano      .    .    •     . 
Cerezo,  Mateo  •    . 

Cerini 

Cerquozzi,  Michelangelo 
Cen'a,  Gio.  Batista 
Cesari,  Giuseppe    . 
Cesi,  Bartolommeo 
Cbalon,  £.  A.    .    . 
Champaigne,  Philipp 
Charam,  S.  .    .    . 
Cbodowiecky,  Daniel 
Christophsen,  Peter 
Ciampeili,  Agostino 
Cignani,  Carlo  .    . 
Cigoli,  Lodovico    . 
Cima,  Giambatista 
Cimabue,  Giovanni 
Cione,  ^drea  di  . 
Civerchio,  Vincenzo 
— ,  Vinc  d.  jung. . 
Cleve,  Joas  von     . 
Ciaessens,  Anton,  d.  ä 
Clomp,  C.^     ..    .    ,. 
Ciovio,  Giulio   . 
Clouet,  Fran^'ois 
Cocxie,  Michael  I, 

Coello,  Alonso  Sanchez 

— ,  Claudio   .     .    . 
Coguiet,  L^n   .    .    . 

Coignet 

Colle,  Raffaele  dal     . 
Collet,  Inigo      .    .    . 
Colombel,  P«ic.       .    . 
Conca,  Sebastiano      • 
Conegliano,  Cima  da 
Conigsloo,  Gilles  van 
Conrad  von  Scbeyem 
Contarino,  Giovanni 
Conti,  Bern,  de' 
Cooper,  Samuel 
Coreg^io  .     .    . 
Comelissen,  Cornelius 
Cornelius,  Peter  von 
Corradi,  Domenico 
Correnzio,  Bellisario 
Cortese,  Jacopo     . 
Cortona,  Pietro  da 
Cosimo,  Pier  di     . 
Cosmat,  Johannes 
Cossa,  Francesco  • 
Costa,  Lorenzo 


d.ait. 


I. 
II. 
II. 
II. 
II, 
II. 
II. 
II. 
11,391, 

I, 
II. 
II. 
II, 
II, 
II. 
II. 
II, 
II, 
II, 
II. 

I, 

I. 

I. 

I, 

1, 
II, 
II, 
II. 

I. 

G60,  II, 

II, 
II. 
II, 
U, 
597, 

II, 
II, 
II. 
^  I, 
II. 


323 
373 
461 
461 
370 
376 
463 
370 
513 


I, 
II, 

I, 

II, 

11, 

II. 

II,  579, 

I. 

II, 

II. 

II, 

I, 

J, 

I, 

I,  433, 


Cotignola,  Oir.  Marcbesi  da  I, 

44 


525 
82 
84 
590 
470 
517 
5()8 
117 
82 
3<)5 
377 
445 
290 
331 
436 
439 
3-20 
136 
542 
(>46 
332 
320 
342 
463 
588 
588 
601 
519 
473 
394 
455 
523 
1&4 
392 
436 
475 
8 
327 
581 
410 
386 
391 
380 
512 
296 
433 
484 
655 
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II 


Gouder     .... 
Courtois,  Jacques 
Cousin,  Jean     .    . 
Coypel,  Antoine     . 

— ,  Noel  .  .  . 
Coxia,  Michael  .  . 
Craesbecke,  Joseph 
Cramer  v.  Ulm  .  . 
Cranach,  Lucas,  d.  Y 

— ,  Lucas,  d.  S. 
Crayer,  Caspar  de 
Credi,  Lorenzo  di 
Crespi,  Daniele 

— ,  Gio.  Batista 
Crivelli,  Carlo  .    . 
Cruikshank,  George 
Cruz,  Juan  Pantoja  de  la 
Cuevas,  Pedro  de  las 
Cuylenburg,  A.  .    . 


Band  u.  Seite. 

II,  588 
391,  513 
II,  333 
II,  473 
II,  473 
I,  660,  II,  320 
II,  494 
II,  173 
II,  253 
II,  262 
11,420 

I,  513 
II,  376 
II,  370 

I,  443 
II,  590 
II,  342 
II,  462 
II,  529 


Band  u.  Seite. 


D. 


Dacgf,  Eduard  .  . 
Dalmasio,  Lippo  di 
Dante,  Girolamo  . 
David,  Jacques  Louis 
Dawe,  George  •  • 
Decamps  .... 
Decker,  J.  .  •  . 
Deelen,  D.  van 

Deger 

Deig,  Sebastian 
Delacroix,  Eugene 
Delaroche,  Paul     . 
Denner,  Balthasar 
Detroy,  Fran^ois   . 
Deutsch,  Nicolaus . 
Dev^ria,  E.    .    •    . 
Diamante,  Fra  •    . 
Diana,  Bened.   .    • 
Diepenbeck,  Abraham 
Diepram,  A.      .    . 
Dietrich,  Chr.  W.  E. 
Dobson,  M^'illiam    . 
Does,  Jac.  van  der 
Dolci,  Carlo      .    . 
Dominichino      •    • 
Doni,  Adone     .    . 
Donzelli,  Jppolito 

— ,  Pietro     .    . 
Dossi,  Dosso     .    . 

— ,  Giov.  Batt. 
Dou  (Dow,  Douw),  Gerh. 

Drevet 

Drouais     .... 
Drooplot,  J.     .    . 
Duccio  di  Buoninsegna 
Ducq»  Jean  le  .    •    • 


van 


1,257 
II,  305 
11,  203 
II,  531 
II,  494 
II,  411 


ir,  500 


II,  584 
I,  361 
II,  51 
II,  574 
II,  589 
II,  588 
II,  550 
II,  554 
II,  583 
II,  240 
II,  587 
II,  587 
II,  436 
II,  473 
II,  292 
II,  588 
I,  400 
I,  458 
II,  419 
II,  494 
II,  436 
II,  475 
II,  543 
II,  379 
II,  361 
I,  477,  660 
I,  489 
I,  489 
I,  657 
I,  657 
U,  433, 501 
II,  472 
II,  576 
II,  494 
I,  297 
U,  500 


Duderstadt,  Heinr.  v.  . 
DQnwe^e,  Yict.  u.  Heinr. 
Dürer,  Albrecht  .  .  . 
Dughet,  Caspar  .  .  . 
Dusart,  Com.  .... 
Dyck,  Anton  van  .    .    . 

E. 

Eastlake,  Ch.  Lock   .    . 

Edelinck II,  472 

Eeckhout,  Gerbrand  van  den  II,  431 

— ,  d.  j II,  5«9 

Ellinger I,  156 

Elzheimer,  Adam  .  .  II,  331,  528 
Empoli,  Jacopo  da  .  .  II,  378 
Engelbrechtsen,  Cornelius  II,  308 
Ermeb,  Joh.  Franz  .  .  II,  537 
Escalante,  Juan  Ant  II,  463 

Espinos II,  465 

Espinosa,  Jac.  Geron.  de      II,  464 

Etty,  W II,  589 

Everdingen,  Aldert  van  .      II,  550 

Eyck,  Hubert  van      .      II,  92, 104 

— ,  Johann  van      .      II,  92, 105 

— ,  Margaretha  van     II,  95, 111 


F. 

Fabriano,  Anton  da 
— ,  Franc,  da    • 
— ,  Gentile  da  . 
— ,  Gritto  da    . 
Faenza,  Giov.  di    . 
— ,  Jacomone  di 
Faes,  van  der    .    . 
Fage,  Raymond  la 
Falcone,  Aniello    . 
Fa  presto,  Luca     . 
Farinato,  Paolo 
Fassolo,  Bern.  .    . 
Fattore,  il     .    .    . 
Fava,  Giangiac.     . 
Ferrara,  Stefano  da 
Ferrari,  Gaudenzio 
Ferrari,  Fr.,  Bianchi 
Ferri,  Ciro    .    .    . 
Fesele,  Martin  .    . 
Feti,  Domenico 
Fiammingo,  Dionisio 
Fielding,  Copley    . 
Fiesole,  Fra  Gio.  Angel 
Figino,  Ambrogio. 
Filipe)>i,  Alessandro 
Finoglia,  Domenico 
Fiore,  Colantonio  del 
Fiori,  Mario  de'     . 
Flamenco,  Juan 
Flandrin    .... 


1,384 
I,  Jö4 
I,  381 
I,  380 
1,477 
I,  660 
II,  475 
II,  473 
11,387 
II,  392 
II,    54 
I,  521 
I,  648 
I,  439 
I,  432 
I,  521,  660 

I,  440.  U,  8 
.  II,  394 
.      II,  246 

II,  377,  513 
.  II,  84 
.      II,  591 

I,  351 
.       I.  525 

I,  402 
.  II,  387 
I,  386,  487 
.  II,  395 
n,  136,  195 
.     II,  588 
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Band  u.  Seite. 


Band  U.Seite. 


Flaxman,  John .  • 
Flinck,  Govart  .  . 
Flore,  Jacobello  de 
Florigcrio,  Seb. 
Fioris,  Franz  .  . 
Fohr,  Carl  .  .  . 
Fontana,  Lavinia    . 

— ,  Prospero 
Foppa,  Vincenzo  d.  }llt 
— ,  Vinc.  d.  jung. 
Fossano,  Ambr. 
Fouquet,  Jean  .    . 
Fouquiers,  Jacob  . 
Francesca,  Piero  della 
Franceschini,  Baldassarc 
Francia,  Francesco 

— ,  Giacomo 

— ,  Giulio      .    . 
Franciabigio,  Marco  Ant. 
Francisque     .    .    . 
Franck,  Franz,  d.  &. 

— ,  Franz,  d  j.  . 
Franco,  Batista 

— ,  Bolognese,  . 
Francucci,  Innocenzo 
Frari,  Bianchi    .    .    .  J 
Fredi,  Bartolo  di  . 
Freminet,  Martin    . 
Friedrich,  L.  D.     . 
Frutet,  Franz     .    . 
Füger,  Fr.  H.    .    . 
Fuhrich,  J.    .    .    . 
FUssIi,  Joh.  Heinrich 
Füterer,  Ulrich 
Fuligno,  Niccol6  di 

— ,  Pietro  Antonio  di 
Fungai,  Bernardino 
Furini,  Francesco  . 
Fyoll,  Conrad    .    . 
Fyt,  Johann  .    •    . 

G. 

Gaddi,  Aneiolo  .  . 
— ,  Gaddo  .  .  • 
— ,  Taddeo    .    .    . 

Gainsborough,  Thomas 

Galassi,  Galasso     .    . 

Gallait,  L.     .... 

Gambara,  Lattanzio   . 

Gandini,  Giorgio   .     . 

Garbo,  RafTaellino  del 

Gargiuoli,  Domenico 

Garofalo    .... 

Gatti,  Bernardino  . 

Geldorp  Gorzius    . 

Gelöe,  Claude    .    . 

Gengfly  GiroL    .    . 


II,  578 

11,432 

I,  378 

II,    33 

II,  324 

II,  580 

II,    84 

II,    83 

I,  43G 

I,  439 

I,  438 

II,  147 

II,  522 

I,  420 

II,  379 

I,  479 

I,  483 

I,  483 

I,  550 

II,  532 

II,  325 

II,  325 

II,    59 

I,  361 

I,  654 

440.  II,  8 

I,  350 

II,  334 

II,  580 

II,  340 

II,  572 

II,  580 

II,  480 

II,  192 

I,  4t>4 

1,463 

I,  485 

II,  379 

II,  160 

II,  558 


I,  322 

I,  296 

I,  320 
II,  555 

I,  433 
II,  588 
II,  56 
II,    *22 

I,  553 
II,  390 

I.  656 
II,  22 
II,  329 
II,  533 

1,477 


Gennari II, 

Genovese,  il  prete      .    .  II, 

Gent,  Gerhard  van    .    .  II, 

— ,  Justus  van  ...  II, 

G^rard,  Fr II, 

Gerbier,  Balthasar      .    .  II, 

G^ricault II, 

Gessi II, 

Gessner,  Sal II, 

Gherardo I, 

Ghering,  Johann   ...  II, 

Ghirland ajo, Davide  u.Bened.  I, 

— ,  Domenico    ...  I, 

— ,  Ridolfo    ....  1, 

Giachetto II, 

Giambono,  Michiel    .    I,  378, 

Giannicola I, 

Gibson,  Richard    ...  II, 

Gillis II, 

Gillot,  Claude    ....  II, 

Gillray,  James   ....  II, 
Gimignano,  Vincenzo  di  S.    I, 

Giol6no,  Niccol6   ...  II, 
Giordano,  Luca     .     .    II,  392, 

Giorgio,  Eusehio  di  San  I, 

Giorgione II, 

Giottino •  I, 

Giotto 1, 

Giovanni,  Berto  di     .    .  I, 

—  di  S.  Giovanni  .    .  II, 

— ,  Matteo  di    •    .    .  I, 

Giovenone,  Girol.  ...  I, 

Girodet II, 

Giroux II, 

Giunta  v.  Pisa  ....  I, 

Glauber,  Johann    •    •    .  II, 

Glockendon,  Nicolaus    .  II, 
Gobbo  da'  Frutti  .    .    11,373, 

Goes,  Hueo  van  der  •    .  II, 

Goltzius,  Heinrich      •    .  II, 

Gossaert,  Johann  .    .    .  II, 

Goyen,  Johann  van    .    •  II, 

Gozzoli,  Benozzo   .    .    •  1, 

GrafF,  Anton      ....  II, 

Granacci,  Francesco  •    .  I, 

Grandi,  Ercole  ....  I, 

Granet II, 

Grenze,  J.  B II, 

Griffier,  Johann     ...  II, 

Grimaldi,  Gio.  Francesco  II, 

Grimmer,  Hans      ...  II, 

Gros,  A.  J II, 

GrQn,  Hans  Baidang  .    •  II, 

Gnienewald,  Mathias      .  II, 

Gualdo,  Matteo  de    •    •  I, 

Guariento I, 

Gudin,  Theodor    •    •    •  IIj 


372 
387 
135 
116 
575 
474 
576 
370 
54)8 
416 
554 
414 
410 
552 
146 
379 
476 
475 
559 
516 
519 
660 

64 
465 
476 

26 
322 
305 
476 
379 
353 
439 
576 
588 
286 
532 
S^l 
562 
118 
326 
318 
544 
408 
568 
415 
434 
585 
517 
538 
373 
251 
576 
268 
248 
463 
374 
588 
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Band  u.  Seite. 

Guerdno  da  Cento    .    .  II,  370 

Gu^riD,  Paulin  ....  II,  570 

Guido  von  Siena  ...  1,  :285 

Guisoni,  Fermo     ...  I,  046 

Gyzens,  Peter   ....  II,  522 

IL 

Uackert,  Jac.  Philipp     .  II,  508 

~,  Johann    ....  II,  538 

TIagen,  Jan  van    ...  II,  550 

Hals,  Franz II,  42t 

'llarlem,  Comeliua  van  .  II,  327 

— ,  Dirck  van    .    .    .  II,  138 

— ,  Gerhard  von    .    .  II,  143 

Harp,  Ger.  v II,  4U 

Ilartmann,  Ferdinand  II,  571 

lleeda,  Vigor  van      .    .  II,  500 

Heem,  Joh.  David  de    .  II,  ^m 

Heere,  Lucas  de    .    .    .  II,  335 

Helst,  Barth,  van  der  II,  422 

Hemling,  Hana  ....  II,  125 

Hemskerk,  Martin      .    .  II,  320 

Hennequin II,  570 

Ilerlen,  Friedrich  .    .    II,  130, 106 

— ,  Jesse II,  168 

Ilermanii,  Carl »    .    .    .  II,  582 

Herrera,  Erancisco  de,  el  v.  II,  443 

-— ,  Francisco  de,  el  m.  II,  443 

Hersent II,  570 

Hess,  Heinrich       ...  II,  582 

— ,  Peter II,  582 

Heyden,  Joh.  van  der    •  II,  554 

Highmore,  Joseph     •    •  11,  470 

Hildebrandt,  Theodor    .  II,  583 

HUdegardus 11,  30t 

Ililliard,  Nie II,  3:)5 

Hilton,  W II,  589 

Hirschvogel,  Veit  ...  II,  191 

Hobbema,  Mindert    .    .  II,  549 

Ilogarth,  William      .    .  II,  517 

Hogstraeten,  Samuel  van  II,  433 

HoloeiD,  Ambrosius  .    .  II,  292 

— ,  Hans,  d.  Grossvater  II,  182 

— ,  Hans,  d.  ftltere     .  II,  1^3 

^ ,  Hans,  d.  jüngere  .  II,  272 

— ,  Siegmund    .    .    .  II,  180 

Hondekoeter,  Egidius    .  II,  523 

— ,  Melchior.    ...  II,  558 

Honthorst,  Gerhard  .    .  II,  4:U 

— ,  Wilhelm  ....  II,  434 

Hooghe,  Peter  van    .    .  II,  512 

Hoppner,  John     ...  II,  480 

Horenbout,  Gerh.  Lucas  II,  3^35 

Horst,  O II,  432 

Howard,  H II,  589 

Huchtenbnrg,  J.  van     .  II,  501 

Hühner,  R.  J.  B.  •    .    .  II,  583 


Band  u.  Seite. 

Iluysmann,  Comelios    II,  526,  538 
Huysum,  Joh.  van     •    •      II,  562 

I. 

Ibi,  Sinibaldo  .  .  . 
Imola,  Innocenzo  da 
Ingannati,  Pietro  degli 

Ingegno    

Ingres,  J.  A.  D.    •    . 
Iriarte,  Ignacio     .    . 


1,476 
I,  654 
I,  453 
1,474 
II,  585 
11,460,^56 


J. 

Jackson,  John  .  . 
Jacobus  .... 
Jacone  .... 
Jamesone,  George 

Janet 

Jansens,  Abraham 
Janson,  Com.    .    • 
Jardin«  Carl  du     • 
Jarenus     .    •    •    . 
Jerrich      .... 
Joanez,  Vicente     . 
Joannes,  Petrus 
Joasaph    .... 
Johann,  Gerh.  v.  Sauet 
Johannis,  Petrus    . 
Jordaens,  Jacob     . 
Jouvenet,  Jean 

K. 

Kabel,  Adrian  van  der 
Kalf,  Wilh.    .    .    . 

Kaltenhofer,  Peter 
KauiAnann,  Angelika 
Kaulbach,  Wilhelm 
Kessels,  F.  van .    . 
Kctel,  Cornelius    . 
Keyser,  Theodor  de 
Keyzer,  de    .    •    . 
Kierings,  Alexander 
Kirchmeier,  Sebast. 
Kneller,  Jonathan 
Kobell,  Ferdinand 
Koch,  Joseph   .    • 
Koekoek  .... 

Kolbe,  Call  .    .    . 
Koning,  Salomon  • 
Krabbetie      .    .    . 
Krause,  Wilh.  .    . 
Krodel,  Melch.  .    . 
Kügelchen,  Gerh.  von 
Kulmbach,  Hans  von 
Kunze  ...... 

Kupetzky,  Johann 
Kuyp,  A'lbrecht     .    . 
-,  J.  G.  .    .    .    . 


II,  589 

I,  286 

II,  551 

II,  475 

11,332 

11,420 

11,422 

II,  542 

II,  103 

11,329 

11,341 

1,362 

I,  103 

II,  143 

I,  362 

II,  419 

II,  473 


II,  545 
11,494 
II,  181 
II,  567 
11,582 
II,  522 
11,335 
II,  421 
II,  588 
11,523 
11,330 
II,  475 
II,  568 
II,  571 
11,589 
11,580 
11,433 
11,542 
11,684 
11,265 
II,  572 
11,237 
:,  218,  221 
11,436 
11,548 
11,544 
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Band  u.  Seite. 


L. 


I«aar,  Peter  van  .    ...  II, 

Labrador,  Juan      •    ,  II,  337, 

Lafage,  Raymond       .    .  II, 

Lafoäse,  Cfi.  de     .    .    .  II, 

Lalnnre,  Laur.  de  .    .    .  II, 

Lairösse,  Gerhard  ...  II, 

Lama,  Gianbemardo  .    •  I, 

Lanchares,  Antonio  de    •  II, 

Lancret II, 

Landseer,  Edwin  ...  II, 

Lanfranco,  Giovanni  .    .  II, 

Lanini,  Bemardino     •    •  I, 

Lansaeck II, 

Largilliere,  Nie.  de     ,    ,  II, 

Largkmair,  Hans   ...  II, 

Lastmann,  Peter    ...  II, 

Laurati,  Pietro       ...  I, 

Lauri,  Fiiippo    ....  II, 

Lawrence,  Thomas     .    .  II, 

Lebrun,  Charles    ...  II, 

Lely,  Peter    .    .    .    ,    .  JI, 

Lens,  Andreas   ....  II, 

Leonardo,  Josef    ...  II, 

Lepoittevin II, 

Leslie,  CR II, 

Lessing,  Carl  Friedr.      .  II, 

Lessore II, 

Lesueur,  Eustache  .  .  II, 
Leyden,  Lucas  v.,  der  echte  II, 

,  der  falsche    .    .  II, 

Lianoris,  Petrus    ...  I, 

Liberale I, 

Liberi,  Pietro     ....  II, 

Libri,  Girolamo  dai    .    ,  I, 

Licinio,  Bemardino    •    •  II, 

—  Giö.  Antonio  ...  II, 

Liemakem,  Nicolaus  de  •  II, 

Liesbom,  d.  Mstr.  von    .  II, 

Lievensz,  J II,  433, 


Lilienbergh 
Limburg,  Paul  von 
Lingelbach,  Johann 
Lippi,  Filippino     . 

— ,  Fra  Filippo  .  .  . 
Livi,  Franc,  di  Domenico 
Livin  von  Antwerpen  . 
Locatelli,  A.  ... 
Lomazzo,  Gio.  Paolo 
Lombard,  Lambert  • 
Longhi,  Luca  .  .  . 
Longhi,  Pietro  •  .  . 
Looten,  Joh.  .  .  « 
Lorenzo,  Ambro^io  di 

— ,  Fiorenzo  di  ,    . 

— ,  Pietro  di  ,    .    . 

—  ,  Camaldolese»  Don 


11, 

I, 

II, 

396, 

I, 
I, 

n, 

11. 
I, 
11. 
II. 
II, 
II. 
I, 
I, 
I. 
I. 


400 
5«2 
473 
473 
473 
437 
(350 
4()l 
517 
5^» 
372 
524 
550 
473 
181 
523 
W 
301 
580 
471 
475 
57ß 
462 
588 
500 
583 
588 
470 
300 

2<m 

31)2 
450 
305 
450 
57 
5« 
420 
161 
545 
558 
2(35 
537 
404 
308 
256 
135 
556 
525 
324 
84 
514 
550 
358 
464 
348 
353 


Band  U.Seite. 

Lorrain,  Claude     ...  II,  533 

Lotti  (Loth)  Carlo      .    .  II,  384 

Lotto,  Lorenzo      ...  II,    35 

Lucidel,  Nicolas     ...  II,  320 

Luigi,  Andrea  di    .    .    .  I,  474 

Luini,  Aurelio   ....  I,  518 

— ,  Bemardino    ...  I,  515 

Luti,  Benedetto     ...  II,  304 

Luzzo  da  Feltre,  Lorenzo  II,    35 

Lys,  Johann  van  der  •    .  11»  529 


M. 


Maas,  Nicolaus 
Mabuse,  Johann  • 
Maddersteg,  M.  • 
Mftchselkircher,  Gabriel 
Magello,  Bened.  da 
Magni,  Ccsare  •  . 
Magnus,  Ed.  .  .. 
Mainardi,  Bastiane 
Man  der,  Carl  van . 
Manetti,  Domenico 
ManozXi  .  «  «  . 
Mansueti,  Giovanni 
I^antegna,  Andrea . 

— ,  Francesco 
Manuel,  Nicolaus  , 

— ,  Miniatoren    . 
Maratta,  Carlo  •    . 
Marcone,  Marco    , 
Marconi,  Rocco     . 
Margheritqne  v.  Arezzo 
Marinas,  Enr,  de  las 
Martin,  John     .    ^ 
Martinellus    ..    .    .. 
Martino,  Simone  di  I 
Martensz,  H.     •    . 
Marullo,  Giuseppe 
Masaccio       .    •    « 
Masolino  da  Panicaie 
Massimo  Stanzioni 
Massone,  Giov. 
Matsys,  Comelius  . 
Mattei,  Mich.    .    . 
Matteis,  Paolo  de . 


II,  432,  512 
II,  318 
II,  553 
II,  101 

1,357 

I,  430 
U;584 

I,  414 
II.  32ft 
II,  80 
II,  379 

1,458 

1,427 

1,431 
II,  202 

1,264 
II,  366 

1,456 
II,    35 

1,300 
II,  556 
II,  501 

1,463 


,  344.  (1, 3^ 

II',  387 

1,304 

I,  303 

11,386 

I,  440 

II,  530 

1,377 

11,394 

Maturino I,  650 

Mazo  Martinez,  Ju$n  B.  de  II,  450 

Mazzolini,  Lodqvico  .   I,  434,  659 

Mazzuola,  FUippo      I,  440.  II,  22 

-,  GiroL  di  Micchele       II,    24 

— ,  Francesco  ....      II,    22 

Meccherino  .......      II,      4 

Mecheln  (Meckenen)  Israel  v.  II,  152 
Meer,  Joh.  van  der     .    .      II,  542 
Meeren,  Gerhard  van  der      II,  115 
Mehlem,  Joh.  v.    .    .    .      U,  304 

Melano,  Giovanni  da     1,  324»  375 
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Pespllo  u.  Pesellino 
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Raphael  Santi   .    .    . 

Raphon,  Johann    •    • 

Ravestyn,  Johann  van 

Ravi^nano,  Marco      • 

Razzi,  Gianantonio    •  I, 

Redtel,  David    .    .    . 

Regnault 

Rembrandt  vanRyn,  Paul  11,423, 545 

Ren^  von  Aigou    .  I,  487.  II,  119 

Reni,  Guido II,  366 

II,  477 
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Turchi,  Alessandro    . 
Turner,  J>  M,  W. .    1 

Turonus 

Tzanfnmari,  Em.  .    . 


U. 

Ubertäni,  Francesco  . 
Üccello,. Paolo  .  •  . 
Uden,  Lucas  van  .  • 
Udine,  Giovanni  da  I, 
— ,  Martino  da  .  • 
Uggione,  Marco  d'  • 
Ugolino  da  Siena  •  • 
Ulft,  Jac  van  der  . 
Ulrich 


.  I,  477 

.  1,393 

.  II,  526 
659.  ü,  33 

.  1,433 

.  I,  518 

.  1,344 

.  II,  554 

*  1,258 


V. 


Vaccaro,  Andrea 
Vaga,  Perin  del 
Valdez,  Juan  de 
Valentin,  Mos.  . 


11,387 

1,647 

11,460 

U,  384 
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Vaaloo,  Ch.  Amad^ 

— ,  Ch.  Andr^    .    . 

— ,  Jean  Bapt.    .    . 

•— y  L.  Michel .  .  . 
Vanni,  Francesco  •  . 
Vanucchi,  Andrea 
Yanucci,  Pietro  .  • 
Vargas,  Luii  de  .  . 
Varotari,  Aleasandro  . 
Vaaariy  Giorgio  .  . 
Vaadbracci,  Ant  .  . 
VascOt  Gran  ...  II 
Yasquez,  Alonso  .  . 
Yeoellio,  Francetco   . 

— ,  Marco  .... 

— ,  Orazio  .... 

— ,  Tiziano      .    .    . 
Yeochia,  Pietro      .    . 
Yeen,  Martin  van 
Yeen,  Octaviui  Tan   . 
Yeit,  PhiHpp     ...  II,  579,  581 
Yelaaoo,  Ant  Palomino  y     II,  465 
Yelaaquez  de  Silva,  Diego    II,  446 


II,  473 

II,  473 

II,  473 

II,  473 

II,    ÖO 

I,  546 

1,466 

11,340 

11,393 

II,  75,  78 

II,    63 

196,343 

11,443 

II,    5t 

II,    51 

II,    51 

II,    36 

II,  394 

11,320 

II,  327 


Band  u.  Seite. 

1,378 

1,441 

I,  412 

11,552 

11,432 

11,437 

I,  540 

1,539 

II,  379 

II,  418 

II,  326 

11,466 

11,324 

II,  550 


Yelde,  Adrian  van  de 

— ,  WiU.  V.  d.,  d.  j. 
Yeneziano,  Agostino 

— ,  Antonio     .    .    . 

— ,  Bonifazio  •    .    . 

— ,  Domenico      .    . 

— ,  Lorenzo  .  .  . 
Yeniua,  Otto  .  .  . 
Yenne,  A.  van  .  .  . 
Yenuati,  Maroello  .  . 
Yerboeckhoven,  A.  van 
YerkoUe,  Nicolas  .  . 
Yemet,  Carle    .    .    . 

— ,  Horace     .    .    . 

— ,  Joseph      .    .    . 
Yerocchio,  Andrea 
Yerona,  Jae.  de    .    . 
Yeronese,  Paolo    .    . 
Yerrio,  Antonio     .    . 
Yerschuring,  A.     .    . 
Yictor,  Jan  .... 
Yien,  Jos.  Marie   .    . 
Yigri,  B.  Caterina 
YiUads,  Nicolas  de    . 
Yilladomat,  Antonio . 
Yille^as  Marmolejo,  P. 
Yinci,  Gaudenzio  .    . 

— ,  Leonardo  da.    . 
Yinddore,  Tommaso 
Yinckebooms»  David 
Yitale  dalle  madonne 
Yite,  Timoteo  della  . 
Yitringa,  W.      .    . 


II,  541 

II,  552 

I,  661 

1,338 

II,    51 

1,417 

1,377 

II,  327 

II,  523 

I,  540 

11,588 

II,  511 

II,  586 

11,586 

II,  555 

1,419 

1,366 

II,    64 

II,  475 

II,  500 

II,  433 

II,  573 

1,361 

11,450 

II,  465 

de  II,  341 

1,520 

1,495 

I,  660 

II,  486,  523 

1,361 

1,652 

11,553 


Yivarini,  Antonio  • 

— ,  Bartolommeo 

— ,  Loigi    .    .    . 
Ylieger,  bimon  de 
Ylie^  Joris  van     . 
Yois,  Aiy  de     •    • 
Yolterra,  Daniele  da 

— ,  Francesco  da 
Yolterrano  ^iov.  . 
Yos,  Comehus  de 

— ,  Martin  de 
Youet^  Simon   .    . 
Yriendt,  Franz  de 
Yries,  J.  K  de      . 

W. 

Wach,  Wilhelm     ...  II,  583 

Wächter,  Eberhard  von  II,  570 

Walch,  Jacob    ....  II,  191 

Wappers II,  588 

Wateau,  Antoine  ...  II,  516 

Watelet II,  588 

Waterloo,  Anton  ...  II,  546 

Weenix,  Johann    ...  II,  558 

--,  Job.  Baptist      .    .  II,  539 

Weitsch,  Friedr.  Georg  .  II,  572 

— ,  Job.  Friedr.  Pasdia  II,  568 
Werft  Adrian  van  der  II,  437,  512 


— ,  Peter  van  der 
Werinher  von  Tegemsee 
Werner,  Joseph     .    . 
West,  Bei^amin     .    . 
Westall,  Richard   .    . 
Weyde,  Rogier  van  der 
Wieling,  Nicolai»  .    • 
Wüd,  Hans 


11,437 
II,  163 
11,436 
II,  478 
11,480 
II,  137 
II,  418 
II,  173 
Wilhelm,  MeUter,  von  Köhi   I,  231 


Wilkie,  David 
Wiliarts,  Adam      .    . 
Willeborts,  Thomas   . 

Wilson 

Winckelmann,  Johann 
Witte,  Caspar  de  •    • 

— f  Emanuel  de  •    . 

— *,  Livin  de    •    .    • 

— ,  Peter  de   .    .    . 

— ,  Peter  de  (Candido) 
Wohlgemuth,  Michael 
Worms,  Anton  von    . 
Wouverman,  Peter 

— ,  Philipp  .  .  . 
Wright,  Michad  .  . 
Wurmser,  Nicolaus  . 
Wynanti,  Johann  .    • 


II,  590 
II,  551 
II,  418 
II,  556 
II,  565 
II,  537 
II,  554 
II,  136 
II,  537 
II,  326 
II,  187 
11,301 
II,  541 
II,  540 
II,  475 
I,  218,  221 
.      II,  545 
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Z.                            Zevio,  Stefano  da .    .    , 

1,375 

Zafüeyen  (ZaclitleTen),  H.    U,  538  Zimmermann,  G.   .    . 

.      II.  582 

Zagel,  Martin    ....      II,  191   Zingaro 

1,487 

Zago,  Santo II,    51   Zoppo,  Marco  .    .    .    < 

1,432 

Zampieri,  Domenico  .    .      II,  361     — ,  Rocco 

1,477 

Zeitbloom,  Barth.      .    .      II,  170  Zorg,  H. 

.      II,  494 

Zelotti,  Batista  ....      II,    70  Zuccaro,  Federigo     . 

.      II,    81 

Zenale,  Bemardo  .    .    I,  436,  521     — ,  Taddeo     .    .    . 

.      II,    81 

Zevio,  Aldighiero  da     •       I,  366  Zurbaran 

.      II,  444 

Druck  TOn  HlUnblOt  Ud  Oomp.  (J.  DfVger)  in  Berlin. 


Druckfehler  nnd  Verbesserongen« 


Bd.  I  S.  VIII  (Vorrede)  Z.  8  ▼.  o.  st.  Ueber  1.  Neben. 

^    «   «      4  Z.    1  y.  u.  st  Nun  1.  Nur. 

n    nnll4«    9n    «    »    LottTve  1.  Königi.  BibL  lu  Paris. 

M    n   n  301   »  14  n    o.  »    Momesse'schen  1.  Manesse'schen. 

«    n   fi  337  «    6  ^    u.  <„    die  1.  di. 

,    ^   «  365  *  10  n    o.  ^    Füa  1.  Fina. 

^    ^«366«25n    »    f,    diesen  1.  jenen. 

^    n   «I  469  n    8   »    u.   n    nuovft  1.  nuoya. 

yi    1,   n  483  «  20  «    o.  «    Meise  I.  Weise. 

«    «   „  510  »    7  bis  9  sind  die  Worte  »Das  Portrilt  —  hieher*"  zu 

streichen. 

n    n  m  545  «    5  V.  u.  st  Paola  1.  Paolo. 

n    n   «  569  •  17  »    o.   «    Derbyshire  L  Staffordshire. 
Bd. IL  ,    31   »  17  «    »    tt    S.  Niccolo  L  S.  Niccolo  su  TreTiao. 

n„«33»9ffn»    dem  Stu4)  I.  den  Studj. 

n    nn    64»  10»    »    »    Giambastia  L  Giambatista. 

r,    n  n  158  »  16  »    »    »    einer  I.  von  einer. 

„    »   »  304  »    3  »    u.  »    Rathhaussaal     L    Ratbhaassaal     su 

Wesel. 

»    »   »  553  «    8  »    »   »    Beck  1.  Beek. 
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